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.r. Cr. gehört zu den nieltt zahlreichen Geisterii, 
welche sich ans eigenem Antrieb und freier Kraft 
aicht blo(s über ihren aUtligUchen Wirl^iuigskreis^ 
•oadern fiberhaapt aacji über das gewölinliclia Be- 
wobtsejm der heutigen Welt hinaus gearbeitet und 
erlioben hohen; die nun al>er, krafi dies<er Ireien 
Belbsterhebuitg , sieh aoeb berufen fühlen , ihre in- 
neren und Ifufseren Erfahrungen Andern mitzutheilen 
und im Allgemeinen ein höheres religiöses und wis- 
•ensehafUidies Leben anmregen« Der Beifall sowohl, 
dnn Hn. G^t MlttbeiluiigM Im einem Tbeile des ge» 
bildeten Publicdms gefunden, als auch das Mifsfalkn, 
welehc)^ sie l)ei einem ändert Theile erregt haben, 
beweist wenigstens , daCs dieselben nicht unbeachtet 
geblieben dind. Geister indessen ^ wie Hr. G. , sind 
selten bestimmt, ihr Wissen und Erkennen in grö- 
(seren, streng wissenschaftlichen Ganzen, in eige et- 
lichen Wissenschaften zu entwickeln, vielmehr ge- 
neigt, gelegentlich ilire Gedanken , mehr in aphori- 
stischer als zusammenhlingettder Weise auszuspre- 
eken. Als ein Schriftsteller dieser Art ist Hr/G. be-^ 
reits duith mehrere Erzeugnisse hiniref chend bekannt, 
und als solchen treffen wir ihn auch wieder in der 
Yorliegenden Schrift an. Die Gelegenheit dazu ist «1* 
lerdings wichtig und ergreifend ^enng , und liat auch 
manclften Andern , der nicht, wie Hr. G., seine Ge- 
fUkle und Gedanken sogleich veröffentlicht hat, zu 
ernsten BetrarlitHngen und Entscklüssen veranlafst. 

Der Titel dieser Sekrift ist selbst von der Art, 
dals er dem aphoristischen Gedankenlanfe ihres Yer- 
fassers gar nicht hinderlich ist, und den Leser bewe» 
^nmuJs, hier Vielerlei und Manckerlei^ nur keine 
streng wissenschaftliche und dunhaus zweckbe- 
stfnunte Gedankenentwiekelung zu erwarten« So sto- 
Üem wir statt der Vorrede sof^ich auf eine Erinne^ 
mng an GiHhe unter der etwas befremdliehen Aul- 
sckuft: ,^ Widmung. "^ Wer die Veranlassung in der 
Aeufserlichkeit suchen wollte, würde zwar nicht 
ganz irren , dock aber diii Hauptsacbe iibersehen, — 
nlmlieh . dafs dieselbe in der Tliat eine mehr innere 
oder mikjeetiffe des Vfs ist. Die Leser kennen GSthe'e 
Gespr^rh mit Fa& über die UjisterMichkeit der Seele 

' ^. l. Z. ia33. Erster Band. ^ 



bei Gelegenheit von Wieland'e Tode. Der Vf. erin- 
nert hieran, geht aber sogleich auf Gö/Ae^s Ansicht 
vom VTesen der Seele , dals es uHmlich ein Knfudiee^ 
eine einfache Einheit Bey^ nüher ein. Zuvördersit 
macht er airfmerksam aiu Geihe'e feine Ironie in der 
Behandlung alier Vorstellungen der Phantasie und 
eitten Befaiiihungefi des abstraeten Verstandes, iiber 
diesen Gegenstand ine Reine zu kommen , und zeigt 
weiter^ ysveGSihe zuletzt auf den Gltwben zunldm^eht 
und auf die philosophirende Vernunft^ deren Bestim- 
mung , nach Hn, G, , die Eröffnung dieses Glaubeiis • 
durch den Geflanken ist. Aufserdem aber glaulit 
Hr. G. in GSihe'e Erklärung ^Qber die Seele, Leiömfz's 
Monadeilehre wieder zu erkennen , welche sieh GÖth0 
^, angeeignet und in seine Sprache iibersetzf habe.^ 
itec. mag dies nicht leugnen. Hiebei bleibt indessen 
Hr. G. noch nicht stellen , vielmehr versucht er durch 
weitere Auseinandersetzung des Systeme der Mon»- 
deta nicht hlors die MögUclÜLeit der einzelnen Existenz 
und Fort«iauer'der Seele^ nach dem Tode, sondern 
ouch ,idie A&ferstehtmg des Leibes '% kurz ein nenes 
jenseitiges Leben der Se^le nach dem Tode , aber in 
einem „verklärten Leibe '\ wahrscheinlich zu ma- 
chen,* und schlieCst diese Darlegung mit den Worten: 
„Summa: wenn sich alle Monaden erst einzeln mit 
einander besprochen und die Wanderung vollendet 
haben , befinaet sich jede wieder auf ihrer ersten hei- 
mathlichen Stelle, jedoeh reiclier als zuvor, und ver- 
Idärt, und ohne darum von den auf der Heise gemach- 
ten andervieiten Bekanntschaften getrennt zu sejn, 
denn es ist ihr nichts fremd. ^^ Hr. 6. nennt dies nur 
„Bilder-^\ „menscUiche Vorstellungen ^\ welche aber 
die Wahrheit in sich fassen , und darum man diesel- 
ben immerhin der Ironie, welche iiber sie hinaussieht, 
preisgellen kann, „indem der Anthropomorphismus 
ei>en sowohl in der ebent)ildlichen Menschengestalt 
als aufserhalb derselben die Wahrheit hat.*^ Ja er 
geht noch weiter, und liehaupitet S. X: „Und das Er- 
gebnifs, welches sich aus den einfachen Monaden ent^ 
wickelt,, ist eine Dichtung, in der wir ohne weiteres 
die phUosophiscbe Wahrheit der psychologischen 
SnhäSre und den Pnis der gesamntten speculativen 
Philosophie anschlagen hören. "" Diem Erinnerung 
an GüÜe soll nun aber auch hinreichen, „die nacln 
stehende Schrift einzuleiten , wekhe zwei hohen /ib- 
goschiedenen Seelen gewidmet ist, die sich in die^n 
(himmlischen) Sphären begegnen und als Sterne er- 
ster Grobe besröfsen.'' 

Rec. hat bei dieser sogenannten Widmung oder 
Einleitung deshalb ety^M VfBf€r verweilen zn können 
geglaubt, weil er Hn.G* hier in eineu^Widersprucbe 
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mit dem Sjftieiii des Meistors findet, dem er folgt, 
£s ist nHinlieh bekannt, dafs und wie mit He^Fs Sy-* 
Sterne die Annahme einer peifsöulielaea Fortdauer der 
Seel6 nach dem Tode scnicchthin unvereinbar ist« 
Und obgleich Rec, sich nicht erinnert, dnCs der Ur* 
heber dieses Systems sich über diesen Punkt l>e* 
stimmt und ausführlich Tius^esprochen hf|bc, ^i'ielmehr 
ihn oft j wie es schien , geflissentlich mit StiUschwei- 
;en überging, wo seiner /u gedenken war: so sind 
loch seine Schüler dafür desto deutlicher und beredter 
in der JVegirnng dieses Artikels von der Unsterblich- 
keit der Se^. Es ist hier nicht der Ort, uns in eine 
weitet aüge Kritik dieses oft ziemlich kecken und 
leichtfertigen Abmachens zu verlieren , dach glauben 
wir wenigstens so viel andeuten zu müssen, dafs, weil 
die Unsterblichkeitslehre aufs tiefste in die allge- 
meine Metaphysik eingreift, der eigentliche Mittel- 
punkt der rationalen Psychologie und Pneumatologie 
tst^ ja den eigentlichen Schlufspnnkt der fteligions- 
. Philosophie, mithin des wahren Systems der Philoso- 
phie selbst, ausmacht, — derjenige, welcher ihn, 
sey es aus blofscm Glaubensgefilhle, oder aus Yer- 
uunftgründen , annimmt , wohl sishwerlich ein Anhän- 
ger der Heger^chen Lehre in ihrem ganzen Umfange 
sejn kaniu Hr. G. hat diese nicht völlige Ueberein- 
stimmnng mit Hegets Lehre auch wohl selbst gefühlt, 
da ek" sich fiir keinen Hegelianer in dem gewöhnli- 
chen Sinne will gehalten wissen. Er Uufsert sich über 
die Unangemessenheit, Individuen mit einem Partei- 
oder Gattungsnamen zu benennen, S. 5 selbst also: 
„Es ist in der That hSfslich, die Menschen nach dem 
Namen des Systems zu richten , wozu sie sich beken- 
nen , welches falgereM Viele« leiignet und bestreitet, 
was sich Niemand nehmen iHfst, Vieles aussagt, was 
sich in der Anwendung keinMens^ch aufbürden lassen 
will/' Wir möchten diese Worte allen absoluten 
Schülern eines Systems recht sehr zur Beherzignug 
empfehlen, aber auch glauben, dafs Hr, G. selbst im 
Folgenden der absoluten Schülerschaft etwas zu viel 
Raum gegeben habe, obgleich er, da er in allem Phi- 
losopliiren vom Mittelpunkte des christlichen Glau- 
bens ausgeht, und der Philosophie nur die gedanken- 
und begriffsmSfsige Eröffnung dieses Glaubens an- 
weist, stets sich selbst und Andern sagen mufs: 
^Heael ist mir lieb, aber noch lielier die ehristliclio 
Wahrheit. '' 

Auf diese, mehr nur GStke betreffende Einlei- 
tung folgen nun die eigentlichen Betrachtungen des 
Hu« G. über Hegel und seine 2«eit , welche in vier Ab- 
schnitte getheilt und einzeln „ L Zur UtMichi^ IL Zur 
^ Eimickt, III. Ziir Aumcht und IV. Apologie'' ge- 
nannt sind« Da der Leser wohl kaum wissen wird, 
was er sich bei diesen, hinterher allerdings sehr ver- 
ständlichen Ucberschriften sogleich denken soll> so 
wollen wir den Inhalt mit der Ausführlichkeit, als es 
das allgemeine Interesse dieselr Schrift und ihr Ge- 
dankenreichthum erfordert, zur nHheren &enntnifs 
zu bringen suchen. 

Auch im ersten Abschnitte , „ Zur UmsiehV ge- 
Mjfnt , nimmt der Yf» wieder seinen Ausgangvon ei- 



ner gel^entlichen Erinnerung an GSthe's Worte Im 
Faust: „Ein Mensch der specutirt, ist wie ein l^hier 
auf dürrer Heide '' n« s* w. Hier ist sogleich z)i be* 
merken , wie der Vf. , im Widerspruche mit anderen 
Aeufscrungen , und wie es scheint, rein der Hegel- 
sehen Philosophie zu Liebe , des Mephistopheles 
Worte in reinem Ernste nimmt, und von der offenba- 
ren Ironie, dem bittern Spotte, so wie von der bös- 
willigen Absicht, alles Bestehende , auch das Höch- 
^ste und Beste , ins Gegentheil zu verkehren imd auf- 
zuheben, abzusehen scheint. WHre es aber wirk- 
lich des Dichters Ernst , so könnte solche Aeufse- 
riing zunHchst doch nur von den abstracrteu Verstan- 
des- und Schultheorien der Metaphysik gelten. Un- 
ser Vf. aber niinjut die mephisto|)jielisrhcn Worte 
nicht blofs für Ernst, sondern sucht ihre Wahrheit 
auch noch dadurch zu bekräftigen, dafs er sie auf 
HeaeCs bekannte Ansicht von der Speculation h^ 
zieht, auf diese Ucimlich, dafs das speculative Den« 
ke9 zugleich ein Abstrahii-en von allem besondem 
und unmittelbar gegebenen Seyn der Welt, ja von 
seiner eigenen IndividualitHt, und mithin die gröfste 
Airfopfening und Sdibstverleugnung sey, so jedoch, 
dafs aiese Abstractioa von allem unmittelbaren Seyn 
keine leere oder inhaltlose seyn soll. Kec« kann 
nicht anders , als diese Ansicht für eine wenigstens 
sehr einseitige und halbwahre. Ja für eine solehe 
halten, welche recht eigentlich flem Mephistopheles 
dadnrch in die HSfnde arbeitet, dafs jeder Unnefa»^ 
gene durch dieses Trugbild von aller Specnlation, 
mithin auch von aller Philosophie' abgeschreckt wird. 
Der Vf. hat dies auch an einem anderen Orte (S. 51} 
sehr wohl bemerkt, indem er, mit Rücksicht auf die 
HegeVsche Philosophie, sagt: „die Bleisten fliehen 
die Schule^ die Theorie, welche schon Mephistophe- 
les dem iehrbegierigen Schüler verleidet hat. ^^ Ganz 
richtig! Es scheint daher auch nichts verkehrter, «ils 
Jemandem , der die Wahrheit erkennen will, zu ra** 
then, er solle von allem dem al)strahiren, worin die 
Wahrheit enthalten ist. Abstrahiren überhaupt 
heifst: Etwas unter Vielem für sich nehmen, und 
weiter in besonderem philosophischem Sinne das All- 
gemeine und Einfache im Einzelnen und Zusammen- 
gesetzten für sicli setzen und denken. Auf dem letz- 
teren Denken beruht zum Theil und zunächst auch 
die Speculation; mithin kann, wenn ein speruiatives 
Denken gefedert wird, dies unmöglich so 'viel hei- 
fsen, als von allen unmittelbar gegebenen Dingen, 
womit es das natürliche Bewufstseyn , so wie aneh 
namentlich die Naturforschung, zu thun hat, abtas*- 
sen und almehen, noch ehe zu denken angcfimgen 
wird. Wahrhaft Speculiren und Philesophiren heifst 
daher, auf analvtischem Wege -denkend durch das 
Besondere und lÜinzclne das in demselben enthaltene 
Allgemeine erkennen , j»o dafs deren letztes Ilesuit^t 
objectiv ein höchstes Princip oder Allgemeinstes, 
subjectiv aber eine Höhe des Phiiosophirenden ist, 
von welcher er alles Einzelne in Einem Ganzen- an- 
schaut und begreift. Und diese Anschauung und die- 
ser Begriff an sieh sehen ist das System. Wirklieh 
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M aMh tofl^r Tf« an eilier andern 'Stdie gaAz iter- 
selben Meinong, indem er 1^« X, naehdem er. von 
Gäihe'i «nd tkgeFs Zusammentreffen an einem an- 
dern Orte gesprochen hat, hinzufugt: 9,Wir sehen 
hier» wie sie sich in dem Ge^nstande selbst begeg* 
neu, hl wekh0m sie sich wirklich befinden, >%'enn 
nie .ihn betrachten IQSihe^ der Dichter und Natur- 
fprseher, undUegely der Philosoph!): sie begegnen 
nich auch in denselben Median der Aneignung : sie iie» 
nennen sich nicht minder als Seelen in derselben 
SeU>stanschauung, und auf gleichem Wege der For^ 
scAtfiH/.; denn der Weg, ^velchen der Maturforscher 
einsehltfgt, ist der Weg der. Wahrheit, welchen der 
Denker anerkennt, ei*küiit, begreift/' (Worte aus 
GiUhe zm* Naturwissenschaft. Bu« !• S. 291.) Ja Hr, 
G* kann, seiner tieferen Ueberzeugung nach, niclit 
anders, als diesen Ernst der s^culativen Abstra« 
elion, wrclche er Ueget'n eben eingerb'nmt h«'it, so- 
gleich wieder zuriickDehnien , indem er S. 3 sagt: 
^Und siehe] zuletzt mufs doch wieder jeder Wan- 
derer (d. h. Jeder speculative Denker) dahin zurfick- 
kehren , woher er gekommen ist (zur schönen , grti- 
non 'Weide des Lebens!), und findet nichts, als was 
er sehon vorher in unmilielbnrer Gewrifsheit hatte, 
denn die ganze Ausbeute besteht — in einigen For- 
meln» welche den übertnHrhtigen Inhalt rerklären 
sollen/^ (!?) — Weiterhin macht nun der \f., auf 
Uegei und seine Philosophie hindeutend (man möchte 
nach dem NächstTorhergehenden fast glauben, iro- 
nisch) , darauf aufmerksam j dnfs man sich nicht zu 
?ierwrundern habe, „wenn auf solchen (diirnen) We- 
gen (der Abstraction) die einsamen Wanderer nur 
wrentge Begleitung finden "' ; dafs Andere nach ihnen 
die Flüchte solcher Arbeit geniefsen , dafs sie selbst 
nber auch erst soHt erkannt und verstanden würden, 
weil, wie jeder Mensch sich am sciiw ersten und sptf<> 
testen selnst erkennt, so auch je<le Zeit ihr wahres 
Seihst sehr oft verkennt und es erst von der Zukunft 
begriffen wird. „Denn, fügt er S. 4 hinzu , ihr (der 
HegeFsehen Philosophie) Weg ist rnuk, der Anfang 
•ehWer , ihr Ende liegt in schwindelnder Höhe , los- 
^rissen von jedem gegebenen Haltpunkte ; die Form 
ist noch herbe , weil sie ungewohnt ist , die Sprache 
neyi* wie die Sache , die Fortbewegung so schwer- 
fUlig als sieher; upd selbst die IlMuinwendung auf 
den gegebenen Stoff, welche zur Prohe dienen könnte, 
erscheint fremdartig und iinzugHnglich. So kommt 
es, dals die Zeit zum grefsenTneile ihre eigene Prö- 
V^^' die Mutter ihr Kind, nicht erkennt, ja von 
«leb stofirt^ wiswohl gegenwürtig die neue l&fin- 
■■"|^(*) •eben angnfongen hat, in alle Zweige des 
Wissens äbernströmen, und allmSUg die Dumme 
n durchbrechen , wrelcjie ihr entgegenstdhen. ^ Rec. 
mfs jedoch die uMher» Betrachtiiiig und Würdigung 
Jedes fiinzelnen dem denkenden Leser selbst über- 
lassen, 

Biaehdem sich der Vf, in der nngegel>enen Weise 
über den „vor Kurzem hingeschiedenen, von Weni^ 
gen erkannten, von Vielen verspotteten und geUsteiw . 
ton Erfinder (?) dieser Phüosoiihie'' ausgesprochen 



hat, ' geht er' weiter zur Auseinandersetzung „des 
Yerhältnisses dieser Philosonhie zu den einzelnen 
ftichtüfjgen unserer Zeit, una ihrer Stellung zu den 

fegebenen, reellen Zweigen derAVissensch^ft^* über. 
}aB erste, was sich hier, nach des'Vfs Meinung, 
sogleich aufdringt, ist, „dafs man auf den ersten,' 
besten Angriff (?) nicht recht erführt, wie man mit 
dieser Philosophie dran ist, und was man an ihr hat, 
und aus ihr macheil soll: ja sie scheint inttllen Be- 
ziehungen den entgegengesetzten Richtungen unserer 
Zeit gleichzeitig anzugehören * und entgegen zu ste- 
hen/* Sehen wir nümlich zuerst auf die Itelinion^ 
so begegnet uns sogleich , „dafs wir nicht so schnell 
dahinter kommen können , zu welcher Pariei sie ei- 
gentlich rehört«' Als Yernunftlehre sollte sie es 
wohl mit dem Riäionaliemus , welcher denselben Na- 
men fuhrt, halten. Allein nach ihrem Inhalte scheint 
sie vielmehr dem Siipernaiundismus das Wort zu re» 
den, denn sie sagt es jedem, der bei ihr aufragt, 
zum Voraus frei heraus, dafs er auf allen ihren dor-' 
nigen Wegen, nach allen Mühen am Endo doch nichts 
anderes finden werde, als was in Summe in dem 
kleinen Katechismus Lutheri befasset se j. ^' ( ? ) In- 
dessen traut ihr auch der Snpernaturnlismus nicht 
wegen ihrer gefährlichen Lehren (also doch wohl an- 
derer, als im Katechismus stehen?), ihr$ Form er- 
regt Verdacht, indem die Vernunft die Lehren der 
Offenbarung in sich selbst findet und alle Unmittel- 
barkeit der Offenbarung aufhebt. Durch dies Ver- 
nunftverfahren scheint sie sich wieder dem Rationa- 
lismus zu nKhern, der aber segen ihre Terniessen* 
heit noch mehr als gegen den Supematuralismus ein* 

Senommen ist, und zwar weil sie den Rationalismus 
es Obscnrantismus, der Blindheit u. s. w. beschiJ- 
digt, und von sich behauptet, tiott, wie er in Wahr^ 
heitist, und sich geoffennart hat, zuerkennen, wuis 
jener leugnet. „Hienach bequemt sich die specula- 
tive Religionsphilosophie zu keiner Partei , und eben 
so wenig zu einem billigen Vergleiche zw ischen bei- 
den: denn sie protestirt unaufhörlich gegen »Ion 
Dualismus und nült die Emiieit lieider fiir das Heil 
der Wissenschaft.^^ Wie nun diese Einheit nicht 
bloÜs möglich sey , sondern in der Sache selbst liege, 
übernimmt der V f. dadurch zu bew eisen , dafs er anf 
Seiten des Supernaturalismns das Objeri (Seyn), auf 
Seiten des Rationalismus aber das Subject (DenkeiO 
setzt ; und da beide gleich berechtigt und anerkannt 
sind, also fiir sich Besteben haben, sucht er zu zei- 

Een , dafs sie in der That nicht ohne einander seyn 
önnen, vielmehr beide beides, und mitbfa Eins 
a'nd. Das aber, wodurch sie Eins sind, nennt er 
Ai» Vermmfi^ weil diese beide Seiten des Subjecti- 
ven und Objectiven eben so aus sich selbst ent>vickelt, 
aU auch vermittelnd wieder in sich zurücknimmt. 
Und hieraus erkliirt sich dann das Recht wie das 
Unrecht beider theologischen Systeme. Rec. hat hier 
nur das Resultat einer ausführlichen, von S. 6*— 13 

iehenden Beweisführung angegeben, ohne sich anf 
ie Haltbarkeit nnd Bündigkeit derselben selbst ein- 
lassen zu können. W undern hat ihn aber in der That 

doch 
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doeh nüfsflen, daJb derYf. dadnreli, dafis er zw^i mI« 
stig eoncret^H , ja den eoncretesten BegrHTen , •dem 
BupernataralismasundAatianflliisitiiis, zwei ^bslraeto 
Begriffe, wie Snbject und Objeet, snppenirt, «id 
von diesen beweist, dafs sie auf gewisse Weise Eins 
sipd, dadurch aneh glaubt,^ die Einheit des Supern 
nnturalismus und Rationalisnius bewiesen zu haoen« 
So sehr wir auch von der Einheit beider in einem 
höheren theologischen Systeme überzeugt sind, und 
die Yernunft selbst als den Crrnnd dieser Einheit an- 
erkennen, so können wir doch nicht glauben, dafs 
der Rationalist durch diesen Beweis zur Einsicht ge* 
langt sej, wie die Vernunft und SuMeetiritüt in die 
Sache, oaer der Supernaturalist, wie die Sache in 
die Vernunft komme. Kurz wir halten diesen Be- 
weis flir verfehlt, und, abgesehen noch yon seinen 
formeUen Mlfngeln , eher für ein kleines Kunststitck 
der Sophistik , als der wahren Logik« Der Vf. be- 
merkt S. 4 sehr richtig, dafs mit den leeren, der 
Sache üufserlichen Demonstrationen des abstraeten 
Verstandes kein Hund hinter dem Ofen hervorgelockt 
werden könne, . sondern statt dessen erscheine der 
Geist, der stets verneint. Wir müssen sehr bezwei- 
feln, ob auf diese Beweisführung ein andrer als der 
Geist des Widerspnichs erscheinen* werde. 

Vom VerhlSltnisse der HegeP^chen Philosophie 
als Religionsphilosophie zu der besonderen und po- 
sitiven Keligtonslehre geht nun der Vf. S. 15 zum 
VerhHitnisse derselben Philosophie als Staaisphilomh- 
phie zu den bestehenden Systemen der Staatslehre 
über. Hier zeigt er, dafs die genannte Staatsphilo- 
sophie Sogleich auf eben solchen Gegensatz , wie in 
der Theologie, stofse, und mit demseUten zu kXmpfen 
habe. „Hier, sagt er selbst, wird die Philosophie 
dieser Zeit von der liberalen Majorität alter Klassen 
der Serviliiäty von den Jüngern Uaner^s in allen Po- 
tenzen des versteckten lAberalisrntM geziehen.^ Und 
in der That verwirft sie auf der einen Seite eben so 
sehr den liberalen Libertinismus und Demagogismus, 
als den legitimistischen Absolutismus und Servilis- 
mus , wie sie auf der anderen 'auch wieder die we- 
sentUchsten Elemente aller in sich enthUt. „Den- 
noch a4)er bestehet die spectalative Staatswissenschaft 
keinesweges in der eklektischen Verbindung beider 
entgegengesetzten Princtpieli unter deren Beibehal- 
tung, sondern in der Negation beider, wodurch beide 
zu ilirer Wahrheit kommen, und die schönen Na- 
men , wonach sie sich nennen und womit sie uns un- 
versehens tMttschen , ^ ihren wahren Inhalt erhalleir. 
Und dieser Inhalt ist die Freiheit ^ aber die absolute^ 
nicht die abstracto. Der irdische Ausdruck dieser 
Freiheit ist Aet Staate wie erwirklieh ist und wird»'* 
Ganz eben so verhHit sie sich gegen die sogonannten 
Staatsprincipien devBetcegury (des Vorwärts) und der 
Reaction (des RückwHrts). Weil jene nur in der vE&i- 
fttin/t, diese in der VergnMenhett wurzelt, so ver- 
mag sie die Elemente der wgemoärt zu würdigen -^^ 



d« h. die wahre Jlfiffe zu halten; und dies ist wiedet 
derjenige Punkt, iu welehem die Staatmhilosophl« 
die Extreme wahrhaft vermittelt. Ans de«n Gesagt 
ten aber folgt auch, dafs sie als W^issenschaft ebea 
so gegen das UHmsehe Prineip, als gegen das de« 
beweglichen Gedankens protestcren mufs. Der VC 
hat sich auch hier wieder die Mühe genommen, noch 
weiter in das Einzelne dieser Richtungen einzugehen, 
und damit viel Wahres nnd Beherzirungswerthes wm 
sagen, was in derBchrift selbst nachgelesen werden 
mufs. Rec. kann indessen nicht unterlassen,- dem 
Gesagten noch eine Bemerkung nnzuschliefsen. Der 
Vf. sagt nämlich S. 23 : „ Das gegebene organische 
Prineip alles Rechts und aller fortschreitenden 
Rechtsentwiekelnng ist nichts anderes, als das Mit 
mn ecripiitm, welches nHher betrachtet 5rtta ist, und 
thefls allgemein als ins gentUtmy cansensne geniiwn^ 
theils particuMr, — WndUeky sHilich, ~ sich er- 
weiset. Die Sitte ist das in AUer Herzen geschrien 
bene Gesetz, die Einheit der beiden wesentlichen 
Momente des Rechts. Die Sitte ist hiemit das an« 
geborne Recht, oder das gegebene historische Prin» 
cip des Rechts, welches wir unmittelbar vorfindM, 
iind nicht erst machen können. In so fem ist sie 
das Ente und Letzte^ ^ Wenn man nun nach dies« 
Ansicht den sittlichen Inhalt wissenschaftlich ent* 
wickeln wollte, so würde doch nothwendig der Jkn^ 
fan^ gemacht werden müssen mit der Ethik , als de» 
Wissenschaft der unmittelbaren » Sittlichkeit, oder 
der natürlichen Einheit von Moral nnd Recht. Wie 
sich diese ursprünglich concreto Sittlichkeit aber in 
der Wirklichkeit in die beiden Extreme eines Ge^im* 
Satzes, nümlich in die abstracto Moral und in das 
cöncrete Recht aufhebt, so folgen aus dieser Ent- 
zweiung nnd Entgegensetzung auch nothwendig die 
beideh, einander wie Snbjectives und Obj^ctives evt^ 
gegengesetzen Wissenschaften, nümlich die Moral- 
und Reißhtsphilosnphie. Die wahre und vollkommene 
Sittlichkeit geht aber erst ans der Vermittelnng bei- 
der im Steate hervor, und damit die Steatsphiloso- 
phie. Diesen naturgemMsen und vom Vf. angedeu- 
teten Entwickelungsgang der Sittlichkeit um der 
WissenUchaft beachtet letzterer hher nicht weiter, •— 
Weil er im Widerspruche mit der Hegerseken aUige^ 
meinen Staatewissenschaft steht, welche das ganäo 
Gebiet des Sittlichen nur in drei Theile, in din 
Rechts-, Moral- und Staatephilosophie abtheilt, und 
die aneh der Vi. zuletzt für M% richtige hütt. Auf 
diese Weise kann ein Lieblingssjstem den natttr- 
lidien Blick des eigenen Genius für das Bessere tH^ 
ben und verrücken I Freilich führt unsere ange^^ 
bene Viertheilnng des sittlichen Inhalts auf eineQua- 
dmplicitJH in der Triplkitat, was mit dem Begel* 
sehen System nicht wohl stimmen will. Doch Ifitir 
kommen auf diesen v^iehtigen Punkt weiter unten 
noch einmal zurück. 

{Die Forisetsung folgU) 
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US dem Gebiete der Freiheit oder des Recbts 

und StAAts wendet sich der Vf. zn dem der Nnt^itj 
alft dem Gegensätze der Freiheit. Auch hier-ist es 
nicht schwer zu zeigen, in welchem Widerspruche 
flieh die Naturphilosophie (die HegeVsche) mit der 
gewöhnlichen Natiirwissenschiirt befindet. Auf der 
einen Seite beschuldigt mnn sie des Empiri^ttmsy weil 
fiie alle snbjectiven Einfülle und Hypothesen vor- 
wirft« lud desto mehr Gewicht legt auf Beobachtung 
der Natut* bis xn ihren UrphUnomenen ; auf der an- 
deren aber wieder des FarmaJismMj weil sie in der 
Natur das Denken und die Denkgesetze erkennend, 
in der speculatiren Behandlung der Natnrerschei-> 
nnngen nach bestimmten Kategorien oder Denkbe- 
Stimmungen verführt, und auf diese Weise „ein al- 
les Leben tödtendes prMaUcheM Einerlei^ hervorbrin- 
gen soll. Aber ebenso mufs sie sich auch der poeü-^ 
#eAen 5cAiciiufe/eiundTrünmerei, wie des altvateri- 
schen Obscurantismus beschuldigen lassen , weil sie 
wieder Ansichten in der Natnrbetrachtung geltend 
juacht, welche als veraltet Hingst abgelegt sind, 
Zm B. aie Lehre von den vier Elementen , von der 
GeocentricitSt im System der Himmelskörper, von 
der Entstehung der Farben, vom Magnetismus. 
ElektricitUt u. dergl. ro. Selbst das natürliche noa 
gefühlvolle Be\rafstse jn wird verletzt durch die all- 
gemeine Ansicht von der Natur, dafs so schön sie 
auch immer »tjj so viel Unschuld auf ihren einzelnen 
Gebilden ruhe , dennoch dies Alles nur ein üngstli- 
ehes Harren und Seufzen der vergHnglichen Kreatur 
ausdrücke, kur^ dals in der normalen Gesundheit 
aller Naturerscheinungen die Krankheit zum Tode 
liege, woilnümlick Alles in der Natur sich zum Le- 
l>en und Daseyn des Geistes hindrHligt, und darum 
der^ Mensch erst das wahre Centrum der Welt ist. — 
. Es ist Ree. hier nicht vergönnt, weder den Grund 
oder Uncrund dieser Ansichten , , noch der Einwen- 
dungen dagegen aufzudecken; er folgt deshalb dem 
Vf. zum Y erhalten der HegeFschen Philosophie zur 
Arzenehoi9seH9chaft. Zunächst bemerkt der Yf, 
8. S29, da(s die verschiedenen Parteien der Aerzte 
nicht wiifsten , was sie von dieser Philosophie halten 
sollten. Sie verschmüht es ,< nur allopathisch oder 
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liomBopatisch gesinnt seyn zu wollen; sie dringt statt 
dessen auf Abstraction von allen bisherigen , beson- 
deren empirischen Systemen, und fordert zur begriffs- 
mäfsigen oder denkenden Auffassung des lebendigen 
Organismus nicht nur und seines Krankheitsproces- 
ses , sondern auch des dadurch bedingten Heilmittels 
auf. Auch hier, wie früher, macht der Vf. eiöe« 
Versuch darzulegen,, auf welche Weise dies ge- 
schehen könne, und schliefst mit dem Resultate, 
dafs alle Heilung sowohl komöobiafkch als homSopa' , 
tisch sey. Wir zweifeln jedoch, ob des Vfs.dfalekti-' 
aclie Begründung dieser Wissenschaft in Allem ver- 
standen und als richtig befunden werden wird; am 
meisten durften sich die Homöopathen sträuben, des 
Yfs AufTassungsweise ihrer Kirnst und Wissenschaft 
för die ihrige zu halten. Nach dieser Begründung 
>vendet sich der Vf. S, 33. „vom kranken Leben zum 
todten, am den abstrusesten und dennoch gangbar- 
sten aller Geistesthütigkeiten, zur Matkematik , die 
wir erst beleben müssen , indem wir sie {inwenden, 
womit wir zu ihrem Gegenstande etwas hinzuthun, 
was er selbst nicht isW^ Es ist allerdings bekannt^ 
wie hart oft Hegel über die Mathematik als einer ab- 
stracten Yerstandeswissenscha£t geurthetlt hat. Der 
Hauptgrund, der ihn zu solchem ürtheii bestimmt^, 
ist der, dafs die Mathem«itik sich selbst und ihre ge- 
meinsten Begriffe, z.B. dieGröfse, sowohl die dis- 
crete, als die i^etige, womit sie es zu thun hat, 
nicht begreife und verstehe ; nicht den begriffsoiSfsi- 
gen Uebergang der Quantität in die Qualität und 
umgekehrt, so wie den Grund d^r lebendigen Ato- 
mistik der discreten Gröfse, worauf doch alles 
Rechnen beruht u. dergl. m. einsehe , mithin selbst 
a^ch kein wahres Winsen sey. Alles dies berührt 
der Yf^ und macht dadurch klar, in welchem Yer- 
hältnisse sich die UegeVsche Philosophie zur Mathe- 
matik befindet. 

Auch das Yerhfiltnifs dieser Philosophie zur 
FhUologie , ist wie der Yf. von S. 35 zeigt, nicht da^ 
beste. Denn jemehr jeue sieh gegen alle minutiöse 
Mikrologie, gecen den Particularismus des Parti- 
kelwesens und dergl. Aenfserlichkeiten der Sprache 
erklHrt, und dagegen auf den Geist, auf das Logi- 
sche, kurz auf das Leben des Warte» und des Sprach- 
geistes, als auf die Wahrheit der Sprache, so wie 
auf die Form dieser Wahrheit hinweist, desto leich- 
ter ist es, ihr selbst und ihrem sprachlichen Yerfah* 
reu den Yorwnrf der Ungründliclikeit und altpedanti- 
schen Spracheinseitigkeit, Ja des bekannten Schul- 
realismus zu machen. Aber ohne Gnmd, weil sie 
eben , aller Einseitigkeit abgeneigt» historisdie Ge- 
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lehrsamkeit mit freiei; Wtsftensebaftlichkeit anch in 
der Philologie 2:11 höherer Einheil Termtttelt- m bsea 
iK^ilL Wir lj^önnei\ indessen hieiit unbemerkt lassen, 
dafs Hegel j ho tiefe Blicke er auch immer In das 
Wesen der 'Sprache and besonders in das nnsrer 
Muttersprache gethan hat, doch wohl nicht den 
Sprachgeist in seineii allgemeinen und besonderen 
Formen, überhaupt nohl nicht die Idee einer specnia* 
tiven Sprachwissenschaft gefafst haben möchte. Da- 
lier seiiie Polemik gegen die Philologie zunSehst 
mehr die Hufseretft Auswüchse derselben trifft ; und 
«elbst die vom Yf. S. 36 angeführte Stelle aus lle^ 
geFs EncyklopSIdie dürfte die eben ansgesprochene 
Ansieht für i^en tieferen Sprachforscher eher bestüti- 
g^n als widerlegen« in aer That kann Ree. flicht 
wünschen , dafs ^ine speculative Sprachwissenschaft 
sich die in der angezogenen Stelle angedeutete^ lo- 
gischen. Untersuchungen zur Aufgabe und am wenig- 
* ^ten «tum alleinigen (jregenstande mache. Hegel iegt^ 
naeh seinen dialektischen GrundsHtzen , bekanntlic^h 
vielGewieht auf solche Ausdrücke in iinsrer Sprache; 
welche eine entgegengesetzte, positive und negative 
Bedeutung haben ; der Yf. hat daher in einer An- 
merkung S« 36 eine nicht geringe Anzahl derselben 
aMisammengebracht, z. B. aufheben, aufgeben, auf- 
gehen, entstehen, Torstehen, versagen, versprechen, 
versehen, verwesen, verhören, verabreden, Gift, 
vergeben, schenken u.a.m. YTir müssen es dem 
fieser überlassen , sowohl den Grund dieser entgeh 

Sengesetzten Bedeutung selbst aufzusuchen , als auch 
as Wahre vom Falschen in diesem Wortregister zd 
unterscheiden. 

,^ Auch die Geschichte^ nagt unser Yf. weiterhin 
S» 3? will mit der spekuIativMi Philosophie nichts zu 
schaffen haben. Ihr Gebiet ist die Freiheit^ und die 
Philosophie dringt ihr eine Nofhoendigkeit auf, wo- 
nach alle Entwickelang an drei Momente gebannt 
wird, an ein orientalisches, griechisches und römi- 
sches, und germanisches Menschenleben.^^ Der Yf. 
führt nur diesen einen Grund an , Hegers Lehre ent- 
hHIt aber deren noch viel mehrere. Wir erinnern 
nur an ihren Kampf sowohl gegen die Realistischen 
als auch idealistischen (objectiven und subjectiven) 
Historiker, denen sie .(las Bild einer wahrhaft; ob- 
jectiven Geschichte, die Einheit von Freiheit und 
rfothwendigkeit vorhält. 

Nachdem nun der Yf. dle-HegeFsche Philosophie 
im Yerhilltnisse zu den obigen Wissenschaften ge- 
ffeigt hat, sucht er auch ihr Yerhältnifs zu den an- 
dern Philosophien zu ermitteln. Hier macht derselbe 
8.38. nur oarauf aufmerksam, dafs diese Philoso- 
phie, weil sie alle anderen in sich aufzunehmen, je- 
der in ihrem Systeme eine bestimmte Stelle anzu- 
weis(Hi, und somit einerseits selbige zu bewahrhei- 
ten, andrerseits sich selbst über alle zu stellen, 
und. gegen dieselben abzuschliefsen strebt, sich des 
Eklekiicismm ^ so wie einer stolzen Anmtffsung und 
äußeren Abgeschlossenheit zeihen lassen mufs. Yon 
-Anderen, die selbst ohne allen Begriff' einer wah- 
ren Yetmunütwissensebafl , ein unbefugtes Dreinspre«' 



ehen nicht lassen können , wird sie in einem Odem 
des Mystieismiis und Schohsticismus beschuldigt; so 
wie sie denn auch Bestimmungen genu^ enthalt, wes- 
halb sie von den Einen für Realismus j von den Ande- 
ren für IJenlisn^is gehalten wird. Am häufigsten 
aber läfst sich von Philosophen und Nichtphilosophcn 
über sie die Meinung vernehmen , dafs sie Pantheis^ 
m^is und Atheismiw sej. Jeder hat Recht und Un- 
recht, je nach dem subjectiven Standpunkte der ür- 
theilenden. BerYf. deutet dies auch nur alles an, 
um 'zum Schlüsse dieses Kapitels zu kommen, worin ' 
er uns die HeaeFsche Philosophie in ihrem Yerhält- 
nisse zur augemeinen BUdnng der Zeit darstellt. 
„Denn diese, heifst es S. 39^ enthält, als selche, 
das allgemein philosophische Bewuf^tseyn der Zeit, 
welches hiemit von dem philosophischen Höhepunkte 
der Zeit sich so unterscneidot, dafs dieser als die 
AVahrheit jenes allgemeinen Bewufstseyns sieh erwei- 
set.^ Sehr treffend bezeichnet daratu der Yf. die 
Zerriä'senheit und den Zwiespalt, in welchem s\th 
dieses allgemeine Bewufstseyn gegenwärtig befindet, 
so wie auch di^ Ursache des letztern, welche ef 
darein setzt, dafs durch die Reflexion des Yerstan- 
des die Subjectivität sich der Objectivität der Welt 
als einem Anderen entgegengestellt haße, und nur 
noch im Gefühle jene ursprüngliche Einheit beider 
Seiten eines Ganzen sich geltend mache. Aber anrh 
die zur Herrschaft gelangte Subjectivität, aus der 
erst vor nicht geraumer Zeit die neuere Philosophie 
sich erhoben, hat durch die Yerkennung des Ob- 
jecttven ihre eigene Ohnmacht und Beschränktheit in 
der Ironie zu erkennen gegeben , womit sie ihre ei- 
genen Schöpfungen, besonders auf dem Gebiete der 
Kunst behandelt und vernichtet. „ Am deutlichsten, 
heifst es S. 40, erweiset sich die allgemeine Bil- 
dung unserer Zeiten in der allgemeinen Literatur,, 
welche als allgemein in der Poesie sich offenbart. 
Hier sehen wir die unterschiedensten Stufen der 
Subjectivität theils freundlich neben, theils im Streite 
gegpn einander sich bewegen. Die höchste Spitze 
der Subjectivität, welche hiemit den Uebergang zu* 
Objectivität bildet , ist die /roHMt, welche als die 
Spitze der Subjectivität schon ihr Gregentheil ist. 
Sie ist auch die Spitze der allgemeinen Bildung, 
wdche g^enwärtig sich behauptet, der Gipfel der 
neuesten Poesie. Der Grundgedanke der Kunstepo- ^ 
che unserer Zeit aber ist, dafs die Form (Gestalt, 
Negation) nothwendige Bedingung des Oaseyns sey, 
* aber auch jede Form, als solche, dem Inhalte, den 
sie darzustellen habe , Abbruch thue. Denn der In- 
halt aller Poesie ist das Absohde (Idee), das sie tnr 
Gestalt bringt, welche sie aus dem Ansoluten selbst 
nimmt. Ihren vollen Inhalt findet daher die Poesie 
im CuHhs^ von welchem auf alle Gattungen und Stu- 
fen der Poesie der Schein als schön zurückfällt 
n. s. w.** AJs VoUendunff obiger Ironie des Subjects 
über sich selbst, und mithin auch als Anfang der 
wahren (objectiven) Kunstgestaltung betrachtet der 
Yf. denjenigen (dritten) Moment, wo Inhalt und 
Form zur Blnheit kommen , aber nicht wieder nur zn 
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•titer Infserlteken , Mnden soleken , w« die Fwm 
ans dem I nluilte und oragekehrt der Inhalt durch die 
Form prodocirt, mithin erst die Wahrheit des Gre-* 
genstandes dargestellt wird. ,, Dieses zeigt sich 
auch in unserer Zeit auf das Erifreulichste in aller 
iirirklichen Poesie , deren Theorie hinter der Praxis 
zurücklileibt. '* Indem der Vf. durch die Betracht 
tung des Kunstgeistes unserer Zeit eigentlich nur 
auf das Verhfiltnirs der UegeFsckeih Philosophie , wel* 
ehe als Knnstphiiosophie mit den gelüuügen snl>jecti« 
ven Kunstansiehten im Widerspruche steht, und ge- 
gen diese die wahre Kunstwissenschaft geltend 
macht, so wie auf den wirksamen Einflufs derselben 
hinweist, dringt es sich ihm auch auf, dafs Hegel 
in der Kunst eigentlich einen und denselben Zweck 
mit seinem crofsen Zeitgenossen , mit Gölke Terfolge, 
«l>er auch ein sleiches Schicksal mit ihm theile, hHm-* 
lieh einer kiililen Nüchternheit geziehen zu werden« 
^y Wirklich , fitgt der Yf. S. 46 hinzu , haben in den 
beiden Koryphlien der letxt Tergangen^i Zeit Poesie 
und Philosophie sich die HMnde gereicht, die Yer- 
8Ähnnngz\iischen Inhalt ondForm zu feiern. Die 
Philosophie stimmt ein, .wenn die Poesie singt^ 
Denke , dafs die Gunst der Musen UnvergHngliches 
rerheifst, den GdiuH in vollem Busen und die Farm 
im reichen Geist. ^^ — 

Der Vf. hat sieh bis hieher in seiner Zeit, und 
namentlich auf den Gebieten der \^~issenschaft und 
Kunst mit der Absicht tmigesehen (eine „Umsicht^ 
gehalten ) , um das Verhalten der UegeFsdken Philo- 
sophie zu ihrer Zeit und. umgekehrt zu ermitteln. 
Setrt geht er (S. 50) im zweiten Kapitel zur „jEcVi- 
9ichV* über, d. h. er will die genannte Philosophie 
nicht Mos in ihrem ffufscren Sern und Yerhalten, 
sondern auch in ihrem inneren Wesen und Walten 
betrachten, um dadurch zu zeigen, was an ihr selbst 
80 j, und was die Zeit an ihr habe. Darin liegt also 
der Grund, weshalb er die HegeTsche Philosophie 
,;iia€h ihren wesentlichen Grundziigen oder nach ih- 
ren zu Tag<% liogcndon allgemeinsten Elementen und 
Resultaten^* 'Zur Kenntnifs bringen will. Znnüohst 
weist er nun wieder d'irauf hin , dafs sich die We- 
nigsten grade um die WerkstStte solcher Pbiloso^ 
pbie l.*ekiimmern und nur gleich die Früchte sehen 
und geniefsen wollen. So verfahren besonders die 
eigeDtiiehen PraMiher oder Geschliftsm.'tnner. Diese 
wollen im Grunde nur die Jlnweiidung, nicht die 
Philosophie als solche. „Zwar, sagt der Yf. S.52, 
ist es ein ungeheurer Irrthnm (?), wenn das Wissen, 
die fbiMiif to sine f/na non alles bewufsten Thnns, w enn 
dieAVi'ssensehaft, die höchste alles Thun umfassen- 
de ThUtigkeit des Geistes , des Nichtsthuns geziehen 
und zur Praxis verwiesen wird; und der Irrthum 
verdoppelt sich, wenn die Philosophie zur Magd der 
Hand und des Handelns, damit das Denken und Er- 




heit, dafs das Denken , indem es dem Leben dient, 
als Prindp des Lebens sich enfieiset und hiermit das 



Regiment und Primat- behauptet, tn(^ek auch als 
AnfuM Aur im Fortgange sich bewührt; daher es im 
Handeln zur DilFerenz tvetetf mufs, aus welcher es 
ers( wieder xu sich selbst kommt , indem es seine 
Aeufserung als ein Alonient an ihm selbst erkennt, 
womit der Gegensatz z\^ischen Denken und Handeln 
aufgehoben ist. ^ AVenn sich nun aber dieses so ver- 
hült; so dürfte auch der gerügte frrthnm nicht so 
gargrofs, ja wohl gar keiner sevn; denn sonst begriffe 
man nicht, wie ein frrthnm als solcher noch Wahr- 
heit enthalten könne. Der Yf. legt übrigens im Fol- 
genden selbst keinen Merth weiter auf diesen Irr- 
thuni. Dafs er sich aber mit demselben eigentlich 
in einem Widerspruche mit sieh selbst und der He^ 
geFschen Philosophie befinde, ist nicht schwer zu er- 
weisen, und es ist bemerkenswerth , dafs er im Fol- 
genden durchfalle Dialektik nicht aus demselben her- 
auskommen kann« 8. 55 sagt er von der Philosophie, 
dafs sie es mit „dem Gedanken und dessen Gebraneir 
zu thun habe. „Indem aber die Philosophie im All- 
gemeinen i\U der Gebranch der Gedanken definirt 
wird, ist schon vorausgesetzt, dafs der Gedanke 
eben nur AYerkzeug ist, mit dem man die Dinge be- 
trachtet , die Form , in welcher sie erscheinen. Die- 
se Yoraussctzung ist aber eigentlich der Plulosophie 
zuwider, denn sie soll nichts Gregebenes vorausse- 
tzen, vielmehr davon abstrahiren, bis sie es selbst 
findet , oder mit anderen Worten , sie soll das Un- 
raittelliare vermitteln'^ (welcher Grund J). Das Eben- 
gesagte so wie das Folgende nöthigt Rec. , hier *noch<- 
mids mit einigen Worten des Einseitigen und Halb- 
wahren des Begrifis der Ab^traciton zu gedenken. 
Der Yf. sagt, die Philosophie soll „ nichts Gegebe- 
nes voraussetzen , vielmehr davon abstrahiren, bis 
sie es selbst findet. '^ Dies Finden ist entweder- ganz 
unmöglich, sobald in derThat vom Gegebenen ab- 
strahirt wird, oder nur eine optische fHuschung^ 
ein Betrug, indem das, was die eine Hand wegge- 
worfen hat, die andere wieder aufhebt, und man 
dies Aufheben nun ein Finden nennt. Femer fügt 
der Yf. hinzu: „oc/^t mit anderen Worten: sie soll 
das Unmittelbare vermitteln.*' Hier ist eben so we* 
nig zu begreifen , wie Abstrahiren von einem unmit- 
telbar Gegebenen gleich sejn kann dem \ ermitteln 
desselben , und doch sprichts der Yf. in dem „Oder^* 
ans. Wer von widerstreitenden Parteien abstrahirt, 
absieht, thut, wenn auch ^nicht das Gegentheil der 
Yermittelung , so doch wahrlich nichts , den Wider- 
streit aufzuheben. Wie wichtig aber dem Vf. der 
Begriff der Abstraction sej, beweist er darin, dafs 
er die Einleitung in das eigentliche Svstem nach 
dreien Kapiteln : der Abs(r(tcf ton ^ der J\^egffilon und 
der Triphdfäf der Kaiegwrlen abhandelt« In Bezie- 
hung auf die Abstraction ist noch folgende Aeufse- 
rung des Yfs wichtig. S. 57 heifst es nSiralich : „Das 
Ersteist die Abstraction von dem Unmittclbargege- 
benen, aber ohne vom Inhalte 7m abstrahiren.*' Hier- 
aus ergiebt 'sich klar, dafs es mit dieser. Abstraction 
selbst nicht so ernstlich gemeint ist, dafs sie eigent- 
lieb nur eine halbe ist : denn sie soll nur von der 
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Fötfn^ Btekt Mtek Tom Inhalte abstrahiren. Wie 
dies aber niSglich eey^ vfie ein form - nnd nnter- 
•ehiedsloser Inhalt, wehn er anch wirklich zu fassen 
witre, was er nicht ist, rermittelt werden könne, 
rermag Ree« nicht zu sagen. Weiter wird diese 
Yerraittelung^De/ilpen genannt, „die YoUendnng des 
Denkens aber ist die Philosophie , welche zum Be- 
knfe der Yermittelnng von ailem Unmittelbaren ab- 
sfrahirt. Es ist dies das HÜPteste. was dem Men- 
•chen zugemnthet werden kann (freilich! es ist mehr 
als die Verzweifelun^ an Allem!), aber auch das, 
wornach er immer wieder von neuem Verlangt, weil 
i^r auf den Grund kommen^ nnd von seiner Entzweiung 
genesen will.^^ Ob der mit sich selbst Entzweite 
wirklich immer nach diesem Heilmittel Verlangen 
hat , und durch dasselbe geheilt werden kann , dürfte 
weder ^die Erfahrung noch die Yernunft des Men- 
schen .bejahen. Um das Kapitel von der Abstraction 
zu vollenden , fügen wir noch des Yfs Worte S. 59 
hinzu : „Nur durch diese Abstraction , sagt er, er- 
langt der Mensch die Freiheit, nümlich die Freiheit 
von dem Gegebenen als eines Fremden ( ! )• Die nM- 
here Bestimmung dieser Abstraction ist aber, dafe 
aie den Inhalt nicht daran giebt, welcher das Denken 
selbst ist, dadurch gelangen wir zur positiven Frei- 
heit. "' Auch hier ist es nach der DarsteUungvöllig 
unbegreiflich, wie der formlose Inhalt des Unmit- 
telbaren mit einem Male das Denken selbst sejn kann, 
so dafs Inhalt nnd Denken Eins sind , nnd aus dieser 
Einheit die Freiheit resultirt. Ree. kann nach dem, 
was er bereits über das Einseitige und Hnlbwahre 
des Begriffs der Abstraction gesagt hat , hier nicht 
ausführlicher sejn, er hofft es an einem anderen Ort 
sejn zu können. Der Mifsbrauch dieser und anderer 
Begriffe in der neueren Philosophie ist augenfifUig. 

Nach dieser Betrachtung der Abstraction, als 
cftter Stufe zur eigentlichen Speculation, geht der 
Yf. zum zweiten Ilauptstück, zur Negation über, 
deren Begriffe wir sofort als abreite Stufe oder auch 
als zweite nothwendige Bedingung des speculativen 
Denkens anzusehen haben. Ton dieser zeigt er, dafs 
sie im Grunde nichts anders als die Abstraction 
selbst ist , indem diese nicht blos von ihrem Gegen- 
Stande abstrahirt, sondern sein Seyn auch zugleich 
negirt, und damit auch Negation isf. Deshalb ist 
denn auch das mit dem Denken identische Sejn das Ne- 
gative ( das Nichts ) selbst ; aus dem Einsseyn beider 
aiier geht die Immanenz des negativen Denkens her- 
vor. „Daher, heifst es S. 60, liegt im Begriffe der 
immaf^nten Negation der Hebel der speculativen 
Dialektik; denn die Dialektik besteht in der Nesa^ 
tivitHt der Aufhebung (?), und die Speculation in der 
Aufbewahrnng des Inhalts (?). In der Negation liegt 
' " der Schlüssel zum YerstSndnisse dieser Philo- 



sophie , der Puls nnd Herzschlag ihres eigenen Ls» 
behs. ^ Subjectiy ausgedriickt ist aber die Negation 
allerdings nichts anders als der V^*8fund\ sie ist cs^ 
wodurch die Yernunft, die ruhende Einheit, zn 
Yerstande kommt, sie ist es aber auch , wodurch der 
Yerstand wieder zur Yernunft kommt, zur vermit- 
telten Einheit ; in jener Beziehung ist sie Dialektik^ 
in dieser Speculation/* Dies sucht der Yf. in seiner 
Schrift nocn umstlindlieher zu entwickeln, und damit 
zugleich auch die neue Bestimmung der Negation zn 
vcrlrinden, dai^ nümlich das Negirenaueh ein Diffe-^ 
renciren (Unterschiede setzen) sej. „Denn die Ne- 

Jation, heifst es in dieser Beziehung, ist nicht allein 
er Grund, woraus alle Differenz, mithin die Zmcd 
hervorgeht, sondern sie ist auch, indem sie auch 
hiebe! noch nicht stehen bleibt , der einzige Gmnd, 
welcher die Differenz selbst wieder negirt und auf- 
hebt. Denn es liegt in der Negation (?) , dafs die 
Zwei nicht blos Zwei ist, sondern zur Einheit zu- 
riickstrebt, und hiermit ist das dritte Hnuptstück: 
AieTripVicitat der Kategorien ein^leXt^i^ -^ die Tri* 
plicitSt aller Bestimmungen des Seyns und Denkens,, 
welche in sofern als ^nadmplicitüt erscheint, als 
das mittelste Glied in der Differenz besteht, welche 
wieder zwei Glieder bildet, so wie sich denn auch 
die übrigen Zahlen daraus entwickeln. Immer liegt 
aber die Drei zum Grunde.** Merkwürdig ist hier 
zonüchst die Anerkennung der dialektischen Qua- 
drupIicitSt in der Triplicitüt, welche vom UegeVschen 
Systeme weder beobachtet, noch in Ausfuhrung ge- 
bracht ist; ja nach des Rec. Ansiclxt mit der UegeU 
ecken Dialektik im Widerspruche steht. Der Vf. 
scheint dies letztere noch nicht eingesehen zu haben; 
wir bemerken dies nur und glaulien, dafs seine An- 
sicht, obgleich der strengen UegeCsehen TriplicitHt 
entgegen, die richtige ist. Durch die Grundlegung 
dieser drei Yorstufen hat nun der Yf. erst eigentlich 
den Zugang zum Uegersehen Systeme selbst gebahnt^ 
und steht, kann man sagen, im Eingange desselben 
selbst schon. 

^{D§r Be$ehluf$ folgt*) 
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Leichte, locker znsammenhilneende Dichtung und 
anmuthige Yerse. Das erste Gedicht, ein ftshr- 
chen hat ergötzliche Situationen, das zweite, ein- 
zelne rührende SteUen ; doch ist jenes nicht frei 
vom Fratzenhaften , ' dieses vermischt im Schlüsse 
das Tragische etwas unpassend mit dem Naiven. 
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PHILOSOPHIE. ^ 

Buuir, I>.Diiiiek«r vu Hnmblot: Üegtiwtd teat» 

Zeit, ßiit Jt»ck$ickt auf €^ke roa Karl 

FrUdrick GS$dtel n. •. w. 

(Beschlufs vom Nr.t») 

C3>^8l^I^ '^'^ ^^^ ^ ^^ ^™ '**' desYfs Dar- 
stellnng des HeaO'sdien Systems xa referiren und 
kritisch zu begWiteii , so kana Ree« doofa nielit iiiitei^- 
lassanS wenigdtens dem Biogang dieser DarsteUang, 
ilirer Wichtigkeit nad Seltsamkeit wegen , eine grS- 
fsere Anfaiensamkeit zu schenken. Er hält sidi 
aveh hier darehaas nnr an des Yfs Worte S, 66: ,,Das 
Brite, heilst es hier, war die Abstraction, womit 
nUes Gegebene um deswillta n^irt wird, weil es un- 
Termittelt ist, so dafs das Subject nicht weifs, wie 
ns dazn kommt 0). Aber was bleibt nun übrig , das 
ist die erste Vrage, wenn Ton allen gegebenen Re« 
atimnningen des Sejns und Denkens abstrahirt 
wird? Uie erste Antwort i^t: — NichU. Und was 
ist mit Nichts anzufangen ? ans Nicht« wird Nichts 1 ^ 
Jedem nrals die NaiTitHt dieser Fragen und Antwor- 
ten auffallen, so wie weiter einleuchten, dafs so nicht 
eigentlich auf dem Standpunkte derlfeger^cAen, son- 
^rn Ton Hegel yerworfenen.snbjectiven Verstandes- 
logik gedacht und rXsonnirt weraen kann. Vielleicht 
ab^ begegnete Hegeln an dieser Stelle selbst so et- 
was« Doch zum nliheren Verstündnifi^ ; „Wenn 
wir, fahrt der Vf. fort, vor dem Nichts, das ttbrig 
Mieb, gedankenlos stehen, als sej es Nichts^ so 
kann frajiich nichts herauskommen. Das Nichts 
also, das nach dieser Abstraction übrig bleibt, ist 
■Sher fMU Gegebenes. Wir abstrahirten Ton allen 
gegebenen Bestimmungen; mithin bleibt Nicht -Be- 
atimmtes, unbestimmtes. *" Das Spiel mit der bald 
absolut, iMild relatir gesetzten Abstraction tritt hier 
in seiner ganzen Klarheit hervor. Einmal wird ge- 
nügt, nach der AJtstraction von gegebenen Bestim- 

mniivAB Kl Alk* . n lullte fi«ffAhAiMi«^ Ührirs weil alles 



gleich aber wird auch wieder ohne allen Cledanken- 
Zusammenhang hinzugefügt , weil „nur von aUcn 
Mgebenen Bestinmmngen abstrahirt wird , ^bleibt 
2^ Nicht- Bestimmtes, Unbestimmtes'' übrig; diefs 
teCztere aber kann unmöglich jrfetcft Nichts seyn , weil 
4i» Voberrest hier nicht absolutes Nichts , sondern 
^4mb Zubestimmende, das Substrat oder Substanz ist.*^ 
Ul^naleh leuehtel nicht nnr die VM^scUedenheit tob 

Jt. Ih Z» t9QS. Stsier Band, 



Nichts und Nickt -Bestimmtes, sondern auch diefs 
üin , dafs nach dieser Darstellungsweise Nichts und 
Sejn f Unbestimmtes) nicht Eins seyn liann, worauf 
es doch eigentlich hinauskommen soll« Ferner fligt 
der Vf. dem Gesagten noch Folgendes hinzoi »»Was 
bestimmt ist, ist etwas, was nicht bestimmt ist, ist 
nicht etwas. Und hiemit stimmt auch die Sprache 
überein : N ichts == Nicht etwas. ** Keineswegs I Das 
unbestimmte Ding schlechthin heifst dem deutschen 
Denken und Sprechen gemKfs 5em, und sein kürze«* 
rer sttbsitmiiver Ausdruck Es. Die Negation dieses 
xUnbestimmten Dinges selbst aber fiberlianpt IVichU 
seyn^ oder einfach Substantiv iVtcAl- £9 oder iVieAif« 
Davon tTurchaus verschieden ist Etwas und Nichts Et* 
H>as\ beide besüehen sich, wie hier in derThat der 
Sprachausdruck anzeigt, aufs Wesen ^ eine höhero 
Kategorie als Sejn. Zum Wesen aber kommt das 
unbestimmte Se vn erst durchs bestimmte Seyn , d* 1h 
Oberhaupt durchs Dasem^ und Substantive ausge* 
drückt, dni*eh Das = Da^Es (bestimmter Artikel), 
worauf sich, wie jeder von selbst weifs, das Was 
oder Substantiv gcfafste Wesen bezieht. Etwas a 
Es- Was drückt mithin den Gedanken des unbestusim^ 
ien Wesens und nicht des Seyns ans. Weiteten 
sucht nun der Vf. zu zei&;en , dafs wenn man von al« 
Ien Bestimmungen (!) des Seyns und Denkens, ab- 
strahirt, reines Seyn und reines Denken übrig bleibt» 
„Die gegebene (?) Bestimmung des Seyns überhaupt 
aber ist objcctivy die Bestimmung des Denkens 5iio- 
jectiritiU: indem von diesen beiden Bestimmungen als 
gegel)ene abstrahirt wird, fHllt Seyn und Denken 
zusamiiien (?), weil nunmehr jenes noch nicht ob- 
jectiv, dieses noch nicht subjectiv ist, mithin das, 
was beide trennte, nicht mehr im Wege steht (!)• 
Mithin ist Nichts = Seyn, und Seyn = Denken.*^ 
Welche logischen Sprünge und Widersprüche!^ Es ist 
uns leider hier nicnt gestattet, diese wunderlichen 
Figuren der Abstraction nool nSher zu beleuchten; 
die allgemeine Bemerkung können wir indessen nicht 
unterdriicken , dafs, unserer Ueberzeugnng nach, 
nicht blofs des Vfs, sondern auch HegeTs speculative 
Dialektik und Grammatik gerade hier im Anfange 
und Eingange des Systems am wenigsten befriedigen, 
ül)erhaupt ^hwach /n seyn scheinen, und im Laufe 
der Zeit wohl noch grofse Verwandlungen und Ver- 
besserungen zu erfahren haben werden. — Jm Fol- 
genden erfüllt nun der Vf. durch eine freye Ent- 
wickelung des ITegref^icAcn Systems, wie es in der 
BncyUopSdie JSejfer« enthalten, sein Versprechen, 
nSmlich zu zeigen, was an diesem Systeme sej, und 
was ^ie Welt an ihm habe. Wb übergehen diese 
C Ent- 
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BntwidbßlttQg und Beben zum SeKlngse ^dieses zwei- 
ten Kiipitels nur noch eine merkwürdige , Manchen 
Vielleicnt überraschencb Stelle heraus« Am £nde 
des logischen Theils nSmlich, wo sich die Logik 
Selbst als Theolosie zu erkennen giebt,- keifst es 
S. 7#flF« ,, Indem Grott die Idee und nichts als diese 
absolute (in der Logik dargestellte) I4ee ist, erhebt 
sich alsbald von allen Seiten der Vorwurf, ab wenn 
die speculatii e Philosophie die Persönlichkeit Gottes 
leugne oder verliere, mit einem Schattenbilde sich 
abfinde oder selbst tHusche, und statt des lebendigen 
Gottes — die Idee auf den Thron setze. Ab^r was 
ist denn diese Idee anders, als — die Persönlichkeit 
lGk)ttes? Gott ist so gewifs Person, als er die abso- 
lute Idee selbst ist. ^ Der unterschied dieser Perr 
JBÖnlichkeit und der des religiösen Gefühls und Glau- 
bens , so wie noch mehr des. abstracten Verstandes 
leuchtet Ton selbst ein. Besonders dem letzteren 
könnte man die Aufgabe stellen, über den ausrenfölli- 
Igen Widerspruch «einer göttlichen PersönlicULoit, als 
eines an sich leeren und höchstens anthromorphi- 
»tisch Tot*gesteUten Abstractums , mit der unendlich 
erfüllten oder concreten des dargestellten Systems 
Weiter nachzudenken, aber nicht blofs nachzudenken, 
sondern denselben auch auf eine die denkende Ver- 
nunft befriedigende Weise zu lösen. 
^ Das dritte Kapitel der allgemeinen Betrachtung 
über Heyel und seine Zeit (ron S. 90 bis 126) ist 
llberschrieben : ^^ZurAmsid^.^ Wir gestchen, dafs 
diese Ueberschrift, dem Vorigen zufolge, zu andern 
Erwartungen veranlassen und berechtigen kann , als 
hier wirklich erfüllt werden. Denn was lag nliher, 
uls^ npn Tom Standpunkte der dargestellten Philoso^ 
phie aus ihre Zukunft ahnungsvoll , und gleichsam 
.weissagend anzudeuten? Statt solcher, wenn man 
will prophetischen Visionen, führt er aber fort, strei- 
tend für den heiligen Boden des dahin geschiedenen 
Meisters, noch mehrere als ungereeht und unbefugt 
dargestellte Angriffe und Vorwurfe seine -Gegner zu- 
rückzuweisen, und Grelegenhoit zu nehmen, iib^r 
wichtige Punkte der bekannten Philosophie sich Ter* 
stKndlich zu machen. Demgemllfs würden wir den 
gröfseren Theil dieses Kapitels wenigstens bis S. 112 
noch als Fortsetzung des ersten ansehen müssen. 
Als besondere Hindemisse für die Entwickelung der 
neuesten Philosophie führt der Vf. noch namentlich 
an: die subiective Unruhe des modernen Bewufst- 
sejns , das Y orurtheil von der Sache noch ehe man 
sie kennt u. dergl. m. Er selbst Hufsert sich kier- 
ifber so S. 92: ,,Es liegt in der Ungeduld und Unruhe 
des modernen Bewufstseyns, den stetigen Gang des 
Gedankens zu unterbrechen, der gemessenen' Fort- 
bewegung der Idee vorauszueilen und in die Rede zu 
fallen : es mag daher jetzt, wo die Philosophie ihren 
Stand- nnd Höhepunkt erreicht hat, an der Zeit seynj 
darauf einzugehen, und in die Zeitjsich zu schicken. 
Wenn die Philosophie in sich selbst zur Ruhe gekom- 
men, und der Wahrheit, als ihres Eigenthums ge- 
wifs geworden ist, ziemi^es ihr wohl, in das Ge- 
sprSch des Tages «ick zu misehen« am deni Verstlad« 



nisse yen mehreren Seiten, wfo sie siek zulSIlig er^. 
geben , zu Hülfe zu kommen , übenall aber den l^er»- 
punkt ¥on neuem ins Licht zu stellen lu s. m^^ Aus- 
führlich und lehrreich verbreitet sich dann der \U 
über das unmittelbare oder natürliche Denken in sei- 
nen Verhalten zum speculativen und zur specnlatireB 
Philosophie. Er rügt es, dafs unsere nocn meist im 
rein Subjeetiven befongene Zeit die Form auf Kosten 
des Inhalts festhalte und geltend mache, da doch dem 
wahren Denken gemSfs das Umgekehrte das rechte 
sej. Auch findet sich der Vf. bewogen , nochmals 
fiber die bekannte IdeütitXt des Sejms und Denkens 
und über dieJEinwürfe dagegen sich zu verbreiten; 
so wie es ihm auch wichtig schien , die Einwendungen 
zu entkräften, welche gegen den jEfü^aerschen Satz: 
dafs alles Wirkliche vernünftig, und das Vernünftige 
wirklich sej, gemacht worden; wobey er Gelegen^ 
heit hat , sich ausführlich über das W irkliche odelT 
Nothwendige und über das Zufällige zu verbreiten« - 
S. 108 heif st es weiter: „Unter die gegen die Philo-^, 
Sophie gerichteten Anklagen gehört insbesondent 
auch die ausgesprochene Behauptung, dafs nachdem 
Geheimlehre dieser Philosophie der Gott, von dem 
sie noch rede, Aer Mensch sey, denn der Mensch sey 
das Höchste, der Mensch sey ihr die absolute Per» 
sönlichkeit, mit welcher die Logik <— — iheologisck 
abschlösse, ohne zu Gott selbst zu kommen. *' Die 
Erörterung dieses Punkts durfte wohl der wichtigst« 
und für viele Leser lehrreichste des ganzen Kapitels 
seyn. Ueberrascht dürfte der Leser auch werden, 
wenn er vom Vf. erfahrt, unter wie verschiedenen 
Formen , Arten und Weisen sich der Materiaiisnim 
unserer Zeit in den mancherlei .Meinungen nnd Aus-, 
Sprüchen ge^en die neue Philosophie zu erkennoi 
giebt , z. B. in der Scheu vor dem Geiste überkbupl 
als vor einem Gespenste, vor dem Pantheismus j vor 
der zu enthüllenden oder denkend zu entwickelndett 
Offenbarung , vor dem Staate als einem modernen 6#>. 
dankendinge y vor dem Innern als dem uuerkennbaT' 
seyn sollenden Wesen desDinges u. a. m. -- Nael^ 
dem nun der Vf. in dieser Weise die Hauptmängel 
und Gebrechen der Zeit, sofern sie sich im Denkea 
nnd Wissen abspiegelt, enthüllt, und auch die Mit», 
tel dagegen dargeboten hat, fiufsert er sich znletet 
(S. 120) über dieselbe also: „Aber wir können und 
wollen danun nicht lengnen , dafs die Zeit doch nicht 
so schlimm ist, als sie scheint, und sie seyn würde^ 
wenn sie ihre Richtungen in völliger Consequenz vet* 
folgte , wir wollen es uns mit Freuden gestelien , daCi 
beide Seiten der Verirrung , die rechte und die linkfii 
wie die matte Mitte, besser sind als ihre StfeUnngf 
sie bleiben sich nicht treu , = jede neigt nnwillkürlick 
zur andern über, denn die unmittelbare Wahrlieit 
zieht zu mSchti^, überall ist mit dem Irrthnm auch 
Wahrheit vermischt, ja es dringet eigentlich Alles^ 
mitten in der Verirrung auf die Verherrlichung des^ 
Gedanken^ um aber die Na für zur Vernunft zu kom- 
men, um Aem 2Sicange durch das Recht j als das Da* 
seyn der vernünftimn B'eiheit^ za entwachsen und 
Rahe zu finden für die Seeki» Eigentlich ist abo dock 
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der G^ia9(ke die tmmfi ^ Tag«« ud eben deram 
ist uneere PbiloeopUe Eeia Fremdling im Xande , sie 
gekört rielmekr recht eigentlicli, wenn aaeh zur Zeit 
noch unerkannt, als Gipfel, dieser Zeit an.** Und 
siehe da, eine prophetische Vision! DerYf. kann 
seine , aiu den inneren Werth gestützte Empfelüiing 
der neuern Philosophie noch mcht schliefsen, ohne 
Aichtanchjener merkwürdigen Weissagung des sro- 
fsen philosophischen Zeitgenossen HegeTs zu geaen* 
ken. S. 121 heilst es in dieser Hinsicht nSmlich: 
l, Diese Vollendung der Philosophie war kurz vor 
ihrer Erscheinung , wie prophetisch , rerktindigt 
worden, es war auf das Bestimmteste ausgesprochen, 
dafs Dialektik und Wissenschaft, oder die negativen 
und positiven Momente des Gedankens es allein sejn 
würden« „die jenes öfter, als wir denken, dagewe- 
, aoer immer wieder entflohene , uns Allen Tor- 
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schwebende und noch ron Keinem oanz eröffnete Sy- 
stem festhalten und zur Erkenntniu auf ewis bringen 
würdeJIi.** Aber nun es erfüllt ist, will schier !Nie- 
manddoran glauben, und der es voraussaete , scheint 
selbst schweigsam zurückzutreten; wie einst LeMinjr, 
welcher das Morgenroth einer neuen Poesie lange 
Torhor Torkündigt hatte, bei ihrer Erscheinung in 
QötAe*s ersten Produktionen daran irre wurde , und 
selbst nicht anerkennen wollte, was er eeahndet 
hatte (?)•** Statt hierüber sich e\^ Urtlieil zu er- 
laulien, will Bec, Hegeln selbst in dieser Hinsicht 
tprechen lassen. Denn nachdem der Vf. zum Schlüsse 
dieses Kapitels Uegcljt Verdienste nochmals aufs 
würmste und anhänglichste hervorgehoben hat, eiv 
innert er auch an die letzten Worte des grofsen Den- 
kers, womit er uns seinen Nachlafs vermacht hat: 
denn in der Vorrede (znr Logik) vom 1. November 
1831 hat er s^in Testament niedergelegt, sie in der 
Toraussetzung geschrieben, dafs er jetzt sein Werk 
ToUendet halte, und sich nun begnügen müsse, „was 
es habe werden mögen , unter uen Umstunden einer 
lufserlichen Nothwendigkeit und unter der unab- 
wendbaren Zerstreuung durch die Gröfse und Viel- 
seitigkeit der Zeitinteressen.^ ^ Wir könnten in der 
That noch andere Stellen beibringen, worin Hegel 
niit weniger Zuversicht als, Manche seiner Schüler, 
die absolute Vollendung der Philosophie mit der sei- 
nigen ausspricht, müssen aber des Itaumes wegen 
hierauf verzichten. 

Der Vf. beschliebt endlich seine Schrift mit ei- 
nem vierten Kapitel, welches er y, Apologie^ nennt. 
Wenn wir nun aber schon überhaupt geneigt sind, 
auch die vorhersehenden Kapitel , mithin die ganze 
Schrift für eine Apologie zu halten , so werden wir 
hierin durch den Inhalt der zum Schlosse sogenann- 
fen noch mehr bestütigt. Denn in Wahrheit unter- 
scheidet er sich im Allgeroeinen gar nicht von dem 
früheren^ Auch hier werden aufs neue , ztim Theil 
airhon früher erwähnte Änkhigepunkte aufgezählt, 
und^die Ifegcrsche Philosophie hier wie früher dage- 
mtf ih Schutz genommen. Der Vf. greift gleich von ' 
Vorne herein noch nicht wie zuletzt einen liestirom- 
tiBy Mttdem alle Gegner und xwar auf eine Weise 



an, ^rovon ^ir nicht nrahinkSna^n, dem Leaer e|n# 
kleine Probe mitzutheilen.^ S. 127 }ieifst es uHmlichf 
••Sie suchen die PhiIoso|>hie im Grabe, weil sie ihif 
JLeben nicht erkennen , sie erklären sie für abgelebt| 
für todt, und lassen doch nicht ab» den Leichnain 
todt zu schlagen. Alle bestehen auf ihrer Meinung^ 
weil Jeder nur das Seine anerkennet, ob auch hell und 
laut aus dem Grabe eine ernste Stimme ertönet 2, wel- 
che die Meinung erkläret und aufhebt, um sie zur 
Walirheit zu erheben. Sie machen Gedichte, in 
welchem sich Jeder für sich das Räthsel der Welt er-, 
kläret, und können doch die Stelle nicht finden, die 
diesen Weisen der Vermittelnng in deni al^emeinen 
Systeme schon vorgezeichnet ist. Sie zerreifsen das 

gsmeinsame Gewand und Ideiden sich in die einzelnen 
tücke, und wissen doch nicht, woher sie ihreHüUe 
halben, dieBlöfse zu bedecken« Keiner kann ans sich 
heraus, und Jeder will doch das Andere beurtheilen, 
er tvUgt seine Ansicht hinülier und bestreitet danii 
sich selbst, als seine Gfe(^ner. Aber wann die Geg« 
uer auf die Philosophie nicht hören, so ist es an der 
Philosophie, auf die lärmenden Meinungen der Zeit 
zu hören. Und was sagen sie? Es schreit alles so 
durch einander, dafs wir nur abgebrochene Stimmen 
vernehmen , die wie Vf^eAru/^klingen ; sie scheinen die 
verhafste Philosophie begraben zu wollen, und sin- 
gen ihr eigenes Lied dazu. ^ Nach diesen und ande^ . 
reuGemüthsentleerungen trifft der Vf. aber auch noch 
auf einen achtbaren G^^er, nämlich aut F. H. Fichten 
in seiner neuesten Schrift: jyUeber CregeneatZy Wei^ 
depunkt und Ziel der heutigen PhQosophie. ^ Wie er 
über diesen denkt, äufsert er selbst S. 129: „Und ^ir 
meinen,^ sagt er, eben jetzt auch eine reine und helle, 
aufrichtige Stimme zu vernehmen , die es gut meint, 
und die Wahrheit überhaupt sucht und fiiidet, wenn 
sie diese gleich oft nicht in dem angefochtenen Sjste« 
me sollte erkennen können.** Hierauf läfst er sich in 
eine -kurze Widerlegung der hauptsächlichsten An- 
klagepunkte dieses Gegners ein, deren erster ist| 
daji aieeer ebeneo eehweren ah beschwerlichen Phihmh', 
phie der eigentliche A}%f(mg fehle. Statt aber dasRe^ht 
und Unrecht, welches in diesem Vorwurfe lie|;t, mit 
w^enigen und klaren Worten nachzuweisen , hat der 
Vf. zu unserem Bedauern, den Gegner durch eine echt 
sophistische Logomachie über das Anfangslese des 
Anfangs aus dem Felde zu schlagen versucht. An« 
dere Anklaj^epunkte beziehen sich Vfeiter auf die 5i«i-> 
jedivität dieser Philosophie und ihren absoluten Idea' 
lismusy auf ihren Farmalismue^ auf die Identität des 
Denkens und Se^ns j auf den unendlichen Proceßy in 
dem Alles in diesem Systeme liegriffen ist , so dafs 
nichts zur Selbstgewifsheit kommt; ferner auf die 
Nichtigkeit der IndividualitSt^ worin, als in seinem 
Gipfel die absolute Idee endet, so dafs das Ende der 
ganzen Philosophie das „Nichts^ des Anfangs ist, 
nndhiemit „das 'Marionettenspiel dieser Philosophie 
für l>eendigt, und die gesammte Epoche für geschlos- 
sen erachtet werden mufs. ^ Der Haum dieser Blät* 
ter gestattet uns nicht, noch tiefer in die Art und 
Weise der Vertheidignng des V£i einzugehen , und 
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Aas Treffend« imd Tfeffielie sowohl. Wie dan MitiH 
lungene and Unhaltbare anfrowetsen. Wie wenig 
Freude aber Hr. Q. selbst an solchen nothgedrnnee« 
nett Widerlegttngen and Vertlieidtgangen einpfindct, 
drilekt er 2«ni Schllisae (8. 137) in folgenden 'Worten 
ans: ,,WoM ist es ein betrübendes ijeschHft , der« 
gleichen MifsverstfindniHse rrisammenzustellen, - 
und Mifsverstündnisse äind es doch gewifs : denn wie 
könifte in dem von seinem Geiste rein entkleideten 
Buchstaben noch einVerstHndnifs wohnen? <$s ist be- 
trObend. dergleichen Rilgen zn referiren und zn recen- 
ftiren: alMr wir konnten ulis hier diesem Dienste nicht 
entziehen, und es kann lehrreich sejn, weil sich damit 
immer nene Seiten der Verstlindigunjf und dnrchgSn* 
|;iger, lebendiger Olrientimtfg eraeben. Noch be- 
trübender ist aner diese Weise des Kampfes, weil 
iirir nur nngerti einer werthen Persönlichkeit entge- 
gentreten, in der wir zugleich die ernste Wahrheit 
anzuerkennen haben. Abei^ das Betrifbenste ist Je- 
dehfalls die ErfoÜrung, wie der CreiHt immerfort 
hach dem einzelnen Geiste verlangt und dennoch von 
diesem abrewiesen wird und nicht zu ilun kommen 
kann , — bis das Pfingstfest kommt. ^ 

Wir sind mit dem Yf. Tollkommen einrerstan- 
den , dafs Schriften dieser Art am meisten geeignet 
sind, immer neue Seiten der Yerst^lndigung und le- 
bendigen Orientimng herbeizufüihren , — Etwas, was 
auf dem philosophischen Gebiete wohl keineji' Zeit 
mehr zu witnschen üt^ als gerade der unsr^en. Und 
wenn wir auch in den Betrachtungen des Vfs ein ei- 
genÜich'seAii/ma/!r»0e*, d. h. reines, geordnetes und 
conse^entes Denken und Entwickeln wenigstens 
sehr hffufig termissen-, anch nicht selten durch Ein- 
mislchung poit^tischer Aeminiscettzen undYergleichnn- 
gen aus sanz fremdartigen Grebieten der WtsisenschafI;, 
welche aie Stelle logischer Beweis- und Ueberzeu- 
gnnffsnrittel vertreten sollen, ^ ebenso wie durch die 
TieUeicht zu entschiedene Yorliebe filr HeaePs Sjstem, 
unangenehm unterbrochen , im Gedankenlailfe gestört 
und wohl gar zur einseitigen Auffassung der Sache 
selbst verleitet werden : so kann und darf uns diefs 
nicht abhalten , den reichen Inhalt des Gedankeas in 
derselben zu ifliersehen« 
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Bbhun, im Yerlag von Gropius: Berlin hnd seine 
Vmgehw^en im neitnzehnfen Jahrhundert. . Eine 
Sammlunfl; inStaU gestochener Ansichten von den 
ausgezeichnetsten Künstlern Englands nach an 

^ Ort und Stelle aufgenommenen Zeichnungen von 
Manche Gärtner^ Biermann und Hinize^ nebst 
topographbch '!• historischen ErUuterungen von 
S. Ml Sfnker , Königl. preufc, Bibliothekar. Er- 



dPe^Heft. 4. Mit elnei^VlneCto, vier Ansichten. 
X u. 5 S. Text» (Snbsenptionspffeta | Rtiilr.) 

Unstreitig gehört Berlin zu den schönsten Stndteii 
der Welt nnd die Ycrschönerungen , die es in den 
beiden letzten Dccennien erhalten, iibertreiTen, wenn 
auch nicht immer an Pracht, doch gewifs an Ge* 
schmack, sinnvoller Bedontsamkelt und Eleganz die 
meisten ähnlichen in andern Residenzen. Das Un- 
tcrnehincu des Hn. Gropiu^y die Schönheit der pren- 
fsisehen Haupt- nnd Residenzstadt durch kunstrolle 
Abbildungen anschaulich zn machen, verdient d^her 
aufrichtigen Dauls und die lehbafteste Unterstiitziing^ 
Dem Werke, welches mit Recht dem erhabensten 
Yerschönerer Berlins, Sr. Majestät dem Könige , ge- 
widmet ist, fi^eht ein Subscribenten - YerzeichnüTs 
voran , in welchem eine grofse Anzahl gekrönter und 
erlauchter Namen von nah und fern zu finden ist. 
Wir zweifeln indessen nicht, dafs sich zu diesen 
j^uhscribenten noch sehr viele kunstsinnige Abneh- 
mer linden, uhd In- und Ausland sieh beeifem wer- 
den, sieh in ^ den Besitz dieses durch Eleganz und 
Wohlfeilheit ausgezeichneten Werkes zu setzen, das 
auf etwa 25 Lieferungen berechnet ist. Die vorlie- 

fende erste giebt einen trefflichen Yerschmack des 
xanzen. Das geschmackvoll gestochene Titelblatt 
zeigt eine sehr schöne Yigncite : Berlin vom KretiZ-^ 
berge am aesehen^ gez. von Giiriner, gestochen von 
B(9rber\ dann folgen vier Ansichten: NicoUvhirche^ 
Marietikirche y dte treite Straße mit der Aussicht 
auf das Scfhlofs, und die neue Friedrichs-- Werdersche 
Kir^e vom Opernplatz .( von der Westseite^ ge- 
sehen ^ sämmtltch von Hintze gezeichnet und von 
Barber gestochen. In allen verdient die Sauberkeit^ 
Schärfe und Klarheit des Stichs , die kunstvolle Auf- 
fassung und die malerische Wirkung voh Licht und 
Schatten deii vollen Qeifall der Kenner. Sehr glück-, 
iich geV^nhlt und ausgeführt seheint uns die Anisicht 
der SVicdrichs-Werderschen Kirche, die in diesem 
»fälligen Bildchen in der Ferne wie ein grandioser 
iom erscheint, fast wie Notre- Dame in Paris oder 
forkminster, was sie aber in der Nähe bekanntlich 
nicht ist. Ob die Stahlstiche nicht eben so gut in 
Karlsruhe von Frommel und unter seiner Leitung ge« 
macht worden wären 3 läfstRec, als zu wenig mit 
der Technik vertraut ,' dahingestellt j aber gewünscht 
hätte er, die deutsche Stadt allein durch deutsche 
Künstler verherrlicht zu sehen. Es war j;eniig, lAin-, 
don in the nineteenih centmy und die vielen anderen 
topographischen , in * England erschienenen Werke 
als YorDllderzu petrachten, ohne deshalb die Hülfe 
englischer Künstler in Anspruch zu. nehmen. Der 
TeJLt zu den Abbildungen ist , wie sich von dem sach- 
l^undigen Yf. erwarten liefs,' änfserst z^^eclunäfsig, 
und bey aller Kürze sehr iuhaltreich. Wir hoffen 
unsern Lesern von/ Zeit zn Zeit über den Fortgang 
dieser schönen tlnternehmang Bericht abstatten zn 
gönnen. \F . ' 



1 



4 



M» 



4 



p 



ALLGEMEINE LITER AT UR - ZEITUNG 



Januar 1833. 



^-:.u 



■■ i 



THEOLOGIE. 

HjitLK , In d« Gebnucr. Btichh. ! ImtHnHones 1he6^ 
logiae ChriHianae dogrnaiicae. Scholis sab 

' seripsit addita dogmainm tinffnli^rum hlsforia et 
eetmtra JuU Aug. Lud. Wegseheider^VYAX. 
^ theol. Dr. htiiasmie P. P. O. in aend. Friderl- 
eiana. (Motto lo. o, 32«) Edttio sepiima aucfa 
ef emeyidtda. 1SS3. XXIY n. 7M S. gr. 8. 
(2RtUr. 18gGr.) 
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^a« uan siebenmalfge Erscheinea dieaes do^nti- 
«clfcn Lehrbuchs in dem kurzen Zeiträume seit dem 
J. 1815 ist bekanntlich nicht durch jetzt hie und da 
holtebte Mittel (gewisse Kassen u. a»), sondern durch 
das sehr allgemein hen ortretende Bediirfnifs der si- 
cherera Grundlegung zu einem geläuterten Religions- 
. glauben herbeigeführt, welchem der Vf. vor Andern 
consequent zu entsprechen suchte. Anfeindungen 
.Ton verschiedenen Seiten her haben z\var nicht ge- 
. fohlt y da gewisse Leute unsere Zeit und ihre wahren 
.Bedürfnisse gar nicht kennen zu wollen schienen; 
aber auch die ausgesuchtesten Mittel, welche zur 
Behinderung der Immer allgemeinern Wirksamkeit 
.dieses Buches dienlich erachtet wurden und, wenn- 
.gleich nicht ehrenvoll, wenintens versucht werden 
.mufsten, blieben fruchtlo». J)ie letzten Krffftc wur- 
.den angestrengt durch offene und versteckte Yerie- 
.fzerung des Yh\ die jüngste und bedauerlichste Par- 
. tei der Eiferer für Dunkel und Finsternifs nahm ins- 
.besondere seit dem J. 1829, wo bereits die sechste 
Auflage erschienen war, ihre schon abgestumpften 
'Wivflen zu diesem. Behufe in Gebranch, auf eine 
^ .Weise, welche selbst nninchem frühern Gegner (frei- 
.lich ^anz wider die Absicht der Dunkelmänner) 
.friedlichere Gesinnungen gegen den^ mehrfach ver- 
kannten Dogmatiker eingeflöfst haben durfte. An 
.dJiesem Orte nun von allem weitern Lobe, so sehr es 
.sich aufdringt, abstehend bekennt Rec. doch offen, 
da(^ bei dem sehr bedeutenden Unterschiede der an- 
ra«eigenden siebenlen Auflage von den vorhergehen- 
den mindestens jenes Urtheil eines geistvollen Man- 
jies jedein Unbefangenen, sich in noch reichlicherip 
Ifaalse bestätigen wird, nach welche«i diese Dogma- 
tik „durch ReAchthum, Tveue und genaue Scheidung 
doa Üstorischen Stoffea, wie durch concise un<I offne 
DacsteUuns; der rationalistischen Ansichten fiir 
Freund una Fejuid gMeh brauchbar^ ist; da die neue 
Gestalt einer inuner segensreicliArn Fi^derung der 
Sache nur sehr gttnstig .werden Mnn, Denn Yereiur 
f«€b«iv der Darstc^wig .un4 Erletchterang der U«r 
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bersicht, welche dem Streben liach grSfsester Kiirze 
und daraus hervorgehender allzugroiser Satzeliede* 
rung hie und da w^ohl gew'ichen war, sehen wir nun 
allgemeiner bewerkstelligt ; mehrseitigeYen ollstSn- 
digung des dogmatischen Materials diirfte besonders 
den Jüngern Theologen recht, willkommen sevn und 
dabei die Einsicht in die Wissenschaft tiefer begrün- 
den helfen, indem alle Ucberladung fern gebalten 
ist, welche z. B. im llutU redw. nicht selten iHstig 
wird; die Durcharbeitung des Ganzen, wobei jet^t 
in die Paragrapluin afifgenommen ist, was früher in 
den Anmerkungen, wenn nicht fiir Manche verloren 
ging, doch in seiner Wichtigkeit minder erkannt 
werden mochte , hat zugleich den grofsen Yortheil 
gewührt, dafs der innere Znsammenhang und hin- 
Uingliche Bcgründungleichter zu erkennen ist; das 
sichtbare Bestreben, die Einheit und völlige Harmo« 
nie des wahren Christianismus mit dem Rationalis- 
mus noch liestimmter herauszustellen, hat das wahr- 
haft christliche G^pril^e des Ganzen und Einzelnen 
lebendiger veranschaulicht, so dafs die defsfallsigen 
Bemühungen der Gegner auch dem blödern Auge nun 
um so eitler erscheinen müssen*. En tnftnuim, heifst 
es daher S. 60, en iniimam atqueinseparabilem GM- 
sfiafüsmi cum JtationaUsmo amicifiam et eoncordwm» 
Zugleich mag man nun vor denen sich hüten , die, 
freilich ganz in der Stille, incnHiorem quenufue. iil 
credendu alias doceat, saiis idotm$m a B<itimat{stis^ 
agiwscefidwn esse calunmumiurj vera Rafionalismi 
natura et indole male perspecta ac perversa (S, 65 
Kote g)^ indefs (setzt Rcc. hinzu) weltkliig ausge- 
sonnen , um die mit dem kttiiitigen Amtie Brot su- 
chenden Studenten gegen die Wahrheit im Yoraas 
einzunehmen« Ueberhaupt aber wird dem unbefan- 
genen Leser vorliegender Ausgabe der Segen, wcl- 
. eben freue und verstHndige Nutzunc der so Jbearbeit(V- 
ten Wissenschaft auch dem Heile der Kirche bringt, 
nur fühlbarer werden , da ja dieses Heil übrigens nur 
auf dem der Wissenschaft sicher ruhen mag, Indefs 
.verständigen Gebrauch können wir weder von denen 
erwarten , welche durch Vorurtheile geblendet schon 
das Buch nur aufmerksam zu lesen sich scheuen (da- 
bei jedoch mit ihren vagen Urtheilen die Unbefange- 
nem zu behelligen nicht anstehen), oder aber das- 
.selbe nur in der Absicht fleifsig tractiren, damit 
durch unmoralische Yerdrehungen und leidenschaff «" 
liehe Deutungen aus ihrem wahren Znsammenhange 
gerissener Worte ein Schein der Widerlegung her- 
auskomme; noch auch haben wir ihn bei denen zu 
suchen , welche %'ergessen . dafs nur der Geist Icben- 
nuicht« wekhe daher aas Gegebene zu durch den- 
D * keh 
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ken und delbststRodig sich anzueignen nicht geneigt 
/sind und iiberdicfs zvVischen i^isscnsehaftlicher Be- 
handlniig und ihrer Anwendung für das Praktische 
keinen rechten Unterschied zu machen verstehen, in- 
welcher Beziehung z. B. auch über die neuli.che , nun 

5anz unnütze Uebersetzung der wehsten Auflage von 
em Yf. geurtheilt ^vird; y^Scrifitof^ i/mdum hwic 
1ibrt$m meum, quem.fwn sine camsis gravissimis lin^ 
^yua fMi» emditorum eritdltis obtnlij — purum seile 
' rersum^ me plane ituclo in vulgiis emiitere s^iseepiU 
[Quem etianm fuerlnt ani laudareni^ eqtüdem laitdafe 
*ftdn possum.^ Beide Theile nun möchte Ret;, durch 
, seine Anzeige vorliegender Auagabe, wo möglich, 
zum Bessern fuhren helfen. Das Vorurtheil .derje- 
nigen , zum l^eil sehr ehrenwerthen , MSnner aber, 
' welche in der Mitte zu stehen vermeinen , ohne die 
^, rechte Mitte^^ in dem tcahren Rationalismus anzuer- 
kennen, kann für da.^ wissenschaftliche Interesse 
und noch mehr für das Heil dor Kirche nur als sehr 
^ bedauerlich erscheinen; doch vielleicht wird auch ftir 
* sie hier nicht ganz vergeblich gesprochen. 

Die Vernunft unter einen angeblichen (von Will- 
kflr. nie ganz freien) Glauben gefangen zu nehmen, 
erscheint bei immer miichtigerm Fortschritt der 
menschlichen Cultur wie. in der Wissenschaft so 
im Tolksunterrichte täglich mehr als ein vergebli- 
ches Bemühen; das gemeinsame Bedurfnifs nach ei- 
nem eelSuterten und gesicherten GIaub<Hi kann in 
der christlichen Kirche nicht weiter durch den sog. 
alten, aber immer jünfl^ern Glauben, als der wahr- 
haft christliche ist , gedämpft werden ; jenem ist da- 
her allein zu entsprechen durch reinere vernunftge- 
tnäfse Aufßissun«; des Inhaltes der wahrhaft christli- 
' chen Lehre , und die Cregenversnche der Buchstaben- 
gläubigen und Willkürmänner mit ihren augenfälli- 
gen Blöfsen können nur zum allgemeinern Siege des. 
gegründeten Inhalts der neuern rationalen Theologie 
mitwirken. Sucht man den einseitigen Ansprüchen 
entweder des Yerstandes oder des (ursprünglichen) 
G^^ihls zu genügen, so wird vergessen, dafs über 
beiden als das Höhere die Vernunft steht und die 
nöthige Beschränkung und richtige Leitung jener 
nur von dieser zu erlTirarten ist, welche das drebiet 
des Glaubens nach göttlicher Bestimmung gründet 
ipid beherrscht, da eben siedle innigste viprwaiidt- 
'flchaft des reinen Menschenseistes mit dem göttli- 
chen Geiste bekundet (1. Cor. 3, 16.), und auch 
aufserdem ein stetes Schwanken zwischen den Aus-» 
Sprüchen des Verstandes und des Gefühls uiiver- 
. nieidlich, damit aber zum wahren innern Frieden 
SU gelangen unmöglich wird. Wenn nun die man- 
nichfaltigen Oflenoarungen Gottes als des Einen 
hfSchsten Wesens nie in wirklichen Gegensatz und 
^dadurch in Widerspruch mit einander treten kön« 
^'nen, ohne dieses Wesen selbst aufzuheben; wenn 
ferner die Vernjonft die wahrste Geltendmachung 
ihres Inhaltes in deiu^ Geiste der Lehi« Christi nna 
seiner Anstalt mit Recht anerkennt, und die Er- 
dichtangen einer Depravation der Runden Vernunft 
jnimer «Ugemeiner ui ihrer tliehtigkett ^nthtixmt^ 



dazu die utigegründete Meinung von einer blofseo 
SubjectivHät dieser Vernunft (vgl. Vorr. 8. Vif I.) 
in sich seihst zerfaUen mufs: so kann gerade fü^ 
das wahre Heil der Kirche hauptsächlich nur Fest- 
haltung des völligen Einklanges der göttlichen Offen- 
barungen durch Vernunft und Geschichte den wah- 
ren Segen begründen. Das wissenschaftliche Ge- 
bSf ude aber , welches den, Pflegern des lautern Got- 
teswortes in unserer Kirche den Weg zu diesem Se- 
gen bahnt und ani.zweckmlirsigsten sichert, mufs, 
.wie den Freunden wahrer M'issenscbaft, so insbe- 
sondre den evangelischen Geistlichen das willkom- 
menste sevn. Nach des Rec. Ueberzeugung befrie- > 
digt nun die vorliegende Dogmatik in dieser neuen 
.Gestalt jene Bedürfnisse in hohem Grade durchknrze, 
klare und auch lebendige Znsammenfassung alle« 
dessen , was zur Begründung des in Wahrheit heilssi* 
men tilai>ens erforderlich sevn dürfte, (worunter ia 
der neuen Ausgabe noch^gleichmäfsigere Berücksich- 
tigung nicht blos der lutherischen sondern eben so 
der reformii-ten syinbb. BB. zu bemerken ist, d« 
diefs die Dogmatik für die evangelisdie Kii*che noch 
nutzbarer macht), durch entschiedene Herausstellung 
und Empfehlung des Inhaltes der läutern Christus- 
lehre, durch zweckmSfsige Lösung der Schwierig- - 
keitcn, welche in entschiedener Abweichung nicht 
ohne Willkür erfundener Satzimgen horaustretcn, « 
durch treue Darlegung und historische Bcleuchfimg 
verschiedenartiger Auflassungen der einzelnen Glan- 
bensSStze , durch reiche Aushebung der betreflenden 
Literatur, (durch welches alles übrigens zugleich 
selbststSndige Ausbüdnng eines eigenen — etwa in 
einzelnen Punkten modificirten — Systems dem 
Nachdenkenden sehr erleichtert wird,) diurch Win- 
ke endlich, die nur hie und da etwas weniger allg^ 
mein gehalten sejrn möchten, zur würdigen Anwen* 
düng des durch die Wissenschaft geförmrten Glan^ 
bensinhaltes filr das Leben auch derer, denen wis^ 
senschaftliche Bildung als die Bedingung zu richtiger 
Auffassune der hier nothwendigen Darstellung ab- 
geht. Dafs aber diese Darstellung immer vollkon^- 
mener Verden könne und müs^e, hat der Vf.* selbst 
durch seine unermüdliche Thütigkeit fiir Verbesse* 
rung des Werkes und auch durch auiädrückliche Aen- 
fsorungen der Vorrede bezeugt, wefshalb eben die- 
jenigen nicht in seinem Geiste verfahren, welche oh- * 
ne eigene Thütirkeit durch Unbesonnenheit und nv- 
verständige Nacnsprecherei , ja durch Uebertreibnn«- 
gen jenen Seren fiir sieh und die ihnen Anvertraotett 
vernichten oder doch behindern. Gerade diese nene | 
Bearbeitimg, welche das „«iimuto 9tudio ^labannd^ ^ 
(Auf. d. Vorr.Jf auf jeder Seite bekundet, mag leh* ^ 
ren , dafs die Absicht allerdings zunächst dahin geht, f 
dem Aber^Iauben-nls dem Veraerbliehern zu wehren^ \ 
aber zugleich dem Unglauben als dem rleichermafises \ 
Heilslosen zu steuern, und dagegen die aliein rieb» \ 
ttge Mittelstrnfse in dem wahren Glauben zu bo- ,* 
haupten und zu sichern. — Rec. wird nun im Ein- 
zelnen die kauptsächlicksten Verffuderiingeii kürzlieh 
nnchsttweisea smolieii. um so neiiri da din Vorr^dn 
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-4«li h^B^m in dieser Hinsieht nur ganz ini Allge- 
meinten zu Hülfe kommt; wobei Ree. den Vf. bittet, 
•einige Andentungen zn etwaiger Berlieksichtigung 
für eine neue AuHoge als ein !6eicben wahrer Hoch- 
ne htung und" inniger Theilnahme an Förderung der 
Saehe zu befrachten. 

Zu lied^utend und durchgreifend unterscheidet 
sieh diese Auflage ron den frHhern, als dafs die Be- 
sitzer der bisherigen sie entbehren könnten, zu des- 
sen Beweise wir uns nicht Mos auf die arröfsore Bo- 
genzahl Iiei sphr merklich compresserm limcke beru- 
fen. Schon die nachträgliche V^ereinfachung der in 
-der ersten HMfte sechsler Auflage noch zu sohr ge- 
gliederten und dadurch minder leicht fafslichen Dar- 
•ntellnng zeichnet die neue Auflage Tortheilh%*ift ans, 
und nur an einigen Stellen dSrfte noch nachzuhelfen 
ne>n, s. B* S. 8. Note a. (dafs gleich der erste Satz 
des $• 1. noch einfacher heifsen könnte : Infer amnes 
omninm fempamm genies vix tilla reperiiur etc.; 
jiiag nur angedeutet sejn.) Bestimmtere Paragra- 
phenübersK hriften (z, B. auch in der Trinitntslehre), 
wie iiberschrifiliche Zusammenfassung der Theile 
einzelner Abschnitte (z. B. P. I. cap. 2. A.B^C. a. b. 
P. III. cap. 2. pariie. 1. A. B» C. u. ) nnd einige zu 
' diesem Zwecke hie und da gemachte ZusHtze ( z. B^ 
f. 32. a. E.)) fördern die Uebersicht und veranschau- 
lichen nocli mehr den Innern Zusammenhang des 
UebSudes. Die ursprüngliche Anlage des Buches 
aber betreifend; ist zwar mit Recht ,,mfftor (/naevis 
dherepaniia'^ vermieden, da ^s ^^sexier iam ediiufn 
in sdkalU aeadefmcU HSHrpetHr^ (Vorr. S. VI.). 
Indefs bei dieser neuen Ausgabe legt sich ^ der 
Wunsch fast noch nüher, als bei den frühem, dafis 
nun bei immer allgemeinerer Geltung des Inhaltes 
der Epilirisen im Ganzen auch eine damit einstimmi- 
l^re Anordnung gewühlt sejn möchte. Dazu dürfte 
die jetzige, dem kirchlichen Bedürfnisse ül)eraus 
fnrderlicne, Fassung der Trinitütssumma eine an- 
dere Stellibwg des ganzen Locus erheischen; sie 
lautet (S. ^^): „Den» pater per Jemm Ckr» et 
trplriium soncfiim kaminibye eese mm^fegiavH ^ tit, e 
peccati servif uip redemtij samfi beaUipte redderen^ 
i4ir'^^ nnd wird durch die Erklürung eingeleitet: 
^m qwi fotius relighius Ckrisiianae smmma coHfifte^ 
iur/" Und auch der Uebelstand z. B,, dafs von 
der Ofienbarung nicht an Einem Orte gehandelt 
wird, hat in den die Verbindung nachweisenden 
ZonStzen zu f . 7 u« 37. (AddeiHta S. «03. 605.) 
vor theilweiso Entfernung finden können. Ucber- 
Aanpt dürfte auch nur die Alternative zur noch an- 
: gemessenem Durchführung leiten, dafs entweder 
die ganze Air«. 1. de ser. saem n. A.den Prole- 
goroenen, oder aber Vieles aus den jetzigen Pro- 
fegemcnen der Dogmatik selbst überwiesen würde. 
Indefs für eine neue Ausgabe der Institutionen 
kann Befriedigung dieses Wunsches, auch afogese-^ 
hen TOB dem oben wiederholten Gesengrunde, nicht 
bUkß neine zu grofsen Schwierigkeiten, sondern 
•elbat etwas Unbequemes haben, da eben durch 
die jeteige, der früher gewöhnlichen Einiheilung 



-der 'Dogmatik sieh im AQgemeineii anschliefsende 
Ordnung der reinere Glanbensinhalt um so ^sicherer 
aufgestellt und in seinem Unterschiede von dem 
-minder lautern anschaulicher wird. Darum erlau- 
ben wir uns, den Vf. an ein Versprechen zu erin-* 
nern ( vgl. Y orr. zur ersten Ansf. ) , durch dessen 
etwas anders gefafste ErRUlung nicht nur jenen Ue- ^ 
beiständen allgeholfen, sondern zugleich alle etwai- 
gen eigentlichen Ueberseizer, selbst wenn sie mehr 
Üeberlegung als der jetzige zeigten, im Voraus vom 
ihrem Torhaben abzustehen genöthigt würden. Sehr 
erwünscht nSmlich für die Verhliltnisse unserer Zeit 
w8re ein deutsches Buch, welches die aus dem Geiste 
der Lehre Jesu entwickelte reine Glaubenslehre, ab- 

E sehen von frühern Dogmatikern und ohne eigent- 
h gelehrten Apparat, einfach darstellend für all- 
gemeinem Gebrauch bestimmt seyn und, obwohl der 
Natur der Sache nach Vieles aus den Institutionen 
im andern Gewände wiederholend, doch sein gedeih- 
liches Bestehen oKne allen Zweifel finden müfste« 
-Für die Institutionen aber kann eine anderweitige 
Erleichterung ihres Studiums eher bOwerkstellig^ 
werden. Dem Uebelstände nlimlich, dafs auch in 
dieser neuen Aufl. die den einzelnen §§. «elbst ein- 
verleibten, hie und da (z. B. S. 257. 687. ) auch aus- 
geschriebenen, nicht selten zahlreichen Bibeicitate 
5ar sehr die Uebersicht des Materials erschweren, 
ürfte durch deren notenartige Vervidsung auf 
den untern Rand jeder Seite zu begegnen seyn, 
dergestalt, dafs die beweisenden Worte der Haupt- 
belege für die einzelnen Dogmen und Lehren jeder- 
zeit voUstlTndi^ abgedruckt würden, die andern 
Stellen aber als: weitere Bestätigungen blos cita-% 
tenweise dazu trotten; wodurch übrigens eher We- 
niger, als mehr Raum nöthig werden dürfte. Also 
wHren, um die Meinung durch ein Beispiel dent-* 
lieh zu machen,'* bei der Ewigkeit Gottes S. 258 
sSmmtliche in Par^lithese gestellten Citäte (mit 
Abdruck der zwei ersten aus den Psalmen^ unter ^ 
die Seite zu bringen, übrigens (wie es llhnitch be- 
reits hie und da geschehen ist, s. S. 448 a. B. 
ilarrig. zu S. 255.) in der Ordnung: A, 08, 2—4« 
(/*. 2. Atr. 3, 8.) A. 102, 25 — 29. eoM. 1. Tim. 
1, 17. (6, 16.) Rom. 1, 20. (23.) Gen. 21, XI. Jes. 
40, 2B. 41, 4. 44, 6. 57, 15. Apoe. 1, 4. 8. Ex. 3, 
14. Job. 36, 26. add. Jo. 17, 5. Für eine neue 
Ausgabe bleibt nJimlich (aufser nochmaliger Sich*- 
tunc ) durchgängig sachliche Aneinanderreihung der 
Stellen wünschenswerth, mit Entfernung der Jetzt 
noch vorwaltenden Rücksicht auf die Hufsere Ord- 
nung der Bücher im Bibelcodex. Und der ge- 
wünschte theilweise Abdruck wird durch den 
neuerlich yeraastalteten Abdruck der Dicta pro^ 
bantin nicht unnöthig, wenn auch letzlrer zu der 
neuefi Ausg. der Instittdf. noch meistens passend ' 
erscheint. 

, Die weitere Anzeige mag sich nun dem Gange 
der Dogmatik selbst anschliefsen. ^ Die vier erslen 
§§• der iProlegomenen sind in jetziger Gestalt weit 
geeigneter 9 die verschledeneii Seiten des Religion«- 
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Jiegrtffs ra besümmen , indem 4* 1* ^n allgemdU 
•nen Begriff historlseh erUutert fil« rrtiifni habitus^ 
:mo homo nnmen quahcHm/tte. cogimeli ^t cd'dy wo« 
mi durcli Entferoiiiis des frühero ,»miWii.s^ der ge- 
Jierisclie Untersehied herDostritt; «iiich ist unter 
mehrfachen fBerichtigtingcn nnd Ei^jfnTniisett ( be- 
ion^rs das efynfon rcVii)ioms betreffend) aui aJUlge- 
tneine ErklltruQg der idea /u bemerken als „riofj^f 
'ifunm aWiuid menii obtectitm per/ecimw mnmbm hh- 
meris absolutß expcrieniUteme fines cxcedenie prae^ 
dtimn c(Miiamu8*\ ys'^iir neo. einfacher uud ohne 
Rficksicht auf eine geAviss« Philosophie fwtio absor^ 
Juiff sagen niikhte. Der 2. §,, ^velpher zur Eni- 
.Wickelung des philosophischen (also auf höherer 
Stufe betrachteten) Begriffs Tom Ursprünge der 
Kelieion ausgeht > ist inr seiner ersten HHlfte um- 
gearbeitet, gtebt auch 9 was früher mir inr einer. 
Ajunerkiing und unTollstHndi^ g^hah, aber für 
. das Sjstem Ton hoher AYichtigkeit ist, eine Be- 
,schre&bune der rath sana «• recin als auperior 
€Dgnaacenai faciäia$ hgibm cogiUmdi ei af/endi ad- 
itricfa^ qtitte omnia^ qiuieaoif/ue ad vertmi Aone- 
(Ktumque cagnoscendum et cohndum spectanty praesv- 
dia sediih ei dUigenfer adhiiet cum ad ipinrnvis rem 
tum ad religiottiß cuhwpie pasiiivae hitforiam doctru' 
X namqtte et explorandam et diiudicandam , ne iU (pu^ 
,dem excepth^ ad quae pog^wsce^ula po8iiivae ctnif^- 
' dam religionü ope ac beneficlo ferebatur* Und die 
^ wahre Bedeutung und Stellung des Gefyhh im Sjrste- 
. me , ist nachträglich mit SteudelU Worten angege* 
. ben ( Addenda S. 693. ) , wird aber wohl eigentlich 
.im §• selbst gesucht«' Nachdem der 3. §f« als Fortse- 
. tsung sich über die Yerbindung der Äloral mit der 
-Religion ausgesprochen, folgt bekanntlich die Auf^, 
«•teliung des biblischen Bemffs, wobei wohl im Sinne 
lag, diesen nicht Mos Suiserlich oder gar anhangs- 
weisedarzulegen, sondern zugleich %\\ Zergliederung 
seiner populären Bezeichnung und in deren Zurück- 
fuhrung auf die wissenschaftliche Sprache nachzu- 
weisen, wie der allgemeine und der philosophische 
Begriff in dem biblischen zusammengefafst erschei- 
.ne; wenigstens führt darauf die Erklürung des 
.letztern ( &• 20 und Addenda S« 756« ), welche for- 
^mell etwas geffndert so lauten dürfte: mrtm e fide 
Dep eittsquß legato Jesu Christo iuibiia (vgl. bes. /o« 
17,3. und die Erklürnng des yivciaxuv S. 3 Motec.) 
^undtty qua vitae sanctiori ac beataein regtw divmo 
Minendae omnem demas operam. Nur möchte die 
▼orher angedeutete Nachweisung nicht ausführlich 

J^enug im §• hervortreten. An jene Begriffsaufstel- 
une schliefst sich dann sehr natürlich an, was 
^. 5LJ7 über die Eintheilung der lleligion im All^ 
gemeinen , dann mit Rücksicht auf Subject , Oliject 



nnd Quelle « in dieser Au«g. bereichert und b^ 
richtigt gegeben wird. Aus dem Folgenden zeichh 
hen wir zunSchst aus die^tfureehtweisang der ,tUO» 
wahren und unmornlisefaen*^ „ Kritik ^^ eino$ Eft 
weckten, des Hn. fF. Steiger y gegen wt'trtig Prii* 
vatlehrer an einer methodistisch - theologiscltea 
Lehranstalt zu Genf, wobei unter Beziehung auf 
die ausführliche und gründliche Recension in dieser 
A. L. Z. (Jahrgang 1831. Nr. 41 ff.) mit CiceroV 
A^'orten geschlossen wird : ophnomün eulm commeui» 
dtalet dies\ nafttrae tudieki coiifinMii ( S. 42. ); fer^ 
ner die eben so treffende als kurze Aelatiott übek 
die nach dem Hahn'acben noch schnöder versurl^ 
ten Angriffe der Berlinor Kirch« Zeit, und ihi*ef 
Bundesgenossen (S. 43 f.). Genauer gefafst evr 
scheint sodann die Erkl3f rang des Supernatiiralismua 
in $. 10. mit den Worten: yysubiectlva itemqim 
formali sign^ficaiione dicHtir efi, quftni qnh in r$r 
iigio9ie cofudpienda et iudicanda »e^iuTy re^nluy gu0 
reveiationi certae pro supernatHr^li et tmmedidi^ 
$ive ndrac^osa habitae omnmo ßdem praesfaiidam 
fieque tdlam in ea iwUcanda ratnoni hwnanae audii^ 
Hfatem concedendam esse siaitiit (vgl. die §• &• 
Note n. angeführten Stellen aus den sjmbb. BB.); 
angustiorem autem noiionem ttbi hoc voeabulnm cour 
tinety inteJIigenda est ea coßHandi repuJa y tjua qnis 
soii ei reveiationi y cuius nidiiia e biblus ss. repeliinr^ 
fidem inbuenda$n esse fkersuasum habet» Obiectivm 
itemque materiali sigmfictiiione compledliur Si^ 
pematuralismus systema quoddam ad illam nornmm 
composüumy quod religioms doctrifurm ex reveiationi 
snpernaiurali et i$MnetUaia «. mtraadostt rcpetltam 
exMbet.^^ Besonders lehrreich und den l«rgerlichen 
.Streit zwischen Supernaturalismus und llationalis- 
mus seinem Ende uSher führend mnfs aber din 
•sehr anschauliche Nachweisung gefunden werden, 
dais in Rücli^iciit sowohl auf das Object als auf 
den Ursprung der Aeligion Supernaturalismus und 
Itationalismus in gewöhnlicher Weise fälschlich ein* 
ander entgegengesetzt werden ( S. 46. ). . Indefn 
könnte- nach llec. Dafürhalten wohl auch die dritto 
liücksicht hier Beachtung finden, nach welcher iiei 
Nichthertorhebnr.ff jener Fragen niach dem Object 
und Ursprünge aer Religion ein Dreifaches sich 
herausstellt: Nattiralismtts , welcher negativ Ve*^ 
nunftwidriges behauptet; Antinaturalismus, go-^ 
wohnlich Supernat. genannt, der positiv Vernunft- 
widriges festhält; und Rationalismus, der nesathr 
jene beiden gleidi w-eit voii sich entfernt- hSlt und po- 
sitiv das V-ernunftgemitfse consequent geltend maeht, 
also durch die fi4ippen des Unglaubens und Aber- 
glaubens mitten hiadurehgehcnd den Crlauben sich«rt^ 

{Der B€f4hlufs folgt.) 
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WRationalismns ist aber, nach der Ansefnander- 
•etaniog in §• 11. dieser neuen Ausg. j znnSfchst wie- 
der ein allgemeiner, dessen Spuren nicht blofs ron 
Anbeginn des Cliristentbums , sondern aueh heutiges 
Tages l)ei denen, die für Supernalnralisfen zu gelten 
begehren , sieh zeigen : „Yemänftigkeit im Denken ;^ 
woraus dann der eigentlich so genannte und enger 

f^fafste herrorgeht, als ^ea eogiiandi ac seniiendiiex 
Maxime), qua fiu//o aKo modo a Deo relighnem homi^ 
fiibus e$$e revelaiam arbifrati nisi eo , qui et naiurae 
rertfm ef ratiom tanqtiam fesfi atqne inferpreii divinae 
fmfvideniiae vim suam dectaraniü plane conveniai , re- 
velatumii ema^me opinatae supematuraKs argumen-' 
f lim examinanaum ac iudieandum censemm ex ideU 
qdreligionem moresqtw speetaniibtte^ quas rationit ope 
animo in fb rmata$ haiemuM^ atqae ex alusrebtu eoani" 
ff>, qmrum veritae iHlelligenii etiiqtie ac docto existi" 
matori perepicua est, Obwa via tngresn ea iantumy 
quae kac re peraeta probari po$9e apparei j veraagno^ 
actmuff ef digna^ qaae ab ommbu» omnino approoen-- 
für*** Dann: „MTfuma/toiitif , qtü sensn öbiectivo 
et maieriali dkituTj egetema qnoddam eomphciittr 
eenteniiarum ad Warn e^Uandi normam composütimi 
mmmä igitfor eet eewtentiarmn ad religionem pei^tinen^' 
fifim,^ qaae ex reBgio9te alupta poeiiiva eive revelaia 
proprie dida repeitfae ideie ad reKgionem moreeqae 
pertmeniibm y quae rathni$ ope ammo infbrmatae ha-' 
bemasy aKie«pte ndkmie eogitaikmibmj quaram vm- 
ia$ ab intdligeHie qmque ae doeto exmtimatore facUe 
peromeihiTy remmdent eel kuioHea expotHione ac 
mwoKe qmbHsaam apte eae admmkrant. Qua in re 
tdeae reKgiomM per ee ipaae äimungimtur a rerftortf m, 
qmbuM eomprehendebanlar y veetku aeiatie eomuetudini 
^f^^^P^^daio et a wmboKej qme ad eae quaei oeulie 
mtbiumutae adkOebanikr.'^ Die WiehtfgkeH dieser 
Mtze macht ihreToIlstlndigeHersetzilng nothwendig. 
Bei Anzeige weiterer YeHindcfningeB mfissed wjor 
US aber mit MaIm» Andestangen begnfigen. Die 
«nbefangeneii Leser werden aiek nach Obigem hin- 
llngUeh anfgerordert eehen, die §§. 11 u. 12 selbst 

Enaoer xa ▼en^'chen, namentlidk S. 54, 60. »1^ 
BT etwa die BJMtimmimg.des Ueber- und Wider* 
T«rtnik%sft (8. 5L> mBchlt etwMimiter sa begv^ 

d.lHZ.m»* Snur Borna. 



den, sowie der zweite Grund in $• 12« (S. 58.) noch 
einer weitern Entwicklung bedOrftijg sejm. Auch war 
wohl die Anklage AeBHuiterus redtWnit , „derRattd* 
nalismus I>eruhe atif einem tHiKchen LdchUinne'^ in 
ihrer argen Blöfse weit bestimmter darzustellen , als^ / 
8. 55 Note c. nur andeutend geschehen ist. Denn gerade / 
der sog. alte Glaul>e entwiirdigtja den hohen Begriflf der 
Sittlichkeit aufs schnödeste, da nach ihm das „AneN 
kennen der Forderung des Gewissens und Aor Tiefe 
derSiinde*^ in frommen Worten, Stofsseufzern n.s.w« 
besteht und die ganze Schuld lieber auf Adam redo* 
cirt , die wahre (j^aügeleistung und Besserung aber — * 
freilich I>eqiieffl genug — auf einen Anderen gesch<^* 
ben und Ton ilim auf wunderhafte Weise herlieyg^ 
führt werden soll; wogegen der wahre Rationalist 
dem heiligen Gdte aegenuber seine ün Würdigkeit weit 
tiefer empfindet, da er zugleich seiner von Gott kom» 
menden Kraft zum Guten sich lebendig l)ewufst ist 
und daher nach dem letztern. eifrigst und freudig zu 
ringen als heiligste Pflicht erkennt. Jene Anklage 
ist also des lieben alten Glaubens s^r wfirdig, d. h, 
unhaltbar, jafamös. — Der 13« $. zeigt jetzt z«B# 
bestimmtere Fassung des Catholicismus <ils orientafie 
und occidentalis , dann Papismus ; wodurch eine 
Lücke in der friihern Darstellung entfernt ist. In 
Hinsicht auf Kapp. 2 und 3 der Prolegg. sieht sich 
Rec« auf dem Grunde der genauesten Yergleichnn^ 
zwar vollkommen im Stande , alle einzelnen zahlrei- 
chen Abweichungen Torliegender Ausg. Von der frfl- ^ 
hern aufzuweisen, durch die Grenzen dieser Anzeige 
aber genöth igt, nur folgende zwei Stücke herrorzu- 
heben. Die Analogie des Olaubens (S. 107) wird hier 
sehr würdig gefafst als „der Geist des Evangeliums 
Jesu selbst und der damit einstinunigcn Apostel* 
lehre. ^ Und auch die zurJEntwickelung der Dogmen 
folgte Methode wird jetzt richtiger und ToUstSndt* 
ger bezeiclinet (§• 31.)« Aehnliche BeschrSnkungist 
erforderlich in IQicksicht der Pars I. de $cr. 9, Da- 
her weisen wir nur hin auf die richtigem Bemerkung 
gen über den Canon des Eusebius (§. 34. Note b\ ^ 
auf die Geltendmachung de» ^ueus vatici$norum non 
fam dogmatiais quam ieleologum»'** (S. ^206>. auf die 
ausfifhrlichere und eXnzlich schlagende Widerlegung 
der von Philo, den Montanisten, Crueiue u. A. her- 
geholten wunderUchenWeissagimgstheorieffeimfeii« 
ierg*$ (S. 21 1 f.) , u. s. w. Abto beim zweiten Theile 
wird etM-as Unmr zu verweilen eevn , von welchem 
der Yf« ansdrümlieh sagt (Torr. 8« VI.): y^prae cefe* 
' rie tocum de Deo eiueyue oUriMie fimne emi$ tiiMeeJ«^ 
AllerdinM nSmlich ist hier das Meiste umgearbeitet, 
mm jrMMB Tertheil filridas Syetem^ s«n diel^ 
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hierin überhaupt die sicherste Grundlage. hat. Zum 
Beleg« kann fast auf je49 Seite .ran 2^1 — 404 ver« 
wiesen werden« Doch heKaus^iistelleA ist im I« Kap. 
die Definition yon Dens als ^^spiriius absolute perfeeimy 
tütius mufidi tanqtiam sygfepiaiis rerttm perfcetissimi 
mictor mi)deraior(pte sanctUshnus et sapienti$simM7 
(S. 222), soAYie die Revision in etymologischer Rück- 
sicht (S. 223. Noted.), die theilweise Umarbeitung 
des §• 53, worin (anfser umgeHnderter Stellung und 
Possuftg ller fiemerkuh^en üfier Jacobi S. 228 f.) fii# 
das Daseyn Gottes nicht der Reweis im .strengsten. 
Sinne, sondern die „Nachweisung'* in Anspruch ge- 
nommen ist, so dafs in diesem ganzen Locus mehr 
und bestimmter , als vorher, hut Glauben gedrungen 
wird, welches Sache der Yernunft ist (vgl. 8. 14.). 
Dessen ungeachtet sehen wir neuen Fleifs auf die 
Darstellung der gewöhnlichen Reweise verwandt, wo 
wieder völlige Umarbeitung augenfiillig ist; denn was 
Se/tleiet^macner in dieser Angelegenheit gesagt hat, 
ist schriftwidrig (S. 229. d.), und sodann (S.227), 
ffUt accurqtit4$ denuo retraetentur ^ haec ipsq aetas 
wutra videtur pasttdarej quippe qnae pkantasiae et 
sensus efficacitati in reliaione colenda nimiufn indu!-^ 
g'eat» mian^iverononaemönHrftihnismuthematieae^' 
wed probatioms taräum vim Ulis iribuere liceat^ in iis^ 
dem tarnen sutis perspectis habemus^ qm fides et per^ 
guashdeDeo in,ammis nosiris excitetur et confirme-- 
iur.''* M. vgl* die §§..54—56. Weiter ist bemerk- 
Uch zu machen vervollstsindigte Erklitrung des Atheis- 
ntts (S. 238 f.), richtigere Restimmung oesPantheis- 
inus als y^ea sententiif^ qua naturam divinam mundo 
m^ponunt et Deum ae mundum unum idemque esse sta^ 
iuunt^- (S. 240), auch Angabe des. (freilich nichti- 
gen) Unterschieds zwischen Deismus und Theismus 
iS. 244) , u. A. Vor allem erscheint die Lehre von 
[en göttlichen Eigenschaften umgestaltet, wobei auch 
Umordnung der §§. nöthig geworden ist. Schon an- 
derwärts hat Rec. BöAtne^s betreffendes Ruch als die 
Jbeste Vorarbeit bezeichnet , deren geringe Renntzuffg 
von den Dogmatikerii in der oft seh werf iilligen Dar- 
stellung ihren Grund zu haben scheint. Am meisten 
Biufs diefs bei dem darin kritisirtcif Hn. von Atnmon 
befremden, der, wohl ityr um Recht zu behalten, 
von jenem Vf. ohne Weiteres in der vierten Ausgabe 
seiner Summa S. 116 erklärte: ^^Neaue meliora nas 
docutV^ 1 Um so erfi^eulicher und dankenswerther ist 
•s, dafs Hr. Dr. W. nun auf jenem Grunde selbstßtän- 
dig. seine Lehre von den göttl. Ei^^enscliaften umge- 
staltet hat. Zunächst ist (§• 60) die bekannte tia tri" 
8 lex i)estimmt zurückgewiesen und die via duplex ia 
»chutz genommen : fütera negaiionis , allei^a caussali^ 
iatis (S. 240) , und , nach wissenschaftlicherer und 
«ehr glücklich vervollständigter Darlegung der divisio 
igttribidorum div. ($• 61) , durch die gewühlte Einthei- 
lung (ganz vinrsdiiedea namentlich von der Sehleier« 
macher'schen) dahin gearbeitet, „tif attributa div. 
ianquam variae unius eikudernque naturae mamftsta^ 
tUmes i^fte inter w iuneta uno quasi obMu consfneiim-^ 
iw^ (8. 254. m.). Wird nun obiger Doppelweg zur 
Anffindniif dieser Eigeaaehaftan fostgouilteii oad 



mufs man in letztem mit Recht YerhSltttifsbegriire 
anerkennen: .so hat die Eintheilung in allgemein« 
und in besondere EE. den sichersten Grund, wel-. 
chen es geben kann. Denn zunHchst ist Gott zu be- 
trachten nach seinem YerhHltnifs zur Welt überhaupt, 
wo er naeh seinem Wesen als durchaus versclnedon 
von letzterer erkannt wird; daher die via '.jnegationis 
auf dem erspriefslichen Grunde der Kategq^ien zur 
Feststellung der allgemeinen EE. {aitr. generalia) 
führt: immefisHas {infinitas) und ipirititafifas pura 
A. e. absoluta (§.62.); immtdabilitas , independenHa^ 
navTuvTfigxeta und neeessiias absohda (§• 63.). Man 
studire, was die Ausführung in Yerbinduns; mit den - 
Adfiendis (S. 697.) giebt, nehme dann die besondern 
Eigg. ($. 64—75.) dazu, und die Grotthelt wird siÄ 
dem Unhefaneenen in der ergreifendsten Erhabenheil' 
veranschaiilichen. Die atir. Dei specialia ergeben' 
sich durch die via caussälHatis. Das Hn^ejn de^. 
Welt nach seiner physischen Seite sowohl als nach 
der moralischen Oi*dnnng in dcrsellien nöthigt un» 
zur Anerkennung bestimmter Eigenschaften in dem^ 
welchen wir als den Urheber und Erhalter beider 
verehren: danach theilen sich die- besondern EE.,. in 
physiea und moralia. Zu jenen gehört mit Rücksicht 
auf Zeil und Raum die aeternitas (sempiternitas und 
aeternitas im entern Sinne) und die inmiipraesentin 
(§. ti4.), wozu die Addenda S. 697 f. nicht zu über- 
sehen sind. Ferner fiihrtd^r Regriff einer, der roin . 
menschlichen analogen , G«istigkeit nach ihrer posi- 
tiven Seite physisch betrachtet auf Verstand und Wil- 
len (denn mit Recht sagt Bohne a. a. O. S. 9? : Ge« 
fiihl ist vbn Goit auszuschliefsen''): Daher Gottes 
omniscientiä (§. 65.) und onmipoientia (§. 67.). WefcK 
halb aber von Eigg. des Göttlichen Verstandes und 
Willens nicht geredet weraen kQune, s. S. 261. In 
§. 66 wird dann, fortsetzungsweise zu §.65, de 
iumnscientia Dei libertati homtm fwn repagnanie vor^ 
trefflich gesprochen. Weitere Darlegimg von dem 
allen indefs ist an diesem Orte nicht verstattet: iin^ 
aere Leser haben es nicht zu bereuen , wenn sie» das 
Ruch selbst zur Hand nehmen wollen. Ueberall 
wird sich wissenschaftliche Schärfe und strenge Sich- 
tung des sonstigen dogmatischen Materials leicht zei- 
gen, namentlich auch in Abweisung der anthropo- . 
mprphistischen Definitionen und Theilungen; wel- 
ches freylich zumTheil in der populären Ribelspr^eh« 
seinen Grund hat, die aber fttr die Wissenschaft zur 
wisseasehaftliehen Sprache verklärt werden mufs, 
um möglichst reine Regrifle zu gewinnen (woraus sich 
auch z. R. «bor Hn. v. Ammon's Erklärung, seine B»- 

fenschaflslehre solle nur biblisch seyn, das nöthige 
licht verbreitet). Als zweite Unterabtheilung der 
hesondern göttl. EE. ergeben sich von selbst die mo- 
raUscIien^ von welchen das ebm Gesäße gleiche»- v 
nafsea gilt. Dahin gdkören die Muclitcw ($. 68.)» 
iefdgniias (§$. e». 7JiX uiffitMi (§$• 71. 72.), coi»* 
MtanHa et verdcitas {^. 73.)* I»defs die letzteenann* 
ten, in (« 73w behandeltm, sind, wie derSchlnb des 
^. aueh zogiebt, in der Gerechtigkeit und Heiliri^eit 
eehtttvoUsthiiMs«Bihjat«ii, flMig geiiomiieji deC^ 
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Iialb in der^Wissenseliaft Hiebt besonders anfznstel- 
len. Wegen ihrer Wicbtigkeit f ür^ den Yolksunter* 
riebt aber ist ibre gHnzIicbe Ausscbeidung nicbt rUtb^ 
Uob; wohl indefs sollte der §• etwa die Ueberscbrift 
^ Appendlx^'^hühen und in deoiffemSfser anderer Form 
wiederholt seyn. Für die oritte Unterabtbeilung 
Bleiben die gemisebten besondern EE. übrig: zuerst 
die sapietUia (deren grober Unterschied von der omni'^ 
jciW»t/rf bisher zu wenig erkannt ist) als „Inbegriff des 

i^csammten absolut vollkommenen (auf! dem Wissen 
»ernhenden) göttlichen Handelns, wonach der der 
Welt gesfelUe Endzweck yon dieser verwirklicht 
wird '* ($• 74.). In eigenthtlmlieber Erhabenheit stellt 
•ich sodann gegenüber die^eolilA«, welche ^ ,,die 
absolute Fülle der Rückwirkung der göttlichen Weis« 
hett auf das Subject^* mit der letztern j^Dmtm ui 9um» 
mum Aofiinn in mtbiectö e^giiaitm imimno^nprae^ei^ 
faf ($*75.). Rec. gesteht offenherzig, dafs iiim keine 
Lehre von den göttl. EE« l)ei den Ix'kanoten Dogmatil 
kern in gleichem Grade geeignet erscheint , mit tiefer 
Ehrfurcht und inniger Liebe gegen Gott zu erfüllen, 
als die eben besprochene« Ihre Benutzung für den 
Tolksunterricht setzt »freilich einen gewissen Grad 
von Geschieklichkeit voraus, namentlich die wissen« 
sehaftliche Sprache entsprechend zu ponularisiren, ist 
aller keineswegs allzuschwer. Hat die Schule die 
gewöhnlirhe Lehre von den gg. EE. gut begriindet, 
•o werden die Kinder in den auf den eigentlichen 
Confirmandenunterricht vorbereitenden Iteligions- 
stunden des Geistlichen leicht zu den reinern Begrif* 
fen zu führen sejm und den Segen gar bald verspüren. 
Erleichterung darin gewHhrt vorliegende Dogmatik 
auch durch stete Bezugnahme auf die gewöhnlichen 
Definitionen. Unter gar manchen sehr bemerkens- 
werthen Einzelheiten machen wir jetzt nur noch auf 
ein Beispiel, die allgemeinen EE. auf die besondern 
überzutragen, aufmerksam (S. 264«), ferner auf die 
durch ähnliche Uebertragnng geifvonneneYeranschnn- 
licjinng des Unterschieds zwisclR^n menschlicher Tu- 
gend und göttlicher Heiligkeit (S. 275. 6.), auf die 
Anm. über die Persönlichkeit Gottes (S. 289. n.) u. 
s. w. Das Kap. über die TrinitHt hat auch, wie be- 
reits bemerkt würdig, besonders an Ucbcrsichtlich- 
keit gewonnen; die stMrksten ZusKtze und Aende- 
rungen finden sich in den $$• defilh Bei und der Epi- 
krise. Das frühere vierte und fünfte iVüpitel des 
«weiten llieils sehen wir jetzt in eins verbunden mit 
4or Ueberscbrift De Dei operibu» , und De Deo crea* 
iore und De proridenfia als Pitrticidae bezeichnet, zu- 

fleicn mehrfach umgearbeitet, z.'B. $.94. 96 u.a. 
lerauszustellcn igt aber aucb der Wink fürs Prftk- 
tische in der Lehre vom Teufel (S.384.): „^tr/iie 
efiam « Satanae , haud acrüis defensa eins natura kj^ 
potfalieaf notione iamptam imagtne utkMtt^ qua cnm- 
piejeio pecetfiomm ei fniserMrmm, qwrs illa afferunt^ 
mprjmts guod foedum et hwribUe inest m peecahe gra^ 
rwribus^ heminihkts qutme^ octUo^panitiiTy fit eo gra^ 
rit$9 exdieniur ad malum tpiodvis fngienditm et oppug^ 
nandtmf^ minime verendum e«t, ne \operam perdamue^ 
a/ntd inteitigentUfrem gwmgue.^ In der Lehre von der 



Vorsehnng ertpfehUn 'wir 'benoBderii den wieMgtm 
f. 111. yyDe providenfia div. enm Rbertafe hominis coit* 
cUianda'** zur Beachtung, welcher fa|it ganz neu gear^ 
beitetiat, sowie auch die Theodicee (§. 112.) mehr^ 
Cache Urogestaltnuff erfahren hat. • Im Fokenden ist 
aoszuzeiennen die Epikrise über die Erbsfinde ($^ 117% 
118.), wie der vollständiger und wisienschaltlichcir 
gewordene .$. 119. De peceatarum etatmangye pfcesh 
ioris varietate. In Absicht desLehrstflcks von dar 
Person Christi sollte doch immer aUgemeiner aner^ 
kannt werden , dafs moralische Wfirde und Erhabei^«» 
heit allezeit höher steht, als eine physische, die im» 
ner erst durch eine Art von Künstelei herausgebraehC' 
wird. ^ Die Summa vHae J. C. hat statt des fraherai 
parenübw Grolilaeis jetzt den Quellen entsprechendere 
^^ Filius habiius primogeniius Marias et Josephi^ 
(8. 44L), so wie ein der Mifsdentung gleichfalb 
leicht ausgesetztes Stück des Schlufssatzes am Enda 
des §• 121. gestrichen ist ; auch w ird Basels Meinung 
fiber den Plan Jesu nicht ganz unberücksichtigt ge^ 
lassen (8. 444.). Der ganze $. indefs scheint den 
Rec. noch einer Erweiterung zu bedürfen, da er fttr 
das Sjstem zu wichtig ist. Uebrieens wird 8« 4491 
a. E. den Verdiensten Jesu um aas Menschenge* 
schlecht auch der Tod Jesu, schon um derConsequenz 
. willen , beizufügen sejn , vgl. $. 179. * Sehr an &* 
leichterune der Einsicht in die Sache und dabei an 
Yoilstlfndigkeit hat unter Anderm auch der die 
schwierige unio personalis und cofT^munio naiurarum 
behandelnde §. 126. gewonnen , ohne dafs die Treue 
der Darstellung gelitten hHtte , wie diefs zum Theil 
im Utttt. rediv. hi^r der Fall ist» Aehnliches gilt von 
der cammunicatio idiomatum $. 127. Und mit Recht 
wird'dabei JiC;m;7n*« Ausspruch hervorgehoben (8.465^ 
„Gelehiien ist aie Af^orMcAe JK.enntnifs hieven niita^ 
lieh und nöfhig. Aber in den Volks- und Jugendun* 
terricht gehören alle subtile Untersuchungen und Be* 
stimmuneen der Sache nicht. Von melanchihwCs 
weisem Ürtheil wich man noch in eben demselben 
sechzehnten Jahrb. in der Luth. Kirche sehr ab, m^^ 
schrieb in der Coneordienformel bestimmte Lebrtro» 
pen vor , und legte ihnen die- gröfste Erbeblichkeil 
bei.*' Weiter vgl. m. «. 129. 1^. u. a., um denUn- ' 
terschied der vorliegenden Ausg. von der sechsten am 
erkennen. Auch fehlt nun der symbolische Beleg für 
die iniercessio 'hier nicht mehr ( S. 509. a. ). M. 
^. forner die genauem Angaben z. B. über die Uni* 
versalisten (S. 516.), die Infralapsarii und den Jan>» 
eenismus (S. 519.), den SvUogismus pracdesünato- 
rius (S. 523.) , die gratia dtv. ($. 150. f.), die iustiii- 
ratio (S. 537. 540. u. a.). Desgleichen in dem wrdo sa/u^ 
iis wird die bessernde Hand leicht erkannt, wie auch 
im Locus de verio Dei. Nur scheint hier S. ^$63. der 
symbolische Beleg für das Evangelium . der Lex ge» 

Senfiber , nicht blofs citirt (b. Aädepfda 9. 700.) , son«* 
ern wörtlich gegeben werden zu müssen^ nHrolieh in 
einerneuen Note zum Schlüsse des §. 163, etwa so^ 
Form. Conc. p. 502 s. 714: „ Evfproprie docirind esf^ 
(fuae döcet^ — ^nd ihiserrimus ille peccator credere 
debeat^ ut remusionem peceatarum apud Deum ofttt<* 

nsat.'' 
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Mof.** Cf. 9eHphrei atmot. $. h i. laudaU et {HaMeY 
h L 329 8. Dieb folgert auch die EbernnSfaigkeit 
mit dem wMK^en Belege fOr die Lex« Die Yerglei- 
•cdiiuig der christl. Tadfe und des h, AbendmaÜs go- 
dann mit der jüdischen Beschneidang nnd dem Pai^ 
jahniahle wird niclit mehr ganz gebilligt (S. äfiS,)« 
Doch auf die Einzelheiten , "vrorin diese Ausgabe rou 
•der sechsten sich unterscheidet , bei den Sacramenten 
auch nur andeutend einzugehen, verbietet der Raum j 
«nr auf die gebesserte und rerroUstandigte Ge- 
•schichte des h« Abendmahls mag im Allgemeinen 
noch hingewiesen seyn , da eben sie Dir Bildung und 
Begründung des richtigen ürtheils in den Unionange- 
legenheiten besonders Ton Wichtigkeit ist. Für die- 
iseu Zweck mufs übrigens der eben dazu gegebene 
'f. 180 b. aufs neue zur treuen Beherzigung empfohlen 
^werden« Aehnliches gilt von dem ganzen Locti^ de 
eeelesia für unsre auch kirchlich mehrfach bewegte 
Zeit. DieXehre von den letzten Dingen endlich hat 
«ach Form und Materie auch TielfHltige Besserungen 
erfahren, s. bes. §• 189« 190. 191« 194. 195. 190. 
199.200. 

In Absicht der Literatur ist darauf Bedacht ge- 
nommen, dafs nicht nur neue Bücher, sondern zu- 
gleich übersehene Jlltere gute Bücher nachgetragen 
.wurden , z. B. Balgajf's Rechtfertigung der göttlichen 
Güte (S. 278. e.), Parisius über Conurmandenunter^ 
rieht (S. 586. <i.). 

Die acht Seiten Addenda et carrigenda mBgen ja 
iNcht fibersehen werden (S. 893 — 700.). Für eine 
neue Ausg. indefs würe sorgfältigere Correctur recht 
wünschenswerth. Zu bemerken i ist dort: S.603. 
X. 10 Y. u. sehr.. 12 st. 16. S. 695. Z. 17. nach : Jesu. 
Iiinzu : 2. A. S. 700. Z. 9. sehr. 68 ss. st. 69 ss. Da- 
selbst Z. 1 T. u. mufs statt ante vielmehr paet gelesen 
werden. Uebrigens fehlt noch z. B. da(s S. 269. Z. 1. 
«. 65 st. $. 66. zu schreiben, 8. 303. Z. 8. statt ( ein 
Comma zu setzen , S. 311. Z. 17. Tor p. noch 1. 1816. 
hinzuzusetzen, 8.530. Z. 25. st. 595 ss. vielmehr 
615 SS. zu seltfeiben , S. 623. Z. 35 nach magis das 
Gomma zu tilgen ist, u« s. w. 
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Indices zu den bekannten Dogmatiken neue- 
rer Zeit scheinen dem Reo. ohne Ausnahme ungenü- 
Send. lieber den ganz neu gepbenen zu vorliegen- 
er Ausg. wird anders genr^eilt werden können^ er 
füllt viertehalb Bogen, der frühere machte nicht ganz 
fünf Seiten aus. Kec. könnte noch Einiges nachtra- 
gen , doch wird diels auch für eine neue Ausg. nicht 
viel seyn. Dafs diese Ausführlichkeit von greisem 
XTutzen sej, Iwaucht ja wohl nicht erst bewiesen zu 
werden. Mebenbei wird dadurch der uneewöhnliche 
Reichthum des hier zu einer genauen Uebersicht zu* 
sammenffestellten dogmatischen Materials desto an- 
schaulicher» 



1) Altbnbüro, b. Schnuphase: LyrUthe Gedidäe 
ton Carl Heidler. Nebst einem Anhange, Napo- 
leonskrSnze enthaltend. 1831. YUI u. 254S. 8. 
(1 Rthlr.) . 

2) Stuttgart, gedr. b. Münder: Ge^Ut^ieronWtf-^ 
beim Zimmermann. — „Was glJinzt ist fiir den 
Augenblick geboren, das Echte bleibt der Nack- * 
weit unverloren''— Göthe. 1832. yiu.263S. 
8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Zwei junge Dichter bieten uns hier ihre Erstlinge 
gaben, von denen einige bisher nur aus Tagblffftem " 
uns biynnt waren. Wir finden in beiden den Ton 
der Zeit und beide sind nicht leer an Gedanken ; doch 
tiberwiegt darin der Letztere bedeutefid den Ersten^ 
so wie an innerer und 8u{serer Poesie. Besonders 
steht der Erstere zurück, sobald er sich ins Epische 
wagt, wozu sich ihm auch nur verbrauchte Stofie, wie 
„Pvramns und Thisbe*^ — „Der Ring und der 
Rabe'', darbieten. Auch fehlen bei ihm Remintsce»- 
zen und besonders Schiller'sche Glockennoten nicht. 
Wir können auch nur einige wenige der Ivrischen 
Gedichte als Ausdruck,. — von Ausströmen ist nicht 
die Rede, — eines tiefern poetischen Gefühls aus- 
zeichnen. Das Zarte gelingt ihm besser, wie „An 
das Abendroth " — „Ewiges Lebewohl"— „Sängern 
jLeos." — - Wir würden auch gleich das zweite „An 
die Sonne bei ihrem Aufgange'^ angeführt habeiL 
wenn iiicht in den beiden letzton Strophen xier Ol 
vorkümen. Es findet sich überhaupt bei ihm zuviel 
gemachte Poesie« r— Weit reicher würde die Aus- 
wahl aus Nr. 2 ausfallen. Hier finden wir sleich dia 
Zueignung ^ nicht so phrasenreich ausgeführt wie 
die von Air. 1, aber geistreicher, und ein „Rheiiw> 
lied" — „Hohenstaufen" — „Faust auf dem Alpen» 
feld" — ,;Der rothe Berg" (eine sinnige Feier der 
Königin Katharina ron Wiirtemberg) — „Die si»» 
gendeRose"--^ ,,Bntus Geist"— haiNr.^1 nicht 
aufzuweisen, und noch weniger „AlhalliVs Gebet ''^— 
„ Kaiser Friedrich 11 und seine Geliebte" — „Kaiser 
Friedrichs II Tod" — „Der ülmer Münster" (Sage)— 
„König Engio's Tod" — (die nichts sagende „LielM 
bis in den Tod" wünschten wir hinweg, ~ so wie 
untor den Liedern S.76 „Grabschrift" als unver* 
stSndlich). — Beide Dichter haben amhZeHaedid^j 
wie »r. 1 „Nothruf an das jetzige Jahrhundert" — 
der ziemlich urosaisch lautet — ,^apoleonskrÄnze*, 
in denen viele welke Blütter sind. Nr. 2 giebt Zov* 
nesbinmen nicht ohne Duft und kr»ftiges Farbenspid^ 
wie gleich die erste „ Die neue Zeit — und auch die 
zweite „Die verzauberte Riesin", vor allen aber ,^ABf 
den TodMüllers" (geb. 1796 in Obersehwaben, starb 
im Aug. 1828 als C^mmandant des Palamidi zu Na»- 
plia).' Was Papier und Druck betrifft, so hat Nr. 1 
deu Yorrang« 
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JURISPRUDENZ. 

Hai^au, b.König: Das inierdictum uii possi- 
detis und die novi operis hnnciatiOy zwöi 
civilifi;tischc Abhandlungen, rpn L. H. Wieder- 
holdy Obergerichfs- Assessor in Hanau. 1831. 
IVU.118S. gr,8. (Geh. 12gGr.) 



der Gegner nnr einen Bestandtheil des Eigenthnnis^ 
eine Servitut an der Sache, aasüben, mithin ''-^ — 



i 



_n dem diesen beiden Abhandlungen vorangesehick- 
ten Vorworte wird vom Vf. gesagt, er dürfe bei der 
«affallenden Abweichung seiner Ansichten von.herr- 
4»chenden Meinungen sich im Voraus nicht verhehlen, 
dafs seinen Alittneiluugcn das Schicksal, entweder 
ignorirt, oder auf das Lebhafteste angefochten zuwer^ 
den, bevorstehe. Die nachfolgenoe Anzeige wird 
ihn indessen überzeugen, dafs seine Mittheilungen 
woder ignorirt, noch auf das Lebhafteste angefochten, 
.sondern ruhig mit Hinsicht auf die Federungen der 
.M'issenschatt geprüft worden sind. 

Mir machen J. mit der Anzeige des inierdidum 
!Uii po^ideiis den Anfang. Es ist nicht in Abrede zn 
stellen , dafs der Vf. bei Znsammentragung des Mate- 
rials vielen Fleifs bewiesen ^at. Mit Recht behaup- 
tet er, das inierdictum uti possidetis leide auf die ser- 
wiutes rusticae keine Anwendung* Allen Beifall ver- 
.dient auch, was er am Ende dieser Abhandlung sagt: 
^man müsse wahrhaft über die mifsbrliuchliche An- 
wendung des inierdidum uti posMddis erschrecken, 
wenn man demselben eine Wirksamkeit, die weit 
über die gezogenen Grenzen sich verbreite, beigelegt 
and dasselbe auch in Fällen angevyandt sehe, wo es 
«ich um Schutz in der Ausübung neuerer dinglichen 
Reehte, als des Jagdrechts, desFlihrrechte, des Be- 
liolzungsrechts u. s. w« handele.^^ Da jedoch dies Al- 
les bereits von Anderen erwähnt und zur Genüge dar- 
äetbun worden ist, so gehen wip» ohne uns weiter 
abei aufzuhalten, zu den neuen Ansichten über« 
Diese bestehen hauptsfichlieh darin : „ Die Anwend- 
bforkBitdes iirierdidum uti po$eideti$ setze zwei Perso- 
nen voraus , welche sich wechselseitig als Civilbesitzer 
ein^ Grandstüoks nicht anerkennen, d. h., beide auf 
Ausübung des Eigenthums Anspruch erheben. Civil- 
;hesitz hStte der precario rogofw.bei d^m Mangel einer 
den aninmedoMim reohtfertjgenden cati^n nicht erwor- 
ben ; das römische Reeht nehme Inaessen für ihn Ci- 
rilbesitz an» Der crediiar pignoraiitius habe zwar 
das inierdidum de vi, weil sein Gewaltverhältnifs zu 
der Sache alApaeeesm naturalis anzuerkennen se^. 
Ifilgends sey ihm al>er das inierdidiun uii possiddis 
beigelegt worden. — Sobald die Störung der Eigen- 
thmnaJibanf rein i^ter den Gesichtspunkt.ialle , dalji 
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nicht als eigene behandeln wolle ^ und unter Vorausr 
setzung eines solchen Rechts die als Störung der 
Eigenthumsaiisübung bezeichnete Handlung gerecht- 
fertigt scyn würde , Könne vom interdidum fedipossi- 
detis kein Gebrauch gemacht werden. -* Auf Ersatz 
eines zur Zeit der Anstellung des Interdicts bereits 
zugefügten Schadens sey dasselbe nicht gerichtet« — 
Es könne von einer analogen Anwendung des inierdi^ 
dum HÜ possiddis auf den Quasibesttz. aer Servitutes 
urbaime schlechthin nicht die Rede seyn.^* 

Man sieht hieraus , dafs die vom Verfasser ange- 
nommenen Begriffe von Civil- und Naturalbesitz aer 
ganzen Abhandlung zu Grundbegriffen dienen. Wir 
müssen daher vor allen Dingen dieselben noch mehr 
heraushoben und nHher betracliten : „ Nach dem Na- 
turrecht, sagt der Vf. , bestehe der zürn Besitz erfo^ 
.derliche ammus in dem Willen , die Sache fih sich zu 
.haben; er könne nicht in dem Willen, die Sache als 
eigene {animo ilomini) behalten zu wollen , bestehen« ' 
weil nur das Civilrecht denBegriff.von d&miniMi kenne. 
Es scheine also völlig angemessen zu seyn, von Civü- 
besitz zu reden, wenn das bestimmte Vl^ollen, wel- 
ches zu der körperlichen Handlung, wodurch Besitz 
erworben wird, hinzukomme, darin bestehe, dafs 
man die Sache als eigene (animo domim) behandeln 
wolle, und als Naturalbesitz den Besitz zu bezeich- 
nen, wo jenes Wollen, waszu der Appreliension hin- 
zukommen müsse, um den Besitz zu begriinden, dar- 
auf gerichtet sey, die Sache für sitA zu behalten (am- 
mus possidendi). Dieser animus possidendi bringe aW 
lein von der Entschlielsang eines jeden ab, der über- 
haupt nur wollen könne. Wo zu der Apprehension 
dieser animus possidendi hinzukomme , sei Natumlbe- 
sitz begründet. Aber der animus dwnim hiii^e nicht 
blofs von der Entschlief sung desjenigen ab, der Be- 
sitz erwerben wolle. Um diesen animus zu fassen^ 
müsse man einen Grund haben, der es,* ihn zu fassen, 
nach Civilrecht möe^lich mache. Man müsse das Be- 
wttfstseyn .haben , aals die causa , aus der man sich in 
das physische VerhtUtnifs der Detention zu der Sache 
aetze , den animus domini an und für sich rechtfertige. 
Auf die Ueber^eügnng., dafs man nun Eigenthüraer 
ney oder werde , auf die bima fideä^ deren ^Grundlage 
die iusta causa sey , komme dagegen nichts an. '' 

Diese gleiclisam das regressive Princlp ausma- 
phenden Begriffe von Civil- und Naturalbesitz können 
nun aber unmöelich den Beifall desjenigen gewinnen, 
welcher yorurtheillos die Quellen einer genauen Prü« 
irmxiU . Das jröimaelieJjbe€lit.fM«H, wie b«^ 
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kamit, eine eigene Exege&e nhd eine eigene liistori« 
8ebe Forschnng) bei denen' das Hauptaugenmerk 
darauf gerichtet ««eyn mufis, die oft ganz verschiede^ 
nen Bedeutungen, welche ein Wort nach den ver- 
schiedenen Entwickelnngsperioden umfafst, gehörig 
zu entwic^keln und aufzuklHren. Wird dies nicht aus 
der Acht gelassen, so findet sich, dafs der Ausdruck 
j^possessio^ in der eigentlichen und engsten juristi- 
schen Bedeutung, des Wortes einen abgesonderten, 
für sich bestehenden factischen Zustand bezeichnet, 
welcher vom Eigenthum unterschieden werden soll 
lind mit dem nn und für sich (also unter einstweiliger 
Abstk^ahirnng von der RechtmSrsigkeit desselben} 
rechtliche Folgen verknüpft sind, indem er vor der 
Bigenmacht Anderer sicher gestellt wird (possessio ad 
inierdicta). Auch wird alsdann einleuchtend, dafs 
der Ausdruck ^^posscssio naturalis'^ im römischen 
iiechte zwei ganz verschiedene Bedeutungen hat. Er 
bedeutet nänüich 1) die blofse Inhabung, detentio, wel- 
che noch gar nichts Jurisfisches ist, den blofs schein- 
baren Besitz derjenigen, welche lediglich inposses-' 
siöne sind (L 3* §• 3. 13. D. de possess.). Sodann 
bedeutet derselbe 2) auch den jenigen Besitz, "welcher, 
obwohl juristischer Besitz an und filr sich, den- 
noch aber nicht usucaptonsilihig ist, und also dem 
Usucapionsbesitze oder der possessio civilis entgegen- 
steht (1* L §i 9. 10. D. de vi). Die vom Vf. gebilde- 
ten Begriffe von Natural- und Civilbesitz stehen wo- 
nach mit den quellenmäfsigen Bedeutungen der Aus- 
drucke von possessio (im engsten juristischen 
-Sinne) und von possessio naturalis et civilis 
in so grellem "Widerspruche, dafs sie sich augen- 
scheinlich als falsch darstellen. Da nun aber diese 
unrichtigen Begriffe der Abhandlung zu Grunde ge- 
legt w'orden sind, so kann es nicht fehlen, dafs wir 
den Yf« sehr oft auf der Bahn finden , die bisherigen 
Lehren für irrig oder falsch zu erklären, blofs weil 
sie nicht in die Hypothese [passen, die er nun einmal 
aufgestellt hatt« Und so wird derselbe verleitet, viel 
Willkürliches und Gewagtes aufzunehmen und Schein- 
grilnde fiir wahre zu halten. 

¥Uüt demnach das Fundament, worauf der Yf» 
gebauet hat, ^anz zusammen , so wird Rec. einer ans- 
flilirtiohen Kritik des Einzelnen iil>erhoben. Er be- 
schränkt sich daher in dieser Hinsicht auf folgende 
Bemerknifgen : „ Der Yf« behauptet, das fragliche In- 
tefrdict könne nur segen den angestellt werden , der 
durch Worte ^er Handlungen seinen Anspruch auf 
den Civilbesitz einer unbewerlichen Sache zu erken- 
nen gelle; Besitzstörungen <mne den animus domini 
könnten die Anstellung des Interdtcts nicht veranlas- 
sen. ^ — Nach den yuellen Ist aber dies Rechtsmit- 
Ici offenbar geeen alle Eigenmacht , wodurch der Be- 
sitzer, alssolcner, beschrlinkt wird, gerichtet, und 
zwar ohne Unterschied, ob der Störer gerade behaup- 
fet, ebenfalls Besitzer znsejn oder nichf. 1. 11. D.de 
ri , 1. 8. §• 5. D* si serv. vindr h 14. D. de inittr. 1. 5, 
$. 10. D. de nov* op^ m$ne. h h $• 4. D. fdi poss. 1. 1. 
|. 6. 1. 3. §. 4. 1. 3. §. 9 eod. Yerel. MuUenbruch 
*etrJii»;NNMfee«tedit.3«^2f3^notiW, Damit stim^ 



men die neueren GesetzMcher, 2« B. das Preufs. 
Landr. H. L Tit. 7. §. 150 -- 154, und dasO«»ter^ 
retchische GesMzbuch f. 339 fiberein; und^ mii Recht 
Itffst sich behaupten , ein possessorischer Schutz die^ 
ser Art werde durch eine richtige GesetzgebunMpa- 
litik geboten. Auch verfahrt hienach die neuere deut- 
sche Praxis , indem sie dem interdiehnn uti possideitM 
eine solche beschränkte Wirksamkeit, wie der Vf.- 
annimmt, nicht beilegt, sondern den possessorischen 
Schutz gegen alle Besitzstörungen verleihet. So ge» 
wHhrt sie allerdings dem Besitzer eines Grnndstiicks 
possessorischen schütz gegen denjenigen, welchelr 
sich eine Servitut^ z. B. die Hiitungs- oder Weeege- 
rechtigkeit darauf anmafsen will. Ygl. Pfotennauer 
Abb. über das gerichtl. Yerf. in Sachen, welche dea 
neuesten Besitz betreffen $• 7. $.12, 

Wenn femer der Yf. behauptet, das fraglichein- 
terdict dürfe auf Ersatz eines zur Zeit der Anstellung 
desselben zugefügten Schadens nicht gerichtet wer* 
den , ' weil nur für den Fall der Michtachtung des In*- 
terdicts (post editum interdicfnm) auf Erstattung des 
Interesses habe geklagt werden können: so erhellet 
das Gegentheil hievon schon aus der Edictsformel für 
das inicrdictum fdi possideiis: neqne plwris quifm 
quanii res erü etc. (1. 1. fn*. D. %äi possid.). Denn un- 
ter dem Ausdrucke ,^ffnanti ea res esf*^ wird das In- 
teresse im allgemeinen Sinne verstanden. 1. 3. §• ult» 
J9. fdi possid. m Yergleichung mit 1. 1. 4. 5. D. ne vi» 
fiaf ei. Die Stellen , auf welche Aer Yf. zur Untere 
Stützung seiner Ansicht sich beruft, nUmlieh 1. 3. pr» 
D. de interd. 1. 3. §. 40. D. de ri, beweisen nur^ dafs 
bei solchen Interd icten, \^ie das interdiciHm de fti- 
nere , de precario etc. sind , id quod interest erst«»! 
editum interdicUtm gefedert wercieii kann. Mit Wieb- 
ten wird dadurch bewiesen , dafs das Nämliche auch 
beim interdicfum tdi possideiis eintrete. ^ Es bleibt da- 
her ausgemacht, dars dieses Interdict hinsichtlich des 
Ersatzes eines zur Zeit der Anstellung desselben zu- 
gefügten Schadens dem interdicimn unde vi ganz gleich 
steht. Diefs wird durch die Praxis, welcher man 
einen richtigen Tact nicht absprechen kann, gleich^ 
falls bestStigt, da beim s. g. possessorium s^tmmwü»^ 
simum dem geschlitzten Besitzer allerdings zugleich 
die verursachten erweislichen SehUden zuerkannt zv 
werden pflegen. Ve^. Pfoienkeuer a* a. O. §. 24* 
Die Ausflucht, derStdrer habe die im p.s. zuerkann- 
ten Schaden noch nicht ersetzt , befreit sojrar den ge- 
schützten Besitzer in der Regel von der Einlassung 
auf das possessorium ordinmiHm oder Pßtitorh*m. 
Pfotenhauer a. «. O. §. 27. Warum sollte auch das 
intertUcifim uii possideiis in diesem Stücke dem ii^fz 
dictum unde vi naehstdien I Beide Rechtsmittel sind 
ja ganz homogen und dazu bestimmt, dem Besitzer 
wegen eigenmächtiger Yerletznngen seines Besities 
die Staatshiilfe zukommen zu lassen. Sie werd» tn 
den Gesetzen ausdrttcklich zusammengestellt und un- 
terscheiden sich, wie Ulpian 1. 1- f. 4. D. uti possid. 
sagt, blofs darin: iWud {mterdiettim de vi) entm resf^ 
tuit vi andssam pössesn^mem, hoc {itderdictwn tittpos- 
Metis) tuetur, ne amittatur |wwww; Mud quukm 
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JL wi. C.äl4e mtunmut. poss. fuerit appelh h un. C. wki 

Wir weadfttf uns warn II« zu der Abhandlang von 
der MOi^i i^peris nui^eiatio. Die novi Ojeimf lum- 
cJofio 9 sagt der Yf. , aepr ein gerieliiliches, auf beson- 
dre Ajt Tetn der Partei selbst zu eröffnendes Verbeiß 
mit der Yollendung eines nomun opus fortzufahren, 
Sie unterscheide sieh yon dem Prlyatrerliote und sey 
aeben diesem ketne»¥Fe|;es liberAtissig. — Hienfichst 
bandelt er von den Bedingungen der n.o»n.y Tön der 
Wahl zwisefcen der n. o« n« und d«i PriTatverbote, 
•TOB der Frage , ob bei der zum Nachtheil zustehender 
Hechte begonnenen Errichtung eines itomm opus bei 
Verlust des ReMs nunciirt oder ein Privatrerbot ein- 
gelegt werden mSsse, yon den Wirkungen der ti. o. fi, 
und deren absoluter Daner » yon^denBeschrXnkun£en 
. möglicheB Mibbrauchs der n. o. n. dmrch den yon den 
Nnncianten abzuleistenden Eid yor GefBhrde u. s. w», 
TOB der Frace, in wie fern noch gegenwürtign. o. 
nunciirt werden könne ? — ^ Obgleich Kec. denfleifs, 
welchen der YC» auch bei dieser Abhandlung bewiesen 
hat, gern anerkennt, so mufs er doch erinnern , dafs 
mehrere in theoretischer und praktischer Beziehung 
wichtige Fragen hier abenfiills nicht griihdlich und 
foUstündig erörtert. und keinesweges zur Geniige ge- 
löst worden sind. Dies gilt namentlich ton der An- 
nahme, nach welcher in Ansehung der offirmaHven 
Seryitnten schlechterdings keine Nunciation Statt 
flnde* — So ist auch der yom Yf. aufgestellte -prak- 
tiseh so wichtige Satz : „wer ein im prohibendi gegen 
ein novum opus habe und in der Lage sej, dassw>e 
nntersacen zu können , müsse bei Verlust des RecMs 
feinen aer Errichtung des tK o. eotgegenstehenden 
Wülen erklären ^\ nicht auf die erfoderliche Weise 
ausgefiihrt, insonderheit. nicht mit Kücksicht auf die 
Behauptung Anderer nSher bestimmt und yon allen 
Seiten beleuchtet worden« Es hfitten yor allen Lcy- 
mr {spee. 43ß, med. 7.) und Uommel (Rka/fs. quaesf. 
infbr. guatid. obvemeni. Obs. 415) hiebei nicht unbe- 
achtet bleiben aollen. Ersterer führt einen Fall an, 
wo nadi bereits yoUMdetem Baue die uctio negtrtoria 
allerdings npcli für rechtlich begriindet erkUirt ward. 
Letzterer lehrt gerades« : opere iam eonsummate dl- 
terdiettttn iptidemeM iieej operis nundatume tess^nrOy sed 
JFVfflono semper keum esse aut tdio inierdicte. — So 
hatte ferner bei der Bdmuptunc: „auch jetzt könne 
noch bei yerSndertem proceasualbchen Yerf ahr^ ohne 
Wissen des Gerichte das prätorische Yerbot auf die 
im röm^hen Rechte yorgeschriebene Weise eröffnet 
werden^, die entgegenstehende Meinung achtimgs- 
werther theoretischer und praktischer Bechtslehrer 
nicht unberücksichtigt gelassen werdeq noUen. Siehe 
z.B.JIfiift/eii&rtiG*'saji|refuhrtes ausgezeichnetes Lehr- 
buch Yol.2. $.463 und die daselbst angeführten prak- 
tischen Rechtslehrer. Dort heilst es : Caeterum pri- 
ruf a kaee noti operis nuneiatio mn magis hodie in usu 
esty quam lapilhimtus ete., -* so dals der Yf. eine 
der bedeutendsten Autoritäten unsrer JZe|t bei dieser 
Behai^tnng gegen sich hat» 



Da die tum operis $mneiaHoy also ei 
CSegenstend der Wissenschaft , besonders i i 
ward, so durfte man mit Recht yorauss« 
derselbe nach allen Richtungen und Beziel i 
ganz im DetaU betrachtet, namentlich die i 
zug habende Literatur gehörig berücksic 
würde. Denn nur unter diesen VoraussetZi i 
neu Monographien der Wissenschaft wahrli 
lieh und dem praktischen Juristen wahrhafl 
lieh seyn, weil dieser bei einem vorkomme i 
sich daraus yon der einschlagenden Rechtetl 
ständig unterrichten will, yorzüglich aln 
meine Meinung und die in der Praxis yorh< ' 
Ansicht darin zu finden hofft. — Aus AUe 
demnach ,* dafs beide hier angezeigten Abh 
den Anfoderungen der Kritik nicht eni [ 
Haupterfod^rnisse einer solchen Schrift, 
yorliegende ist, (welche überdiefs nach dem i 
stHndige Monographien ankündigt), sind: 
heity GrundUdkkeity Ordnimg und VoUständi \ 
Ansehung dieser Punkte ist aber dem bish i 
führten zufolge bei beiden Abhandlungen yi I 
setzen, indem selbst die gehörige Consequeii 
dankenfolge und die lebendige Klarheit der I 
lang nicht selten in denselben vermifst werd : 

Der Yf. möchte sowohl bei der ersten al 
zweiten Abhandlung die Ansichten und M i 
seiner Yorgfinger zu wenig beachtet, geprüf 
nutzt haben. So lobenawerth das Bestreben i 
befangen und frei nach Wahrheit zu forsc I 
darf doch darüber eine sor^ltige Yergleicl 
ner Ansichten mit den Ansichten derjenigen 
über den nKmlichen Gegenstand bereits nacli 
haben, nicht yerabsliumt werden. Denn si 
trefflicher Prüfstein für die Objeetiyitlit umi 
griffe, indem sie zum schärferen Nachdenkei 
und die subjectiyen MHngel derselben^ am sil 
zum Bewnfstseyn bringt. Der Yf . sagt im Yd 
„ er sej durch UterSrische Hülfsmittel wellig < 
nicht unterstützt und zur Publikation der R 
seiner Forschungen nur durch die Betracht 
stimmt worden, dafs dieselben auf alle Fölle 
gründete Zweifel an der Richt^keit dieser odi 
Lehre erregen müfsten, mithin, da Zweifel zui 
heit führe, schon ab Anregung und Yeranlas 
gründlicheren und gelehrteren Untersuchung 
ein Geschliftsmann sie anstellen könne, einij 
merksamkeityerdienen dürften. ^^ Ree. erlau 
in Betreff dieser Aeufsernng , zu bemerken , d 
welcher durch Schriften unterrichten will, s 
Lehrer eines groÜBen Theils der Menschen a 
und also um der Wichtigkeit eines so er 
Zwedces ynllen sich zuyor mit allem dazu TU 
ausrüsten , folglich auch yor allen Dingen sie 
Besitz der nöthigen literarischen Hüusmitte 
mufs. Selbst um nur woUbegrfindete Skceift 
diese oder jene Lehre zu erregen und Yeran 
zu geben zu einem tieferen Eindringen in die 
heit, ist wesentlich erfoderlick, dieSchwöche 
herigen Behauptung heryorzuhebcn und alle 
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«lArtolegeii, die diizn dienen, ons^ fi filier gewonnene 
Ansiehst ^anke'nd za iiiacken und derselben den bia- 
her geschenkten BeifaU zn entzidien. Es kennen dii- 
her fluch dabei die literSrJechen Hiilfsmitiel durehaas 
nicht entbehrt werden. Albert. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Jena, inComni.b.Froniinann: Das IlerniatmsUedyon 
A.W.Riigo. 1S32. XVI u. 126 S. 12. (16gGr.) 

Die ebenso meisterhafte als kurze Schilderung« 
welche uns Tacitus Ann. II. 88 von* dem Leben und 
Thaten Armin's giebt, bat so Manchen schon angespro- 
riien und gleichsam getrieben, den Armin auch in 
deutscher Zunge m verherrlichen. Der Geschieht- 
eehretber, so mefs versuchten, wird hier billig nicht 

Jedacht; derer aber, eo im Gebiete der Dichtkunst 
Lrmin^s Yerherrlichung sich zum Ziel ihres Strebens 
netzten, mufs Rec. hier ErwHhnung thun« Aber nm* 
MHnner der letzten zwei Jahrhnnderte kann Rec. als 
y erherrlicher Armin^s in deutscher Sprache anführen; 
die alten Lieder vom Armin , deren Tacitus gedenkt, 
eind verloren. Im Romane, im Heldengedichte, im 
%hauspiele (Äirift), im Siegesgesange ward Ar- 
min'ü That gefeiert, und Lohenstein, Schönaich, 
Klopstock, £retsehmann sind die Namen der MUn- 
ner, deren Rec. ge^Jenken mufs. Wie sehr odw wie 
wenig allen diesen ihr Streben gelungen ist, wei(s 
jeder'» der unnere Literatur etv^as mehr als ober- 
llilchliGh kennt. Auf einem neuen Wege versuchte 
Hr« JK190 jetzt, Armin*s Thaten seinen Zeitgenossen 
in die Erinnerung zurück zu rufen , und Rec. gesteht, 
dafs diefs auf eine würdige Weise geschehen ist. Die 
ft^gmentarische Ueberlieferung der Lcbenserei^nisse 
Armin's federt , wenn der geschichtliche Armin ge- 
schildert werden soll, eine ähnliche Behandlung der 
Schilderimg. Es war daher eine verstJindige Wahl 
Hn. Ä'«, wenn er die Thaten Armin's in Liedern 
feierte, und weder ein Drama noch ein Epo^ lieferte. 
Wir kennen das innere und häusliche Leben unserer 
y off ahrenin jener frühen Zeit in der That zu wenig, als 
dab unsere Kenntnüs davon zu einem Epos oder Drama 
hinreichend seyn kannte. Wir würden: nur einen 

{hantastischen Armin des 19ten Jahrhunderts er- 
licken. Hn. Ks Gedicht besteht aus einzelnen Lie- 
dern , die sich am fiiglichsten denen Biirger's in Hin- 
sicht ihrer Art und Weise vergleichen lassen, nur 
dafs sie milder sind, aber auch dafür der gewaltigen 
Kraft entbehren, die Bürger seinen Liedern einzuhau- 
chen wufste. Die Haltung der Lieder Hn. ÄV ist iin- 
tadelhaft. Hr.Ä. versteht die Kunst, inderEinba- 
dungskrnft des Lesers dasjenige zu en^ ecken, was 
er will, dafs es vorzüglich in dasBewufstseyn de« Le- 
sers gefafst wtjrden soll. Nur das Wichtige hebt er 
völlig in den Vordergrund, flüchtig und leicht berührt 
er das Minderwichtige; Störendes findet Rec. nir- 



gends. ZwetefMi ab» wflfdellsB> ailirs wttüsdknh^ 
erstens dim .Charakter 4^ TJmaiielda (d, h» lUesea- 
roajd), und dann den Tod TumeliceVib Ersleter ist 
iinstrait^ SU weiche ja znwniitn trttet nr^sentinentale 
FHrbung. Was deito^eiten Pnnkt^ den Ted dfas 
-Tbumeltko^ anbelangt, se handelt Hr. Jl. offenbar 
der Geschichte zuwider, wenn er ihn in einem Kamnfe 
gegen die wiMen Thiere des Circus umkommen iSilst; 
er verstiiüst aber auch wider die römischen Sitteik, 
wenn er den Thnmelike 4ih e'm tehoaehiBe Klnd'^im 
üampf bestehen lüfst« Wie konnte der Kanlpf eines 
. schwachen Kindes ^egen einen Tiger den-zoschaiien- 
den Römern Genufs gowXhren? Aber die Worte 
'. des Tacitus Ann. I. jS: ^^Educatn^ Ravetyiae prcer, 
i/iw mox hutibrio conßdaitis eit , in tempore menw- 
rabo'*'' sagen deutlich, dafs Thiimeliko sehr bald mit 
widrigen Schicksalen zu kSmpfen gehabt habe, und 
zwar mit Schicksalen , würdig in den vömischen An- 
nalen aufgezeichnet zu werden. Ueberdiefs steht nooh 
kurz vorher: ^^Ctteear Kberis propb^uisf/ue eiws i^Se^ 
gestis) incoh$mHatem poUi€etiir^\ utkü Me Komer wa- 
ren gewohnt auch de|i Feinden Wort au halten. Doeh 
Eenug hieven. Das Gedicht verdient, dafs man diese 
eiden Yerstöfse übersieht. Einfachheit, Leichtig- 
keit und Anmiith der Sprache gereichen diesem Hev- 
inannsliede sehr znrEropfehlnnff; mir würen hier iM(d 
da reinere Reime -zu wünschen. Das Ganze besteht aus 
XXY I einzelnen Liedern, deren Inhalt folgende Uebw- 
schriften anzeigen. I. Hermanns Anfnifl If • Der 
Aufstand. )II. Die Winfsidsschlacht. IV. He>- 
manns Mahnung (an die Deutschen, fest zusammen nu 
halten gegen die tlnterdrficker). Y. Roms Schrecken. 
YI. Thusnelde liebt. YII. Der Barde Hermanns w6r 
König Marbod (diesen zn einem Biindnifs aufeufof- 
dern)v YIIL Hermanns Bewerbung (um Thusnelde). 
IX. Entführung der Thusnelde. X. Hermann sitzt 
gefangen. XI. Hermann befreit. XII. Segests Yer- 
ratfa. XIII. Hermanns Raehemf. XI Y. Des Prie- 
sters Fluch (iiberSegest). XY. Germanikus im Teu- 
toburger Walde. XYI. Schlacht an der Lippe. 
XYII. Thusnelde inRavenna. >XYIII. Hermann lUid 
Flavins. XIX; Die Sehlaehteif bei Idisfatisafe. 
XX. Hermanns Trauer« XHh GernllaiiikusTriom][|lh 
in Rom. XXIL Segest stilPbt!(-^ anis poetischer Cre- 
reohtigkeft in den Wogen des Rheins). XXIII. Mar- 
bodsscUacht. XXIV. Der Ktiäbe Thnmelich stirbt. 
XXY. Marbod wird gefangen. XXYI. Hermana 
stirbt. -^ Geschichtliehe Nnehweisungen und nö- 
thige Erklärungen sind beigefHgt. Zu den' letztern^ 
fügt Ree. nur eine hinzu, die tfSmIithjdaft derA^mln 
des Taeitns mit Unrecht tn 'hinein Hermann gemacht 
wird. Armfa gehört zum Stamme nirn^n'^Mfd.'ISr- 
muH , irmin) ,• und ist Ableitung i- €trm-^in - ; Hermitn 
aber Zusammensetzung aus £lm', und man. Man 
vergl. darüber Grimmas Gram« IL 448 u. 4S9. 

^ 553 
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JURISPRUDENZ. 

Stcttoart, b. Steinkopf: Die Umctipio und Pra«- 
»criptio des Römisdien Recht» , von C F. Rehi- 
hardt. Dt. 1832. XYI n. 302 S. & ( 1 Rthlr. ) 
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__ ^is Bestreben die WissenfiM^haft xii fordern^ er- 

. fordert vor allen dafs man den Standpunkt derselben 

kenne« Wer die Keottltate früherer Untersncbun- 

jEen mit vornehmer ]Michiachtung übergeht^ beweist 

dadurch entweder, dnfs er in verderUiehem Eij^en- 

-dunkel befangen sieh über die Leistungen einer frii^ 

bcren Zeit erheben zu können glaubt^ oder dafs er 

überhaupt noch nicht die gehör^^e Reife erlangt luit, 

.JUS walurhafter Förderer der Wissenschaft anfzutre- 

len. Wenn aber die Unkenntmfs des jedesmaligen 

Zustandes d^ Wissenschaft auf der einen Seite nicht 

ohne Gefahr ist, indem sie leicht eine Yerweehse* 

Inng des Standpunktes snbjectiven Wissens mit der 

Wissenschaft erzeugt, so entspringt daraus auch auf 

Aer andern Seke «ine Ungerecntigkejt und Undank* 

barkeit gegen frühere Forschungen , denen wir oft 

.finbewiifst gerade das verdanken , wras wir flir dos 

£rgebnifs eigener Untersuchung halten« Rec. giebt 

jEwar asn, ^dafs bej dem gegenwBrIigen Zustande 

nncJi der juristischen Lit^atnr, die fast tSglich 

durch zahllose kleine Allhandlungen mehr erweitert 

-lils gefördert wird, während gründliche gröfsere 

• Werke immer seltener werden, es fast unmöglich 

ist alles das, was über einzelne^ besonders beliebte 

.Theile der Rechtswissenschaft geschrieben ist, zu 

.kennen: allein das k<ina niaii von Jedem der als 

.Schriftsteller nbar irgend eine Afeterie auftritt, mit 

Jtecht verlangen, dals wenigstens die vorzüglichsten 

•Usherigen Untersncluineen darüber von ihm gekannt 

jnnd mit gebührender Anerkennung behandelt wer- 

In winfern die vorliegende Schrift des Hn. J?.. 
demRec« zu diesen allgemeineren Bemerkungen Yer- 
•nlassung gegeben habe, wird sieh bey der näheren 
Betrachtung jener Schrift von selbst erweisen, 

Hr« B. sagt uns in dem Vorworte zu seiner Ab- 
Jutndlung über die Ugttcapio und PraescripUo Su I., 
ji^k diese Lehre „wenige klare Sätze ausgenommen, 
^nichts als ein Aggregat v^n Controversen sej" und 
gleich darauf ( S. 11. ) dafs „obgleich man Ungst ein- 
ipesehen habe^ dafs das Aömische Becht überhaupt 
«nr vom geschichtlichen Standpunkte ans gehörig 
aufgefafist und eewürdigt werden Könne, dennoch ei- 
Jier solchen Behandlung die Sa^e von der Usueanio 
ud Prue$eriptio sich noch nicht zn idrfreuen haoe , 

, jU L. Z. 18»« Emer Band. 



lind dafs nun In diese dunkle und verworrene Lehre 
An der Hand der Geschichte einzudringen, und so-^ 
mit aufzuklHren , was »Am früher unklar war, seine 
Angabe gewwsen»^ Wenn aber Hr. R. meint, dals 
die Lehre , oder um mit ihm zu reden , die Sache von 
der Usucapio und Praescripiio bisher noch nicht vom 
histwkcken Standpunkte aus behandelt sey, so möch- 
ten wir ihn wohl /ragen , zu welcher Methode er Vr^ 
ierholzHer'a „Darstellung der Lehre von der Verjäh- 
rung durch fortgesetzten Besitz^ so wie dessen „aus- 
führliche Entwickelung der gesajnmten Verjührungs- , 
lehre aus den gemeinen in Deutschland geltenden 
Rechten ** zUhle, nnd ob das Resultat selbst dieser 
Werke nichts als ein Aggregat von Controversen ge- 
nannt werden könnel Oder sollten vielleicht Hu. JB« 
ilie genannten l/i»ferAo/2nerVcAen;Schrift«n, die mit 
Recht den ausgezeichnetsten juristischen Monogra- 

Shieen eines v. Saviffny, Mühlcnbruch md Hasse an 
ie Seite gesetzt werden^ unbekannt geblieben sejn? 
Unmöglich^ denn wenn man auch auf der einen Seite 
zp dieser Vermutfanng wohl* dadurch veranlalst wer- 
den möQhte, dafs in den ganzen dreihundert und 
zwei Seiten der Schrift des Hn. jR. auch nicht mit 
einer Sjlbe Vnterh6Izner*s gedacht wird^ während 
doch andre, w«it weniger ausgezeichnete Schriften 
erwühnt werden: so spricht noch auf der andern 
Seite die groCse Uebcreinstimmung der Ansichtenr 
des Hn. li. mit denen Unicrhoh&ner*s dafür, dafs Hr« 
JR« dessen Schriften gekannt, und vielleicht nur des- 
halb anzuführen unterlassen hat , weil er in der That 
.w«nig von ihnen abweicht, mithin für jeden Para- 

J:raphen seines eigenen Werkes, einen eutsprechen- 
en aus Vnierholzner^s Darstellung hätte citiren 
müssen. 

Die Hauptabweichungen , die uns zugleich den 
Uebergang zu der näheren Betrachtung der Schrift 
des Hn. JR. geben mögen, finden sich in den ersten 
2wei Abschnitten, in dem ersten derselben, der 
den Titel „Einleitung "" führt und 40 Seiten umfafst, 
entwickelt der Vf. mit sehr vieler Umständlichkeit 
die einzelnen Erwerbungsarten des Eigenthums^ 
nämlich die occupatio y m/mcipaiiOj mhirecessw una 
traditio y worauf eine eben so ausgedehnte Untersu- 
chung über die res nwncim und res nee mancipii so 
wie ii]>er den^Unterschiea des dominium mdrüarium 
und dmmmum boniiarium folgt* Auf einzelne Punkte 
dieses Absc|uiittes . forden wir weiter unj^n näher 

ein^elien« -.. • • 

Wir nannten diesen Theü abweichend von Un- 

Urholzner^s ( zuerst erwähnter Schrift, denn diese 

wollen wir bei derVerglcidbung besonders zu Grunde 

G legen. 
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legen, da sicli dieselbe , wie das Werk des Iln. R. 
^ttßschliefslich« mit der 'Darsteliiui|^ de» Fömigcheii 
ftechtsgnindsHtze über die Usucapton besckUftigt ) , 
weil er sich in dieser Weise wenigstens in Unter- 
h0lzner*s Werke nicht findet. Dagegen mufs der 
2weite Abschnitt der ^emA/ircf (Wien Schrift als al)- 
. weichend von Unterholzner bezeichnet werden , weil 
liier eine wirklich abweichende Ansicht ausgeführt 
wird« Hr. R. weist nHmlich nach , wie er sich selbst 
im $• 36 seines Werks (S, 33) darCiber ausdruckt, 
„dafs die Usucapio ursprünglich nnd nach dem 
Zwelf- Tafel -Gesetz nur den Zweck gehabt habe, 
die versäumte Form der mancipatio und in iure cessio 
XU ergänzen , indem sie demjenigen Rechte, welches, 
durch mancipatio oder in iure cessio hätte übertrafen 
werden sollen, aber nur durch traditio erworben 
war, diejenige Gültigkeit ertheilte, welche gleich 
ursprünglich durch mancipatio oder in iure cessio 
demselben hätte ertheilt werden können^ dafs^ mithin 
auch "die (/^rucripio nur gesen den Tradirenden, nicht 
gegen einen dritten, wirkte/* 

Rec. gesteht, dafs ihm diese Ansicht des Yfs 
viel Wahrscheinlichkeit habe, dafs ihr aber auch 
keineswegs, das Verdienst der Originalität gebühre. 
Schon vor mehreren Jahren nämlich hat Hr. Dr. En- 
gelbach in einer eigenen kleinen Abhandlung, die 
unter dem Titel „über die Usucapton zur Zeit der 
zwölf Tafeln "^ Marburg 1828 erschien, aber freilich 
weniger bekannt gewoi*den zu sejn scheint, als sie 
wohl verdiente, dieselbe Ansicht auf eine recht 
gcharfsinnige Weise begründet. Sollte vielleicht 
dem Yf. diese Abhandlung gleichfalls unbekannt ge* 
blieben sejn? Wir würden es gern annehmen, nnd 
ihm dies geWifs eher verzeihen, als dafs er Unter- 
holzner^s Werk so gänzlich unberücksichtigt liefs, 

^ wenn uns Hr. R. nicht selbst den Beweis lieferte, 
daCs ihm die EngelbadCsche Schrift gar woM bekannt 
sev, indem er sie selbst S. 155 seines Werkes an- 
führt, um eine von Engel buch aufgestellte Ansicht 
zu widerlegen, worauf wir weiter unten zurückkom- 
men werden. Hr. R. hat mithin, die Engelbadt'sche 
Arbeit nicht nur gekannt, sondern erbat sie auch 
zur eigentlichen Grundlage des ersten und zweiten 
Abschnittes seines Werks gemacht, wie sich aus ei- 
ner Yergleichung leicht ergiebt. >^''enn wir nun auch 
weit entfernt sind diese, von Seiten des Hn. JR. £;e- 
schehene Adoption der Ansicht EngelbacK's als eine 
fraudulosa rei alienae contrecfatio anzusehen , so hal- 
ten wir doch dafür dafs Hr. JR. wohl Engelbach'^s , als 
ersten Begründers dieser Ansicht hätte erviähnen 

^ sollen, wenn auch nur um sich von allem Yerdacht 
zu rechtfertigen, als habe er sich selbst fremdes 
Yerdienst aneignen woUen. Aufserdem würde Hr. 
Jt. dadurch den Yortheil gehabt haben, da wo er zu 
kurz gowesen (was ihm freilich nur selten zum Yor^ 
ifi urf gemacht werden kamt) durch Yerweisiittg auf 
die genannte Engelbach^sdie Schrift, der ^fah^ 
nicht gehörie verstanden zu werden , zu entgehen. 
So hätte z. n. der Yf. zur Erklärung des so bestrit- 
/tenoB Satzes odtWAif A(^e99i aef^rna oficfonifMi auf 



dessen Erörterung dem Wortsinne nach er nicht nä- 
her eingeht, auf Engelbach h I. p. 111 verweisen 
können, -der recht sinnig das Wort attctoritas. als 
Derivativum Ton augere y durch „Ergänzung, Voll- 
gültigmachiing „übersetzt und somit S. läs jenen be- 
strittenen Satz dahin intcrpretirt^^ den Gebrauch au 
einer durch trac/ftio erworbenen mancipations- Pflich- 
tigen Sache kann ein Peregrine zwar haben , alleia 
die Ergänzung der mangelnden Form der mancipatio 
ist immerwälirend, und die unvollständige Yeräufse- 
rung kann niemals durch den usus zur vollgültigen 
erhoben werden. 

Yom dritten Abschnitte an bis zum eilften be- 
handelt Hr. R. das vor -justinianische Recht der Er«* 
Sitzung, oder, wie er es S. 54 nenpt, die Lehre 
von der zweiten, der ursprünglichen durch die 
Doctrin nachgebildeten Usukapion; und zwar wer- 
den hier selbstständige Abschnitte den möglichen 
Objecten der Usucapton ( nämlich Abschnitt 4) , der 
Usucapio ohne guten Glaut>en , (Abschn. 5 ) ; der Us\^ 
receptio (Abschn. 6) ; der Yerjahrungsfrist und dere)i 
Berechnung (Abschn. 7); der Accessio iempork 

i Abschn. ^); der Usurpatio (Alischn. 9); und der 
o^igi tenrpm^is praescriptio (Abschn. 10) gewidmet« 
Diese einzelnen acht Abschnitte entisprechen also 
den drei ersten Abtheilungen des Unterholzner^sch^ 
Werkes, in denen gleichfalls die Lehre von dem 
vor-justinianeischen Rechte der Ersitzung erörtert 
wird. 

Fragen wir nnu aber, wie diese neueren Untei^ 
suchungen des -Yfs, zu denen Unferholzner*s meh 
verhalten, so überzeugt man sich leicht, dafs d&i 
letzteren keineswegs durch die erstem ehtbehrlieh 
gemacht worden sind. Hr. R. hat zwar einzelne 
Funkte mit grofser Weitläuftigkeit erörtert, andr^ 
dagegen ganz unberührt gelassen , vermuthlich weil 
diese ihm schon umständlich genug von Unterholzner 
erläutert schienen. So erwähnt z. B. Hr. JR. bei der 
Aufzählung der, der Ustteapion entzogenen Sachen 
mit keiner 9 jlbe Aet Grenzstreifen , denen Unterholz* 
ner 1. 1. ^. 14 einen eignen , 9 Seiten langen Partf- 

Sraph widmet. Erst im 12ten Abschnitt , wo von 
er Klagenverjährnng die Rede ist, wird auch gele- 
gentlich der Streitfrage über die Yerjährbarkeit oder 
Nichtverjährbarkeit aer ^controversia de fine von Hxu 
Jt. gedacht. 

jOie Frage wer überhaupt tt»«ic«f;>&w> könne, fer- 
tigt Hr. jB, sehr kurz im §. 47 durch die wenlgeli 
Worte der L. 4. $. 1 ii. 2 D. de ustirpatiönibus ef 
usucapionibus {4lj 3) ab, denen er hinsichtlich der 
'Bestimmungen über ine Usucapton durch einen Wahn- 
sinnigen noch die Worte der L. 44. §. 6 D. eod. hlxt^ 
zuffi^, ohne sich näher, (wie doch UntetMzner e# 
fillp nöthi^ erachtet ) auf die Onicd/tJon durch Selave^ 
dorch Kriegsgefangene , durch Peregrmen und Lat^ 
nen und AuvthCf^rpcrätionen einzulassen. Weiterhin 
berührt Hr; R. in der Lehre von den gHlti|;en Rechts^ 
titeln der Usucapton^ die ITsucapions - Art aus dei* 
Titel eines unbenannten Contracts (wohin von ün^ 

Ui^olzner der Tttel toä Taiwches wegen, und vo* 

wegen 
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wegen einer, dnrdi iTebereüiknnfit gesehlossenen 

-Theilnng gesXUt wird), ingleichen &n Titel pro 

guOj sehr kurz; and den Titel pro $oluio erw}fhnt er 

gar nicht, wffhrend er andre , namentlich den Titel 

Co dohato mit grofser Vorliebe nnd Ansftihrlichkeit 
handelt. Eben so findet sich bej Hn. jR. nirgends 
eine Erwähnung der Usitcapion .aus Titeln desprlito- 
rtschen Rechts , von denen Vnierkolzner §• 29 han- 
delt« Ans allen diesem ersieht sich hinlänglich, 
dafs Unierholp^ner^s Werk keineswegs durch die Ar- 
beit des Hn. R. iit>erfliissig gemacht ist. ^ — Der 
siebente, achte und neunte Abschnitt im Werke des 
Ib* jR. entsprechen dem vierten Hauptstück bei f/rt- 
ierkolzner. f Eigentliche Abweichungen finden sich 
auch hier nicht. Einzelne Punkte werden theils 
weitlHnftiger , theils kitrzer , als Ton Vnterholzner 
geschehen, behandelt. — Im zehnten Abschnitt 
-geht der Yf. sodann auf die longi iemporis praeseriptio 
über; wobei wir im AUgenneinen bemerken dafsdie^ 
selbe, wie doch in einer historischen Entwickelnng 
der Lehre von der Uancapion mit Recht hiftte gesche- 
hen sollen , zu wenig al& eine besondere Stufe dieser 
•Entwickelnng hervorgehoben und bezeichnet ist. 
Der Vf. entwickelt zuerst in einem besondem Para- 
graphen (84) den Begriff der iVae^crtj^teo im Allge- 
meinen , und sagt von ihr S. 190 „ sie war ein Siche- 
rangsniittel fnr den ]U«fger, M'odurch dieser jsich 
durch genaue Bestimmung des Umfanges der von ihm 
angestellten Klage alle weiteren aus demselben 
Rechtsvcrhcfltnifs und Rechtsgrund entspringenden 
^Kiigen sicherte, deren Verlust sonst nnd ohne jenes 
Schutzmittel durch die m uts dedticth — consumtio — 
und die hieraus abgeleitete exceptio rei in uidichm^ 
dedktctae^ erfolgt würe.** Den auf diese M^eise an- 
egebenen Begriff der PraescrlfHio wendet dann der 
X auf die hngi temporis praescriptio an und meint, 
der dominwt habe, wenn er den seine Sache Praescri- 
birenden mit dorm vindicutio belangt, in diese als 
•eine IV«ie»cri/if to im oben, angegebenen Sinne etwa 
die Formel „ea res tigttttir ^ ctniis hngi temporis non* 
dum est possessio^'* aufgenommen, um dadurch der 
exceptio rei in htdlclum dedactrte zu entgehen. Durch 
diese Erklärung erscheint aber die Praescriptio als 
ein Sichemngsmittel, dessen sich der Klitger, hier 
der dominus m , bediente , da doch nach dem ganzen 
Wesen "der hngi temporis praescriptio anzunehmen 
ist, data d{^seIbe eher ein Siehemngsmittel des Be- 
klagten, (also des Praeseribirenden) gewesen, und 
^on Charakter einer exceptio gegen die rei vindicath 
▼on Seiten des dominus getragen habe. 

Wenn dann Hr. JR. im §• 86 sagt, obgleich es 
freilich an gesehicMUohen Nachrichten iH)er den Ur- 
mnuig der hngi temnoris praescriptio fehle, so sejr en 
ihm doch nicht unwahrscheinlich , dafs znnSchst die 
fsraedia projmeialia^ die nicht usucapirt werden 
kimntOB. Kiezu Veranlassung gegdien, indem sie 
mierst Bei diesen als etwas, sich der Vsucamon 
AnnShemdes eingeführt worden : so theilen wir hier 
gern seine Ueberzeugnng, die aiifserdem die Aatori« 
UiÜ9iiterholzmr's{hh §. 4L2) für sieh hat. 
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Der Umfang der hngi lemperts nraescriptlo, Ih- 
re Erfordernisse, die Dauer Mie die Wirkung der- 
selben werden von Un..A* im zehnten Ahschnitt, 
freilich weit wenige griindlich und umfassend als 
von f/nfet-Äofener geschehen , erörtert. Namentlich 
ist die Lehre von der Erwerbung der Servitute 
durch /. t. praescriptio y die von Unterholzner sehr 
griindlich erlJintert wird, von Hn. JR. etwas stief-. 
mütterlich behandelt. 

Die Lehre von der aufserordentlichen erv^crbon- 
dcn Ersitzung, die in tbiierholzner'^s Werk einen 
eignen Abschnitt von §. 53 — 61 unifafst, wird von 
Hn. R. übergangen, und ihrer nur beilHufig im 
(. 119 u. §. 127 gedacht. — Im eilften Abschnitte 
kommt der Vf. auf die Verordnungen Justinians über 
die Usucapiony die der Reihe nach wörtlich ange- . 
führt und interpretirt werden. Dieser Abschnitt 
entspricht der vierten Abtheilung des Unterholzver" 
sehen Werkes. — Der zwölfte Abschnitt endlich 
urofafst die Lehre von der KiagenvcrjHhrung. Als 
erste Veranlassung derselben wird- die, oben weit- 
iHufiger erörterte Praescriptio nachgewiesen, und als 
eigentlich gesetzlicher Begründer derselben Theodo- 
siiiS IL genannt. — Dann werden slimmtliche darü- 
ber erschienene Constitutionen gleichfalls \^ örtlich 
angeführt und der Reihe nach erl?mtei*t, wobei dann 
auch bei Gelcffenhcit der L. 1. C de annali excepilofie 
Ital. contr. tothnda (7, 40) der exceptio contracitu 
Italid gedacht und von ihr (S. 266) gesagt wird : „sie 
war eigentlich nichts Anderes als die frühere Vsurs* 
ceptiOj die man nachher mifskannte, und dadurch 
dafs man in ihr nur diejenige Seite, wodurch sie sich 
der erlöschenden Vcrj«*fhning nl»herte, hervorhob, 
auch nur als solche behandelte." Schliefslich werden 
auch die Nov.9. c.4; Nov.lll; Nov.l31.c.B u. Nov, 
119. c. 7. ausführlich mKgetheilt. 

Nachdem nun Rec. eine Uebersicht des G^- 
satamtinhaltes des Rcinhardfschen Werkes ^ gegeben, 
kann er nicht umhin, auf einzelne darin aufge- 
stellte Behauptungen etwas nHher einzugehen. 

Bei der in der Einleitung vorausgeschickten 
Darstellung der Lehre von den En/\'orbsarten des £i- 
genthums widmet der Vf. ganz besondre Aufmerk- 
samkeit der in itfre cessio. So behandelt er in be- 
sondern Paragraphen die in iure cessio des ususfructns 
(§.' 12), die in iure cessio einer haereditas ($• 13), der 
ifttela tegitima mulienim^(§. 14) und der lU^erias (?) 

i$. 15). — Bei der in iure cessio des ftsusfructus 
Lommt der Vf. natürlich auch auf die beliebte Con- 
troverse über die W^irkune der, an einen extraneiis 
geschehenen in iure cessio des ususfructus. Hier ver- 
sichert derselbe bei Gelegenheit der Erklärung der^ 
in L. eß D. de iure datium (23, 3) sich vorfindenden 
besonders bestrittenen Worte des Pimiponius ^^sed ad 
domiman proprietatis reversurum usumfructum'^ em 
sey seine vollkommene Ueberzeugung, Pornfjonius 
haue damit eigentlich nichts sagen wollen , indem 
diese Worte weiter nichts als eine \11ederholnng des 
vorangegangenen Satzes ^usumfrtictum a fructiuario 

cedi 
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« t&Ai n6n poMe^ ni$i diMnino proprietatU^ sejen. 
Aber auf ifvekhe Gründe hin sollen vir dtose roU* 
konimeae Ueberzciignng dos Vis znr unBvigea ma- 

cfaen? 

Im §• 14, S. 18, W4> von der im iure ceitio der 

Mela legiiima muHeriwi die Rede ist, '^'ill der Vf. 

' dieselbe auf die Uäela fiditciaria mulierwn besclirXnkt 

wissen, da zu Gains and Vlpians Zeiten die itüßla 

leqHima mtüiemm bereits au%elioben geweeen sev. 

• M^r glauben aber dafs diese Beschränkung nicnt 
ganz richtig und dafs vielincbr selbst zu GaiuM und 
Utpiitns Zeiten noch eine besondere Art der Uäela 
leoHlma feminamm vorgokommen s^. Die s« ^. 

• iufela cessiila nSmiich , die sich auf die tuieh Jegi- 
ihna gründete, kcrnnte allerdings (wie Gaiua, I. 
§. 168 und Vlp. XL 8. berichten) .nur bei Frauen 
Torkommeii, aber nicht nur bei Freiaeborenen son- 
dern auch bei Freigelassenen y falls der Patron die 
ihm über seine Liberia zustehende iutela legiiima 
einem dritten cedirte« Wenn nun auch die Lejs 
Claudia die Mela Jegitima muUernm den Agnaten 

\ entzog, und dadurch diese eine Veranlassung der 
fifiefa cessiiia \Vegfiel, so blieb doch immer noch 

• die iiiiela legiiima des Patronus über seine Liberia 
bestehen, und hier konnte mithin auch noch, zu 
GaiHS und Vtpiam Zeiten eine itäela cessitia femi-- 
narum vorkoniuien y wie ^auch Ulpian XL 8 aus« 
drücklich bestätigt. Aulserdera . war es unter den 
Rpmiscfaen Juristen selbst bestritten, ob die iuiela 
fidneiuria (bei der der Vf, allein eine in iure cessio 
tuf ehe tinnimmt) überhaupt Gregenstand der tu iure 
cessio scyn könne, c/. Gaius /. §. 172. — Mit dem 
Lrostanae, da(s ako Hr. R. die ii» iure cessio tu- 
felac legiiimae des PairoM über seine Freigelassene 
überselien, bringt dann ein zweiter Irrtluim zusam- 
men , der sich in dem gleich darauf folgenden §. 15. 
S. 18 findet. Hier nlfmiich spricht der Vf. von ei- 
iior in iure cessio der liberiasj und bezieht dieselbe 

'auf den Fal), dafs ein homo XXannis maior sich 
habe vorkanfen lassen ad preiium pariidpandum* 
Aber einmal beruht diese ganze Annahme einer in 
iure cessio der liherias auf eiuar falschen Leseart, 
. indciii in der aus VIpian zum Beweise angcführ<tcn 
Stelle XIX. 11. „i» ikire cedi res^eiiam incorpora- 
.Jos lußssnniy vehii ususfruciiis et haeredifaSj ei iu- 
iela legiiima^ ei liberias^ tiiv „it$iela leaiiima et 
liheHas^'' (wie schon Cuiaciu» bemerkte ) ricntiger xja. 
le^en ist ,,iideJa legiiima liberiae, welche Lesart 
. aucJiN der Codex Vlniicaputs hat. Denn dafs hier 
.Ulpian als Gegenstand der in iure cessio nur die 
■ iufela legiiima liberiaCj nicht die iiiiela legiiima 
mutiorum überhaupt erwähnt, erklilrt sich daraus, 



dafs zu selber ZiAi^ tri« «eho^i ahen bemerkf, di« 
iwiclalegiiitna agnatontm weggefoUen war, An- 
is erdem aber Mst sich die luleriaa oelbst als Gt- 
f anstand einer in iure eeeeio woU schwerlich de«- 
:en. Die Freilassungen der Scbven, die man riel- 
kticht hieker ziehen möchte, weil ihnen dnr«h di« 
Freilassung allerdings die Freiheit rechtlich übef- 
iragen >«ird, können durchaus nicht als eine im 
iure cessio liberiaiis an^^esehea werden, da be» 
der Freilassung eine Freiheit neu begründet wird, 
ohne dafs der Uebertraeende {derßlanumissor)iM 
seinige anfgiebt, wie doch bei der tu iure cessio 
geschehen müfste. Am allerv^-enigsten aber l^fst 
sich eine in iu$'e cessio liberiaiis^ in dem von Hi|« 
£. angeführten Fall finden, dafs nümlich ein homß 
XX aimis maior sich als Sclave rerkaufen liefs; 
denn hier ist Gegenstand der in iure cessio, d. h. 
der Uebertragung ian den Küufer, nicht die Frei- 
heii, von der la eben der Käufer nichts weifs, 
sondern vielmenr das EigenihumsreAi über dea 
Verkauften, mithin findet hier «ine in iure vesslo 
dominii, nicht, wie Hr. it. annimmt^ eine in iure 
cessio liberi^is statt, deren Existenz auf den Grund 
einer* üufserst rerdüchtigen Lesart gewifs nicht an- 
zunehmen ist, da weder GatiM noch sonst einer der 
alten Juristen ihrer erwühnt. 

Auch an willkürlichen Emendationen der Quel- 
len lüfst der Vf. es nicht fehlen , wenn diese mit 
seinen yorgefafsten Ansichten nicht übereinstim- 
men. So wird z. B, S. 57 dem Gaitts Schuld ge- 
geben , dafs er in seinen Institutionen L. IL §• 4A. 
irriger Weise eine Bestimmung der Lex Aiinia 
dem Zwölf- Tafel- Gesetz zugeschrieben habe, und 
eben so soll derselbe G^itf^ 1. 1. §.48 die Lex XU 
tabidurum mit der Lex Julia et Plauiia venvechselt 
haben. Für beide im Sinne des Vfs Torgenoninio- 
nen Aendcrun|^cn spricht aber weder irgend eitt|i 
SuCsere Autorität, noch erscheinen sie durch eins 
innere Nothwendigkeit gerechtCertigt. Ja der Vf. 
erlith bei diesen Emendationen mit seinen eigenen 
lehauptungen in Vt'idersprnch. Er sagt nh'mlich 
S. 61. man müsse streng (die res fiiriirae und' die 
res surrepiae unterscheiden. Uic Usueapion der er- 
steren, habe die Lex XII iabularum, die der letz- 
teren die Lex Aiinia yerboten« Dennoch will Hr« 
ü. in der angeführton Stelle des Gaius IL §. 49 
ßisiit ^<iuod ergo vulgo diciiur rerum furiivarum 
Hsucapionetn per legem XII iabularum \prohibiiam 
esse'''' gelesen wissen ^^per legem Aiiniam prohibiiam 
esse''\ da doch, wie er kurz vorher behauptete, dio 
Lex Aiinia gar nicht xhnres fm^ivae, sondcJcn ron 
res smrcptae handelte« 
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JURISPRUDENZ. 

I 

. Stottöart, b. Steinkopf: Die Vsucapio mdPrae' 
seriptio des Römiedten Rechts y voa C. F. Rein* 
hardi u. s, w, 

{Besfhlufs von Nr, 7.) 

Hfben so willkürlich und offenbar unrichtig ist die, 
8. 63 Torgenominene Aenderung in Gaius ll. §. 49 
Blatt jjper legem Ältiabulärum^'' am lesen ylper legem 
Jidiam et Piu\diam ;^ denn dann hlitte Gaius geschrie- 
ben jy<i9wd ergo vnigo dicitiir furtivarum verum ei 
ti possessarum ^mwaphnem »er Icaem Jidiam et 
iVautiamprohibitamesse^^ etc. da doch unscrs Wis- 
sens die iex Julia et Plautia nur von res vi possessae^ 
Bicht aber auch (wie aus den Worten furtivarum et 
vi possessarum folgen würde) von res furiivae han- 
delte« Aber selbst abgesehen hievon, macht sich 
der Yf. durch diese zineite Emendation einer wunder- 
lichen Ineonsequenz schuldig , indem er in eine und 
dieselbe Stelle des Gahis für dieselben Worte y^per 
legem AH tabularum^^ einmal (S. 59) die Worte ,^er 
kgem Atiniam''^ und gleich darauf (S. 63) die Worte 
., per legem Jidiam et Plautiam *' setzt. Welche von 
beiden a« g* Emendationen soll nun nach des Yfs 
Uebeneeugiing die richtigere seyn ? ^ Wir^ glauben, 
keine von beiden , indem wir der Ansicht sind, dafs 
die gewöhnliche Lesart unverHndert beizubehalten 
fiey, Dafs nämlich schon die XII Tafeln von den res 
ffipossessae gesprochen, hat Rec. in einer eigenen 
Anhandlung nachzuweisen versucht ^). Aber selbst 
wenn die vom Rec. aufgest«^llte Ansicht nicht gehörig 
begründet erscheinen sollte, iHfst sich doch die Be- 
hauptung des Gaius ^^ furtivarum rerum et vi pos- 
sessarum usucapio9iem per legem All tabularian 
prohibitam esse'^^ noch auf andere Weise als vom Rec« 
a.a.O. geschehen ist, rechtfertigen. Wir wissen nSm- 
lich aus Gaius IJ. §• 51. und aus $1 7 J. de usucapio- 
nibus (11,6), dafs In früherer Zeit auch an unbewegt 
liehen Sachen die Möglichkeit eines Furtum angenom- 
men wurde, und somit ging die Bestimmung der 
£er AIItabHlannnj dafs res furiivae der Usucapion 
entzogen sejm sollten, auch ain unbewegliche Sacnen« 
Als späterhin diese Ansicht sich linderte und das an 
einer res immobilis begangene Furtum als vis beur- 
theilt ward, schien es einer besondern Verordnung 
über die Usocapions-Unfiihiekeit der res immobiles^ 
falls sie Airtitwe, d. b. nach der neuern Ansicht vi 



possessae wSren , zu bedürfen , und eben diese Lücke 
sollte vielleicht die Lex Julia et Flautia ansfitUen, 
Mit Recht konnte also Gaius die er#teBestimmung über 
die Usucapions r Unfähigkeit einer res immobilis Fiar^ 
üvae (späterhin res vi possessae) dem Zwölf- Tafel- 
Gesetze zuschreiben. 

S. 103 trägt der Vf. kein Bedenken in L. 15. $.2 
D. de u8urpationibusa,usuc. (41, 3) für ^^emtcr'^ wie 
nach seinem eigenen Geständnifs alle Codices l^sen, 
zu emeitdiren yyvenditor^j obgleich sich auch das, 
freilich hier ungewöhnlichere .,emtor^ gar wohl ver« 
theidigen läfst, wenn man berücksichtigt, dafs beim 
Rückkauf, wovon in der angeführten Stelle die Rede 
ist, der frühere Verkäufer ziun Räufer wird, und 
somit ganz richtie „emfiE>r^^ genannt werden kann, 

. Die Gründe die der Vf. zur Rechtfertigung seiner 
Emendation anführt, sind auch keineswegs genügend. 
Denn wenn er sich 1) darauf beruft, dais vom emior 
nicht gesagt werden könne, die Sache werde ihm 
redhibirt, sondern nur er redhibire die Sache, so ist 
zu bemerken, dafs davon in den vorangehenden Wor« 
ten der angeführten Stelle auch gar nicht die Rede 
ist, indem. die Worte „W eo tempore redhibeatfir ho* 
mo ^^ ganz allgemein , und ohne bestimmte Beziehung 

vauf cue Person des Käufers oder Verkäufers gesagt 
sind. Wenn dann 2) der Vf. sich darauf stützt ^ dafs 
die Basiliken dieselbe Ven^echselung der Worte 
yy emior'"'* und yy venditor*'' auf eine ganz absurde Weise 
wiederholen, woraus sich die l^othwendigkeit der 
Emendation ergebe : so kann dieser Umstand theils 
nicht die Unrichtigkeit der Lesart in der angeführten 
Stelle Julians beweisen , da ja vielleicht airtih die Ba« 
siliken, so wie der Vf., diese Stelle mifsverstanden; 
theils aber ist auch die den Basiliken vorgeworfene 
Absurdität nur eine eingebildete. Der Vf. nämlich^ 
der sich wahrscheinlich nur an die hier ganz unrich- 
tige lateinische Uebersetzung der Basiliken gehalten 
kat (deren Ungenauigkcit sich auch darin zeigt, dafs 
sie als Object des Satzes y,fj itoy IntiXijaag fioi dvait- 
iovg%iiiv aXkoTQiov'*'* das Wort „servus^^ einschiebt, 
da doch vielmehr jenes „SV^" ai^ das vorangehend^ 
^ayifiv'^ zu beziehen ist), scheint übersehen zu ha- 
ben , dafs der griechische Text der Basiliken (nicht 
aber auch die lateinische Uebersetzung) eleichfaUji 
vom yyemtor'^y nicht, wie Hr. Jl. meint, blofs vom 
„tenditor^ verstanden werdeA können, wenn man nur 
richtig interpung^rend, das Pronomen /<oJ zum Par«* 
ticipium dvadtSovg, nicht aber (wie die lateinisclie 
Ueoersetznng getban) xu dem nnmittelbar vorange- 

. hen^ 
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hehien ZeitwoH ^JnoA^^aQ^ bezieht, und dann be- 
flenkt, dafs das Verbum ,, nwXiüi''^ sowohl vom Käiir- , 
/er, als vom Verkäufer gebraucht wird.' 

S. 115 tritt der Yf. gegen eine , von EngeJbach^ 
in der schon oben angeführten Schrift, aufgestellte 
Ansicht auf. Engelbach nUinlichj der gleichfalls als 
Zweck der Usncapion Nzur Zeit der zwölf Tafeln die 
Ergänzung der versHnmten Form der mancipatio oder 
tu tiire cessio ansieht, betrachtet S. 117 die usure- 
tentio aus demselben Gresichtspnnkte und meint die- 
selbe habe dazu gedient die unterlassene remancipatio 
oder re in iure cessio der s^ib fiA$cia verliuC^erten 
Sache, zu ersetzen« Die Richtigkeit dieser Ansicht 
bestreitet Hr. jR. , aberj mit Gründen , die , dem 
Rec. wenigstens keineswegs überzeugend scheinen. 
Denn wenn Hr. /t. 3agt „diese Ansicht stimmt nicht 
mit den Worten des Gaius „.f» is^ qul rem mancipa- 
mi vel in iure cessit eandem ipse possederiV und den 
weiteren Worten desselben debiior f/uofiue^ qni fidu-- 
ciamdetinet iiberein; denuGaiiis drückt ja hier ge- 
rade den Fall aus, dafs derjenige, welcher die Sache 
mancipirt oder in iure cedirt hatte, im Besitz dersel- 
ben verblieb^V: so leujchtet nicht recht ein , wie (abge- 
sehen davon , dafs die angeführten Worte des Gaius 
wenigstens in dieser Fassung sich nicht vorfinden), 
dadurch die Ansieht EngelbacK's widerlegt werden 
kSnne; denn dafs auch Engelbnch bei der usureceptio 
als nothwendige Bedingung ihrer^ Statthaftigkeit De- 
mtz in der Hand dessen, der usurecipiren wlU, for- 
dert, folgt i|chon daraus , dafs er meint die usurecep* 
iio habe die Stelle der mancipatio oder in iure cessio 
ersetzen sollen , wenn die Sache blofs irad'rt^ mithin 
doch im Besitz des usuredpiens sej. Wollte Hr. R. 
gegen die Ansicht Engelbach^s auftreten , so hHtte er, 
unserer Meinung nach, seinen Angriff auf den Punkt 
richten müssen, dafl^ streng genommen ' nach den 
Worten des Gaius die usureptio nur eintrete, wenn 
der debiior im Besitz der stdß fidttcia verHufserten 
Bache geblieben j da sie nach Engelbach statt findet, 
wenn die Sache dem debitor nicht remancipirt, son- 
dern nur iradirtj der Besitz mithin erst an den neuen 
Bigenthfimer iibergegangen und nachher von ihm an 
den debitor übertragen war. .Doch wiii^de auch gegen 
diesen Einwand EngelbacKs Ansicht sich dadurch 
vertheidigen lassen, dafs man annimmt,-, er habe bei 
dem Worte traditio an ein s. g. constitidum possesso* 
rium gedacht, wodurch sich seine Ansicht mit den 
Worten des Gaius gar wohl in Einklang bringen läfst. 
Wenn dann ferner Hr. ii. die von Engelbach aufge- 
stellte Ansicht dadurch zu widerlegen glaubt, dafs 
•r behauptet, es lasse sich auf diese Weise nicht eV-> 
Utfren , warum die usureceptio auch bei res immobiles 
aar eine annua gewesen, so Ver^ieisen wir zum Be- 
weise der UnzulilnglichKeit dieses zweiten Einwän- 
de« auf das. was Engelbach hierüber 1. 1. S. 117 zu 
•einer Yertneidignng anführt. 

Doch es würde llec. zu weit führen , wenn er in 
Shnlicher Weise auch • die iibrigen Abschnitte des 
vorliegenden Werkes einer nfiheren Prüfung zu un* 
terwenM versuchen wollte« Aue allem Buherigenr 



ergiebt sich hinlänglich , dafs ed dem Vf. durch die 
von ihm angestellten Untersuchungen keineswegs ge* 
lungen ist, den in der Vorrede ausgesprochenen, 
schon oben erwähnten Zweck zu erreichen. Rec. 
wenigstens mnfs bekennen, dafs ihm die Zweifel, die 
ihm etwa durch/ das Werk Unterholzner^s ungelöst 
geblieben sejrn möchten, auch durch das vorliegende 
Werk um nichts ihrer Lösung nHher gerücki wor- 
den sind. 

Einige wenige Bemerkungen mufs aber Rec. noch 
über die Art der Darstellung des Hn,^. hinzufügen« 
Ueberall drlln^t sich dem lleser die Ueberzeugung 
auf, dafs der Vf., statt seinen Stofi* zu beherrschen, 
günzlich von ihm beherrscht worden sej. Man 
möcnte sagen , Hr. jR. schwelge im lleichthum seinen 
Wissens, denn keine Gelegenheit wird von ihm nn^ 
benutzt gelassen, sich selbst einen glanzenden Beweis 
seiner Kenntnisse, namentlich seiner Yielbelesenheil 
zu geben. Selbst Druckfehler in beiliiufig citirten 
Schriften müssen dem Leser davon ein Zeugnifs ge« 
ben. So rügt z. B. Hr. JS. ganz besonders S« 65 den, 
bei BrissoniKs de Verborum Significtttionibus. Halae 
1743. S. 1174 sich findenden Druckfehler, dafs stati . 
Fr. 115 citirt sey Fr. 2l5 D. de. V. O. (45, 1), und 
schilt ihn, so unschuldig und leicht verzeihlich er 
gewifs ist, einen ärgerlichen. Möge der Leser des 
vorliegenden Werkes nicht gleiche Empfindlichkeit ge-. 
gen Druckfehler hegen ; denn wir möchten wolil fra- 

Sen, ob weniger ärgerlich (um mit Hn. R. zu reden) 
er, in dessen Werke sich vorfindende Druckfehler 
sey, wenn S. 215 eine Constitution des Kaiser Justi- 
nianvom Novbr. 1830 angeführt wird. 

Die ^l'eitliiuftigkeit, mit welcher der Vf. seine 
Ansichten aus einander zu legen sich bemüht, theilt 
sich auch der Art und AVeise mit, in welcher er ditt 
einzelnen Stellen der Quellen übersetzt, wovon wir 
nur ein Beispiel anführen wollen. Bei Gelegenheit 
der Frage, ,wann eine resfurtiva als inmtesiatem do- 
mem rerer«« anzusehen sey, weist der Vf. nach, dafs 
es unter den Römischen Juristen streitig gewesen, ob. 
eine reiersio in potestatem domini anzunehmen sej^ 
wenn der Schuldner seinem Pfandgläubiger die ver- 

Efändete Sache entwandt, und dieselbe weiter ver» 
auft habe. Paulus hatte in L. 49 D. de uswp. ei 
nsuc. (41, 3) die Ansicht au^estellt, die vom Schulde 
ner entwandte verpfHndete Sache sey als res fkirtiva 
zu betrachten, mithin der Usncapion entzo|;en und 
das Vitium usucapioms erst gehoben, wenn die Sach« 
zum Pfandglliubiger zunickgelangt sey. Dagegen 
spricht derselbe Paulus in L. 4. |, 21 D. 1. 1. die en*^ 
gegeiigesetzte Ansicht aus , und Hr. Jl. der, wir wi»* 
sen nicht ans welchem Grunde , die letztere Stelle ab 
neuer ansieht, übersefziy wie er es selbst (S. 84) 
nennt , in jener Stelle des Paulus die vier Worte „ ei 
/fiflo, rectm^^fici'' auf folgende Weise: „Ich erinnere 
mich nffmlich ear wohl, da& ich früher eine ander« 
Ansicht und diese auch in meiner Schrift zu Labte 
ausgedrückt hatte ; ich habe sie aber jetzt geKnder^ 
und trete d/^r Meinung des Cassins bei, welche ict 
für 4le richtigere halte« "^ Ob wohl der in Worteii 
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wd GedaiibHi «o gedrSiifffePaaliiii mit iilinlielier Um- 
ftilndlichkeit gedacht habe» mag? 

Zuweilen verfitllt der Vf. in einen selierzhaften 
Tob, der, Ree. wenigstens, unangenehm berührt 
bat. Als Beispiel genage folgende Stelle, in der sich 
der Yf. über Jastinian also finfsert. S. 222. „Al- 
lein all dieses machte dem aufen Jnstlnian in seiner 
imermiidcten Fürsorge für den rerheiratheten Theil 
des schönen Geschlechts, dessen Fürsprecherin frei- 
lich seine Gemahlin Theodora war, &eine Bedenk- 
lichkeit noch 6ine Ausnahme zu schaflTen, wodurch 
der Anastasianischen Verordnung eine Nase gedi*eht 
werden könnte/* Wenn es schon unpassend genannt 
Werden ronfs, den mündlichen akademischen Vortrag 
mit Wortspielen und scherhaft sejn sollenden Re- 
densarten zu würzen , so geziemt sich solche Art der 
Darstellmig gewifs noch weit weniger in wissen- 
achaftlichen Werken^ die der gesammten gelehrten 
Welt bestimmt sind. 

* ^ Auehan einzelnen auffallenden Ausdrücken fehlt 
es in Torliegendem Werke nicht. So bedient sich der 
Vf. sehr hSufig des durchaus unlateinischen Aus- 
dinicks ,,vifüm fUrtivHails'' z.B. S. 04, 129, 130, 131, 
132, 13# tt. s. w. Die neuere lateinische Juristen- 
•(irache ist schon so reich an ganz unrömischen und 
barbarischen Wörtern y dafs doch billiger Weise je- 
der Bedenken tragen sollte, die Zahl derselben zu 
Termehren« 

von Madau 

MEDICIN. 

1) London, auf Rosten d. Vfs: The eight books on 
medielne of-Aurelitts CwrneKu$ Cehusj with a li- 
beral and mterlineal translation, on the princi- 

Sles of the Hamiltonian sjstem, adapted for stu- 
ents in medicine« Bj /• VF. ündertcood^ son-* 
in -law and several jears partner of the late Mr. . 
Hamilton. Vol.I. 1830. 417 S. gr.l2. Vol. II. 
534 S. gr. 12. Dazu noch ein besonderer Ab- 
druck des Textes auf 276 S. gr. 12. ( Das Gra nze 
in 12 Heften , jedes zu 2 sh. 6 d.) 

2) London, b: Wilson: hectiones CehianateiGre^. 
gortantiej . or lessons in Celsus and Gregory,, 
4Sonsisting of passages from those authors sjnta- 
cttealljarranged, withjcopious obsen%itions ex* 
plaining the diflficulties of constniction and a 
lexicon of die words. To which is added a snc- 
cinet ad comprehenaive grammar, wricten and ad- 
apted for the work, For the use of medical stn- 
4onts. Bj JVtÜiam Ctoas^ teacher of the classics 
ud medical latin. 1831. VII n. 169 8. 12^ 
(cartonnirt 5 sh.) 

Nur als Warnung, damit nicht etwa ein deutscher 
Arzt oder Philolog sich durch die leider noch immer 
sieht getilgte Anelomani'e in der deutschen Medicin 
cor Anschaffung dieser beiden Werke verleiten lasse^ 
{lebt Ref. diese Anzeige. Denn so tief steht doch in 
DrataehUnd auch der unwisaendate Zögling nichtig 



dafs er; solcher Hiilfsinittel bedurfte oder gebrauchen 
könnte , als hier den medicfd Mtidenis der Londoner 
Unirersitltt geboten werden. Welcher aber immer 
solcher Dinge bedarf, der lasse doch ja die Lectilre 
des Celsus und der Classiker ganz zur gleite liegen» 

. ^ Nr. I zerfällt in zwei verschieden paginirte Ab- 
theilungen. Die erste giebt in Einem Baiide den Text 
'des Celsus mit angesehener Quantität der vorletzten 
Sjlbe, z.B. corpariOtiSj etiam^ vulnirum-^ dicLan- 

§cn sind nicht nczeichnet, aber wie man sieht alle 
airzen der Pomiltima. Die zweite Ahtheiinug giebt 
in zwei Bänden den construirten Text des Celsus mit 
Interliuearerkläning der Worte, z. B. 

Vi AgricuJiura pramiUit alimenia sanis carporibuM 
As AgricidUtre pramises nmirishments io healihy liodies 
sie Medicina (promHilt) sanitaiem aegris. Uaec eH 
so Medicina (promises) healih fo ihe sich. This u. s. w. 
bis zu Ende. Hier schliefsen sich drei Seiten Noten 
an, welche die schwierigen Stullen erklHren sollen; 
wenn überhaupt eine JErklHrting des Celsus für solch* 
Studenten möglich ist, so kann sie wenigstens auf 
drei Seiten nicht ges;el)en werden. Auck sind es 
nichts als einige naturhistorische Gegenstände, denen 
die neuern systematischen Kamen dreist ,nnd ohno 
Kenninifs I)eigefiigt werden , so wird der Fisch JLef-' 
ceriiti für Lacerta rtdgariSj also für eine Eidechse^ el^- 
klHrt, Corvustilr Trigla hirundo^ Alcyonititn für ejne 
schwammartige Pflanze an Seenfern oder für verhärte- 
ten Seeschaum , Hypocisiis für die Wurzel des Cistu» 
u. dgl. Das Andere dieser Noten ist eben so, z. B* 
dafs die Epilepsie deswegen fnorbas comitialis heifse,. 
w eil Personen , w eiche crmcded assemblies besuchten^ 
der Epilepsie.vorzüglich unterworfen wHren ; menim 
sey'Wein, welcher von dem reinen Safte der Trauben 
gemacht sej, u. dgl. Unsinn mehr. Die Hamilton* 
sehe Methode miifs Vielen Beifall in England finden, 
denn die beigegebenen Ankündigungen zeigen, daiC» 
die Evangelien und mehrere Classiker (Carnely Sal-- 
histy^ Eiiiropy^ KwgUy PhädruSy Caesar u. s. w.) auf 
ähnliche Weise, wie dieser Celsus herausgegeben 
sind. Auch die Aphorismen des HippokniMs hat 
unser Hr. Undencood auf ähnliche Weise zerarbeitet,, 
und hält über das Alles Vorlesungen für die Stnden-^ 
ten der Medicin, an der Universität zu London. Was. 
mögen das für Studenten se^n ! Welche Cases wer- 
den sie für die schnellfingerigenUobersetzer dereinst 
liefern! ^ 

Nr. 2 giebt Viel auf w enig Seiten. Eine latei- 
nische Grammatik, in welcher selbst das*iSf/ji», Jam^ 
Esy ihoii ari^ EM he is und alle Declinationen und 
Conjn^atienen des Breitem ausgelegt sind^ eineSjn- 
Ux mit Beispielen bel^,, ein Lexicon über CelsuA 
und über Gregory's Conspectus , und Lectiones an» 
diesen beiden Schriftstellern (z. B. Ars est, Nbiitia 
est. Pars esset n. s« wv) nndObservations^ diese letz- 
tern gehen so zu Werke: Une 5, corpora. from cor-- 
pusj iSris, snb. 3, ♦.; inculcdsse. forinaäcavissey bw 
a figwe called syneope u. s. w. Und das Alles in ei- 
nem kleinen Bändchen ,. was man sehr gut im Bar- 
hietbentel hemmtragen kaim^ «weshalb os auch sehr 
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fest ttnd gaiiber in gegIXttef e Leinwü nd cartonnirt ist. 
Dieses Werkchen dedicirt nun Hp. Crofi : io ihe slu^ 
denis titfending ihe varioHS medical Schools in ihe Me^ 
fropoKs'*'* und unterschreibt sich mo9t respcciftdli/ als 
ihr j^vety obedient und humhle servant'*\ \ras allere 
dings auch zur Charakteristik des Buches gehört ^). 

Chotilanf. 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) Aachen u. Leipzig, b. Majer: Engen Aram^ 
Vom Verfasser des Pelham^ Devereux u. s. w. 
Ue hersetzt von *C. Richard. — Drei Bünde. 
1832. (4 Rthlr. 12 gGr.) 

' 2) FnAivKFORTa.M., b.Varrentrapp: EtigeneAram. 
A Tale. Br the author oiPelhufn^ Devereux etc, 
In three votumes. 1S33. (2 Rthlr.) 

Eine Gabe aus den Hunden des Mannes , dem wir 
nach seinem Pelham, eine Reihe ausgezeichneter Ro- 
mane Terdanken, kapn nicht anders als >YerthToll 
seyn./ Hr. Buhver nimmt unter den neueren briti* 
sehen Pichtern einen so bedeutenden Rang ein, dab 
jetzt schon die blofse Ankündigung einer neuen Schö- 
p^ns« seines Geistes das rege Interesse der Gebilde- 
ten diefs- und jenseits des atlantischen Oceans er- 
regt. So hf-^'^en wir denn auch den Eugen Aram mit 
gespannter Er>vartung begriifst, und diese Erwar- 
tung ist nicht getäuscht worden. G^wissermafsen 
gehört das ÄVerk zu den historischen Romanen, 
insofern der Held ein geschichtliches Daseyn besitzt, 
und in den fünfziger Jahren des Torieen Jahrhunderts 
in England durch seine gelehrte Bildung und seinen 
Procefs, der ihn auf das Schaffet führte, grofses 
Aufsehn erregt hat. Aber der Vf. hat sich wohl nur 
dieses Stoffes bemächtigt, um auf einen dunklen 
Grund die hellsten Strahlen des Geistes und die Re- 
genbogenfarben der Gemiithsw^elt desto lebhafter fal- 
len zu lassen. Wir wissen längst , wie sehr der Vf. 
bei aller seiner Vertrautheit mit der irdischen Welt, 
bei seiner seltenen Kenntnifs aUer Höhen und Tie- 
fen, aller Vornehmheit und Gemeinheit des Lebens, 
sich immer in geistiger Höhe schwebend erhält, von 
wo aus er den Glanz des Idealen über seine Schö- 

Sfungen verbreitet, und sie mit der milden Wärme 
es Echt- Sentimentalen durchströmt. Immer finden 
wir ihn gedankenreich, dem Zu^c einer nicht stets 
heitern, aber lebendigen Phantasie mit männlicher 
B<$sonnenheit folgend , voll tiefen Gefühls , in dessen 
Schilderung er Meister ist , edel, wohlwollend, und 
den Schleier der sittlichen Grazie mit zarten Händen 
entfaltend; eins nur vermissen wir zuweilen, wo es 



beruhigend und versöhnend eingreifen mfifsie: den 
Anklang religiöser Ueberzeugung. Und so ist aneb 
Engen Aram , wenn schon dem Pelham naehstehendL 
ein würdiges Erzeugnifs des hochbegabten Vfs, and 
nichts weniger als eine gewöhnliche Criminalge-^ 
schichte im Geschmacke der Zeit. Von der ersten 
bis zur letzton Seite wird der Leser in zauberhafter 
Spannung erhalten, und abwechselnd erheitert, ge^ 
rührt, erschüttert, versöhnt. Wir sin^ weit ent«^ 
fernt, hier etwas vom Inhalte des Buches verrathen 
zu wollen , doch müssen wir einiger trefflich gezeich-* 
neter Charaktere lobend gedenken. Und hier steht 
ol)enan der düstere Eugen Aram selbst, mit dem 
ganzen Adel seiner geheimnifs vollen, doch erhabi»- 
neu Erscheinung, mit seinem gewaltigen Geiste uncl 
seiner bewölkten Seele, die eben am Feuer der Liebe 
sich reinigen will, als die Nemesis eingreift; die rei«* 
^nde , hingehende Mcideline ; der ehrliche fiowland 
Lester; und von der andern Seite der rohe Ver«> 
brecher Hanser, der steifleinene Korporal Bunting^. 
der psalmodirende Wirth Dalütrupp, die Unglücks- 
propnetitt Schwarz (Dame Darkroans) u. s. w. 

Hr. Richard hat seinen Beruf als tlehersetzer aun 
dem Englischen schon so vielfältig bew^ährt, dafs wir 
hier nichts weiter zu seinem Lobe zu sagen brauchen» 
In der That haben wir bei Vecgieichung vieler schwie^ . 
riger Stellen seiner Geschicklichkeit und Sprach« 
kenntnifs Gerechtigkeit widerfahren lassen müssen^ 
zuweilen' aber auch ihn auf kleinen Irrthümern er- 
tappt. So z.B. übersetzt er hearih-spelled ttrchin 
durch: daheim buchstabirender Knabe (3,58), da hier 
offenbar ein spelly ein Zauber am Heerde, ein Mähr- 
ehenzauber, der das Kind am Heerde ergreift, ge- 
meint ist; starred iiibes durch foiTfe Sehröhren (3, 121) 
statt Sternröhre u. s. m. Die Worte am Schlüsse: 
your tale is fairJy done übersetzt Hr. Ä. „ Ihre Ge- 
schichte ist angemessen erzähli'*^^ da es vielmehr hei- 
fsen müfste , redlich zu Ende gebracht. Diese Bedeu- 
tung hat fairly sehr oft, und an dieser Stelle gewifs«' 
Auch die Uebersetzung englischer Mamen in deutsche 
ist nicht immer glücklich ,^ z. B. Aasensink für Grass- 
dale; Grafsthal wäre \Veniger pretiös gewesen. 

Der englische AbdrucK des £. Aram gehört im- 
streitig zu den besten, neuerdings in Deutschland 
gedruckten englischen Büchern. Die Corrcctheit ist 
musterhaft und wird nur sehr' selten durch einen aus- 

Selassenen oder verkehrten Buchstaben gestört. Wie 
ie Schönheit des Drucks und Papiers die Wenner- 
sche Officin empfehlen, so verdient auch die Verlags- 
handlung für dieses Unternehmen und den so mätsf^ 
gestellten Preis den Dank aller Freunde der eng- 
lischen Literatur. F« 



*) In den (rrofsen Londoner Ho»pi«l€rn findet man am Fensler des PoHiers sehr häufig Ankttndiguogen Ton soldieii Tea 
^M of medical Laiin, die sich den PupUs auf di« unanständigste Weise empfehlen. ^ ^ »^ 
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BIEDICIN. 

• 

Stuttgart u. TObinoew, in d. Cotta*dclien Bucbli.: 
Die medicinischen Stfsietne und Hetimefhoden der 
neuesten Zeii^ in Beziehung auf die Fra^^en: ist 
die Heilknnst einer wissenschaftlichen Behand- 
lung nach eiueni Princip fShig ? in Wie fern? und 
welches ist das in dieser Hinsicht aufzustellende 
Princip? kritisch bearbeitet und dargestellt Ton 
Dr. J. Jodoeus Reufi j königL bajer« Medicinal- 
Rathe in As^haffenburg. 1831. VIII n. 488 S. 
8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

JLrie Zusammenstellung und kritische Prüfung der 
neueren medicinischen Systeme und Heilmethoden 
i^iirde schon an sich y und abgesehen Ton den auf dem 
Titel dieser Schrift bemerkten, wichtigen Fragen, 
#in Gegenstand Yon mannigfaltigem Interesse sevn, 
wenn sie von einem, der Sache gewachsenen, uen 
Stoff hinreichend beherrschenden Manne unternom- 
men wurde. Denn sollte sich auch am Ende der Be- 
trachtung ergeben , dafs alle die Terschiedenen We^e, 
die man eingeschlagen , um der Heilkunde eine wis- 
.■enschaftliche Form zu geben, nicht zum Ziele ge- 
führt haben , so würde es doch schon belehrend seyn, 
zu erfahren, wie man dabei zu Werke gegangen, wie 
und wo man sich vom rechten Wege entfernt, wo 
'man sich der Wahrheit senühert, welchen Irrwegen 
man bei künftigen ähnlichen Versuchen auszuweichen 
habe u. dgl. m. Aber zur Bearbeitung dieses The- 
nias würde liicht allein eine Tertraute Bekanntschaft 
mit diesen Systemen und Heilmethoden erforderlich 
'aeyn, sondern auch eine genaue Kenntnifs der Medi- 
cin im ganzen umfange, verbunden mit geistigem 
Talente und philosophischer Bildungüberhaugt. 

Ohne dem Vt. dieser Schrift dieseErfordemisse ge^ 
Iradehln absprechen zu wollen, will es uns doch bedüiw 
^ ken, als wenn ihm gerade Das, was hier vor Allem 
' noth thut, das Eingehen in den Ideengang Anderer 
nnd die Gabe der Kritik vorzüglich abgehe. Die Art 
«nd Weise schon , wie er seinen Gegenstand erfafst, 
indem er nSmlicK sein vermeintliches System an die 
Spitze der ganzen Vntersnchiing stellt, und yon. sei- 
nem Sitze (in seiner Meinung ein sehr hoher) aus, 
die Anderen rechts und links von iliren Stiihlen wirft, 
drückt dem ganzen kritischen Tlieil des JBuches das 
,Gepr2lge der Einseitigkeit undUnvoUkommenheit auf. 
Wer zu Beurtheilnng anderer Werke nur den Ma^fs- 
stab von seinem eigenen Bau anlegt, muTs erst )l>eyvpi- 
0en, dafs dieser Ba'u'selbst gut und tüc^iti^ sey« Der 
JITf« würde daher besser ^ethan haben ^^ sich vi^r der 

J. £. Z. tS31. Erster BmüL 



Hand auf eine Kritik anderer Systeme und Heilme« 
thoden eac nicht einzulassen , sondern erst die se»« 
nige weiter zu entwickeln und fester zu begründen; 
dann aber vor Allem das Urtlieil der Kimstgenossen 
darül)er erst abzuwarten. Erst dann würde es sich 
ergeben haben , ob sein Standpunkt der richtige sey 
und ob er von ihm aus die Werke seiner Vorgänger 
zu j>eurtheilen vermöge. 

Insofern nun der ^f. sein eigenes sogenannte» 
System zum Leitstern seiner kritischen Untersuchung 

Semacht hat, glauben wir uns zunüchst auch mir an 
iese$ halten zu müssen, um so mehr, da, bei nHhe^. 
rer Betrachtung, alles Uebrige nur als untergeord-« 
net und nur zur V erherrlichung desselben beigegelieD 
worden zu seyn scheint. Wir dürfefi uns dabei frei-, 
lieh nicht auf die von ihm gewülilte Anordnung be^ 
schranken, denn wunderbarerweise hat er rüumlich 
die Grundzüge dieses Systems auf zwei Flüeel ver- 
theilt und die Kritik der fremden Systeme in das Gen« 
trum gestellt, so wie denn ül>erhaupt logische Ord- 
nung niclit seine starke Seite zu seyn scheint, wie 
wir in mehreren Beispielen nachzuweisen im Stande 
seyn wüi den. 

Zuvörderst wird die Frage aufgeworfen : ob die 
Heilkunde ihrer Natnr nach als eine empirische , auf 
Erfahruns; gegründete Kunst auch einer Wissenschaft« 
liehen Benanoluug nach einem Princip fühig sey oder 
nicht, und in wiefern ersteres? welche Frage dem 
Yf • zufolge wieder von der Beantwortung der zweiten 
abhiingt: ob ihre Lehre ein naf:h wissenschaftlichen 
Grundsiitzen geordnetes Ganzes der Erkenntnifs, ode.r 
ein System seyl Offenbar a1>er ein ioTtgov ngp^gor^ 
denn um zu erfahren, ob dieMedicin ein nach wissen« 
schaftlichen Grundsätzen geordnetes Ganzes sey, müs- 
sen wir wohl erst fragen, ob sie einer wissenschaftli« 
eben Behandlung natn einem Princip fSbig sey, oder 
nicht. Die zweite Frage wird nun aahin beantwortet, 
dafs die Thatsacben, worauf die Heilloinde. gegrün- 
det ist , blofs durch die Erfahmng gegebene seyen, 
und die Cresetze, nach denen sie, als nach ihrem nr- 
sachlichen YerhHltnisse dem mensehUelien Verstände 
begreiflich werden^ wieder blofseErfahmngs-Gesetze 
seyen j welche kein Bewu&tseyn ihrer Nothwendig- 
keit mit sich führen (?), nidit apodiktisch gewib 
seyen« Das Letztere hlitte ^rst mwiesen werden 
müssen, denn giebtes nicht der Gesetze genug, die 
wir. aus Erfahrung al^strahlrt haben und welche den- 
noch apodiktisch ^wifs sind? Wissen wir nicht 
z. B* gewiU, 4fk(B al^ metallische Körper die Wurme 
besser leiien , als* Luft , Haare , KoUe tt. s. w« ? Ob 
njfn ü^e\ die Heilkun^ ,; iShrt, d^r Tf« Art, ihree 
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ungemeinen Natur ttflcb keiner so streng widsenBeliaft- 
lidSen Behamllaiig nach einem ojiersten, allgl^mclttetf 
Priueip föhig-se^-^ Wie die reine Mathematik und speeu« 
lative Philosophie, so müsse doch, um sie auch nur zu 
einer systematischen Kunst tn erbeben,' yorerst ein 
Princip ausge/nittelt werden, nach dem die Erscheimin* 

5en des Lehens im gesunden und kranken Zustande 
em menschlichen Verstände, als nach ihrem letzten 
erkennbaren ursachlichem VerhSltnisse^ begreiflich 
werden« ' Dieses Princip sey aber nur dadurch anfzu« 
finden, dafs der menscUiche Geist dieBeobachtnngeit 
(wahrscheinlich hat der Vf.: Erscheinungen sagen 
wollen) i]l)er irgend einen Gegenstand der Medicin 
nach inr^r natttrlichen Succession ordne, und dann 
ihr ursachliches Yerhlfltnifs zu ergrflnden suche, und 
•ich so nach und nach zu ihrem letzten , erkennbaren 
ursächlichen TerhMltnisse erbebe,^ 

"Wir wHren sehr begierig gewesen zu erfahren, 
^wie es denn der Vf. anstelle, auf diesem Wege zur 
AusmitteluQ^ des ron ihm gesuchten Princijps zn ge- 
langen; allem anstatt uns dieses Kunststück mit an- 
flehen zu lassen , spielt er uns lieber durch eine Art 
Ton Taschenspielerei sogleich dieses Princip selbst in 
dieHllnde. Es ist dieses kein anderes als ote Axitm- 
8che Erregbarkeit. Nur darin weicht unser Vf. ron 
Brown ab, dafs er eine specifisehe Erregbarkeit als 
Princip für die gesaramte Heilkunde aufstellt. Es 
keifst nlfmlich S. 10: ),Die unendlich verschiedene 
Mannichfaltigkeit der GritndkrSfte, als eben so ter- 
schiedener LebeMprindpien der unendlich rerschiede- 
nen belebten Wesen auf unserem Erdplaneten , giebt 
sich schon durch die unendliche Mannichfaltigkeit ih- 
ren Or^nismen oder leii>lichen Gestalten zu erken- 
nen. Das Merkwürdigste und Mächtigste in hieil- 
kundiger Beziehung aber ist: da£s eine nnd dieselbe 
Grunuraft, wekhe ein besonderes organisches We- 
sen als eine IndividualitHt im Ailgemeinon belebt^ nach 
Yerschiedenh^it der organischen Gebilde , aus denen 
dieses besteht, sichln seihen Erscheinungen und Wir- 
kungen auch eben so verschieden verhalte (verhfflt), 
als diese selbst in organischer Hinsicht (nach Mi- 
schung und Form) unter sich selbst verschieden sind ; 
dafs diese geeen besondere erregende Potenzen der 
allgemeinen Natur, mft denen sie in eine so nahe Be- 
ziehung kommen, dafs diese auf sie einwirken kön- 
nen, auch ganz besonders empfirnglich sind , und dafg 
sie dadurch zu einer ihnen allein eigenen Thlltigkeit 
angeregt werden..** ' Unsere Leser werden gleich uns 
Mühe haben, den Schlüssel zii diesen J^lfthseln zu 
finden. Hat jedes Individuum seine besondere Grnnd- 
, kraft, und giebt es solcher Grtindkrlifte so viele, als 
es Individnen giebt? Fast scheint es so. Und sind 
diese GrundkrJHfte ungeachtet ihrer Verschiedenheil 
doch identisch mit der Erregbarkeit , oder hat jedes 
organische Gebilde seine besondere Grnndkraft? Das 
letztere gewinnt an Wahrscheinlichkeit» wenn man 
S. 11 damit vergleicht, wo es heilst: „Der Orga- 
■Ism eines jeden belebten Wesens ist eine in sich ge* 
•cklossene Etnhieit mannicUVOtiger Thütigkeiteh ver^ 
nduedioaer organioeher C^bfldo» 9kUB denen jener ra« 



sammengesetzt ist, dessen wirkliches und gesun^s 
LeBei o«er VVMklliifiilftel'n»^daidni«k beifiii^ lit, 
dafs erstens aUe* sehte besonderen organischen Ge* 
bilde organisch gehörig beschaffen und belebt sind; 
und zweitens,' &Is sie, duroh die mit ihnen in einer 
' besottdera differenten Beziehung stehenden tfiifseren 
nnd auf sie einwirkenden Potenzen der allgemeiuen 
Nj^tur, zu einer harmonischen Thfitigkcit angeregt^ 
gemeinschaftlich zur Erhaltung und VervoUkomni* 
nnng des Ganzen das Ihrige beitragen.*^ Oflenbar 
.wtdcrsprjickt sich hier der Vf. selbst, indem er oben 
jßin Lebensprincip, hier siher mehrere Thatigkeiten 
2nin Bestände des Qrganismus annimmt , ohne nffher 
zu bestimmen , in wiefern die letzteren mit der allge- 
meinen Erregbarkeit identisch, oder qualitativ von 
ihr verschieden sind, Uebrigens müssen wir auch 

fegen ein solches Princip einer specifischen Erreg- 
arkeit die auch schon gegen die JSrotcn^sche Erreg- 
barkeit erhobene Einwendung geltend machen, dafs 
sich wohl aus derselben im AUgemeinen dieEmpfSng- 
lichkeit gegen Hufsere Beize, sowie das Yermogea 
auf diese Ueize zu reagiren, keinesweges aber die 
Phänomene des organischen Bildcns, des Wiederer- 
satzes u. s. w. erklären lassen; 

Das Unbestimmte und Tage des Begriffes einet* 
specifischen Erregbarkeit: das der ganzen Darstel- 
lung des Yfs zum Grunde liegt , trügt sich denn jincli 
auf die pathologische Seite derselben liber. Um diese 
nKher ins Auge zu fassen, müssen wir hier den gan- 
zen poleAiischen Theil der Schrift vorlÄüfig übersprin- 
gen und uns zum fünften und letzten Abschnitte der- 
selben wenden. Wie Sehr sich auch hier der Vf. al>- 
müht, es anschaulich Jni machen, wie ans dem gesuiw 
den Zustande sid^ der kranke entwickele , so bleibt 
doch Alles in Dunkelheit gehüllt ; denn dafs jener ia 
diesen nur im Gefolge einer abnormen Erregung über- 

iehe, wodurch die Function eines einzelnen beson- 
ern organischen Gebildes gehemmt, beschränkt» 
schmerzhaft oder ganz aufgehoben , oder die^inheit 
der organischen iSiStigkeiten im ganzen Körper ge^ 
stört werde, macht die Sache nicht klar: denn die ab- 
norme Erregung ist ja schon KranUieit, und eä mufft 
zuvörderst gezeigt werden, wie eine abnorme Erro* 
gnng^ möglich werde. Zwar heifst es S. *0O:^„Uiij. 
tersuchen wir analytisch und synthetisch, wo? wiö? 
Krankheiten ursprünglich zum Ausbniche kommen, 
so wird es sich ergeben, dafs fast alle Krankheiten 
in ( m ) Gef6lg einer in QualitSt oder QuäntitSt ab- 
norm reizenden Potenz, welche mit einem beso;idem 
organischen Gebilde oder Systeihe in einer relativen 
Beziehung steht , erst örtlich zum Ausbruche kom- 
itien , und da& nur dann erst der ganze übrige Orga- 
nism in Mitleidenschaft gezogen ^ und Me Krankheit 
allgemein werde, wenn die nuf die oben. angegebene 
Art bewirkte und unterhaltene abnorme Erregung 
*entwedek> in- und extensiv so stark, oder die Function 
eines besondern Organs alterirt oder ganz aufeebobejl 
ist, welche fiir das Ganze von. grofser Wichtigkeit 
ist, so dafs di^ Indifferenz der organischen ThVtie» 
keiton nicht mehr ferner beatehei^ Unii^ Wir «nähr 
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FW auf dieM Art Inner^ wie der Tod de» f ifdirK 
danms eatwedor gleieh naaiHlelbar , oder hald frühet 
oder epXter nnTermeidlkik eiotretea flHlese , wenn ein 
obier wichtigen JLebeasyemehlan|^ Torstehendee Or* 

En oder System , oder der Orgamsm In eetifer Tot»» 
St 00 heftig oder allgemein durch die Einwirkung 
einer abnorm reiienden Potenz, wie dieses bei Epv 
stieknngen, heftigen Ersdiiitterangen iu s. w» der 
Fall ist, afEeirt wird, dals einige fiir dafs ganze 
(Gponze) wichtige, oder alle Lebensfnnctionen plötz- 
lieh oder bald wiiher oder spfiter erlöschen.** Allein 
diefs schiebt die Lösnng der Aufgabe no» weiter hin- 
fins , . und wir müssen wieder fragen , was denn eine 
abnorm reizende Potenz sej, wie es komme, dafs sie 
abnorm reize, und dafs dadurch die Fonjction eines 
besondern Organs alterirt oder ganz aufgehoben 
\?verde , abgesehen noch dayon , dafs ja offenbar nidit 
alle Hufseren Potenzen reizende sind. 

Den angefühlten CrrundsVtzen zufolge worden die 
Krankheiten in drei Klassen getheilt. In die erafe 
Ipehören die btofs örtlichmi und den ganzen Oi^aniaai 
nicht in Mitleidenschaft ziehenden Krankheiten, dk^ren 
ursachliches YerhHltnifs ein djrnamisches ist, als: 
die entzündeten Wunden, Beinbrfiche, Yerrenkun* 
gen, Geschwiire, eingeklemmte Brilehe, Yeibiuton« 
die yerschiedenen Hautkrankheiten u. s« w«^ in 
lie zweite Klasse die Krankheiten, bei denen der 

finze Organism abnorm afficirt ist und alle aeino 
unctionen eine Alteration erleiden, insbesondere 
Entziindongen und Ffeber; in die dritte Klasse end^ 
lieh die blofs örtlichen BUdunssfehler oder Jüfsbi^. 
düngen , welche entweder durch SehwHche oder Hen^ 
münzen , oder auf eine andere unbekannte Art e^U 
standen (sind), und als blofse organische Bildungen 
fehler nidit wohl oder selten zu beseitigen sind, und 
. Ibel denen ein Individuum sich flbrigens andiganz woU 
beünden kann, wie Leute mit Kröpfen, Brttchen, 
Buckeln, krummen Beinen, Waase^riichen, JRfnt- 
terrorfSlIen u. s. w. Die Krankheitett der zweite» 
Klasse zerfallen wieder nach YersdJedenheit : 1) ik« 
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tos dynamischen ursachlichen Yerhffltnissest 2) inreo 
nllgemeinen Charakters, nach welchem oie orgar 
nische Thütigkeit im ganzen, in Mitleidenschaft 
gezogenen Oi^anism sich a) entweder posjtiy«» 
nctiy, b) negativ «passiy, oder e) zwf sehen dis^ 
oon beiden Zustünden indifferent yerhlTlt; 3) ihres 
Ausganges und Sitzes; 4) ihses enifemten nrsachli* 
^en YerhUtnisses; ob nffmlich <Be abnorm reizende 
l^tenz, welche den AnsfamcH der Krankheit zufilllig 
bewirkt hat, yon einer mechanischen, chemischen 
oder dTnamisdienBeeduiAnhei* ist oder war; 5) ih- 
rer besonderen ErsdkeiMmgen, und ft) ilurer Ans* 
«ad VebergXnge. -^ In der Thnt eine so sonderbare 
«intheihing, wie uns kaum je eine yowekommen Istl 
An Unrichtigkeiten , Widersprochen, V erotöfoen ge«- 

£n ^ l^jk u. 0. w. in wenigen Zeüon ein Reiche 
■m, der gegen die Annn& an Iden und wissen* 
Mhaftliohor Atrenge anf eine mevkwtli^^ Weise ob.* 
sticht! So z. B. Ist es nnrlcht%. dafs bei Blntungtti 
und Hantkraiikhoiten der ganze Organismus nicht in 



Bfifleidevdbifl g^ragen werdo; ebov so usrlchtfg, 
dafs bei aUen Entzundonzen derselbe abnorm afficirf 
sej, so sollen die Krankheiten der dritten Klasse 
durch Sdiwfiche ondHemronnzen entstehen, wahrend 
doch frfiher dazu die Einwirkuog abnorm reizender 
JRotenzen ndthig ist; so kommen die eingeklemmten 
Brüche in die erste Klasse, die Brüche ttberhaupl 
aber in die dritte zu stehen ; so kommt der Ausgang 
der KrankL^iten der zweiten Klasse unter 3) und 
nochmals unter 6) yor. Doch wozu bedürfte es mehr 
uls eines Blickes« um die ganze Eintheilong unzweck«^ 
mXCug zu finden f 

Ohne dem Yf» weiter in seiner Darstellung der 
dynamischen und nächsten ursachlichen Yerhffltnisso 
der Krankheiten zu folgen , gedenken wir nur noch 
seiner Ansichten yon Fieber und Entztindung.x Letz« 
tere spielt in seinem ganzen sogenannten Sjstemet 
eine grofse Rolle und mit ihrer Hülfe macht sie Alles 
leiolit und wie yon selbst. Fieber ist kein selbststifn« , 
diger, für sich bestehender Krankheitszustand, son-^ 
dem, und ohneJ^usnahme, nur die Erscheinung einer* 
irgendwo bestellenden Entzündung. Alle sogenann« 
ton Schleim-, Gallen-, gastrischen, Faul-^ Ner^. 
yen-, rheumatischen, luitarrhälischen ^ rothlanfarti* 

EB Fieiier u. s. w. , so yerschieden auch ihre Form« 
schaffenheit , Yerlauf und besonderen Erscheinun«^ 
gien sejn mögen, sind wie jene, welche die Erschein 
nnng einer reinen Herz-, Lungen -EntzünduM, oder 
einer entzündeten Wunde sind, ebenfalls dioEdrschei* 
unnz einer irgendwo bestehenden Entzündung» Ja« 
der Vf. geht noch weiter in seiner Bntzündüngs- Jagd» 
Auch Apoplexie , Epilepsie, Katalepsie, Hypochon^ 
drie, Hysterie, Hydrophobie, Yeitstanz^ Krtfinpfc^ 
Trismns, Tetanus, Opisthotonus, Emprosthotonus, 
die yerschiedenen Arten Schmerzen, insonderheit ' 
der DrbmHsfacieiy das ha}l)oeitige neryöse Kopfweh^ 
die neryüse Gicht, der Mangel des Gesichts^ Cmi^rs^ 
wenn sie yon einem Nevyenleiden ausgehen , die Lfih^. 
mungen, dMAßtktmanercimim^ die neryösen Magen^ 
und Darm*, und Urin- und Sesraal-Beochwerdea 
bei dem weihlichen Geschlechte, die Cholera, Ruhr^ 
Lienterie, Atv Flujmt eoeliaeua ^ die GeUMncht, HH-» 
UMurrhoiden , yMschiedene chronische Hautkrankheit 
ton, die Gicht, Skropkeln, die syDhilitischen Krank'*» 
heitrformen , die Byelutionskr^nUieiten in yerschie« 
denen Lebensperioden , die HSmwrhagieen u. s. w« 
sind nur die Ersdieinung einer irgendwo noch b^te-« 
henden oder bestandenen EntzQaoung und ihrer Me* 
tamorphoson. Nur mit den Gemuthwmnkheiten und 
Yorstandeo - Yerwirrungen wissen wir ni^ht , wie 
,wir damn sind« Dem Wahnsinn soll nICpulich mehr 
die entzündliche, .dem Trübsinn dagMren mehr die 
nery9se oder Asthenisdie KmokheJts-Dtathesis ent- 
eprechent der Blödsinn endlich ist die Paralyse you 
iNMlen. Sonderbar, dato gerade die Yerstandes*- 
yerwirrangen sich dieser Entzündnncstheorie nicht 
besonders Mgen wollon, da sieh doch sonst mnncho 
nAe» Aetieluuig^iL nwisdben boidoa nnchweisoQ las^ 
dflrfkent 
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Dab das eiftem solelieii nosologischen 870(0010 ont« 
sprechende therapentisehe die Lösung keiner besonder 
ren Schwierigkeiten zur Aufgabe habe, läfst sich leicht 
einsehen • Da das fiiifsere, materielle ursachliche Mo« 
ment einer Krankheit sich nicht auf eine direkte od^r 
indirekte Art beseitigen oder unwirksamer machen 
lasse, 80 miisse man seine Aufmerksamkeit auf das 
innere formelle Moment derselben richten, und sehen, 
%rie und womit man: l^eine, über das 'Normalrer- 
hllltnifs, entweder positir gesteigerte oder^untei; das- 
selbe negativ gesunkene oder scheinbar erloschene, 
ftbnorme £rregung in Gefolg einer abnorm reizendeu 
Potenz, positirer oder negativer Art, in einem ein* 
zelnen, besondern organischen Gebilde, Systeme 
oder im ganzen in Mitleidenschaft gezogenen Orga- 
nism eines kranken Individuums von Seite einer re- 
lativ zum NormalverhHltnisse positiv gesteigertes 
öder negativ gesunkenen Erregbarkeit auf das Nor* 
malverhältnifs wieder zuriickbringen , und 2) so lange 
auf demselben erhalten könne, bis 3) auch alle Folgen 
jener abnormen Erregung verschwunden oder ausge- 
glichen sejren, und 4) die Autokratie der organischen 
rfatur soviel Zeit und an Kraft gewonnen habe, um 
Jene Differenzen in den Funktionen auszugleichen und 
den Indiffercnzzustand unter denselben wieder zu befe- 
stigen. Als Mittel, welche den aufgestellten Indi- 
eationen auf eine direkte und indirekte Art entspre- 
ehen , werden folgende und in nächstfolgender Ord^ 
nung ihrer Wirksamkeit bezeichnet : 1) KHlte. Der 
Tl. hSlt ihr auch hier wieder eine grofse Lobrede, 
und verschmäht es sogar nicht, sich Hn. Prof. Oertel 
als Secundanten zuzugesellen, Er gebraucht sie als 

Sbtenzirendes und als depotenzirendes Mittel, ja selbst 
ann, wenn acute Krankheiten aus einem sthenischen 
in einen asthenisdien Zustand überzugehen drohen, 
und selbst ein starker Schweifs zum Ausbruche ge^ 
kommen ist ;(!! ) 2)Blutentziehnngen; 3)Diütetische 
Torschriften; 4)Brech- und kühlende Laxir- Mittel; 
5) sogenannte Revulsiv- oder contrastimulistisch vrir- 
kende Mittel; 6) sogeimnnte Specifica\ 7) die orga- 
nische' ThHtigkeit im Allgemeinen oder in einem be- 
sondern Organe und oi^anischen Gebilde in der Sen« 
sibilitHt oder Irritabilität positiv aiifstimmende Arz- 
nei- und diätetische Mittel. — Unsere Leser wer- 
den sich wundern , hier auf einmal von Mitteln zu h9- 
ron , welche auf SensibilitHt und Irritabilität vrirken, 
während von diesen organischen Yerraögen im noso- 
logischen Theile kaum einmal im Yorbeigehen die 
Rede, noch weniger ihres yerhültnisses zur allge- 
meinen Erregbarkeit mit einer Sylbo gedacht wor- 
den war. Welcher Unterschied zwischen den Mit- 
teln des sechsten und siebenten Hanges statt finde, 
iXfst sich gleichfalls nicht absehen. 

Wir sollten nun noch von der bei weitem grölüi- 
ten Partie des Buches handeln, welche der kritischen 
Betrachtung der verschiedenen raedictnischen Sy- 
steme , namentlich des Broim'scben , ArDic^Mit^schen^ 
tontrastimulistischen und homöojHftkischen , gewid-^ 
motist; allein thoüs würde uns^did^sau&trteran» 



gen fuhren , vrciche die Grenzen einer lUoMdbita weit 
überstiegen , theils ?viif rden wir dem Vf. auch hiev 
wieder auf demselben einseitigen Pfade begegnen, vwt 
dem wir ihn so eben verlassen haben ; denn so wenig 
wir einem der genannten Systeme hiüdigen m^cfatensi 
so wiirdlsn ^ivi^ uns nothgedrungen und mit Ausnahme 
des dem gesunden Menschenverstände geradezu Hohai 
sprechenden homöopathischen, doch lieber noch jedem 
andern in die Arme werfen , als dem des Yfs. 

WATURGE15CHICHTE. 

Gotha, in d. Becker. Buchh. : Naturgesckichle der 
Säiigeihiere nach Cuviers Systeme bearbeitet von 
Dr. Herold Oihmar Lenpi^ Lehrer an der Erzie- 
hungs- Anstalt zu Schnepfenthal. 1831. 324 S« 
gr. §. (I Rthlr. od. 1 FL 48 Kr. Rhein.) 

Sehen längst wünschte man, um einen billigoii 
Preis, ein Werk, welches sich nicht blcifs über mes^ 
sen Gegenstand verbreite , sondern auch alle diejeni- 
gen Klippen vermeide , welche für besorgte Aelte» 
und vorsichtige Lehrer zu Steinen des Anstofses wei^ 
den. Der Yt. hat dieses mit Klugheit und Decens 
l)ewirkt, so dafs dieses Werk unMdenklich Jedem» 
der darin Belehrung finden, oder angenehme Unter- ^ 
hakung suchen will, in die Hunde gegeben werden 
kann. 

Wie schon der Titel sagt» hat der Vf. Ciwier^s 
System befolgt. Mehrere neuere, bisher, wo nicht 
gSinzlidi unbekannte, wenigstens nicht ausführlich 
entwickelte Gegenstande, wovon wir nur beispiels« 
weise derBemerkungeir über den Igel gedenken, f^s-* 
sein des Lesers Aufmerksamkeit, imd aie;aus der Er* 
fahrunr geschöpften Beobachtungen werden gewi£s 
einem Jeden genügen. Selbst für den Weidmann ioii 
Profession bietet dieses Lehrbuch eine belehrende 
Lecture dar« und enthSlt Mehreres , was dem anec^ 
henden jMger von so manchem Lehrherm , entweder 
aus Mifsennst, oder Unkunde verhehlt wird. Se 
vollstSndig die eingünglich mitgetheilte Literatur ist^ 
so yermiCst man <toch in «eibiger den wackem Döbet^ 
Bächiina^ GSchhamsen^ Jetiery Flemmingy Leankardi 
und i/eiiilk. Uebrigens bedauert man, da(s diesen 
Werk nicht mit Kupfern — wären es auch nur hlotj^ 
Umrisse -^ verziert ist. Diese seheinen uAs unu»-^ 
gSnglich nöthig, indem AnP<ittger in der Natnrge* 
schiebte sich von der Gestalt der Tfaiere, die sie nodb 
nicht erblickt haben, |^nz andere YorsteUnngee 

machen. * tt * 

Im AUgemeinen betraehtot« ist eseinntlVn^ 
sieht, Erfahrung, Saehkentttnifs, wissensshaftlid^r 
Bildung, in einem schönen und farsliclmi Stile ge» 
sehriebenesWerk, welches ge^^ifs Niemand nnbefrle^ 
4igt aus den Händen legen wird , und recht sehr za 
wünschen ist es^ dafs der Yf. ihm bald die Neturm- 
schichte der Yögel, Amirihibien und Fische, roitJL^r 
ihm eigenen Seddusnatnue uwl Geiiau%keit darf e- 
steüt, nachfolgen lasse. 
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M E D I C I N. 

WttRZBURG, b. Strecker: Ver9\tch einer Literärge^ 
schichte der Pafhologie und Therapie der psychi" 
sehen KrarMeifen. Yon den Sattesten Zeiten big 
zum neunzehnten Jabrhnndert. Von Dr. J» B. 
friedreich ^ Prof. der Medicin zu Würzburg, 
Mitglied der Akademie zu Neapel u. s« w. 18^0. 
Vin u. 655 S. 8. (3 Rthlr. 8 gGr. ) 



B. 



lillig kann man an den Vf, ^kier neuen Seiirifi die 

Forderung stellen, dafft er, bevor er an die Ausar» 
lieitnng derselben geht, sich zuerst klar mache, yvas 
er denn zu geben gedenkt, dafs er sich einen be- 
Mimmten Plan Torzeichne , und dafs er dann in der 
Ausführung selbst diesem Plan treu bleibe« Obwohl 
sich nun die yorliegende Schrift selbst nur als einen 
Versuch ankündigt, so können wir doch ihren Yf« 
Ton einer solchen Forderung nicht entbinden, wir 
müssen fragen , was er sich denn eigentlich für ein 
Ziel Torgesteckt, was er denn unter dem Namen ei- 
ner Literürgesckichte der PathoL und T|ierap. der 
psych« Krankheiten habe geben wollen ? Verstand er 
darunter eine Angabe der Schriften und Schriftstel- 
ler über diesen Gegenstand von den ältesten Zelten 
bis zum neunzehnten Jahrhundert, oder meinte er 
damit eine historische Ent\\lcklung dieses Zweiges 
.der Heilkunde aus den literarischen Documenten ale- 
MS Zeitraums? Rec, gesteht, dafs er sich, als er 
das Buch in die Hunde nahm, eine geheime Hoffnung 
nuf eine geschichtliche Darstellung im letzteren Sinne 
gemacht hatte. Er hoffte , der Vi* w erde uns zeigen , 
wie sich allnüihlig unter den rerschiedeHen Umge» 
Btaltungen, denen die Medicin in dem bemerkten 
Zeitraum sowohl Ton theoretischer als praktischer 
Seite unterworfen gewesen , derjenige besondere 
Zweig der Heilkunde, den wir jetzt mit dem Namen 
der psychischen bezeichnen, entwickelt, und wie der 
.Geist der Medicin, je nach den verschiedenen, in die- 
ser Zeit ^errsche|id gewesenen Systemen, Theorieen 
und Ansichten, seinenEinflufs auch auf diesen Zweig 
der Heükuude geltend gemacht habe. Unstreitig 
würde eine solche Untersuchung ron mannichfniligem 
Interesse und einer Mofsen summarischen Aufzäh- 
lung der Schriftsteller, und der einzelnen Stellen 
aus ihren Möerken , welche auf die Pathologie und 
.Therapie der psjchiscl^en Kran* heiten Bezug haben, 
weit vorzuziehen gewesen seyn. Indessen halten 
wir uns strenge an den Titel der Schrift, so ver- 
spricht er freilich nichts mehr als eine geschichtliche 
IlarsteUung im letzteren Sinne, und wir müssen, 

A. L, Z. 1831 Er$ter Bund, 
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unsere Ansprüche, wie wir sie an eine GescUehfe 
der psychischen Heilkunde zu machen hatten , anfge- 
bena« uns lediglich an diesen halten. 

Allein der Vf. hat selbst die Grenzen , die er 
sich auf solche Welse vorgezeichnet, vielfUltig über- 
.spmngen, er hat nicht, allein an mehreren Stellen 
seines Werkes Andeutungen über den Geist der Ble- 
dldn, wie er in besonderen Epochen der Geschichte 
der M^icin und in einzelnen ausgezeichneten Mei- 
stern der Kunst hervortritt, sondern auch kritische 
Bemerkungen über ihre Werke und Ansichten , ein- 
fliefsen lassen ; diese Andeutungen und Bemerkungen 
sind jedoch so dürftig, so wenig den Gegenstand, um 
den es sich hier handelt, umfassend, dafs Jemand, 
der nicht mit der Geschichte der Medioin überhaupt 
vertraut ist, sich darin wohl schwerlich znrechte 
.finden, noch weniger aber eine richtige Ansicht von 
dem Geiste dieser Wissenschaft in versdiiedcnen 
Zelt- Perioden gewinnen* dürfte. Ohnehin lüfst sich 
die geistige Evolntlon eines besonderen Zweiges ei- 
ner AVissensdiaft, wie die Psychiatrie, nur' schwer 
darstellen, ohne dafs man zugleich den Geist der gan- 
zen Wissenschaft auf ihren verschiedenen Entwick- 
lungsstufen mit darstelle. Mit blofsen Auszügen 
einzelner Stellen, in denen einmal von Krankheiten, 
die in das Gebiet der Seelensto^iipgen gehören, oder 
von solchen Kranken die Rede ist , knnn es freilich 
hier nicht gethan seyn. 

So dürfte man denn von dieser Schrift sagen 
können, sie «ey nicht Fisch, nicht Fleisch. Als 
Geschichte der psychischen Medicin betrachtet, giebt 
sie bei weitem zu wenig , als Geschichte der Litera- 
tur dieses Gegenstandes zwar mehr, als der Titel 
verspricht, von der andern Seite aber auch wieder 
zuwenig. Denn wollte der Vf. , wJe er an mehre- 
, ren Orten gethan , jede auf diesen Theil der Heil- 
kunde sich beziehende Stelle aus den dahin einschla- 
genden Schriften in extenso anfuhren , so Mite er un- 
gleich mehr geben müssen , als er gegeben hat. Er 
scheint sich in dieser Hinsicht die Sache ziemlich 
leicht gemacht zu haben , und hei einem oberflHchli- 
ehen BiHttern in den verschiedenen KIteren und neue- 
ren Werken zuweilen Alles und bei weitem mehr als 
nöthig, zuweilen nur ^as ausgezogen zu haben, was 
ihm eben gut dünkte; Anderes dbgegen, was ihm 
eben nicht zur Hand war, ganz überganffen zu ha- 
ben. Bei dem Allen können wir ihm jedoch das 
.Zeugnifs nicht versagen, dafs er auf seinen Streifzü* 
gen durch das Gebiet der tflteren und neueren Lite- 
ratur Vieles^ was auf die Pathologie und Therapie 
der ps§rchischcn Krankheiten Bezug hat, zusammcn- 
K ge- 



75 



ALL6. LITBiRATUR - ZBITÜN6 



Mtragen, und so für eineii kiinftigenllistoriogniphen 
aer psjrehigcheii Medieia eine nützliche Toraroeit ge-> 
liefert habe» 

Das ganze Werk zerfäUt in sechs Kapitel. Das 
mfe behandelt die ülteste Geschichte, und nament- 
lich folgende Gegenstände : Urkunden der HebrSer« 
Sani» Nebncadnezar« . David. Schriften des neuen 
Testaments. Die Besessenen. Griechische My- 
then. Homer^s GresKnge. Enrjdice. Herkules. JLjax« 
Orc|st. Athaitias. Alkmlion. Ljcanthropie. Melamn 

{»us. Wahnsinn der Töchter des Prötus. tJeber Hel- 
eborismns der Alten. Wahnsinn der Scythen. Po- 
lybias. Aelianns. Das II. Kapitel handelt von den 
ocliriften und Lehren der Aerzte und Philosophen 
Ton den ältesten Zeiten bis zum vierzehnten jahr^ 
hundert« A. Aerzte; Asclepiades. Hippocrates« 
Excerpte aus den, dem Hippocrates fälschlich zuge- 
schriebenen Schriften. Erasistratus. Dlokles von 
Karystos. Philotimus. A. Cornel. Celsus. AretSus. 
Caefius Aureltanus« Claudius Galenns. Maroellns 
Sidetes. Oriliasius« Aetins, Alexander von Tralles. 
Paul von Aegina. Constantinus AMcanus. Bakh- 
lischwah. Rhazes. Ebn Sina. Ali Abbas. Avenzoar. 
— Nachlese. Aeskulap« Nikander. Rufns. Archi- 
genes. Posidonius« — B* Philosophen: Pythago- 
ras. Socrates. Plato. Cicero. Das lll. Kapitel um- 
fafst das vierzehnte und fonfzehnte Jahrhundert. 
Hier sind nur drei Schriftsteller genannt, nSmlich: 
Arnold Bachuone, oder Arnoldus YlUanovanus, 
Anton Guainerius und Mich. Savonarola. - lY. Ka- 
pitel. Sechszehntes Jahrhundert. Es werden hier 
aufgeführt: Theophrastns Paracelsus. Joh. Bapt. 
Montanns. Benedict Yettori. Jo. Fernelins. Joao- 
cns Lommius. Yicf or. Trincavella. Wilh. Rondelet. 
Franz Yalleriola. Franz Yallesius« Hieronymus Ca- 

Jiyacius. Nicolans Piso. Peter Forest. Joh. Schenk, 
[ieronymus Mercnrialis. Felix Plater. Prosper AJ- 
Siniis. Wahher Bmel. Die Hexen und Besessenen 
es sechszehnten Jahrhunderts. Femer: Wyer. 
Porta. Scribonius. Erastus. Pictorins. Cardanus. 
Dnrastante. Zacchias. Pare. Lemius. Auch wer- 
den noch einige zur Literatur des sechszebnten Jahr- 
hunderts gehörige Schriften angeführt. Y. Kapitel. 
Siebenzehntes Jahrhundert. Hier kommen folgende 
Schriftsteller vor: Curtins Marinellus. Kentmann. 
Wilh. Fabricius. Gregor Horst. Daniel Sennert. 
Zacutus Lusitanus. J. Jt. v. Helmont. Arnold Wei- 
kard. Lazarus Riverlns. Nie. Tnlnius. Wotfg. Ho- 
fer, Thomas Willis. J. Johnston. H.Regius. Broen. 
M. EttmttUer. Th. Sydenbam. Joh. Jacob Wald- 
schmidt. Theoph. Bonnet. L. Bellini. Joh.Floyer. 
Lud Tozzi. Alex. Pascoli. G. W. Wedel. Eberh. 
Gockel. Der Yf. erwfihnt hier auch noch die Trans- 
fusion an Irren und führt noch mehrere kleine Mo- 
nographieen nnd Dissertationen an* YI. Kapitel. 
Achtzehntes Jahrhundert. Der Yf. schickt hier vor- 
läufige einleitende Bemerkungen iil>er die in diesem 
Jalif hundert znerat ausführlich bearbeitete Lehre von 
dem Wechselvcrhällntsse zwischen Leib und Seele 
voraus , und zwar handelt dersdbe; a) von den 
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wechselseitigen Beziehungen zwischen den Ersehet« 
muigen des psychischen und somatise&en Lebenn» 
i)-Meittungen tiber das Fortbestehen des Lebens in 
den abgescUagenen Köpfen unmittelliar nach der 
Enthauptung, e) Wechselverhlfltnifs zwischen Leil^ 
und Seel0 durch den Einflufs der Leidenschaften dar- 
gestellt. Hermann. Flörken. Wick. Felix. Welt/ion, 
Gesonins. Corp. Christoph Struve. Kleefeld. Schci* 
demantel. Falkouer. Tissot. Niemeyer. RuLind n« 
m. A. 'd) Einflufs der Leidenschaften und Affecte 
auf körperliche Krankheiten. Bath. Moreau. Har* 
gens. Herz. Petit, e) Betrachtung der Wediselbe- 
ziehuDg, in welcher wirkliche Seelenkrankheiten zu 
den körperlichen stehen. Schmidtmann. Kortum« 
Mead. Hierauf geht der Yf. zu den Leistungen die- 
ses Jahrhunderts über das kranke Seelenleben nnd 
seine Behandlung über. Der Reichhaltigkeit des 
Stoffes wegen , theflt er denselben in drey verschie-r 
dene Segmente. I. Segment. Stellung der psychi- 
schen Krankheiten in den vorzuglichsten nosologi- 
schen Systemen. R. A. Yogel. David Macbride. Bv 
de Sauvages. G. W. Plouc^et; Mich, de Yalenzi. 
II. Segment. Sammlung der m verschiedenen Sijiri^ 
ten zerstreut vorkommenden Beobachtungen , Erfah- 
rungen u. s. w. A. Mtttheilungen ans den vorzng^- 
lichsten pathologisch -therapeutischen Werken. Bar- 
chusen. Allen» Lanzoni. L. Wucherer. El. Camera- 
rius. StahFs System. G. Ph. Nenter. H. Boerhaave. 
Fr. HofTmann. Zach. Platner. Brendel. Joh. v. Gor- 
ter. Locher. Ludwig. Joh. Fr. Cartlieiiser. Ziickert. 
Brown. Salomon Th. de Meza. Richand Teroplc« 
John Ferriar. Joh. D. Metzger. Herz. Sprengel« 
Dreyssig. B. Darstellung interessanter Ansichten 
und Beobachtungen über einzelne psychische Krank- 
heitsformen. 1) Blödsinn der Cretinen. Haller. Mn- 
lacarne« Ackermann. Federe.. 2) Amenita pariudü. 
Kortum. 3) Stillstand der intellectuellen und senso- 
riellen Thatigkeit^ Taxe. 4) Melancholie. Camper. 
TruckenmlUer. 5) Nostalgie. Yerhovitz. 6) Trieb 
zum Selbstmbrde. Ackermann. MiiUer. Cheyne; 
TS Ueber die durch Liebe erzeugten psychischen 
Krankheiten. Yetter. 8) Nymphomanie. Bienville» 
0) Seelenkrankheiten der Kindbettcrtnnen.~ Rascher« 
IPlanchon. Abrahamsoa. Rademacher« Schönheider« 
10) Tobsucht. Schönheider. Fribors. Fordyce. Slb- 
bern. Saunders. 11) Thitenius Beobachtungen über 
Melancholische und Tobsüchtige. 12) Psychisch« 
Krankheiten durch Gasfricismus veranlafst. 13) Ue- 
ber periodisches irrseyn. Schim. Pinel. Goritz» 
Teichmann. Medicus. 14) Irrseyn bei Kindern* 
Perfect. Bonnaterre. C) Resultate der Leichenöff- 
nungen. Hofrichter. Morgagni, v. Haller. Bfittner* 
Harmes* Le Cat. Wiedemann. Jones. Boeneken* 
Platner. Fahner. Metamer. Huniiuld. Troien. Sfaln- 
carne. Meokel. GUnz. Soemmerring. Röderer. Bütt- 
ner. Peyronie. Barrere. Forlani. Simmons. Hopfen- 
gXrtner. Zimmermann. Walter. B) Erfahrungen 
über oinzelne Mittel. III. Segment. Darstellung der 
selbstständfgen psychologischen Schriften. A. Ita- 
lienert .Cornachiiii« Arrigoni, Rodigues de P^»- 
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Chiaragi. B) Fraiueosen. Lorrj. Le Camus. Dufonr; 
Daquiii. Pm«L KJeinere SekrifteH. C) BnglMnder« 
Battie. Monro. Faweett« Culleii. Arnold, rerfect. 
Ehrper. Fanlkner. Pargeter. Haslam. Crichton. Si-» 
mes. Naehtrag zur englisehen Literatnr. D) Hol- 
Iliider. . Einige Dissertationen. E) Dentsche. Ch. 
Ph. Sehmidt« Bolten. Nicolai. KioeUiof. Grading. 
Hasseberg. Fischer. Weickard. Yofs. Erhard. Ma- 
•ins. Langermann. J. J. Schmidt. > Thomann. Kant. 
Anonymus. Schmid. Dissertationen. 

Nach dieser kurzen Uebersicht des Inhaltes er* 
lanben wir uns noch zur Bestätigung unseres oben 
im Allgemeinen ausgesprochenen Ürtheils auf einige 
HiUigel des Wwkes aufmerksam zu machen. DaMi 
müssen wir jedoch bemerken, dafs sich unsere Be« 
inerkungen \einesweges auf eine genaue Yergie!« 
ehung der Originalwerke mit den Angaben des Yfs 
gründen; wir haben rielmehr nur an einigen zeigen 
wollen, wie viel hier noch zur YoUständigkeit ab- 

Kht , und zweifeln nicht, dafs bej einer sorgsameren 
'iifung, als uns für jetzt möglich gewesen, unsere 
Nachlese I)ei weitem reichlicher ausgefallen sejn 
würde. 

Wie wenig eenan der Yf. in Angabe der Stellen, 
welche sich auf den hier behandelten Gegenstand be- 
ziehen, gewesen ist, mögen folgende Bemerkungen 
beweisen : Bei Asclepiades sina dessen Ansichten 
Ton der Natur des menschlichen Geistes , worauf sich 
doch zunifclist seine psjchische Behandlung gründete, 
insbesondere seine Ansichten von der Beziehung der 
SinnesthStigkeit zu den Seelenrermögen , gaiiz tiber- 

Sangen. Man sehe: Sexi. Empirie, adv. Logic. /. 
f. ÄOl. 2. S. 412; desgleichen: Cael. Atureh acut. 
lAb. L c. 14. — - Was die Hippocratischen Schrif- 
ten betrifft, so ist, mit Ausnanme der Aphorismen, 
auf die übrigen wenig oder gar keine Rücksicht ge- 
nommen worden, obschon insbesondere die libri 
praedhU , praenof. und Coacae praenoi. yieles hierher 
Crehörende , ja zum Theil nicht Unwichtiges , ent- 
halten; so z.B. Conc. 94. Praedicf. 1. 54, Voae. 51; 
Praedivt. 1. 4*. Coac. 47; Odttc. 233; Praenoi.Sl^ 
iVflriK/icf. 1. 18; 1.22; 1.25; 1.27; 1. 32; 1. 4; 1.10; 
1.11; 1.51; 1.34; 1.35; 1.37; 1.97; 1.38; Coae. 
176; Praedict. 1. 123; Coac. 492-, 119; iVirenof. 13; 
CiMrr.235; Braenot. 15; Cbric^ 351; Praedict. 1. 17; 
1. 19; 1. 1; h 16; 1.73; 1. 124; 2. 85; Coae. 485; 
u. s. w. S. 46 führt der Yf. aphor. HI. 20 an , wo 
e^ heifst, im Frühlinge beobachte man Torziiglich 
Rasereien, Melancholien, Fallsuditen n. s.w. Mit 
demselben Rechte hfitte er aber auch den kurz dar- 
auf folgenden anfiihren müssen, in welchem es heifst: 
Aiiiumno vero etiam aestivi muHi et yuartanae febrei 
afffoe erroHeaey lienety aqttae inier attemj iabesj - 
Hrmae Hillieidia y integtinontm levitaies et ^fficidia^ 
iesy cosendieum dolores , anginae, crebri anheUiuSj 
ro/tuf», eomitialesy insamae et melanchdiae. < Vid. 
Uippocrat. Opp. Ed. Kffhn. T. III. p. TiA. ) — Bei 
Cehus feUt die Stelle, Hb. iL cap. 7: Ergo protimm 
iiimfda^ iimenda est, übt expeaiiior aliamiSy quam 
nrnfidt^ oermo e$t^ wbitaque ioquacitas ortu ort ^ et 



haee ip$a BoUto mtdaeion anl ulK raro qme et vek£* 
fnenter spiraf , venasqae eonciPatae habet , praecordiie 
durie et twneniibus. — Bei Aretaens hhU das gan- 
ze Kapitel von den Saijpriane ( de eans. et eign. acut, 
morb. jLib. II. cap. 12. Ferner die Kur der Phrenitis 

ide curafione acut. morb. lAb. I. 'cap. 1.), wo brauch- 
bare , sich auf die somatische und psjchische Kur 
beziehende, dilitetische Yorschriften zu finden sind; 
auch des Begiefsens mit kaltem Wasser, besonders 
während der Anfalle , gedacht wird. — Bei Para^ 
cehue ist das ganze Kapitel de mama { Vid. Opp. med. 
diimic. sive paradox. Tom. IV. paa. 112. Francofort» 
1603 ) unl)enntzt geblieben. — Auch das Wenige,- 
was Ton Prosper Aipimta angeführt wird, reicht 
nicht hin. So z^ B. unterscheidet derselbe mehrere 
Arten des DelirUrnis^ je nachdem mehr die ürtheHs- 
kraft, oder die Einbildungskraft leidet; fuhrt man« 
ches nicht Unbedeutende über die Bedeutung dessel- 
ben in Bezug auf guten oder Übeln Ausgang au, 
n. s. w. — In Riveritts obeerv&tiombus med. DeTphie^ 
1651 l)efindet sich eine BeobachtuncTon Dion. I^Mna* 
ret , Cbir. zu Montpellier , wo ein Bauer auf psychi* 
sehe Weise ron einer Geisteszerrüttung geheilt wnr* 
de. — Bei Sydenham Tom. 1. 2Sf9 wird ron der 
Mania puerperaUe gesagt, dafs sie oft tödlich werde, 
oft aber auch in lebens&ngliche Manie übergehe. — 
Yen Mead wird nur eine Krankengeschichte ange- 
führt, dessen ganzes Kapitel de inemUa dagegen 
überarangen. 

Mehrere zum Theil bedentendeSchriftsteller und 
ihre Werke hat der Yf. gar nicht erwiihnt; so z. B. 
Titus Aufidius, ein Maclifolger des Asclepiades, 
der Binden und Sclilagen der YVahnsinnigen anrieth 

iVid. Caet. Aurel. 1/. 1. c. 5. ». 339.) ; Aristoteles, 
er wenn auch nicht für die Psjcliiatrie , doch ge- 
wils für die Seelenlehre so viel gcdeistet, dafs er 
wohl der Erwähnung w erth gewesen wSre ; Neme* 
sius , der schon yerschiedenen Theilen des Gehirns 
yerschiedene Yermögen anw*f es ; Johannes Actuarius«; 
Seneca { de tranqmUitaie animi ) ; - Musgrare , in des* 
sen Dies, de orthrHide symptomixtica ein eigenes Ka- 

iitelron der Artkriiis melünchsUcay und in desses 
Hss. de arlhriiide tmomala eines dergleichen ron der 
MelnncAolia arthriiica zu finden ist ; Baglivi , dessen 
wichtige Abhandlnne de medendis animi morbis et 
instUitenda eorundem nistoria eine besondere Berück-* 
sichtignng verdient; Sagarius (system. imsrbi sympto^ 
maf. CL XIII. ord. III. gen. XX.)\ Burserius ( in- 
stii^a. med. pract. Vol. III. cap. VII.U Krüger (((r 
variis deKräs in dessen Yersuch einer Experimf ntal- 
Seelenlehre); Seile; Stoli. Ferner fehlen, bei der 
Nostalgie: J. Jac. Schenzer de nostalaiay in (^mm. 
acad. instit. Bonon. T. 1. und Pellegrinus de nostal'- 
gia brevis tractatio; bei der Melancholie: Engelmann 
dies, de mdancholia. Argent. 1754. ; bei der Vaemif- 
mntiiiiüi: Baidinger, in: Arzneien, eine Monats- 
schrift. B. II. Langens. u. s. w. Yon der wichtigen 
Beziehung der psychischen Heilkunde zu der ge- 
richtlichen Medicin kjnunt in dem ganzen Buche kein 
Wort Tor. 

Oft 
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Ob die M^orte: eingeselialtell staü: eingesohal'^ 
tet ; «töhrcii st« stören ; tretten st. treten' ; erUf hmen 
st« erlahnieD,^ Schreib- oder Druckfehler sind, 'mtis- 
sen iivir dahin ]gestellt sejn lassen. . 

im. 



Wtti», gedr. b. Schmid: Liber fundameniorum 
pha^macolomäe ^ auctore Ain Mansw Motoafik 
ben Mi alnernu- Epitoine codicis manuscripti 

tersici BibJ. Caes. reg, Vienn. inediti. Primus 
«atio donavit Romeo Seligmann. 1830. XII u. 
; 90 S. gr, 8. ( 1 Athlr. 8 gGr. ) 
• . ■ ' 

- Diese auch mit einem zweiten Titel: Disseii. 
inaug. pkarmacologieo^hMiorica de re medi^ca Persa- 
rtn», und angehfingten medicinlsehen StreitsStzen 
;('ersehene Schrift enthalt Bruchstücke einer Ueber^ 
Setzung, Mrelche der Yf. unter Joseph wn Hai^mer^s 
Beistand spHter ToUständig zu liefern gedenkt. Dos 
Original ist eine Persische Handschrift vom Jahre 
der Hedschra 447 oder nach Christus )055, \v eiche 
Xtt Wien sich befindet, noch nie benutzt, aber Ton 
fin. t\ Hammer in seiner AnfzUhlung der arabischen, 

Esrsisehen und tiirkischeh Handschriften der k. k. 
ibliothek ([Yindob. 1820. pag. 10, n. 83) beschrie- 
ben worden ist. Der Vf. ist ^^ vJüur-io ^tAoU ^\ 
iSüj^^ L^ ^^^ Mansor Mowafjfik benAli alHerevii 

der Inhalt des Werices ist eine nach den Buchsta- 
ben des persischen Alphabets geordnete Beschrei- 
bung der Arzneimittel, wobei indefs, den hier ge- 
gebenen Auszügen nach, meistens, nur auf die medi- 
cittischen Wirkungen , ^ bbweileii auch auf den Ort 
der Herkunft gesehen ist« Hier sind nur die Buch- 
staben ' bis ^ gegeben, es ist aber nicht bemerkt, 
ob sie Tollstündig übersetzt sind oder nicht. 

fr 

Der persische Yf. bemerkt in seiner Yorrede, 
dafs es nicht mehr als Vier Grade der Aufsendinge 
gebe, nlttolSch im ersten Grade stehen die Nahrungs- 
mittel, im zweyten Nahrungsmittel und Arzneien, 
im dritten Arzneien allein^ im vierten Gifte. Er 
sey übrigens mehr^ den^ Indischen^ als Römischen 
' -Aerzteii gefolgt, weil Indien alle diejenigen Arzneien 
zusammen herv<Nrbringe, welche die andern Geeen- 
den nur einzeln haben ; hiervon seyen nur drey Arz- 
iieien ausgenommen, die Indien nicht .hat, aber 
durch Surrogate ersetzt, nHmlich Siegelerde, für 
welche der Gangesschlamm, Balsamöl, für welches 
OL pandani zu nenmen sey , und Ud-esselib (Paemia ?), 
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welche der Stfin^von Baares ersette. Seine vor« 
Täglichsten Quellen acheis^ Dioskqri^ und Avi- 
cenn9 zu seyn, nUchst ihnen Bhazqs (denn das ist' 
doch viohl der Mohammed Ben . ZdcetHa^ der im 
Agaricus qnd an andern Orten citirt wird) uii4 
Pftulm Aegineta , doch werden noch manche andere, 
meistens unbekannte, zum Theil Indische Namen er- 
wähnt; Uebrigens werden Arzneimiacl aus alles 
drei Reichen aufgeführt und jedem der arabische 
und der persische Name ^icr^ygt^^ . j|)i^ Namen 
selbst sind sehr hKufig die verdorl^neh' griechischen 

und römischen, z. B. ^r^w.-^^* cßfsinilUim^ J-JL-f, 

scUla^ anderswo die orientalischen, z.B. ^, iiifm^ 
was der Yf. fälschlich mit Therebinihina übersetzt! 
da doch die zwei angeführten Arten offenbar Mastix 

und Pistacien sind; -jAf, tin, die Feige; j^i^ tatnr^ 

die Dattel, j^5, orsy Reifs, das Stammwort von 
Oryza^ u. a« m. 

Bedenkt man, dafs der (Persische Yf. im Xf. 
Jahrhunderte, bald nach Aviccnna schrieb und die 
gesammte Nahpungs - und Heilmittellehre umfe&^ 
und dabei eben so wohl östliche als westliche^nellen 
pnit einer, wie es scheint, ziemlich ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit umfafste, so kann man nicht Anders 
als die Uebersetzung und Bearboifiing dos gestimm- 
ten Werkes wünschen. Die grofse Lücke zwischca 
Rhazes und dem jungem Mesue, welche durch de» 
S^stematiker AWcenna nicht ausgefüllt wird, er^ 
hielte durch unsern Abu Mansur eine willkommene 
Erleuchtung, und die Geschichte manches Medica- 
mentes liefse sich dann von Dioskorides bis auf die 
spfitern Araber fortführen. Der deutsche Bear- 
beiter mufs aber auf das bereits in diesen Dingen 
geleistete mehr Rücksicht nehmen, als., hier gc« 
schehen ist, und namentlich eine Yergleichung mit 
den Angaben von Dioskorides und Galen, eben so 
mit den bei Avicenna vorkommenden Arzneinamen 
liicht scheuen; manches infst sichjv\ohl aus den 
Uebersetzungen des jungern Serapion^ Alkiodi und 
Mesue abnehmen, da uns der Originaltext der- 
selben nun einmal nicht zugUngig ht. Möchte ihm 
die zu einer solchen Arbeit nöthige Muf^e nicht feh- 
len! Möchte vielleicht auch der so manches erleich- 
ternde Steindruck es möglich machen, auch den 
Originaltext, durch den Bearbeiter auf Stein ge- 
schrieben, wohlfeiler zn erbalten, als es durcH 
den Druck möglich ist/ 

Chi. 
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' PäMm. %. IHM: J&BMfi J^üihnOim • eodd. ni6i. 

* duohM ItaHtti» frianmi »mtb iiilegra edidit P. 
X* Cbirvar. ItumfUir Köitiaiiimi eniendatiiis et 
anttiiu tymi Mciidcndiini cuBarit 9; A. 'IahL 

JLlie S^teiilielt. md aaerkaniite Treffliehkeii des' 
Ixmgtii ron Ctnnier bewog Ha. i*o>i Sinner diese neue ' 
Aussähe desselben bei Fil^ni. Didot /u Teranstalteo, 
itelehe er aaeh mit sehr schätzbaren* Yerbesserungen 
«)id ZnsXtzen, theils Ton seiner Hand, theils ron an- 
diem Gelehrten versehen hat. Er hatte , \rie er in 
^er Vorrede selbst sagt, lange gehofit, dafs [entweder 
SehSler, oder PassoW einen neuen Longus liefern 
inürden, und, uras SchHfcr betrifft, hatte jihm auch 
Courler selbst im Jahre 1824 mitgetneilt, dafs dieser 
eine neue Ausübe beabsichtige. Da aber beide mit 
alidern Arbeiten l)esch?iftigt der erotischen griechi- 
sehen Literatur ihre Bemühungen entzogen, entschlofs 
sieh Hr. V* Sinner zu diesiem neuen vermehrten und 
verbesserten Aj)druc^ des Longus von Courier, der 
ann freilich keine neue Recension des Textes ist, vrie 
ate Sinner von Schiffer und Püssow erwarten tu miis- j 
aea glaubte. Die Schicksale desP. L. Courier, der ' 
vf!e seine Landsleote Paulmier und Brunck mit dem 
Stande des Kriegers, als echter Jünger Minen^ens,. 
eine brennende Liebie mr klassischen , besonders ^ 
glhiechischen Literatur verband , und nach der Restau* ' 
ration auch als politischer Schriftsteller durch Plug* \ 
Schriften, die den vortrefflichsten ihrer Gattung an-' 
gehören, auf seine Zeit nicht unbedeutend wirkte, 
sein Streit mit Fvria und sein beklagenswerthesEnde, 
sichern Allem,' was von dem Manne ausgegangen ist, 
r die lebhafteste Theilnahme zu. welche noch neuer- 
dings durch WaeUers geistreichen Versuch , Courier 
Un Y erhSltaifs zu seiner Zeit zu wiirdieen , sehr ge- 
steigert worden ist* Da es aber vor AUem der Lon- 
gtis ist, welchem der Philolog Courier, als üeber- 
setzer, wie als Herausgeber seine CelebritSt ver- 
dsinkt, so kann sich diese neue Ausgabe um so mehr 
ettae gfinstige Aufnahme versprechen und hat sie viel- 
• I^cht sehen gefunden« Hr. von Sinner. der isich 
sdhon durch die Heransgabe des C« Bondelmont über 
die Inseln des Arehipelagus vortheilhaft bekannt' ge- 
inacht blatte 9, und durch seine thStige Theiliiahme an 
der neuen Auseabe des Stephanus sich d\ßn Dank al- 
ler Freunde der griechischen Literatur verdient, 
konnte dem Andenken Courier^s kein würdigeres 
Denkmal stiften, als diesen erneuerten Longus , des- 

'A'^L. Z. inS3/ ErMUr Bond. 
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sen Sufsere Eleganz ilih noch ganz besonders ceeig« 
nct machtV einem sq schönen und edlen Zwecke m- 
dienenl» Da uns eine Vergleiehuug dieser Ausgabe 
mit der Römischen» von der nur 52 Clxemplare abge- 
zogen und an Freunde verthellt wurden, nicht ver- 
S'^nnt ift,. SQ halten wir uns zunScIiet andas, was 
r, i\ Si9i9ier selbst angieb^ als von ihm verbossert' 
und hinzngethan. Diel)» beschränkt sich mm nicht 
blofs darauf, dafs er sich bestreJite alle Druckfehler 
Aer ersten Ausgabe zu berichtigen, die Stellen grie- 
chischer Schriftsteller nacliziiw:eisen, dieCiNirJcr nach 
Art der Scholiasten und der Philologen des 15ten 
und löten Jahrhunderts fast nur dem Namen naek in 
seinen griechisch geschriebenen Noten citirt hatte^* 
die nächtritglirhen Noten der römischen Ausfalls. 
S. 189 -- 192 an den gehörigen Stellen einzoschaltss,^ 
sondern er. verlieh seiner. Ausgabe durch ZssMtz^f 
mancherlei Art noch einen ]»esondern Werth. 

Nachdem ^r. tu Sinncr, nümlich in der Vorrede 
seine Bemühungen um das Bnch namliaft gemacht hat, 
giebt er eine vollstündige neUiia liiteraria der Aus- 

iaben, Uebersctziinsen und Erlfiuterun£sschriften des 
fongns, worunter Desondere Aufmerksamkeit ver- . 
dient die Nachweisung Alles dessen , wa^ über den 
bekannten Dintenklecks geschrieben ist^ wozu der 
YoUstHndigkeit halber das hinzugefügt werden kann, 
was 6. Jacob in dar AlJ]^|!meinen Schulzeitung 1829. 
IL Abtheil. Nr. 96 darüber gesehrieben hat, der sieh, 
jedoch mehr ans moralischer Ueberzeugung, iiir Cpu- 
riers Unschuld entscheidet. Sinner woipnt einer fir- 
örtefung der Sache aus. und auch wir lassen uns dar- 
auf nicht ein, Hiera.|if gjeht Hr. *\ Sinner über zu ei- 
ner tJebersicht über die nenere und neueste griechi- 
sche Romanen -Literatur, für deren Behandlung die 
Ausgaben der Disciplina clericalis des PßL AlphonM 
von Schmidfiy und der l^ntipas \on Boissonade ihm mit 
Recht Muster sind. Er ^iebt über dieselbe vollstHn- 
dige literarische Nach Weisungen, die njfc]^ bjk>fs bi-p 
bliographischer Artstnd) und ihn als einen mif die- 
sem Fache der Literatur sehr vertrauten (belehrten 
vielfnitig beurkunden. An jene obisen Werke reilit er 
an das Fabelbuch des Bidpai,. das Buch Barlaam und 
losaphatj dessen ffritechischeÜebersetzung noch nicht 
gedi^uckt ist, oideich in der Pariser Bibliotlielc 
' 17 Handsdhriiten desselben sind : (die deutsche Bear- 
f l^iUiii^ von Miidoli}h wnU(Aen~ Ems ^ herausgegebeu 
. roxi Kl Köpke. Königsb. 1818. 8, hatte hier eine Er- 
wTIh^^ng verdient). und,, den Pseudo - Kidlistlienes» 
desiton lateinischer Üebersetzer Jiäim Valeriaa , Ar 
Künstgeschichte nicht ganz unwichtig, wie F. Osatm 
gezeigt hat im Tabinger Kunstblatt 1830« Nr.84,von 
L Mai 
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dbch den Text nicht p;anz rerUidit Mt. In dem 
auctarium animadverstonwn S. 167 — ^BO giebt ,H^ 

eletaienCi 



Jlfailieraiisgegeben, Mediol. 1817, und dessen neu- 

friechisclie Uebersetzung von Demetrhu GohdelaSy ^ ,, ™.^ ^,. ^,^^, — .. — »— -rv ©^'•.•»•a 
^enedjg 1818 eVsehien.' Hi;; v.&tmi^ ^^^^ ferner^ rt;T^ni^'|enau^an,^^^^a J^^^t^lI'^it^VA^Ir. 
mit, dafs dn jP^rfWr Gelelirter ,'' Julius Beräer deXi^ "^einzelhenlBmenaätionen Terdankf, aa Courier Vielem 
vreyy den griechischen Orig^inc'iltext, welchen schon, il^ den Text aiijgenommen hatte^ ohne den jedesmal!- 
JLa Porte du Theil herauszugeben beabsichtigte, ii| genKritil^er zn nennen, Ton welohem die Lesart her» 



SLurzem herausceben wird, so wie auch iföffiinng Ifiihre« Ferner ist Alles nachgetragen, was^Conrier 

vorhanden ist, dafs Neumann eine armenische Ueber- . feigst in. a^ejc^SchJClßi Ja tätriade oiLFjone. de Lu- 

Setzung desselben Buchs, die ihm in d«')s 6te Jahrhun- cius de Patras* Paris 1818. und in den Noten zur 

dert zu gehören acheint, J)ekannt machen Avird. Für Uebersetzuog dc^ Losgus i^iBf^f fHlf-4w Ts!¥t he^ 

die Kritik d^r Sagen imer'A'li^'xan der den Grorsen merkt hatte, ^o h^^ man nun' Courier^ Noteiü zum 

i44rdjeile Herausgabe 'g^wifs yon Nutzen sreyn. Zu l<ioncus,r4>listif«dM[ btiMnlnianl ;Si^^sfftd«iab^ artih 

den von t^. Snner gegebenen Andeutungen^ wie weif dieVariantewdnrSAny'sdhMAflBgalM^, die an«Bois- 

Terzwei|t die fabelhafte Behandlunfi" der Geschichte sonade's Commentnren gesamiNStei gelegentUditB 

Alexanders war, bemerken wir, dafs aufser dem,, Ilfoteii zu I^ongiui, .Wyttrabadt's Bemerkmgen ans 

WAS £6erfV blblioffraph. CexicoA s. h. r. und die HaK, seiner R^nsion dto YiUoifiitoVclMto Aunabe m der ' 

lesehe Encykloplfaie an'Nachweisnngen 'über latei-.! Bibl. Grit. IT, 71 — 82, die zerstreuten Noten an4e«ii- 

liiscKe, franz'dsiische', hoUlindlsche Und iralieiii'sche'. rer G^lehrtei^^ W/eTon>B0^, JS^IlHDySQM,;,]^^^^ 

Bearbeitungen darbietop, auch Vbssius de hisi. Jqi.\ und namentlich. dte Noten von .ltecft,..G(^<nfo/t(^ 

8. 136 xvaALeysef in seiner wenig beachteten htsioria[ chette nndi Eichstädt za'dem bekannten iSu|^l4^ment, 



poüärum medii aevi zu yergleichen sind. Ueber deut- 
8«he Bearbeitungen aufser Hagen und Busching^ 
Grundrifs 8.233 u. 544, Docen's MisceUaneen H,; 
S. 138, noch Schreiber, commentittio de Germano-^^ 



auf das Y oUstHndigste gesammelt nnd gehörigen Orts^ 

beigebracht. Ein sehr wichtiger Beitrag, auf weL 

eben I^r. t;. Sinner mit Recht grofsen'^^erth .üigt^r, 

smd ferner Aiitgetheilte Bemerkungen Bruf^iC» itber\ 



finm jeettistimma mäim Lainherius Clericus ehipsit die Ausgabe YiHoison^s. Sie sind unter den Brunck-«.. 
Jäexandreide. Freibur^I828. 4. mlh. Crrtmm j die sehen 91<iuausaripten auf. der Pariser Bibli^tthek, und. 
dentsdie Heldensage. Göttingen 1829.. al. m. St. und füllen 26? Seiten in 4. Da die Polemik gegen YiUoi* , 




eineiii hohen Grade. So ist ihm ^is. B* S^ 6 ./o^Un '19 v 
oQXovfikvwv cprrqpt, un4.^s küffz .darauf, folgende 1} , 
cJä'Vol; avTQovj^n» ^anz incurai^le Stelle. S^2ß^, 
{Cap. 21.)will Brunck^ oia statt.oTcty mid selbst in Ea-^^] 
rlp. Heracl. 632 (£(pslb) ändert er oTa ; allein SSnner [ 
hat sich mit A'echt dagegen erklürt, juid den Ge*-^^ 
brauch dieses oTa mit rieler Belesenheit erlHutert« - 
Ihgenii^s ist die Emendation der>o vielfach bestritte« , 
neu Stelle am* Ende des IsÜenA^pitels: «(»sa/xXvQE» 



buch der Litt. Geschichte.. S. 215. tJeber einige No- 
tizen aus Fmce/ifiWi}«//ot*acpn^'« und dem Lobgesang 
auf Ani%o giebt A W. v. SdMegel in dem Kalender der.^ 
Pretifs. Kalenderdeputatioh. 1829. Indien in seinen ' 
Hauptbeziehnngen S. 82.. 

Als das Resultat seiner Untersuchungen iiber die 
Handschriften des Longus theilt Hr. v. Sinner mit, 
dafs wenigstens aus Pariser Handschrr. nichts mehr 
für den Tort zn gewinnen sej. Mit Ausnahme des 
einzigen Flbrentiner Codex scheinen alle f*^* 
«tHer Familie zu gehöred« 5. Uefs ferner. 

eirculmre de'P. L. üoyrier stir tes pr^tendues ,. ., ^ . • ' - ^j 

ieidfiMamtscfiidcFhi'eiu^iommunifiH^esfitM.Ciumpi^ Consohanten gelesen werden. Gegen das Ende dea; 

nach ~" 

Ben liefs. 

setziihg des Longus behaupte«, ^^.^ ^w»«.^. .... ...«« 

reren Stdlen des. bekannten Supplements' falsch g^ 
les^n habe, worauf ihn Fiiria' aufmerksam gemacht. 
Courier nahm anfangs darauf keine Ruclksicht, als er 
aber sah, dafs sein ganzer Kredit in Bezug auf die 
neiientdeckte Stelle dadurch leide, ging er mit einem 
jungen Griechen Teseo nacli Florenz und verschaffte . 
sich eine nochmalige Ansicht des von ihi|i früj^er be^ . 
schmutzten Manuscripts, welche ihn. in den Sfana ' 
set^e , in jenem Schreiben die AnschttldrgüB||[en der 



arbeitung des zusammi^ngetraeenen jytaterifils, aei^m , 
Plane nach nicht eii^hcii wölke, ist 4^^fs^iin Cvanzen , 
selten geschehen. VFir heben nur JSiazelaes, heraus^ . 
zumal da die uns Tor Kurzem zugekommene JRecen* ^ 
sion von Fr. Osann In der Allgero. Schulzeitong ^ ^ 
rade diese Seite des Buches e^auer würdigt, -Ba*. 
entscheidet sich Hr. r. Slnnerli» 168 .mit Brunck g^ ^ 

fen Yilloisott^s ogäv , giebt S. 169 eine gute Bemer-* * 
iing über die Schreftart des Wortes. o?ip# f eme» , 

Italiener in vernichten. :ßr.fiihrt. gegen dij^selb«ii . S^ 173 ober das dop|jelte a in «apora^, ^MSöJiber * 

m sogar den Tor-' yd(f und ^fit^r,^ und zeifft sidi iiberhaupt al^ einen aelir 



eine scharfe Sprache und macht ihnen _,, „ . , 

wurf , Aenderunsen im Manuscript vorgenommen zu ' besonnenen nnd griindlielien Grauonaüker^ 

halben. Man sieht aus dem Allen» dafs die Ointe - P* ^« 
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'9nuL8in«o« b, Triiiiiis: Pie Saga von Fridihjof 
' dem Starken. Aias dem Isländisehen (übersetzt) 
' Tott GifUl. Ckriet. Friedr. Mohnike , Tb. n. Pb« Dr., 
"■ KönigL Preub^ Consistorial - nnd Scbitlratb a« 
" s. w. Mit einer Karte rom afiAieben Norwegen 

mid Ton einem Tbeil des Soenefiords, 1830, V I 

II.WS. 8. (MgGr.) 

PieSage Ton Fridtbjof dem Starlu^n ist, nwdi' 
&aia9 T^gn4r*i meisteniaftQr. Bearbeltong , d»^b 

5nz Deiitscbland so bekannt und l>eliebt geworden,.. 
a£s eine 'V^bersetamng der attnordiseben ürsobrifi 
dieser Sage gewils nur erwünsebt seyn kann* Un- 
leagbar aber war ;tu selcbem Werke Niemand ffeeig- 
neter ,. als derjenige , dem wir aueb die beste Ueber« 
Setzung des Tejrii^r'scben Gedicktes verdanken, da er « 
in ibr eine^robe und Urfe Kenntnifs des altf n Nor- 
dena lieurkondete«^ Er unterzog sieb aucb dieser 
Wihßy nnd yerpflicbtete seine Landsleute so sieb^ 
zwiefacb ; denn nun erst sind die meisten derselben ' 
im Stande zu erkennen, was Tegnir rorfand, und* 
waa Bliitbe seines eigenen Geistes Ist. 

Die TOJC ibm liegende Uebersetzua|( der altnor^ 
djscben Sage Von Fr^thjof darf Rec. mitRecbt mei- 
sterbaft nennen. Die Würde und Einfacbbeit der 
Spracbe kommt jener der Urscbrift gleieb ; ein Um«- 
atand, den wir nicbt bei allen Uebersetzungen an* 
treffen. So genau aber aucb Hr. Jlf. der Urscbrift 
nfeb anseblofs , so sebr er aucb sieb bestrebte • seiner 
Uebersetzung irä Einzelnen wie im Ganzen oie Ftfr* 
bung der Urscbrift zu geben: nirgends wird seine 
Spracbe gescbranbt oder nngeberdig. Recb mufs sieb 
aber,, da das Werk keinen Auszug yerstattet, mit 
diesem allgemeinen'ürtheile begnügen ; die beigege- 
benen Anroerknngen jedocb glaubt er etwas nüber be- 
aprecben zu dürfen; zugleicb will er auf einige Stellen 
nufmerksam machen , wclcbe wobl, in gleicbem Grade 
wie andere, einiger Erklitrun|( würdig waren. 

Die Gründe, welcbe der Vf. für seine Bestim- 
mung des Zeitalters Fridtbjofs (gegen das Jabr 800) 
beibringt, sind fibeneugend. Auch gegen Am na^e- 
•ommene Zelt der Abfassnnr dieser Saga lifirt sieb \ 
etwas JBegtiiadetes nicht wohl anfidbren. MitRedit ' 
wird die Einfiiebbeit der Begebenheiten für ein Zei^ . 
eben der früberea . Zeit (12S0— 1300) anneriiea. 
Aucb die in Ganzen müde Ansiebt tou dem Heiden* 
tbam , kaaft in dies«^ Hiasicht als ein Merkmal die« 



L0id«if|cbebeB darfttf. flfolbaf naeb As^afd Terleaf e 
der Gi^ubf! der alten Nordmanaen eine aokbe Friede*' 
Stätte, denn die Dcemisögur erschien Cap, 43 „ Die 
Äsen bitten Balders Ermordung niebt rücben dürfen, 
weil der Ort, wo diese rorfiel, ein grofser Friedeorl 
gewesen sey« Bei der von der Sitte gebotenen Blut» 
räche waren in Sluindinayien allerdings dergleichen 
Oerter wiobtig. und notbwendig« ' 

Die Worte des ersten Cap. „Helge, Belegs l^obn, 
ward bald ein grofser Opferraann ^ erklH rt Hr. M. 
dadurch S. 83, dafs er sagt: „Es wird darauf hinge- 
deutet, dafs er den Kriegsthaten weniger oblag.,** 
Rec. gesteht iedoch , dals er diese Erklärung nicbt 
eenfigend fimfet. Einmal wird Halfdan, Helges Bni4 
der, eben andi nicbt als ein so ausgezeichneter» 
Krieasmann geschildert, dafs Helge einen Gegensatz 
bildeto; dann aber sehliefSit das Wort Oofermann' 
MlUmadr) aucb kebiesweas die Kriegsfertigkeit aus. 
Bec. meint daher , dafs der Verfasser der Sage nur^ 
andeuten will, dafs Helge ein strenger AnbSnaer den 
Heidentbums war, im Gegensatz zum Fridtbjof, wel-* 
eher sich nicht lange beaacbte> der Götter Zorn zu 
wagen (ygl. Cap. I V.). Diese Ansicht bestätigt auch 
d|as fSnfte Cap. , wo Helge sagt, er wundere sicbi' 
(bis Balder dem Fridtbjof jede Ycrböbnung hinge-« 
ben lielse. 

Bei der Stelle des ersten Cap., wo Thorstew 



Dab diese Abfassung dar Fridthjofe-Saga « 
fibrigens Yon emem Christen kerrUbrt, beweist &b ^ 
DarsteUang der keidniadbea Gebrauche (Cap. IX.), : 
welcher es aa eiaer gewisaea Sehalldieit keineswegs .. 
maagett. Aber aaä eiaseiae Ansdrüdke beweiaea < 
diejLutorsehaft eiaes CbristeB, z. Bi aleieb Cap. 1. 
«.Die beidaiaehen Mfiaaer bewiesen fme so^grofse-« 
Ehrfurcht g^en diesen Ort, dafs u. s. w.^ — ; es ist 
hier nSmlicb Ton einem besonders befriedeten Ort 
{jSjridkaHoMr) die Rede, dergleichen l>ei den beid» 
niscben Nordmannen so grofser yerehmng andSdiea 
genossen» da£r dasellMt weder Menseben nocb 



gt : „ leb will mich gerade gegenüber Ton 

Beies Hügel begraben lassen; -*• da ist es uns' 

leicht Ton den Dingen , die da kommen werdet , zW 
reden ^ bttte Hr. itf, wohl anmerken sollen, dafai 
daselbst Toa der Heimfahrt der Helden die Rede Btjm • 
Die heidnischen Nordmannen glaubten nSmlich,dafa^ 
den iri)gescbiedenen Helden es vergönnt sey, wffbread 
der Nacbt ihren Hiigel zu besuchen, um tou denZSeit*' 
Itluften Kunde einzuziehen. Ein Beispiel solcher- 
Heimfahrt erwJIhnt die andere Hdigisaaa , wo wir le^ 
sen : ^y4mbM SigrAnar gece um afrtan Idä hatgiHelgnr 
oc a4 , al Helgi reidk iü navgebu medh marga menn -— ' 
Die Magd der Sigrnn aieng am Al>end zum Hiigel 
Helgi^s ni|d sab , dafs Helgi ritt za ' seinem Hif gel 
mit rielen MXnnera. ** Als die Magd nach den 
Grunde der • Erscheianag forscht, entgegnet der 
Todte (Str. 40.): 

,,Er-a tbat mc ein, er thik »ii tliiccis, 
Nc ildftr-rof, tkdtlu os» Jttir, 
Th^tl T^r \hi ora odilom keyrim ; 
Eon er hUdiDSOiD betmfMr scfin«*' 

„Ntekl iit das Trug eintig, was Du n «eben mcioeft» noch. 
Wellende, obcici» D« ona aielisl , «^ obgleich wir unsere 
Rosse mit Stacheln treiben; aber' den Helden ist Uthuiabrl: 
gegeben. ** 

ZnCap;IY. ^— ABes war mit feinem Zeuge uwd^ 
kostbaren Gewelwi lü^erkleidet ** bemerkt Rec. , dafs 
"RBfn^^ „nkedJikuh'^ dem ^lum"^ der Urscbrift nK- 
herkommt als das „feine Zena^ Hn. i(f. Das ^pell'* 
ist das mittelhochdeutsche pfille , worüber man in 
r. d. Bagens Wörterbucb zu dem Nibelungen-Liedt 
nacÄIesea luaa» 

Zaai 
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Zun Beftrem&ii 3e8 Hec« 'bramBf der sprach* 
kundige Hr. M. im Cap^ YI^ Stro^li. r. die tonlose' 
Conjanction „M'enn^ zam Reimbana, und noch oben*- 
dreiii zum Hauptstabem 

Lfbt wohl, «cböne Bräute! 

WohUeyn wüufcKet ihr uof, 

Weoii auch Ellide iinket 

fibersefzt er, da doch der bessere Ters ,^^'SIzt auch 
EUid" abwärts.^ nahe lag« So scheinexi auch die letz- 
ten zwei Zeilen der folgenden Strophe nicht sehr ge* 
lungeii, wenn wir da lesen 

'" Vor den Wellen weibera ^ 

Wird die Insel tchälsco. 

Sie w5rtliche Uebersetziing TÖn Lßtwn Sihmür seg- 

Siuin ivelMfadhar U^a — lassen wir die Solundar 
en Männern die Wogenweiber abwehren — pafst' 
fireilich nicht wohl in einen Yers. Wie jedoch das 
Reimband in der Urschrift die Hauptwörter : S6hm^ 
JBr ^ ^ $egaif$m , — svelJvifadkar , verbindet , so 
fnnfste diefs auch in der' tlebersetznng siait fin- 
den, z.B. ' 

I *Ün5 Tor I A^gir'j T5chtern 
Wird das | £Oaiid tchüUen. 

Zweifelhaft ist Rec. , ob in der folgenden Strophe : 
LMa Mi undan Idngisr hlaupa^ welches Hr. M^ 
durch „Laufe, du Seetnier, Leicht anf den 'Wogen ^^ 
giebt, indem er Hafn's Yerbessemng ^Largdjr** 
f^ufnahm, ob dennoch nicht ,,L^ngdyr die richtige 
Lesnrt sejn dürfte. Es ist bekannt , dafs gerade die 
Orlogschiffe der nordischen Yölker „lange Schiffe^* 
genannt werden, z. B« Helga -tfuidha 1,24. „Mi^ 
Wtvfdhudh sdp''^ und 28 „X:ifir ldngir^\ and oft in der 
Cüiron. Sax. „mid langutn scipttm^ ^' Uebrigens weifs 
Iftec, wohl, dafs auch die \andere Bezeichnung „See* 
thier" {Lavgd^j Brimd^^ Giidfr-äyr u. s. w.) nicht 
nngebrHuchlich ist. 

In demselben £ap. S. 19, wo Fridthjof unter 
•eine Genossen GoId>aastheilt, weil er glaubt, dafs 
einige nntergehn werden, und „weil es rathsam sey, 
dafs jeder etwas. Gold deshalb bei sich habe"", wlre 
ibiznführen gewesen,, dafs auf eben diesem Glauben 
der Skandinarier. ihre Sitte beruhe, Gold und Klein- 
ode mit den^Todtf n zu verbrennen , nndf denen Gold 
zuzutheilcn, welche, um ihren Herren .zu folgen, 
sich selbst umbringen. \^iirden. -Yerg. Qvidha Slgiir^ 
dhar. 45, 48, Sil S. 20. Sind die Worte der Urschrift : 
„£fc shall medh lurkum berja tkesH toaefti"" durch „Ich 
aber w ill mit Rnittdn diese Ungeheuer prügeln ^ ge- 
geben, wobei in einer Anmerkung gesagt ist: ^^V2etty 
fteffr, Geist, DSmon — fivxHr^ böser Geist. Wir 
haben das Wort auch in Weilerhexe ^ 'Baiz .HTeffer.*' 
Diefs ist unrichtig; das alte nordische raeffr ent- 
s|n*icht dem deutschen toiAf , und 6v2Mr dem imwihi. 
Das deutsche „At" gebt im altnordischen in „ft** 
über (ae/f, — oAl, ygLGrinimVGraflun.L 318, 288). 



Das •deutsche „Wetter** aber lautet ältnormsek 
vivedSr."^ ; Uebrj^mis wXre. allerdings in, der Ue^a^ 
Setzung ,9 Wetterhexe ^* dem „Ungeneuer ^. Torzttz^ 
hen gewesen. Ebenso Tordient auch in. der letiiteit 
Strophe des YI. Cap. die Lesart y^kaftme^ju^^ dbn 
Yorzug vor der Lesart ^hafemegu'^i sie ist offenbaT 
dichterischer^ 

Cap.X. 8.36hHtte wohl bei: „Wolf im^Tem^ 
pel wird man, wejifs ich^ nun mich heifsen^ das 
„Wolfim TempeP erkUrt werden MHeii. Bs h^ 
deutet se riel als Wüterich, YerrStfaer. Y^hBehj^^ 
qvUka II. r« ' 

Bei den vielen , sSmipitlich mit „llljio/*^ znsam« 
mengesetzten Namen , welche S. 34 Priathjof sich 
beließ, ist das deutsche „Dieb^ mit dem nordischen 
tAjofzasammengestellt. Allein das deutsche „Dieb^^ 
ehtsprieht dem y^ihiaf^ nicht in der Bedfentun^ 
„Dieb"* als „Mtu/t^ hatte ehedem gleich Skale wel- 
t^ Bedeutung: „mifiijfer, rir^, und diese hat auch 
„tAjOjP^ in allen diesen Namen. 

Doch "genug der Bemerkungen über Einzelnes:. 
Rec. gesteht, dafs ihm dfefs gediegene, und mit vie- 
ler und nründUcher Gelehrsamkeit ausgestattete 
Werk wahrhaft Freude gemacht hat, und da diefs 
auch ohne Zweifel bei Andern der Fall sevn wird ^ bo ^ 
darf er mit um so besserm Gründe den Yr unsch ous- 
sprechen, dafs Hr. Jlf. sich noch mehr durch Ueber« 
tragung anderer Nordlands -Sagen um deutsche Leser ' 
veraient machen möge. * ; • ^ 



J5J. 



JUGBNDSCHRIFTBN. 



* 

Elbbrfkld , in Comm. b. Becker : AHe$ und Neues. 
Butter ^ir die Jugend ,- zur Beförderung wahrer 
Yerstandes- und Herzensbildung. Herausgege- 
ben von VT. V^eizelj Direktor der höhern Stadt- 
schule zu Bremen. Der Ertrag ist zu wohl- 
thStigen Zwecken bestimmt. 4 Quartalhefte zu- 
sammen 420 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 



' Diese Zeitschrift wird den Zweck des Heransge« 
bers noch mehr erfiiHen und die Jugend noch mehr 
erfreuen , wenn derselbe in den einzelnen Aufslitieeli 
noch mehr den Ton vermeidet, der an die besondere 
christliche Schule erinnert, zu welcher er sich augeu'- 
zu bekennen scheint. Es istnothwendig, dafs 
die lugend als eine christliche b^rachtet und fromm 
erzogen werde, abiur nicht allen BSnmen soll einer- 
lej Kinde wachsen, und mo kann es nur nachtheili- 
gen EinflnCs haben , wenn die Kinder muf das nem 
Herz warfen i^ das ihnen von oben werden soll und 
nicht täglich sich selbst erneuern; wenn sie für Ihre 
Gisbete immer unmittelbar Eriiönui^ hoffen , und 
nicht selbstthXtig f«r die Begründung Tfirw Wohlfahrt 
arbeiten. 
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aebden dar kritf aeben Textrerbesaening des Snl- 
-hutine «eit etliiben Jabren Ton mebrem Seiten ber 
-einige Aufknerkaamkeit war gewidmet worden , hat 
-daa Jabr 1831 ziemlieb gleiäzeitig drei Anagaben 
dea Geaebfebtaebreibera gebraebt, welche mehr der 
Bfbttmng dienen und eine ntitzliebe und vrfelgrei- 
che Lectiire deaaellien für Scbnlen vermitteln aollen« 
iHeae Beatffebongi»n kSnnen nnr er6«nli^ aejn » da 

A. L. Z. 1833. Emer Band. 



Tiellcieht unter allen r5miaebea Autoren keiner Ut^ 
welcher sowohl dureh das Interessante des Stoffes, 
als auch durch die Geistesfrisebe nnd KraJFt der Dar- 
atellune und durch die Originalität der Sprache jii* 
gcndlicne Gemäther mehr zu fesseln und zu sorgral- 
ti^erer Lectiire anzuregen vermag , ala gerade jm/Tii- 
'etiuB. Aber eben darum ist es auch von Wichtig« 
keit, dafs die Jugend mit demselben durch eine 
zweckmlffsige nnd eriindlich bearbeitete Ausgabe be* 
kannt werde , ln-elche nicht Hur den richtigen Weg 
zum Yerstilndnirs des Autors selbst zeigt, sondern 
auch gediegene Sprachkenntnisse befördert und über- 
haupt den Sinn tfir ein ernstes Studium des Alter- 
thums belebt und anregt. Ea würde Reo. freuen, 
wenn er diefs Toa sSmmtlicben vorliegenden Aufga- 
ben rühmen kSnnte; allein leider kann er aeine volle 
Zustimmung nnr der unter Nr. 1. angegebenen Bear- 
beitung schenken,. über deren Bigenthnmlichkeit und 
Innern Werth er zuvörderst kurz berichten will« 
Die Durchsicht weniger Seiten gewährt dem anf- 
merksamen Leser die Ueberzeugong , daCs der Her- 
ausgeber, nicht, wie es so bBufig geschieht, ohne 
inneren Beruf nnd Kraft oder ohne Vorbereitung an 
das Werk ging, sondern dafs er vollkommen befanigt 
war , mit Glück eine neue Ausg. zu versuchen , in- 
dem er nichts von dem vermissen iHfst, was mit ^ 
Recht und nnerUrslich von einem Herauageber eines 
alten Autors gefordert werden mufs. Hieher gebiert 
vor allen Dingen eine umfassende, gründliche und 
nicht oben hin zusammengeraffte Kanntnifa der Spra- 
che, die wir Hn. Faftri unbedingt zugestehen müssen^ 
da seine sprachlichen Bemerkungen durchweg den 
Beweis geben , dafs er der LatinitXt eifrige Studien 
zugewandt hat und sich • mit den Ergebnissen der 
neueren Porsebungen vollkommen vertraut zei^. 
Eben so angelegentlich bat er sich um die Ermit- 
telung und Nachweisung das dem SaHtuiiu$ eigen- 
thümfichen Sprachgebrauchs bemüht, waa wir ala 
einen ganz besondem Yorzng seiner Ause. vor al- 
len früheren rühmen müssen, bauptsfichlich , der 
Serlaehiedien^ welche in diesem Punkte,^ wie in 
vielen anderen weit , hinter der gegenwXrtigen zu- > 
.ruckgeblieben ist. Denn wHbrend dort bSufig nur 

5a6z unbestimmt dif Aeuüsernng hingeworfen wird, 
afs dne Striuctor, ein Ausdruck, eine Wendung 
lioch mehrere Mal bei SMueHm vorkomme, was der 
Leser natürlich auf Treu und Glauben hinnehmen, 
oder aich selbst mit dem Aufsuchen der fraglichen 
Stellen befassen mala , bat Hr. Fahri mit lobens- 
werther Genanigkeii und Sorgfalt überall , wo ent- 
M weder 
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Mreder der- Sinn eineit Stelle durch Tergleiehimg an<- 
derer gesichert und in das rechte Xiicht gestellt ;wird, 
oder ein besonderer Spfadigebran^ seine B^rün"«.. 
.düng erhalten soll, aie analogen Beispiele zusam« 
mengestellt und eine anschauliche Ueoersicht . der* 
selben yermittelt. Wenn ferner Schärfe und Sicher« 
heit des Urtheils, Klarheit i^nd Bestimmtheit der 
ErUnteningen und Geschmack in der ganzen Be- 
handlung nothwendige Bedingungen einer bcifalls- 
werthen Ausgabe sind, so niiissen yvlr auch hier bct- 
kenncn, dafs Hr. Fabri dotiselben entsprochen habe« 
Zugleich zeigt er sich als denkenden und erfahrenen 
Schulmann , der die Bedürfnisse der Schüler wohl 
kennt, und den richtigen Weg einzuschlagen weifs, 
um zu einem gedeihlichen Studium der lat. Sprache 
' hinzuführen» Wir müssen hier besonders dies herr 
vorheben, dafs der Yf, den Fehler vieler Herausge- 
ber vermieden hat, welche den Schülern einen 
. Dienst zu erzeigen glauben, wenn, sie ihnen Alles 
so leicht als möglich machen , und «tatt ziun selbst* 
stundigen Denken anzuregen und dasselbe zu bele- 
ben, es vielmehr ertödten und trä'ger Gedankenlo- 
sigkeit Yorschub leisten. Demgemäfs hat Hr. FaM 
nicht darein seine Aufgabe gesetzt, iiberall das fer- 
tige Besultat positiv hinzusteU'en, womit sich der 
bequeme Schüler begnügen mochte, sondern. häufig 
beschränkt er sich sehr zweckmäfsigdarauf , die zur 
Erklärung des Sinnes oder zur Erläuterung des 
Sprachgebrauchs nöthigen Momente anzudeuten , den 
Weg, der zum richtigen Ziele führt, vorzuziehen, 
und 'das Maierial, aus welchem für die Erklärung 
oder Sprachkenntnifs ein Resultat zu gewinnen ist, 
vollständig, klar und übersichtlich zusammenzustel- 
len. Indem er hierbei auf die Grammatiken von 
Ramshorn und Zumpt verweist, aus welchen die 
Aiigabe d$s Grundes entnommen werden soll, erhält 
der Schüler eben sowohl Gele|;enheit , diese Ausg. 
mit Erifolg zu seinen Privatstudien zu benutzen , ala 
auch sich auf die Lehrstunden in der Schule vorzube-^ 
- reiten. Dem Lehrer aber ist auf diese Art keines- 
weges die Gelegenheit zu einer gründlichen und an- 
regenden Behandlung des Autors, weggenommen; 
vielmehr sind wir ganz der Meinung des Herausg., 
wenn er in der Yorrede zum Iiy. p. Vi. sagt, dafs 
derselbe gerade in der angegebenen, Eigenthümlich- 
keit der Anmerkungen Veranlassung genüg finde, 
fheils die gegebenen Bemerkungen weiter auszufüh- 
ren und vollständig zu begründen, theils neue an sie 
anzuknüpfen, ohne darum in ermüdende, unfrucht- 
bare Weitschweifigkeit, oder leere Wiederholung 
dessen, was schon im Buche steht, zu verfallen.-— 
' ^^'as den Inhalt der gegebenen Anmerkungen an- 
langt , so wird man aus dem bezeichneten Zweck der 
Ausff. leicht ermessen , dafs es der Yf. nicht darauf 
absenen konnte, durch eine Menge neuer Ansichten, 
ins Binzdne gehender Untersuchungen und weitläuf- 
tiger Erörterung noch unentschiedener Punkte dem 
Buche einen kritischen Charakter zugeben. Nüher 
lag die Aufgabe ^ welche er ai^ch mit Erfolg gelöst 



hat, dasjenke, wa/i bisher täfSMtstius gethaa war^ 
^zn, sichten, a^s viele .Unhaltbare ^uszoscheideiu upd 
las Pfobehal^ge und dem reinen Gewinn frlh^^r 
Bestrebungen zu sichereni Gebrauch darzulegen; 
und wie Gediej^enes der Yf. auf, diese Weise geleit- 
etet habe, ergiebt sich aufs Deutlichste, wenn man 
eeine Ausg. mit denen von Kunkardt^ Lange y Miil-' 
2er und 6er/ac& vergleicht, in welchen lang verjithr* 
terllrrthum mit Bereitwilligkeit und ohne das ge* 
ringste Bedenken erneut und aufsewSnnt wird, wäh-> 
rend manches Gute, was schon mihere Herausgeber 
.fanden, der Yereessenheit ilberlassen bleibt. Eis 
. nicht unwesentliches Yerdienst von Hn. Fabri besteht 
daher darin, das vorhandene Riefatige nicht verkamt 
sondern anerkannt zu haben , und weun auch vieles 
Bekannte und schon von Anderen Gesagte sich bei 
ihm wiederfindet, so zeigt er sich doch stets als eia 
' Alann von freiem UrtheU und hellem Blid^ , der mit 
selbstständiger Prüfung seine Yoreänger benutzt ütA 
siüh von blinder Nachbeteret fern hält. Doch möge 
niemand dieses eben ausgesprochene Lob so deuten, 
als ob Hr. Fabri blos die Besultate vorhandener Lei- 
stungen sich geschickt anzueignen und auf eine for- 
' dersame Weise weiter zu verbreiten wisse. Yiel- 
' mehr wird der aufmerksame Leser bald wahrnehmen, 
dafs der Herausg. gar manches Nene und Eigentb&n«» 
liehe giebt, dafs er viele Stellen richtiger gefaist 
hat, als seine Yorgänger, dafs er veraltete und ui^ 
haltl>are granunatisehe Ansichten stillschweigend be«* 
. seitigt, ,und dafür die Ergebnisse der neueren gründe 
. lichereü Sprachforschung mittheilt, dafs er sehiefen 
oder nur halbwahren Bemerkungen Anderer die ge- 
. hörige Gestalt giebt , und überhaupt mit sieherem 
Tact und feiner Beobachtung hSuftgda Yeranlassunjg 
zu guten Erläulerunsen findet , wo die früheren mit 
StiO^ehweigen vorübergegangen waren. %Vas den 
' Text anlangt , den Hr. Fabri seiner Auü. zu Grunde 
'^gelegt hat, so ist es im allgemeinen der GerJac^^sdtem 
iSine durchgreifende Revision desselben lag nicht in 
den Zwecken des Yfs, wie er denn fiberhaupt der 
Kritik nur eine - untergeordnete SteUe eingeräumt 
hat. Doch schliefst er sich nicht unbedingt an Ger^' 
laeh an, sondern folgt in einzelnen wichtigeren 
Punkten seinem eigenen iriehftigen UrtheU. Hin Iknd 
, wieder benutzt er auch diekriÜsdhe BriMerung einer 
: Stelle^ um eine skhere Grundlage für die ErkUmng 
,ztt gewinnen, die Auseinandersetzung eines Spraeh- 
cebrauchs daran zu knüpfen, oder überhaupt das 
Nachdenken lind den Scharfsinn der S«)hüler zu üben, 
was wir nur billigen können. <-«- Die Belege, zu dem 
obigen allgemeinen Urtheil über den Werth dtesefc 
Ausg. hier mitzutheüen, und a^ mehstarcHS Beispie- 
len Ute beifall^werthen Leistungen Ho. Fairi's aunupr 
zeigen versagt Aec. sich sehr ungern«. Indessen ftö-« 
thigt ihn die Pflicht, auch über die.übrq(en Bearbei- 
tungen des SalL zu berichten, zu dieser. Beschrän«- 
kung, und er glaubt um so eher hier mit der allge- 
meinen Charakteristik des Buches sich begnügen zu 
können , da cUe gleichpäfsjg dnrchgeiUhrte- Behand- 
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'lang «fl M^k^pnllfMll ^kWer ma^lit Uudimim 

lieraiiaziiMben , um damit den Geist des Ganzen an- 

^ achauUch zu maclien > den Rec* seiner rollen Ueber- 

.seniping gemlSfs als löblich, bezeiidmet hat. — Dmdc 

«nd Papier ist nicht übel ; doeb scheint es nns y als 

!ob letzteres im zweiten Bande etwas grauer sej, als 

im ersten. YoUstündige Register über die Anmei^- 

, knngen geben der Ausg. noch mehr Brauchbarkeit, 

[nur. ist es etwas beschwerlich, dafs jeder Theil sein 

'eigenes Register hat; besser würde nach unser Mel- 

^Bung ein auf Catit. und lug» bezügliches am Ende 

des zweiten Theils eewesen seyti. 

Die unter Nr. 2 bemerkte Bearbritung des Satt. 
gidit sich ausdrücklieh für eine Schulausgabe, und 
. Sit demnach für denselben Kreis Ton Lesern berech- 
net, welche auch Hr. FaM im Ance hAtte. Den- 
noch findet zwischen beiden Ausgaben eine grofse 
.Yerschieden^it statt. Denn wtfnrend die letztere 
mehr darauf ausgeht, duüch ein zWecknütfsig zusam- 
. nengesteUtes Material dem Schüler zur AufBnduM 
des Resultats mittelst eigenen Nadbdenkens Anlei» 
tung zu geben , auf mehnache Weise dessen Selbst- 
thHtigkeit anzuregen, und ihm die entschiedene 
iliehfung zu geben, beim Sprachstudium sich nidit 
mit Aeufserlichkeiten zu begnügen, sondern stets 
nach dem inneren Wesen und dem Grunde der 
Spracherscheinungen zu forschen , finden wir in der 
ersteren gerade das entgegengesetzte Princip festge- 
halten. ]nn. JmmmmCM Bearbeitung m^cht nHmlich 
keine anderen Ansprüche, als dem Schüler in sofern 
zu dienen, dafs sie ihn^ kurz und bündig dasjenige 
darreicht, was er etwa braucht, um ohne ffrofse 
Müke und vieles Nachdenken das YerstSndnus des 
Autors zu gewinnen. Ohne sieh riel um^das.wie? 
und uxmim zu kümmern , wird ihm das positiTe Er- 
gebnifs, die fertige ErkiHrung hingestellt, mit kur- 
zen Bemerkun^n der Sinn angegeben , und gesagt, 
nine Construciion soy diefs oder ienes , womit er sich 
dann zu begniigen hat. Selten begegnet man daher 
einer genauen und auf die Gründe eingehenden Nach- 
weisung und Kntwickelung des Sprachgebrauchs, und 
•eben so selten findet sich eine scharfe Begriffsbestim-^ 
«nng einzelner Wörter, oder eine Angabe des we- 
sentlichen Unterschiedes sinnverwandter Ausdrücke. 
Dagegen trägt der erliste Thell der Anmerkungen 
einen solchen Clmrakter, dafs man sieht, der lier- 
ausg. hal>e besonders dem Gedächfnij9 zu williger 
Aufnahnwindie.Hand arbeiten wollen. Dafs a^f 
diesem Wege manches Nützliche angelernt werdjsn 
könne, iKfst sich nicht leugnen , roransgesetzt, dafs 
die gegebenen Bemerkungen ihran Inhalte nach alle 
richtig sind, und der Schüler angehalten wird, ernste 
liehen und anhaltenden Fleifs anzuwenden , um sich 
mit denselben völlig vertraut zu machen. Allein auch 
unter diesen Bedingungen möchte sich noch Manches 
egen die Zweckmtffsigkeit dieser Methode einwen- 
en lassen* Rec. unterlUfst es jedoch in eine nShere 
Erörterung der Sache einzugehen, da Hr. Jattmann 
hlos den von ihm selbst festgehaltenen Standpunkt 
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. seinem Beurtheiler einrKumt, indem er in der Yorre« 
.dep. Y. sagt: „IJebrigens \^ili ich noch zur Yer- 
r meidung jeder schiefen Beurtheilung dieser Arbeit 
htemit erklären , dafs mein Plannnr der gewesen sey, 
eine tang^iiche Schulansgal)e des StüfMiitts nach den 
Foderungen der neuen Schulordnung für mem Vater''' 
latid zu besorgen. Daher werde icb alfe hämischen 
Angriffe, die auf meine Arbeit von einem anderen 
üresichtsputtkte ans gemacht werden, verachten.^ 
Billigerweise stellen wir es den Lesern anheim, über 
.diese etwas sonderbar klingende Expectoration , die 
zugleich eine Yerwahrnng sevn soll, ihre eigenen 
Betrachtungen anzusteÜen. Unit genü^ es, <mwir 
nun wissen , dafs der Yf. blos für Bätem geschrie- 
*ben haben will, und seinen geistigen und pädagogi- 
schen Standjmnkt für andere Länder entweder für zu 
gut, oder vielleicht auch für nicht ausreichend häl^ 
aus dem Buche selbst nachzuweisen^ was der Yf* 
geleistet , und wie er dabei verfahret sev. In Be- 
.zug hierauf sagt er selbst Yorr. p. Y. ,, Dafs ich die 
vorzüglichsten Bearbeitungen des Salusiius genau ge^ 
prüft und für meinen Zweck benützt habe, glaube 
ich nicht anfahren zu dürfen, da ich in den Anmer- 
kungen ohnehin die um den Salusthis verdiendesten 
Männer genannt, und trie weif ich einem jeden gefolgt 
^7 9 augezeigt habe. ^ — Man würde irren, wenn 
man die leti^ere Aeufsemng so verstehen wollte^ 
wie sie nach philologischem Herkommen verstanden 
werden m^Ts, als ob Hr. Jaum. einer jeden Anmer- 
kung, die er von einem flrüheren Herausgeber ent- 
lehnt hat, den Ifamen ihres Urhebers beigesetzt 
habe, so aafs mau alles dasjenige, wo keine Anfi^a- 
be eines fremden Namens steht, für Eiecntbnm des 
Yfs halten müfste. Yielmehr findet sich, mit eini<> 
gen seltenen Ausnahmen im Catilina ; dnrch den 
ganzen lugurtha hindurch nicht eine einzige J^pnr 
von dem in der Yorr. angegebenen Yerfahren. Hier- 
von ist der Grund nicht etwa , weil der Yf. j seinen 
ausgesprochenen Grundsätzen ungetreu, sich gar 
nicht um^ andere Herausgeber bekümmert hat, son- 
dern weil er so viel aus- anderen Ausgaben entnom- 
men hat, dafs er eigentlich jede Note mit dem Na- 
men eines früheren Editors hätte bezeichnen müssen. 
Es ergiebt sich nämlich, dafs Hr. Jai^m. durchaus 
nicht apf einenen Füfsen steht, sondern sich nnbe^ 
dingt fremden Autoritäten hingegeben hat, indem 
bei weitem der gröfste Tlieil seiner Anmerkungen 
blos in Wörtlichen Wiederholungen oder Auszügen 
besteht, die er aus Gerlach* s grofser, ihm sehr im- 

f^onirender Ausgabe entnommen hat. Der Beweis 
lir diese BeliauptuQg führt sich von selbst, wenn 
mair sieb die Mühe nelmien will, einige Kapitel ver- 
gleichend zu ^ehen. Wir machen die Leser vorläu- 
fig auf die ]>ei Gerlach und Jaumann gleichlautenden 
Anmerkungen zu folgenden Stellen aufmerksam: 
lug. 11^ 1. über animus und animay ebendas. über 
eequuniur^j §. 3. über omniaque orta; §. 4. über da-- 
riiudo^ IIIj 1. überiti«; $. 2. über delicta corrigas*^ 
ebendas, über tm/?orf imcfm, partendanty — exiremae 

demen* 
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ifemefif iatf 0tf ; §.3.fiber<l0ai#; f. 4. fiber ^raf^|if(iri; 
/F, 1. Über Memma; f« 5. Aber Q. JUinupiiiiiMi; f.6. 
über «ceVJcel ; §• 8. über mtHinenti F« 1« über irfrour; 
über oitta»» ire; §.5»iiber tniliMf; Fl, 3. fiber m^ 
tftoi»'/«; VII9S. fiber iii/yr»i»iä#( über fo#iii# eonfi^; 
4. 6. über frnttrm eife;- FJif , 2. fiber /w« conciene; 
übei; ventumm^f Über proper aniim pergeret\ IX^ 3. 
fiber WüMre; ^ 4« über veria ha9m$9e\ X^ L über 
«t gemuMsem; vhwtfaltwn habere \ §• 2. über egreoia 
fua; §. 8* über ^tfe, eft«ervafe; über MOMitfe; über 
liberos'^ XI ^ 1. fiber pro iempore\ f« 3. miniMN»; 
§•4. über tramdiiicUa\ §• 5. über ioeif; §.8. über 
irifti« At# /irojrtuTiM; Xlh 5. über mn/terii antWae) 
A7//, 8. fiber po$t<pum pofiebßturi §• L über Mb 
fneliares. Weitere Belege aaznftthrea moebie «b- 
a5tbig eeya. da es in dieeer Art durck des ganze 
Buch for^nt» so dafs zur Gnüge ersicbtUeb mrd, 
dafo. 9r^ Jaumatm es sieh seb be^imp gemaeht 
liat und eiMne Prfifiing und Untersnehung eben 
nicht für sehr nöthig erachtet. Wie seiglos er sieh 
jiHjnlich auf Gerladi rerUCst, ergiebt eich aw meh- 
reren aufiallenden Beispielen; wo er, ohne nur den 
feringsten Zweifel zu hegen, die Ucherlichsten 
rrthümer demselben nachsehreibt, oder NachlMs- 
aigkeiten, in Bezug auf Citate, wiederholt. Zu der 
Stelle lug. If\ 5. y^Saepe tgo aadm Q. Maxurnnm. 
P. Scipionem — Ha dieere^ etc. bemerkt GerlacA 
init gewohnter Confidenzr ^^non eu)»eimtorem 
»igmfioai^ «ujia praenomen Pub Hu 4 fiai^\ und 
J)leibt natürlich den Beweis dafiir schnldig, denn 
ovToc ^9«« Mag es immerhin hei de. de Off. /, 24, 
84. heifsen^ ^Quanio. Q. Masimue $Mius\ de quo 
Eimius: Vmue kotno nobü euncfando reetituif rem''\ 
lind ebendas. I, 30, 108. yyCaUidum HaHmbakmex 
Poenmwn. ex noetria ducibu» Q» Maximmn^\ oder 
bei Liv. xXlh Ö, 7. „0. Fab. Haximua dicUAor 
iferJhn ^ etc., und eben so an vielen anderen Stellen ; 
Hr. Jaumann ist so fest von der InfalUbilitSt 6er- 
lu^^e überzeugt, daJTs er in seiner fiir Schüler be- 
stimmten Ausgabe Folgendes finfsert: „Welche 
]M[Snnor hier verstanden sejen, iXlst sich nicht 
leicht entscheiden; dieser Maxinuis kann aber auf 
keinen Fall der bekannte Fabku Maximu» CwMiator 
j»eyn, da dieser Publiüs hie/a.^l-^ Ans fabelhafte 
grenzt es aber, da£s er, um dieser, seinem ingeniö- 
sen GewShrsmanne ahgeborgten, Notiz einiges Ge- 
wicht zu geben , ex propriie hinzufugt: „s. brnesti 
Clav. Gc7^ Da in^ diesem Werke aber nicht eine 
Spur davon zu finden ist, Hr. Jaumann also seine 
Angabe auch nicht darin gefunden haben kann , so 
rouu es wahrscheinlich heifsen: s. BallhorHii 
Clav. Cie. — Um c. XI, 6, in den Worten „Am fri- 



hue proxnmU emnU^ das i(a zu reehlfertigen , was ia 
-vielen «hM. hMt^ in anderen seine Stellui^ üiideTt, 
beruft sieh Gtriaeh uuttJle. Lael. % 7. „hie proxmmia 
Nome tu fion adfuUii/^ Hr. Jaumann eehrabt ihili 
»dteCi gleich na», «igeachttetdort auch dieHimdscIirr« 
schwanken , ond' G er ith e h 'd sowohl als Beier das Pre- 
iiomen gar nicht im Texte haben. — Bei GerIncA litt» 
€mi wir zu lug. F, 7. ans GScero das Citat Ferr. 7, 
27., desgleichen zu e. XIF. 1. Ge. Verr. 7, 2g. 
Diese ganz mstatüiafte Art die Terrinen zu eitirett, 
sollte billig Hn. Qerlath allein überlassen UtfiiiMr; 
denn wenn nach dieser Analogie z. B. Verr. 4, 8. 
jOdnlr Verr. A, 12' v. s« w. angefabrt wird, ao kann es 
mnr Confusion ^eben , indem alle dieienigen , VFeMte 
-an die gewölmliche und yemünftige Bezeieltnung ge- 
wöhnt sind, anter 4 oder 5 das rierte oder fünfte 
Bneh der iMrfm eecundn Teretehen müssen , wXlirend 
mtäkSerlaeh das zweite oder dritte gemeint sejn selL 
Wmm also Hr« Jamnmnn dergletehm hlindlinrs nms 
■fierlaeK^a Ausg. alwchreibt, so ist ihm entweder dnn 
•TerwimBde soMier Citate gar nieht eingefallen, 
4fii» er hSlt eine genaue und sorgfKltige Angabe der 
Belege für eine Schulansp;abe nicht fSr notiii^, oder 
er kennt überimuDt die Eintheilnng und Bezei^hnqii^ 
der Terrinen nicht« — , 

{Die Forisetxumg /oigt.) 



ERBAtJUNGSSCHRIFTEN. 

GtoOAu« in d. neuen Günther. Buchfa • : Das chrisiUcke 
Kirchenjahr, dmvestelH in Festpredigien nach 
den geiimniichen Perikopen von GiMtat; SSeamund 
KShhr, Superint. und Pastor zu Praehwitz. 
1832. TI U.297 S. 8. (1 Rthlr. 4 gGr. ) 

Der würdige Tf. giebt ii| dieser Predigtsamm- 
lung zwanzig Tortrfige, von welclien zwei den 
Anfang des Sirtfhenjahrs , zwei das Iffeujahrsfest, 
zwei das Todtenfest, die fibrigen al>er die christli- 
ehen Hauptfeste zum Gegenstände haben. Der Tf. 
predigt einfach und biblisch, wie er soll, und des- 
halb werden auch die Werte, die bei ihm von 
Herzen kommen , wieder zum Herzen geben. War- 
nen wollen wir nur, dafs die Einfachheit nicht zui 
Einförinigkeit werde, und die stete Anhänglich- 
keit an me Bil>el nicht mehr den Buchstalien als 
den Geist betrefie. In der letztem Rucksicht müs* 
^en wir die Stelle 9« 121 9 ^^ ^^^ ^^ Wundes 
Jesu rlietorisch gespielt wird, h9olilicb mifsfail- 

ligen. 
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(Foriseisung von Nr. U.) 



^ ^er naektlieil^eEiBfloni, den GerbcA'« AntoriMt 
aof die j^egenwlrtige BeerlieiUing dee Sstf. geinbert 
htd^ se^ Bicb ganz lieaondeni in einer Menge onwal^ 
MF und nngrtindlieher eranunatiadier Aneichten nnd 
ErklHriingen , welelie Hr. JmmHmn ane der grofsen 
Baeeler Ausgabe in die aeintge tibertragen bat , nnd 
Tor welch«! er sich » wenn er andere seinen Zwecke 
Schüler gründlich zu nnterweisen, erreichen wnUte, 
«m so mehr hüten mofste» d^ in seinem Yerbild der 
Mangel an gediegener Spraehkennlnils aof eine ent- 
schiMene Weise henrertritt» weshalb junge Leute 
Tor dem Gh^branch der GerL Ausg. nnr zu warnen 
sind« So lehrt GeHaeh m lug^Yll^ (k umrUm9 stehe 
dasellist nach seltenem Gebrauch als Awerbimn um. 
lfm Superlativ zu stemm f wlihrend es gevr^hnlich 
dem Positivus benregeoea werde. Doch, linde es sich 
«uch so bei Cie. Yerr. 2. 27. Dteb wiederholt nun 
Hr. Jawn. wörtlich, und schreibt selbst das falsche 
Citat» welches Verr.^ 27. heifsen nniisy mit ah^ 
ohne im geringsten über die Sache nadkzndenkeR. 
Aenn dab inprimie com unmittelbare Steigerung des 
Superlatirus enthalte» ist eben so falsch, als wenn 
man valde. admodum ode> nMurime in demselben Sinne 
damit rerbinden wollte , »gen welches Letztere sich 
mA RtdktJten. zu Telleii II, 27, L erklärt. Gesten 
gert wird der Superl. nur durch m^tüo und lofijfe^ in- 
sofern durch diese Wörter das Maals des Herrortre- 
tens Tor einem anderen Genenstande besonders iier« 
TWgehobenwird, und dureh ^Nuni und «d, insofern 
4. L. Z. lass. ErMr Mm^d^ 



dadurch dem subjectiven Ermessen eines jeden llhofu 
lassen wird, sich den beliebig höchsten Grad zu den* 
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ken. Daher ist in /yrimii, wenn es in Beziehung zo 
epem Superlativus vorkömmt, durcKans .snbstanti« 
Tisch zu fassen, und der Sinn der fraglichen Worte- 
n.li'oä difficUhmium in primie eH^^ tat zunächst keis.- 
nnderer als dieser: ouoif tnter ea guae primm^ 
Ue. grkvia euntf aifficUlimum eet. Es wird also 
laicht etwa die Snperlativform hierdurch geschlrft^ 
wohl aber der Gedanke anschaulicher damstelll^ 
e^wa auf ähnliche Weise , wie man im Deutschen de«,« 
Shiperiativ mit seinem eig|enen substantivisch ge» 
brauchten Positivus in Beziehumr bringt, z« B« «er 
Kleinen Kleinster , der Aeichen Iteichster, u. s* L.-^^ 
Die Worte lug. XlY, 0. f^iptem iu parem cum 
liierie tuie regnUpue partläpem feeuH^^ welcho 
sich im cod. Yen. L ohne cum, und im cod. FtcMp/t. 
ohne qm finden , geben Gerheh GelMenheit zu der 
unnützen Coniectur: ^fucm tu parem liSerieregmipmpm 
tieipem fecietij und auf den Grund dieser ganz toiw 
kehrten Yermuthung bemerikt nun Hr. munmmm: 
M Wahrscheinlich ist cum durch ein Glossem in" den 
Text gekommen, da jpor, wie Spaio^ mit ^em Dativ 
constrairt wird. ^ Bei etwas mehr Sinn für Auffii^ 
sunff des wif klicken Wesens der Spracherscheinun* 
;en jLonnte die Structur p4fr cum alwuo nicht auffal« 
en, da das ami sich nicht nur aus dem Begriffe vou 
iurr herleiten, sondern auch durch Beispiele und die 
Analo|^e rechtfertisen iHfst. ^ Denn da der Begriff 
der Gleichheit sich als eine innige Verbindung der glei* 
eben Gegenstände denken 18£»t, indem eine versdiie- 
dene Riclitung derselben nicht möglich ist, so kann, 
dieser Yorstellungsvfeise zufolge, statt par älieui 
auch par cum aii^ gesagt werden. In Bezug auf 
die zwei Personen gleichmfitsig zukommenden Brä» 
dikate finden wir bei Cic Brut. 59, 2l5.^Erant 
ei quaedam exhieparia tum Craeeo.'^ Yon der 
Grleiehheit zweier Personen gebraucht das cwn. ge» 
rede wie hier Salhut^ auch Cic. Philipp. L 14, 34. 
^Itta erat tr*- ^- ^ -*-^-.:--^ i:l^^^''1 

cum omni 
verschieden 

aliguoi vgL Liv« XXX, 12» U. ^Numddae atque in 
eadem mecumJfiicagenitifidemexperirimallemJ^ 
Tacit. Ann.XY, 2. ^^tmc ego eodem mecum patra 
Mnitum inposeeeeianemArmeniae deduxi^ — Cap.X[Y, 
iL lehrtUr. JuMUNiiui. nach 6er2acA*s Yorgange, die 
daselbst befindlichen Worte ^me^ eieuUtideke^ ejr« 
torrempafria^domo^inopem et eoopertum $ni$e^ 
rOe effeeit^ sejen eine |H>eti#ofte Umschreibung für 
ejntifef , etc« Zum Beweis wird angefiihrt Cic nd 
K Div. 
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ntr.Tm, &(8€ll helfiMiiCbe2Maap.Cic, adDiT.YIII, 

X'^att.) ^{JVeaHe adkuc fr eqn entern aemhm ef* 
fitere vikuifr^ und CaBr.. K G:(die genüne Angabe 
der SteUe, ntfmlich B. C. ttl, 84, 3., fehlt auch bei 
Oerladi) ^yqitae res in dies eonfirmatiorem eiue 
esereüum effieiehaU^ Dergleichen Bem^ikupge^ 
über poetischen Ausdruck, der keiner ist, dienen 
aber offenbar dazu, das IJrtheil der jungen Leute 
nnz zu verwirren, und zeueen nur von der Ober- 
MbUichkeit der Verfasser, oiejedenfaSs besser ge*- 
Chan kfftten , den eigenthümlichen Begriff von efßMte 
m entwickeln , wi# es Herzog zu Sali; Cat, Xl V, 3, 
& 72 that, — Ganz terfehlt ist iemer die zu 
r. 'XyillyS. yyBerculisexercituSj nmHiseibi f/uie»' 
^e imperium peieniibus, brevi dUabUur'^j gegebene,^ 
.W0iiGeriaeh entlehnte, Erkllfrunff , mdsque sej Ablativ 
fllatt qmbwquey wofür naturlich aer jBeweis nicht gelie- 
fert worden ist, und auch nichtgeliefert werden konnte» 
Denn schwerlich möchte qiiieque als Nebenform von ' 
^mbume sieh nachweisen lassen ; und wenn diefs 
audb mr Fall wSre, so würde der Kural iU>erhaiipt 
dMi SiNraehgebranch ganz zuwider sejn , da qmeqtiey 
wenn es gebraucht wird , die in einem vorausgehen- 
diB Pluml zusammen^fafsten Einzelheiten als solche 
xwYorstellune zu bringen, stets imSingularis steht^ ' 
Indem es nun dem Slnt^ nach Apjiosition zu dem vor- - 
ausstehenden Snbject ist, erscheint es der^riidifr' 
nach unabhXngig von dem Hauptsatze , zu dem es ' 
sich, in 'Bezug ataf die ffufsere Form, wie ein Ein- ' 
ackiebsel mit absoluter Construction verhfilt, z. B« * 
Ing«']kyiII, SL yjAt noetri Mi quisqne pro morihte * 
^hshIwH. ^ Etwas fk^eier ist nun von Salh an unse- 
rer Stelle. das qimaue so in Ablativi absolut! einge- 
aehoben worden , als Svenu statt derselben die oratio 
recta vorhanden wSrc; denn wenn es hiefs: ^yqnum 
multi eibi quisqne imperium peterent^\ so wüfde 
gar nichts Auffallendes aarin sejn. Allerdings wMre 
auaque r^ipirimlifsiger gewesen ; allein es unterließt 
seinen Zweifel , datsSalLy um die sich aufdrängende 
Verwechselung mit der Partikel quoque zu vermeiden, 
die etwas härtere und kühnere Ausdruck^weise 
wühlte , welche sich aus demsellx^n Grunde auch bei 
Instin findet XXIX, 1,'8« „//{« regibus puerisy eist 
mtUi eeimris aetatis rectores erant , tarnen in sitomm 
qmsque mmorum veetigia niientibusy magna indoles 
virMie enitmt.'^ — \Venn es Iiig, XXI, 2» heifst: 
„/umjne eiiam' tum incerto milifes casira invadM^t\ 
so behauptet Gerlach lumine sej poetisch für 7tice ge- 
sagt, und beweist es mit zwei IXichter stellen , in- 
wcdchen honen voi^kemmt. Die Schffrfe dieses Be- 
weises fühlend wiederholt Hr. JaUm. die Gerlach'^the 
Bemerkung, und fügt zum Nutz und Frommen der 
lieben Schuljugend hinzu : „ Für himen hat die Prosa 
Ihjt/* Rec. kann hierbei nur ausrufen : - o- des Lich- 
tes! und verweist auf Döderlein*s lateip. Synonym« 
Bd. II. S. 06 %. — Eins der klKgltchsten iVliTsver- 
stSndnisseGer/crdl*« hat Hr. Jaim* zu lug» XXXIY, 1. 
in seine Ausgabe fibergetragen. Dort nämlich will 
ßerh in den Worten : „ mukit^tdo terrebat eum omni- • 
fiiff , quae 4ra fieri amat^^ mit aller Cfewalt ei«' 



nen fihffeismns ffnden, indsoi er ira als Ablativ tkCat^ 
-nndMne ab Nominal, 14tariri. mit iw|f7fTi»ri>nnlel|^ ap 
dafs «bi», eleich dem^Griech. 6 »tUi, das im ükgmmr. 
stehende Ver^Hm mit dem 17iira# dee Subjeels zusam» 
mengehdreni soll. BTaiv g^nug gesteht er, dafs in der 
naMen LitinitJit kein ähnliches Beispiel vorkomme { 
diefs hindert ihn aber nicht , gleich selbst noch eina 
zu machen, und es dem Sallmt aufinibiirden, ijideni 
er die Stelle <^ntilians IX, 3, 17. yyExGraeeo trans^ 
lata SallMtii plurima^ quäle est: vulgui amut 
fieri\ sinnreich also emendirt: 17 tiae invutmm» 
anutt peril Diesen schrecklichen Unsinn fand aber 
Hr. Jaumasm so schön, dafs er nicht unterlieij»^ AI« 
les IS^ort f8r Wort abznschreiben, sogar die Coa«* 
iectur, mit der Quintilian , oder vielmehr 5ii//u^ g^ 
mifshandelt. wird. Was die Sache selbst anlangt, so 
hegnügt sich Itee. zu bemerken, dafs der in Frage 
stehende Gräeiamus dieser Stelle nicht in d^n etg^- 
tMmlichen VerhältniCs des Nmn^rm zwischen Hub- 
ject und Prädikat enthalten ist, sondern in derffe* 
deuümg und dem fimne des Yerbums amarey welckto 
Sattuet und. mit ihm auch Andere gerade so wie die 
Crriechen ihr qtliiv nicht blofs von rersonen« sondern 
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gern statt findend zii bezeichnen. Sonach ist der Sinn 
der Worte oimre ira fieri amat dieser : was der Zorn 
gern geschehen ISfit , indem quae fieri bIb abhängiger - 
Accusativsatz voll ira ämut erscheint. «— Diese aus . 
einem^ sehr kleinen Theile deß Buches entnommenen 
Beisniele werden hinlänglich dargethaU' haben , wie • 
Hr. JianiiNnif n sich in eine nicht beirallsweithe Abhän* 
i|;keil^ von Gerlach gestellt hat , und wie er durch * 
linde Nachbeterei der ungründlichen Bemerkungen 
des genannten HerausgoMrs seinem Buche mehp' 
Schaden als Nutzen gebracht hat. Aber noch ein 
anderer Nachtheil ist ans dem nicht durch Prüfung ' 
geleiteten Yertrauen auf Gerlach^s Trefflichkeit her- 
vorgegangen. Wollte Hr. Jaumann nämlich seine 
Aufgabe, eine gute Schulansgabe zu liefern, geniw' 
gend lösen, so mnfste er bei der Abfassung der An- 
merknnnen ganz besonders auf solche Stellen des 
Textes llilcksicht nehmen, Welche theils an sich einer 
Erklärung bedürfen, um verstanden zu werden, theils 
geeignet sind ^ junge Leute auf bemerkenswerthe Ei* • 
genheiten utid'^ in den gewöhnlichen Grammatiken 
nicht berührte Feinheiten der lat. Sprache anftnerk* * 
sam zu machen. Da der Yf. aber, statt sich selbst- 
ständig zu zeigen, nur compilatorisch und excerpi* 
rend verfuhr, so hat diefs zur Folge gehabt, dafs er 
meistentheils da, wo Oer/od^ Stillschweigen beobach- 
tete , ebenfalls schwieg , und somit die Grelegenheü 
unbenutzt liefe , seinen Schillern zweckraäfsige Fin- 
gerzeige zu geiien. Reo. verweist , um diesen Tadel 
zu begründen , nur auf eini^^ Fälle , die sich in dem * 
ersten liesten Abschnitt finden, z. B. lug. c. XIX, l.i 
auf das V erhältnifs der Nominative Phoenices , alii — - 
aUi; 5.2. auf nDrm, welches sich auf einen aus^ 

Insstaen Cedakk^n bezieht; $« 3, auf die Sdiwie- 

... .. "^ tfig* 
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vigkel(f weldie is der Angabe der Lace der üfllrre* 
f^Of» ar«ie eatlHiIleB M ; f. 6« auf den (Sebraneh des 
^^jfiir; (• 7. anf die Stelhin^ der Worte res Boct^usi 
e« XK, 1. anf den Unterachted zWideben decedere nna 
diiee^Urei e.XXf;^. auf den Anadrnek plemmtpm 
meetie pr^eeißH ; c. T£XY. 3. auf hemmt publienm^ 
v» 8. w. — Data aiek in der Sinn-^ nnd WorterUa« 



_ in deiiiaelbett Verhlfltnifo riele Unrichtigkeiten^ 
flehiefo mid ongritndltclie Ansichten finden , wird Nie- 
manden \^iindern, da hier die^Iben Ureaehen,^nllite-* 
lieh {^nbigea Y^rtranen aof einen nnsteverlHssigen . 
Teri^ngiT und Mangel an telbatatlndigem Urtheil, 
einem erfreoliohen Resultate hinderlich waren. Dach 
loann'Rec« um diefs nachzuweisen, nicht weiter ins 
Bincelne.gehen , da ejr der BeurtheUung dieser Ansg« 
fast schon zuTid Kaum gewidmet^ hat, und ihr Wert h • 
aus dem Gesagten sich hinlSnriich ergtelit. Inwie- 
fern nun den Bainvchen Schulen mit Hn. JmMomn^e 
LeüitHtt^n. gedient sejn möge, wagt Rec. nicht zu 
ents ch eiden ; dafs aber ein tfichtiger Lehrer eines 
pretofslschen Gjmnasinnis dieeo 8chulansgal)e unge- 
nSgend und unzwecknülfsig ffnden mflsse, dieüs 
gfauhter unliedenklieh aussprechen zu können« 

Den Werth der Ausg. Nr. 3. hat OrelR in der 
Yetrede des unter Nr. 5. anzuzeigenden Werkehens 
& 4^ auSs wahrste und tidbudsle ' also bezeichnet: • 
y^nyicrrtifui IFtimedi)|fe, ultrm üuam eredibile* 
e##, mendeea me paene dUterim faiua. Qunt%%6J^ 
m e Rm ie feeUeef^ ei ed Coriü tieJ OerlackU fitSeme' 
ebnpliei^ repetendam eittaeeeH Nime vero ingeHii 
errer.tim euiueqne generie^ ataue interpola^ * 
iioHum numero reauei'Oy mdokeeenfHÜe ^ qmbu» ' 
euram a ee elabemiam deetmamtj mieere impe^ 
euity vireeiheloe pergumm ridicule ludifieafue 
est.^ Ree. kann daher weiter nichts Ann, als dieses 
harte Urtheil des einaielitsTellen und, wenn es nurir« * 

ßnd angeht, milden OrrlUbestStigen, und denBeweis 
, lem^ dafs diese Ausgabe das elendeste Bf achwerk ist, 
was er seit langer Zeit (gesehen hat. Es ist schwer zu 
begreifen,, was Hr. H^nse sieh eigentlich gedadit hat, 
als er sich Tomahm , den kritisch«! Helden an SulL 
zu SAielen, und mit Hülfe eiaipr unbedenteiBdev und 
fiir die Kritik ^rdums unwichtiger Atfagabnn die 
IntegritHt des Textes heiznatniien, weMie bei ihm * 
darin besteht, dnts di» vurac h i ed t n Fehler.der Ab- . 
schreüier, dersnr Interpolationen, so wie die oigen»' 
mKchligen Aenderungen der Herausgdber, welche 
in mehrern Ausguliett' aerstrent 'sieh fanden. 



Minmehr zusam me n rereinigt sind, rund ms in der 
IFifiie'sehen itec^des Saikum wnM»a;IdoaJtvoUende. 
ter Corruptheit etUieknm. lause». SMutn wir, wie 
der Yt aieli in der Yortedev »^ bin und wieder auch 
in den Noten dnu Ansehbn/gisbt, riswoHesr desw 
tezt nur anf die sicher» »Grundlnge ider durek gute 
Godd. be^aubigten Lesarten basiren, und rec^eir 
dein damit ^ie grenzenlose Willkiir y -not weldier er* * 
in der Ausgabe selbst die elendesten Lesarten auf- 
nimmt und glefdhAm aUen Handschralteii zum Trotz 
und Hohne der Ed. (firjphrana mai. nnd min. , der 
Futsch» und Ligolstad« die unbeacErSnkteste AutörP *' 



tit einriNimi, so wvrden wir fast genöfhigt mit OrelH 
anzunehmen, dafii Hr. Wei»^ sich bloCs einen Spafs 
erlauiit habe nnd die Freuhde des Sallmt zum Besten 
zu haliett beabsichtigte. Da jedoeh eine solche Iro^. 
nie nicht nur völlig platt , sondern rein naicemilnikig 
seyn wilrde , so bleint uns nur übrig di» absolute Un« 
taugliohkeit Torliegendcr Leistung aus dem unglnub- . 
liehen kritischen ÜnTermogen des Herausgebers und 
seiner gSnzlichen Unbekanntschaft mit den ersten Re- 
geln der Kritik zu erkiHren. Denn indem er , seinem 
Mgenen GestJfndnissf zu Folge Praef. 8. IIl., sein- 
Studium 4^ Salluet hauptsffehlieh auf die dürftigen 
Ausgaben von Hdrtee^ Lange und die ed. Grjn^iitna 
a. lä4 gründete, so gelang es ihm dennoch, mit 
deren Hülfe folgendes Resultat zu gewinnen, von dem 
er Praef. 8. l\. sagt: nFaeile eqtüdem rjdi, eiplwra 
iMue reetare, qnae neeeeeario eeeeni emendtmdii,^ et 
in bmge plurüm j gwtm a Geriachio factum ^ oodicum 
anHijuarumque editionum ecl / eef ionem ve/ rer- 
6ortmi cdllocatienem esse reeoeandamj gao eimpkjr et- 
geamna vereaue Romatm et Salbutianm orafm retfif u^ , 
refwr.*^ — Es liegt am Tage, daiSi diese gerühmte« 
Einsicht nur durch die genaifeste Prüfung der band» , 
schriftlichen Lesarten erreicht werden lianQ. Da 
aber mit der ZeM der Torglicheacn Codd. auch die 
Zahl der Yarianten wuchst,, so wird in demselben 
Bbftte das Cresehüft, die richtige Lesart aiisziimit- 
tda, sehwieriger, ' und es gestaltet eich daher von 
selbst die Aufgabe , besüdhders die gtdenCodd. heraus- 
zi^ffden, um auf diese Crmndlage gestützt, durch 
die mannigfaltigsten Combinationen aus dem Gewirro « 
d^ Yarianten zur Wahi^eit hindurchzudringen. Sind 
nun der Codd. so yiele, wie zu Soffuft, Tergliehen' 
(die Zahl geht über hnndert), so kann ein einzcloer, • 
seihst nicht schlechter Cod. , nur ron geringem Go- 
widit für die Kritik im Ganzen iteyn, noch weniger 
aber kann einer jfiiMale, nnd wMre sie auch uninil- 
telbnr ans einem Cod. geflossen, ein bedeutender Ein» 
flnfs auf die Gestaltung des Textes eingerSumt wer- 
den. Wenn es nun schon TöUig rerkehrt ist , eine . 
Textreeension blob'nach einem Cod. ober einer ed.ur« 
liefern m wollen, so.mnfs das Unterfimgen des Hn« 
IFctsr, mit Hülfe der Ausgaben ron Grgphiue^ \SdSr 
t^d 1J84, ron Afftcftittf 1602, ^onAIdae 1521, einer 
Ingoletadie9$eitf 1007, und der genannten von Uarlee 
UM Lttugej welche aetnen Apparat ausmachten , den 
uremibtglieheitj reimn ccAt emlmtischen Text herzuK • 
steilen, als ein ganz sinnloses erscheinen. Da er 
TOtt dem 6er/«€i4^hen Texte auseieng, seheint er 
sieh^s zum Grulidsalz gemacht. zu haben, wenn eine 
seiner Ausgaben eine abweichende Lesart bot, diese 
alsbald: für die richtige ahzunehknen, wdliei er sich, > 
höehst inconseonent , zumTbeil mit anf die AutoritXt 
der Codd. im Allgemeinen^ oder- auf ein Citat eines 
Gmnrttiatikers beruft, zum Theil.dtese gar nicht er^ 
wühnt , und blof^ seinen alten Ausgaben folgt. Was 
nun auf diesem Wege tär.Salluet geschehen ist, wol- 
len wir ganz kurz an den erstea 20Capp. des Catilina 
zeigen ,.. indmn wir.idjfc. ton Hn^- Weiie^ rorgccnomiiie- 
nen Textesfinderungen namhaft machen. Cap'. 1, 1, 
schrelCrHr, IF» anmantibue aus der Aldina, Grryph. 

mai« 
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. nai. und mfüM' euiiMB latenoliftw Godd« md den 
aba dem Creditelitiiile dMse Stelle anführenden No* 
nioa IT, 367. atatt ammalibw^ ebendaa, tr0n§i§üHt 
a«a der fS^ryph. min. und einigen Codd* atatt <r«ii* 
$eani\ §« 2« alterum commune cum belMs e«l» Mob. 
i^a aeinen Avagalien atatt «/f* mm iei/«i«« aomimiPia 
eat> ifrte afimmtliclie Codd. kaben ; — Cap. II, 2. tum 
Veto Mofa aua Non* I Y« 351«, ^tatt tum ifamtim; %S. 
horum ego vitam Mofa aua Priae. XIV, 3, S. 601., 
aCatt 0orum ego vH. «* C. 111,3. a itudw aoa in« 
terpoIirtenCodd. und Anagg. atatt $tudio. -^' C. Y, 9l 
jpnieÄerrJma et optima^ welche zwei letzteren Worte 
nlofa IninterpolirtenHandachrrtatehen* ^ CYI, L 
In initio atatt tnttio, wie faat alle Codd« haben. — 
C.IX,2. difcorcfiaa, iras^ welchea letztere Wort 
faat aller handachriftUchen AutoritSt entbehrt; f^. du 
tu pofie vero , mit Analaaaong dea dnrchana nVthtgen 
und Yon allen Codd. beatiitigten quody welehea nur in 
Hn. Weißet's edd. antiqq. fehlt. — C. XL 5. qif^m 
duetatferai inMia^ atatt oiiem ü$A9. dudaveratj wel* 
che Wortfolge alle Codd. haben. — & XIII, 2. Ai- 
d{Mo tndenfiir,' statt der richtigen Ordnung wtf eninr 
ludUrio ; — ebendaa. per tHrpHuainem aiuH atatt oMi 
p. furp^ , wie die Handachnv haben« — C. XIY, !• 

föfft4Momm eimte faeineroearumy aua interpblirten 
ndaehrr. und Aus^. , atatt flagHwrum atque fd^ 
eteomm: f. 2. alea^ waa nur CMoaae n nMWiniaty und 
in den nesten Codd. fehlt. -** C XY. eonjctenli« 
fnanfemt^ajraiat, aua intef|Nilirten Codd. atatt mh 
etabat. — C. XYI,5. oonatiiatiAn petundi^ waa 
zwar in Tielen Codd. ateht, aber falaeh ist, atatt ne» 
laMfj, wieachopGerfaicAridtigaehrieb.— aXYII, 
7. ee prinewem fite , atatt prmeipem ee fnre. — 
C. X V HI, o. premiitui erat petere eoneulaium , atatt 
prokiMue erat eeneulaium peiere. -^ C.XIX,1. tn>* 
micumy waa ganz richtig iat, gegen alle Codd. ala 
Crlosae eingeklammert. — C. XX, 6. vindicemue 
gegen die beaaerenifandachrr.; f. 7. mtentum atatt 
Ifofenfuim. — Da achon ans dieser kurzen lieber-* 
nicht herrorgeht^ dafa nicht leicht ein Kapitel zu fin- 
den iat, in welchem Hr. W^$e nicht wenigstens ein- 
mal, gewöhnlich aber noch öfter die richtige Leaart 
rerdrfingt, und dafür aus seinen Terlegenen Ausga- 
ben die gröbsten Unrichtigkeiten einnschwürzt hat; 
iM> möchte eine weitere AufzHUung ähnlicher Yemn- 
ataltungen eben so unnöthig acheinen, ala aie für Rec« 
unangenehm iat» um jedoch den rSUig dissolnten 
Charakter dieser Auagabe noch genauer bemerklich 
zu machen , mufs Rec. noch der Inconsequenz gedM* 
ken, deren sich der Herauageber achnldig macht« 
Denn da er sich zur Au%abe gemacht hatte, die Im- 
herige Gestalt dea SaUuat^achen Textea uniznstofsen^ 
indem er die Abweichungen seiner mehrgenannten 
aclilechten Auagaben von der 6erfacA*sohen Recen- 
aion ala die richtige Leaart geltend machen wiO, ao 
mutste er died auch durchweg thnn, und nicht auf 
halbem Wege atdhen bleiben. Allein obgleich er in 
den meisten der Ton uns angeführten Beispiele blola 
der ChTphiann oder einer llinliclun Auagabe zu Liebe 



,die guten Leaarien Tirdrtngte, <»hne Ifigtnd.elnett ^ 
d#m Grund zu haben, > so thnt er daaaeibe' in rtlU«' 
gleidien FHUen, .elienialla wieder 4»hne allen Gnan^ 
nichti So bomarlu er zu III, 1. dafa alatt vei pmc0 
vel Mio dielttgolat« lese-|Mrce vel ielh\ zuIY, 1. dafia 
i|^ den edd. antiqq. atatt eervUibue offieiie atelie sem- 
Kiuive o/JIciis; zu YI, 2. dafa die Grrph. atatt amla. 
bu$ me^tt hal^ tiicerfis eedikuei zu VI,A. daia diu 
edd. antiqq. för curae eimüHudim geben emMtmdinm 
eurae\ zu X L da(a di€selben Anagaben atatt eaemm 
fortuna die umgekehrte Ordnuatg haben; zu XI» 3L 
dafa die Grj^. min. statt quo eibi fidum fatoret 
habe quo eib% fidem faeerei; zu XIY, 2. dafa die 
Aid. und Grjph. fiir laceraverat loEii dieeiparerati zu 
X YI, 5. dafa dieGrjrph* nach opporlmw CatiÜnae noch 
hinzuRlge videbantur. Do diese LiMarten nicht um 
ein Haar schleeliter sind, ala die angenommenen» an 
mufsten aiet bei einiger Conaequenz, eben ao nt 
wie jene ihre Stelle im Te3cte finden » oder jene m^^ 
ten, wie diene, zurüekmwiesen werden^ Ebe« an 
Inderie Ilr. ^aiaa manche Stellen gegen die Codd* 
Mofa. nach einem Citate einen Grammatiken, n«Bb 
II, 2. ctramm in vero^ nach Non. lY, 351; II, S. a»* 
mm in Aornm; nach Prise. XIY, 3. S. 601. Kr. Da- 
ngen erwähnt nr hMa in den Noten, z. B. zu ILflL 
te demum miki — vttero videtUTj daCt NoninsIF» 
2D2» dafUr haho'tt demum mihi vivere f^identnr\ za 
lY, 2. dab Nonina «tatt carptim perecribere gebn. 
atrietim p er e cr ibe re \ zu YI$ 3. dafii hei Ai^uat^ 
nun de Ci?« D, atatt dMue atehe legibuej ohne weder 
all dieaeh , noch Hn anderen Stellen die in dem Citat 
enthaltene Yariante in dn Tent mpfiEunehmen , wnn 
er, wenn er sich gleich bletben wollte, thun muCiite;. 
Wie befremdend nun alter auch dienen Schwanke» Ja 
AnwendttDg der angenommenen Grundafttze aejB 
mag, ao giebt una doch Hr. FFaise aeUMt den genll» 
gembten AufacMuIa gleich zn Anfange des Buches, 
indem er Cat. I^ I. zu den \% orten ne vUam eUemtio^ 
transigant folrendea bemerkt: „ ileceiitisrca ommee^ 
atque etiam Aldihay hakenti ne vitam eilentio 
traneeant. SedUbermamsecriptueRimetßeroatdi^ 
nue codex Ihgert^eeeneieque habmenmit : traneigant^ 
idquerecepit Grgpkkmm min or \ qu$m noe h. h asfnf 
t;o/iiifnua.**.— Abo nicht, weil ihn äuiaere Zao^- 
niaae mid inAere Gründe nMUgteu. oder weil Sinn, 
SprAch- und SaehTerhXitniaae ea /ndsrten, aendem 
weil er ea geradeso woUte^ darum iat die au%e- 
nommene Lesart die richtige. Klar iat ea, dab diene 
kritische Laune ih» durch dna fanze Buch nicht t«^ 
liefa, und wenn wir nahen, wie er in einem t^net aua 
aeinen Anagaben daia Text bald Bndert, Jmld nicht 
lindert, die Citate dar GiMunntiker bald bnachM^ 
bald nicht beeiltet ^ ohne irgmid einen Grund onxvigo* 
bau, an werden wir, auch ohne jednanul durch enn 
Kote erinnert zu werdnta , leicht innn werden , dnfn 
die unzXliligen FeUer Mofa daher kommen , weil ea 
dem Herausg« beliebte^ den SnIL ao oder aq reden 
zu Inaaen« 

(Die Forteeismme folgQ 



I 



IM 



14 



I 
I. 



ALLGEMEINE LITER ATU R - ZEITUNG 



Januar 1833. 



\ . ' 



RÖMISCHE LITERATUIL 

1) NrftNRKRO, b. Stein: C. &i//ii*fiOiV Opera - 
von D. E. W. Fabri n. 8. w. 

2) MüNCHKN, b.Lindauer: C.SalH8tiCrispiO]^en — 
Ton A. Jawnann u. s. w. 

3)Lhpzio, b.Cnobloeh: C,SattutiiiCrispiO]fen — 
Recensuit C. H. Weite etc. 

4) Basel , in d. SchweighHiiser. Bnchb. : C. Sahtsti 
Crispi CatUina, Iqgurtba edidit F. D. Ger- 
lach eto, - 

5) ZObich, b. Orelli: €. Oneni Sahati Orationes 
et epistolae edidit J. t. OreJUus etc. 

6) Ebendae.: Histona criiiea ecloganim ex Sa- 
lustii bist« libris. Scr. J. C. OrelJhts etc. 

7) AuoBBURO, in d. KoDmann. Bucbb.: LedUmum 

SaJhiHitmanmt decadea tres Scr.. Clin». F. 

6. €^ph* SelKng etc. 



w 



(Fortsetzung von Nr. 18.) 



enn daa bisber Gesagte nur dazn dienen 
sollte, zu zeigen, wie oft Hr. Wehe den Ton 
Gerlack richtig gegebenen Text Temnataltet habe, 
AO wird man ancn ohne unser Erinnern leicht 
einsehen, dafs die Ton ihm befolgte Methode eben 
nicht geeignet ist, die noch vorhandenen falschen 
Lesarten l>ei Gerlach mit den richtigen zu ver- 
tauschen. So finden wir z. B. Cat. Ill, 2. tasneUi 
kaud quaquam par gloria sequatur^ statt eeguHwi 
ebenaas. $. 5. qtmm a& reltquorum mdlis moribus, 
dueenürem^ statt reliqtds\ XI, 2. in amicof fideles 
erantj statt mamtm; XIX, 3. Plso in provinciam 
oceistiseeij Biatt in pravincia^ XXIII, 1. qttemCen- 
wreM senaiu antoveraniy statt moveront; XXY, 3. 
lubidp eic aceenea^ st. iubidinej u. s.w., an wel- 
chen Stellen Hr. W. nicht den geringsten Anstofs 
nahm, da sie ja auch in seinen alten Ausgaben so 
standen. Wenn nun unter diesen UmstSnden auch 
hiii und wieder der Fall eintritt, dafs wir bei Hn. W. 
der richtigen Lesart begegnen , wfilirend Gerlßch eine 
falsche im Texte hat (man sehe z. B. Cat. YII, 7. 
Till, 4. XI, 8. XII, 5. XIX, 5.), so ist diefs eine 
Sache, an welcher das ürtheil des Herausgebers gar 
keinen Antheil hat; denn h8tte der ZufaU gewdlt, 
dafs die Gr jph. Aid. etc. dergleichen Stellen verderbt 
enthielten, so wiirde Hr. W. ihnen unbedingt gefolgt 
sejn. — Unter den Anmerkungen, insofern sie sich 
auf Erklfirung des Sinnes beziehen , sind einzelne, 
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die, ungeachtet ihrer Riirze, nicht libel zu nennen 
sind. Indessen ist auch in dieser Beziehung kein fe- 
ster Plan befolgt ; denn oft sind die schwierigsten 
Stellen ganz ohne alle Erklärung gelassen , wHmrend 
minder wichtige einer ErlHuterun^' für bedürftig ge- 
halten wurden, so dafs auch hier ein gewisses launen- 
haftes Verfahren des Yfs nicht zu verkennen ist. 
Ganz ungenügend sind aber einige grammatische Be- 
merkungen, zu welchen der Vf. sich mitunter ver- 
steigt , und die er besser unterdrückt hätte. Denn 
Noten, wie zu Cat. II, 9; ^^aliquo negotio jii- 
tentus^ nblaiivo pro daiivo posiio y quasi in al. n^g. 
inientus. Sicpassim aesuescere^ diffidere et 
similia cwn ablativo coywfnmnttfr^; oder zu c. XYl^ 
5: y^ipei consulatum peiundi magna spee. 
Petundi apie didtnn pro adipiscenaiy meiat^ 
miä antecedentis pro consequenie'^ \ oder zu c. XIX, 3: 
„tn provinciam. Accusativus pro ablativo j Aq^ 
xaiK&^^^ sind nur Beweise der mangelhaftesten gram- 
matischen Bildung. Rec. kann daher vor dieser völ- 
lig unnützen Ausg. nur warnen. Im Uebrigen ist 
der Druck correkt und die Lettern zum Text von an- 
genehmer Gestalt; weil jedoch der Herr Yerleger 
zu dieser Ausgabe gar zu dünnes Papier hergegeben 
hat, durch welches jeder Buclistabe der Rückseite 
durchschimmert, so ist selbst der typographische 
Eindruck fürs Auge ein unangenehmer» 

Die Beurtheilung von Nr. 4. macht ein etwas an- 
deres Yerfahren , als Rec. bei den drei vorgenannten 
befolgte, nothig. Diese Ausg. steht nSnUich nicht 
für sich allein oai sondern erscheint in dem engsten 
Yerhältnifs mit der von demselben Yf. besorgten gror 
(seren in dreiQuartbHnden, deren letzter erst im ver- 
flossenen Xahre herauskam. Wer mit dem Zweck 
und der ganzen Beschaffenheit diesei' frühem Bear- 
beitung bekannt ist, und we|fs, wie Hr. Gerlach 
schon oeim ersten Bande mit Hülfe eines gröfsem 
kritischen Apparates , als je ^inem Herausgel)er zu 
Gebote stand , die völlige Umgestaltung , Reinigung 
und feste Begründung oes Textes durch die Autori- 
tät der Handschriften und nach den erprobtesten 
Grundsätzen der Kritik sich zur Aufgabe gemacht 
hatte, wie er ferner im zweiten Theile, {gestützt auf 
die von ihm verglichenen äufserst zahlreichen itali- 
schen Handschriften, den schon constituirten Text 
einer nochmaligen Revision unterwarf und einzelne 
Lesarten zurüduiehmend, andere entschieden ver- 
theidigend, den angefan|;en^n Bau unerschütterlich 
fest zu machen schien , wie er endlich die Kritik und 
Erklärung mit einer Zuversicht und einem Selbstver-^ 

O trauen 
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trauen übte, welches dem Gläubigen gar nicht ;BWei- er z. B. reUquuSy obgleich die anerkannt ältere und/ 

fein liers., ilaft nunmelir fiir Saunst fast niehts zu richtigere Form reliwuB in mehrem eodd. sich e^^ 

thun übrig sej, -^ wer fiefs aus der gröfsern Aus- halten hat; den Genitiv des Wortes senattu^ welchen 

gäbe ersehen hat, den mufs es schier befremden^ dals Sallust nach den Zeugnissen yieler Grammatiker «»* 

Hr. G. unmittelbar nach Yollendung derselben mit nati bildete , und wovon ebenfalls noch Spurmi in den 

einer neuen , abermals kritischen Ausgabe henror- oodd» aiiid, schreibt er 9enatu$ , ungeachtet er selbst 

tritt. Dafs er so schnell sei])ie Ansichten über seiuL in der gröfsern Aus^. senati beibenielt; neben dem 

eigenes Werk geändert habe, weil er selbst die ün- Grenitiv auo»tM schreibt er den Dativ seltsam genue 

zulänglichkeit desselben fand, läfst sich kaum den- cui; als Neuerung erscheint ^Sii/bj; statt SmhßXj and 

k^n; wenigstens sollte man meinen, woran man min- gleichwohl finden wir Phoemcesy was natnrlich dann 

destens zehn Jahre gearbeitet hat, das müfste man auch Fenices heifi^en mfifste, wie der jcoidL Paris. 6» 

doch nodi im ellften anerkennen. > Daher scheint es zu lug. XIX, 1. hat; eben so wenig ist die Form se- 

uns, als ob ffr. G. nicht durch eine in< eigenen Bu- CHniur, die er im Commentar der gr. Ausff. zu lug. 

sen entsprungene Selbsterkenntnilb veranlafst worden U» !• als die SUere und richtigere rü&nte, m 

sey, gleich nach dem Schlufs seiner grofsen Ausg« <ler kleinern a'Uf genommen, l^in hoch gröCs^res 

zu einer Umgestaltung des endlich gewonnenen , und Schw^inken zeigt sich in. der Schreibung der 9ui PtS- 



mtt wahrer Verbissenheit im dritten Theile verthei- positioußn zusammeng^setztea Wörtern, ntdem Hr. 
digten Resultats zu schreiten , sondern dafs die nach- G. Praef« p. Yil« erklS^rt, dafs er dasPrincip der As- 
drückliehen und scharfen Zurechtweisungen, welche similation durchaus verwerfe und es dennoch- häufig 
dem Buche von Seiten der Kritik zu Thell wurden, beobachtet, z. B. in acqusare'^ accipcre^ componere^ 
dip Bloslegung diar zahlreichen und bedeutenden Feh- earrigere, aeeenderej earrumpere^ occidere^ imperare^ 
1er d^selben, und die Rtfge der Oberflächlichkeit 9omm^4me^ opprimer^y Mpugnare. sowie in vielen an- 
und Ungriindlichkeit , welche gar zu hSufig hervor- dorn Wörtern , die baldf so , bald anders geschrieben 
treten , den Vf • nicht blofs bewogen , sondern nö- vorkommen, JSs ist daher tuuaöglich, zu sagen, diifs 
thigten , den Forderungen der Zeit und der Wissen- ein bestimmtes orthographische^ Svstem bemgt sej^ 
schaftmefar zu genügen, und die auf der ersten Ausg. und es scheint demnach ausgemacht, dafsHr«6%m 
mit vollem Rechte lastenden Vorwürfe durch eine diesem Punkte gar nicht wei^ , was er wütundwas 
neue sorgfältigere Bearbeitung wo möglich zu entfer- er soll. Aber leider gilt die& auch von der Haupt- 
nen. Dem gemHfs führt er dieselbe auch mit der be- tendenz der ganzen Ausg., von der kritischen Revi- 
stjmmten Beraerkune; ein y.accuraiiu» edidif\ sion des Textes. Nachdem der Yf. jedenfalls nicht 
welches Geständnifs früherer Unvollkommenheit Re- ohne Kosten , sicher aber mit vielem^ Aufwand xo^ 
censenten zneleieh rechtfertiget , wenn er gegenwSr- Zeit und Mühe für seine er. Ausg. eine bedeutendlp 
tige BeurtheUung nicht ohne Rückblicke auf die gr ö*. Anzahl co<kt verglichen hatte , um mit Hülfe der 
fsere Ausg. ausführen zu können glaubt. vermehrten Varianten den Text fester zu constituireu^ 
Eine theilweise Yerbesserung ist nun allerdings fand er hinterher , dafs gerade dieses grofse kritische 
hinsichtlich der Orthographie zu bemerken, wiewohl Material die Ursache war,, warum ^r so häufig sich 
Hr. Gefi. , indem er sich von alten Irrthümern los- von dem Wahren verirrte. Indem er daher verzwfii- 
macht, neue nicht ganz vermieden hat. Richtig feite aus so vielen abweichenden Lesarten stets die 
schreibt er jetzt ^lom , wovon sick fast in allen coddl richtige luerauszufinden, legte er mit scitener Re- 
mehr oder weniger Spuren erhalten haben; den Sreni- signation seinen mühsam zusammengebrachten A'ppa^ 
tiv der Substantive auf iu8 und tum findet man diu*ch^ rat bei Seite , ^nd nahm sich vor, ft/o/« mit Benutzung 
weg mit einemTt, ja sogar den Accusati^n^plural. der von /un/^ Handschrr. , die er für die besten, hielt^ 
driften Declination bei den Wörtern, deren Geniti- einen neuen Text zu bilden, welcher von den MSn- 
tims mm hat, consequentt>; die Endung tw mit vor- geln der ersten Recension frei seyn sollte. JDiese 
hergehendem v erscheint stets als 09, und nicht zu codd.j»indderBasU.I.» Einsiedelensis, TuricCnsis 1.^ 
kühn schien es Hn. G. , statt cidus überall qimus zn teid. L., Paris. 7, und auTserdem für die vorkom- 
schreiben. In allen diesen Punkten gründet sich das. menden Reden der Yatic. A*y und es l^fst si^h nicht 
Verfahren auf e/itze/ne Andeutungen der codd. , wel- leugnen, dafs diese Handschriften zu den vorzügli- 
che Hr. G. zur Norm machte für das ganze Werk, cheren gehören. Dessen ungeachtet ist es ein ver- 
iind Rcc. stimmt ganz mit der Ansicht Überein, dafs kehrtesJBegtnnen, den Text blofs aus Lesarteu, welr 
in Sachen der Orthographie Gleichmüfsigkeit statt che diese 5 codd. enthalten, bilden zu wollen. Denn 
finden müsse, und dafs dieselhe, da sie nicht aus den. wie verschieden auch der Wertb der codd. seyn mag,, 
Handschriften genommen werden kann, ein Werk so sind. doch die guten weder absolut gut > npchdje 
des Herausgebers seyn müsse, indem er die mit Si- schlechteren absolut schlecht,, und wenn auch die er- 

en Reste antiker Sei 

d analoge F^lle benv 

genannten Beispielei , - -j j 

er sich in anderen dtirch Nichtl>eächtiing dieser weder die richtige Lesart geradezu haben , oder doch 

Grundsätze einer auflallenden Inconsequenz oder sicher auf dieselbe hinweisen^ Wie diefs möglich s^^ 

einer groben NachlSssigkeit schuldig. So schr^bt ist hinUnglich bekannt, und braucht Mer nicht ge- 
zeigt 
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wtigt m wwrdM^ («■«ff 9 jediB# TorsieiiCig^ KMtHieP 
'nm. eiuehrntj wie wiriilig e» ist, 2iir mptodang 
d»» Texte» eine üebeKidhtPee&t vieler YarKinfeii zir 
kuh», weil erst se^ eiae riebl^e Conibmation ver^' 
eeUedeMF MboMnie die Erkenntnirs der Wahrheit 
VBi Mitett. Uebttdiefeisteeeuti^ofeerlrrthtai», zv 
glMibei», jede Leearlsey richtig;, wekhe fiir sieh he- 
tnthtet keine» Anetofs giebt «iid dsreh einige gute 
ÜMidsehrr. bestiill^ wird , da die Yergleiehnng der 
Varianten häufig eine ganz andere als echt und ur« 
roriinglich nachweist. WSre Hn* O« nur das erste 
Kapitel aus IFb//jr Prolegomenen Iiekannt gewesen, so 
hfiden ihm diefis nicht entgehen können« .^ein er yer- 
kannte die Richtigkeit dieser GmndsBtre gänzlich, 
w4 waa dar Erfeig hieven gewes0n aej, wmlen wir 
mininehiP an eiaiipen aus dem lug^ßrthu entlehnteaBei- 
epielan zeisen, oie wir der leichtern Uebersicht we- 
MA in fitnf Klassen theilen. Vergleichen wir näm- 
fich diese j^accuratius*^ edirte Ausgabe. mit <fem frü- 
lieren Texte und dem dazu geherigen Commentare, 
B% finden wir 1) Stellen, die im frühern Text sowohl, 
als im Comm. falsch waren , und jetzt wirklich ver- 
liessert sind; 2) solche, welche im Text zwar richtig 
waren, aber darauf im Cotnmentar als folsQh verwor- 
fen wnirden , und jetzt abermars wieder als richtig an- 
erkannt sind; 3) solche, wo die Fehler der ersten 
Anss. stillschweigend wiederholt sind; 4) solche, 
weMba zwar im Texte £ehtarl|afi( standen y allein, im 
Craunantar berichtig wurden,, und nnn dennoch wie« 
ißt eerrumpirt erscheinen;« endlich 5) solche, w^ekhe 
aus richtigen in falsche umgeändert worden sind; und 
«war alle nach der AMocität der S Codices. Zu der 
nAter I. bezeichnen Klasse gehört lug. V, 4. ,» Jtfa- 
simssa in amiciiiam receptm a P. Scipwnej" wo- 
für erst stand: „in amicitia receptiu''\ mit der Be- 
merkung^ im Commentar: y^quam lecHanem melio^ 
re$ liiri conßrmanf^ ea quoque iueniur ^ quae su/fra 
de Dermutaiione accuäotm et ablaiivi dictä sunU^^ — 
VII, S, y^maaUaue eum in dies amphcii.'^ Da eum 
nur in S coda. fehlt, und an und für sich nichts Be- 
ftomdendes hat, so widerruft Hr. G. jetzt dessen Aus- 
lassung mit Recht, die er ohne hinreichenden Grrund 
vorgenommen hatte. — XI, 6. hat er his vor tribuß 
f/toxumis annis eingeklammert, und damit die Nich- 
Cigkeit seiner im Comm. p. 229 geführten Vertheidi- 
ffui$, dieses hier sprachwidrigen Einschiebsels wenig- 
stens geahnet. — XVII, 5. steht jetzt richtig ^yoger 
arbare infecundus'^ , nach Arus. Mess. Ed. Lindem. 
P» 230. ' In der gr.. Ausg. war arbori^ wie auch die 
5 codd. lesen , und dazu im Comment. p. 241 die Bse- 
ffi^l^ung: „oiie arborisy ocft arbori vemm.^ — 
XVIII, 7. „Arxae semet ipsi Nomadas adpello' 
twre**, welche evidente Verbesserung auscoa. Pa- 
ris. 7 entnommen ist. Denn dafs die gewöhnliche 
Lesart Ntmidas falsch ist, ersieht man aus den wei- 
ter unten folgenden Worten: „Ar^ae postea no- 
mine Numidae digressi possidereealoca, quae Nu^ 
midiaappeUatttr.^ — Schon etwas zweideutiger Art 
und nicht sehr empfehlend für den sichern kritischen 
Takt des Herausgebers sind die zu II. gehörenden 



SteBen, fn wichen er, |Teiehsam als ein d^pelter 
kritischer Renegat, die m der gr. Ausgabe richtig 

Segebene Lesart im Cotnraent. verleugnete, und nun, 
ie Keffation wieder neeirend, zum ersten Glauben 
zurückkehrt. So stana früher lug. II, 3. richtig: 
^^(nMnaque arta acekbmt^^y im Comment. p. 216 him 
es: „fue am* Vat. 1. recfe, qtda hoe cxplanaHamh 
eausa addüum erf^^; jetzt wieder ommaque. — 
,Q»VII, 2. ist richtige Lesart : jyfacUe eum oeeasu' 
mm. ^ Weil aller 7 ital. Handschrr. etim nicht ha- 
ben, so schridyHr. Gr. imComment. p. 224: ioi libro^ 
tum eonsensm eedo.'^ Jetzt hat er abermals einer ge- 
ringem Zahl nachgegeben. — IX, 1. schrieb er rteh^ 
tig: „ctifii Utteris sum dimisif.^ Allein im Com« 
ment, p.22S. wiH er ewn gestrichen wissen, indem er 
sagt: j^pronmnen am. Ven. 3. qtn etim ex melioribits 
Koris «if , eim audorHatem seqiior.^ Diese aueiorthm 
war aber van kurzer- Dauer. — XIV, 1. schrieb er 
witB der Sinn nothwendig fordert: „tW etimperium^ 
eius.^ Nichts destoweniger sagt er im Comment. 
p. 232: „eiti^, qmd Vat.S. om. ef Barber. 6. ten- 
quam spurium natavitj iam et ipse dehndum esse cen- 
seo. ^ Glücklicher Weise trat auch hier Reue ein. 
Doch deren bedurfte es nicht bei solchen Stellen , die 
wir unter III zählen, wo die neue Aus^* mit den 
Fehlern der alten prangt. So steht in beiden falseb 
I, 2. invenias statt invenies^ zu dessen Aufiiahme 
Hr. 6r. nicht einmal durch die Autorität eines seiner 
auserwShlten codd«, des Tur. 1., bewogen werden 
konnte. — Ebendas. §. 3. quippe probtUxtem titait 
q. auae prob. — Ebendas. §. 4. difßu^ere statt 
de purere. — C. X, I. finden wnr wiederum das 
sinnwidrige Kberis vor si aenuissemy welche abge- 
schmackte Interpolation nicht durch das Ansehen 
sHmmtlicher Handschrr. zu halten ist. — XIV, I. 
ist abermals die corrupte Lesart: ves mihi, cognato^ 
rtmtj ffos in adfiniuin locum ducerem^^ gegeben, 
statt ^jvos m. cogn..^ vos affinium loco dtwereni^^ wie 
der treffliche Vatic. A. buchstSblic h liest. — Eben- 
das. $• 3. ^ysecundum ea^ si desideranda erant,^ 
statt: secumJbtm^ ea si desid. erant. — XXI, 2L 
„dief^^ statt diey welche Hltere Genitivform in 2 codd. 
sich erhalten hat. — Als Beispiele der Gattung 
Nr. IV., wie nämlich Hr. 6. zu Fehlem, die er frü- 
her im Texte liefs, aber nachher im Commentar cor- 
rigirte, absichtlich zurückkehrt , führen wir an IV, 4. 
„f/Mi si repidaverint et quibus egofemporibus magistfa- 
iumadeptus sum, et quaJis viri idem adsequi nequi- 
veriht.'*'^ Dafs* hier viele codd. ^im haben, ist gar 
nicht zu vemundcru, und Hr. 6. nahm dieses auch 
in der gr. Ausg. auf. Im Comment. aber fand er den 
richtigen Gesichtspunkt, aus welchem sum^ die un- 
streitig echte Lesart, gefafst werden mufs, indem er 
p. 219 sagt : „ SallustUis quod ad ipsum pertinuit^ fir- 
missime asseveravity cetera incertiora posuitJ^ Nichts 
destoweniger haben wir jetzt wieder das intei;polirte^ 
sim.^ Xvl, 3 schrieb Hr. 6. ehemals sinn- und 
sprächwidrig : „ Opimium lugurtha tametsi Romae in 
am i eis habuerat, tasnen adcuratissime recepit.^^ 
Wiewohl er nun im Comment. p. 239 sah, dafs im- 
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mlei« die allein richtige Lefsart sey^ imd aaadrücklieli 
erklärt, auare tfa, cmrigendum esse staUw^ so kehrt 
er dennoen neuerdings zu dem amicis zurück, blofs 
weil die 5 codd« dief« haben« — Aehnlich verfuhr er 
XYIII^ 2« ^^Libyes vagi palanies quas noxcoegerai 
sedes habebant\^ er erkannte das Unpassende des 
mas^ sah dafs es sich hier um die Bestimmung des 
Ortes handele, dafs demnach qtm zn schreiben sej, 
und er schrieb — quas. Wird es bei dieser Neigung 
des Herausg., zum Falschen zuriickzu|;ehen, woU 
auffallend sejn, wenn er die „acciirattiM^* besorgte 
Ausg. auch mit neiie/» Fehlern versieht, d.'h, mit sol- 
chen, die in der gröfsern, so wie im Commentare, 
nicht zu bemerken sind? Wir glauben nicht, una 
wollen auch von dieser Y« Klasse einige Beispiele 
geben. So lesen wir jetzt c* 1, 4. „suam quisque cul" 
pam aeiores ad negotia transferunf^, statt auctoresj 
was der Sinn durchaus verlang. — YIII,!. „si »m- 
perio patireiur''\ statt imperii, denn der Ablat, ist 
unstreitig Aenderung der Abschreiber, und nicht 
umgekehrt. — XILI, 6. ^^Romam legaias mtff tt, quis 
praecipiV^y statt praecepit, was die Abschreiber 
nur wegen mittit insrräs. verwandelten. — XIY, 9. 
^^quem tu parem cum liberis (tms) fecistV\ wo tuis 
ganz ohne Grund eingeklammert ist. — XYI, 3. 
^perfecit^ uH famae^ fidecommodumregisantefer" 
ret^\ st. fama^ wie auch von den 5 codd» 4 haben. — 
XYII, 3. ^^pJerique in parte tertia Africam po^ 
suere''\ st. tnpartem tertiam. — XXII, 2. jystbi ne- 
que maüis^qmcquam — auctoritatfi senatus esse^'^^o 
esse wegen j^rofser Yerschiedenheit seiner^ Stellung, 
Wkd weu es in vielen codd. fehlt, als ein Einschiebsel 
der Abschreiber sich erwebt« — XXI Y, 10. „me 
ax manibusimpiis eripite^\ wo eXy weil es in sehr 
vielen und guten Handschrr. fehlte in andern dafür 
a, abj de steht, ebenfalls als unecht zu betrachten 
ist. — DochRec. mufs abbrechen, um nicht zu weit- 
Uuftig zu werden, wefshalb er sich auch bisher 
Bchon nur mit einer blofsen Angahe der Fehler be- 
gnügen mufste, ohne in speciellere Erörterungen der- 
selben einzugchen. Aus demselben Grunde mufs er 
sich auch versagen , die Frajp;mente jetzt einer ge- 
nauem Prüfung zu unterwer^n, wiewohl sie kein 
anderes Resultat gewähren, als dasjenige ist, wel- 
ches wir aiis der Betrachtung des Iiig. so eben ge^ 
Wonnen haben. Da nun die von uns angeführten 
Proben dieser neuen Ausgabe, nicht etwa ans dem 
ganzen Werke ziisammengesucht sind, sondern sich 
in einem sehr kleinen Raum von selbst dargeboten 
haben , so liegt es am Tage, dafs bei dem sich gleich- 



bleibenden Yerhätaib AutAb gaime' Bmh^ 4mtA 
einige hundert Fehler heranskonuneii, und wir iifcer^ 
lassen es daher dem Urtheile nnserer Leser, «b eis« 
die gegenwärtige Bearbeitime fiir eine YeiUdssvn^ 
oder eine Ycrschlechterung aes sallustischen TeXto» 
ansehen wollen. Ist jedoch jemand der b^timmtea 
Meinung , dafs diese Ausgabe eben so verfehlt in ih- 
rer ursprünglichen Anlage, als veru^ückt in der 
Ausßihrung sej, sp kannRec. nidit umhin, aus vol- 
ler Üeberzeugung beizustimmen. 

{Der Beschlujs foigt,) 

JUGENDSCHRIFTEN. 

1) NscsTADT a. d, O. , b. Wagner: TJnterhaUei^ 
Erzählungen zur Begründung der Tugend und 
Gottesfurcht in jugendlichenHerzen von Adolph 
Broma. MitlKpfr. 1831. 164 S. 12. (12gGr.) 

2) Ebendas.j b. Ebendems.: Tagebuch des Kei- 
nen Melzer. Für Kinder reifern Alters^ von 
€. r. MitKpfrn. Ohne Jahrzahl. 230 8. S. 
(1 Rthlr. 6 gGr.) 

3) Stralsund, b. Struck: KKms und GulKvers tarn* 
derbare Reisen. In einem Auszuge für Juae und 
Alt. Herausg. von Karl Lappe. I8S2. 1375. &. 
(12 gGr.) 

Hr. Broma in Nr. 1 ist schon als eem ^hSiter 
Jugenderzfihler bekannt undanch die beiden mer dais 
gebotenen Geschichten sind eine erfreuliche Oabe 
fiir Kinder , wie Reo. , der diese imttier beiseiner Be- 
urtheilung von Jugendschriften in so fern zu Rathe 
zieht , als er den Eudruck derselben auf sie beobach- 
tet , aus Erfahrung wetfs. 

N**. 2 ist ganz besonders empfehlenswerth. Ein- 
zelne Schilderungen aus dem Tagebuche des braven, 
fleifsigen und bescheidenen kleinen Melzer vrerden 
von unverdorbenen Kindern mit tiefer Rührung und 
Bewegung gelesen werden. 

Der Abdruck von Klims und Gullivers Reisen in 
Nr. 3 kann Rec. nur für zweckmSfsig erachten. ^ Ge- 
wifs werden die Wanderungen der beiden ehrlichen 
Abenteurer im Lande der Bäume , unter den Lilipn- 
tern und den Pferdemenschen ihres ergötzlichen und 
belehrenden Einflusses nicht verfehlen. Auch kön- 
nen schon Kinder manchen satjrischen GeilseUiieb 
darin wohl fühlen und zu ihrer Bildung benutzen, 
wenn sie durch einen verständigen Lehrer oder Täter 
darauf aufmerksam gemacht werden. 
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ftwas Wohlthnendes hat es, uns non 2n der anter 
Nr« 5« angegebenen Ausgabe der Reden, iirelcbe aus 
den Historien des Sallnstius noch übrig sind, wen- 
den zu können, da sie ron einem Herausgeber her- 
rührt, der in eben demMaafse durch Sprachltenntnifs, 
Umsicht und Sorgfalt ausgezeichnet ist, als Hr,6^/. 
diese Eigenschaften vermissen ISrst. Oluie dafs in 
dieser Bearbeitung der kritische Gesichtspunkt vor- 
herrscht, ist dennoch in der richtigen Grestalrung des 
Textes Bedeutendes geleistet, indem Hr. Orelli auf 
•ine ve ständigere Weise die Lesarten der Yai. codd, 
benutzte, als es von seinem Vorglinger geschehen 
war. Der Hnnplzvreck des verdienten Herausg. war 
jedoch mehr ein praklisehor, zu dessen Bezeichnung 
wir uns seiner eignen M orte, Praef. p. 4, bedienen 
wollen: „Ego rero Ha hüco/mswh uti decrevi^ modo 
i(f msAolis fublleis exposH^mis smu, jmdo discioulos 
hngiuM ceterls prinrectos hos edogas accttrale per legere 
wbeamy dtm aom^ meae experiiory quam rede ijuaeipte 
inlellexerini , qumn seile dubia m Qwtestiofiibus propo^ 
siia nee sohda expcdire vel ipsi vel s^oliorum ope po^ 
iaennty et quidefn co/wi/io.,. ut htmtsceiWHfi inceikis in- 
tiiaii atquc ejcercitaii d^meeps ad maiora diam diffi- 
SiT^orauuealacri animo peryanU'' »w. ist mit Hn. O, 
aber die Nützlichkeit dieses Planes» den Scharfsinn 
junger fälliger Leute zu üben ,^ eben so einverstanden, 
alm c^ ^ekennen mu£»,, dafs der Vf. znr Erreichung 
Steines ii^icles einen s^r zweckmafsiaeu ^Ycig eihge- 
fchlage/i.h^t« $ta.tt nSmlich.etwos rositives hiniu- 

. . ^"L. zJmyErMitr Band. - ^ c 



stellen , hat er mit richtigem und gefibtem Takt die 
Steilen, welche die llilitigkeit Ac% Erklllrers oder 
Kritikers in Anspruch nehmen , blofs l)emerklich ge« 
macht , und durch bestimmt gestellte Fragen , welche 
sich auf die Würdigung der Lesarten , auf die Ent- 
stehung der Corruptelen, auf die Entwickelung des 
Znsammenlianges, auf WorterklHrung, anfsjnonj- 
mtsche Unterscliiode , auf grammatische Formen odep 
Constructionen, oder endlich auf den dem lateinischen 
entsprechenden griecliischen Ausdruck beziehen , das 
Nachdenken der jungen Leute auf den gehörigen 
Punkt geleitet, und ihr«> SelbstthStigkeit £m erfor- 
derlichen Spielraum gegeben, ohne dafs sie Gefahr 
laufen sich auf Abwegen zu verlieren. So enthalten 
also diese an sich trefflichen Reden aus Sallnsts 6e« 
Schichtswerke in der eigenthflmlichen Bearbeitung 
des Hn. 0. eine Bf enge gröfserer und kleinerer philo- 
logisclicr Aufgaben , deren Lösung der Schüler unter 
der Leitung eines erfahrenen Lehrers gewifs mit den 
gröisten Kutzen versuchen wird. Unter dem Namen 
von Scholien sind in einem Anhange von p. 35 ^ 5S 
die nöthigsten historiachen und sadüiehen Nachwei- 
sangen gegeben , theils im Auszuge aus den Commen« 
taren früherer Herausgeber, theus in eigenen Bemer- 
kungen von Orelli y wodurch die Brauchbarkeit den 
Büchleins nicht wenig vermehrt wird, dem wir seiner 
Trefflichkeit wegen eine grolae Verbreitung und eif- 
rige Benutzung "— - — ^ — 



Nr. 6, die historia criiica edogarum esSalLli^ 
bris von demselben Vf., verdankt ihre Entstehung 
der durch Hn. Orelli unschuldiger Weise verletzten 
Eitelkeit des Hn. Gerlaclt. In der eben angezeigten 
Schulausgabe nlimlich Hufsert Hr. O., da£ er de« 
(^rfe'schen Text wenigstens an hundert Stellen ver- 
bessert habe. Dafs der ^ ermeinten grofsen Verdient- 
ste Ger/f7cAir um diese Fragmente nicht gedacht wurde, 
nahm dieser sehr übel , und iiufsert daher in der Vor- 
rede seiner neusten Ausg. , obgleich sie den Anstrich 
ffrofser Ergebenhiiit und dankiMM^r Verehrung für 
Orelli 2eifft. seine Empfindliclikeit auf eine solche 
Weise, dau letzterer, weil er seinen guten Name« 
gefährdet sah , glaubte zu seiner Vertheidigung ant- 
worten zu müssen. Er that dieb nicht mit Redens- 
arten, sondern indem er die Sache selbst sprechen 
liefs, und in vorliegenden Bogen, nach voraus<^e- 
schickter Charakteristik der codd. und alten Ausga- 
ben , an der Rede des Lepidus aus dem ersten Buche 
der Historien zeigte , wie ungenau Gerlack in der Be^ 
nutzun^ seiner kritischeii Hiilbmittel gewesen war^ 
und wie maychea in seiner Ansg, noch z|i beaa?rn 
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fibrig sej. Dieb besonders herrorzabebea hatte 
Hr. 0. in d^r Schulausgabe aus Schonung eefgenGtrh 
unterlassen , und um ihn nieht Mos zu stellen , nicht 
Oerladis^ sondern C!o^rte^« fehlerhafte Recension zur 
Grundlage für die neuen Verbesserungen "gemacht. 
Hoffentlich wird nun Hr. G. mit der in de?Ai«t. eri- 
iica clogarum gegebenen ErU^rung zufrieden gestellt 

• 

Dei* Yf. von Nr. 7 hat einen sehr schXtzens - und 
beachtensvrerthen Beitrag zur Kritik der eallustlschen. 
Schriften geliefert. Mit guter Auswahl behandelt er 
lauter solche Stellen, die bedeutende Schwierigkeiten 
sowohl hinsichtlich aer Lesarten selbst, als auch der 
ErklHrung enthalten, und von den frühem Heraus-^ 
gebern noch nicht so evident erläutert und festgestellt 
worden , sind , dafs erneuerte Versuche unnöthig yge- 
macht würden. Rec. mnrsHn.iSe//tnjf zugestehen, dafs 
er hierbei nicht ohne Scharfsinn und Grewandheit zu 
Vl'^erke gegangen ist, dafs er bei seinen Untersuchun- 
gen Gründlichkeit und Umsicht zeigt, und fast immer 
«inen neuen Gesichtspunkt aufgefunden hat, von wel- 
chem aus ein eigentnümlidies Licht über aie jedes- 
malige zur Untersuchung gewühlte Stelle verbreitet 
wird. In mehrern Punkten sind wir daher vollkom- 
men der Meinung , dafs er das Richtige gefunden und 
wohl erwie^n hat. Wenn wir dagegen ii\ anderen 
seinen Ansichten nicht beitreten können , so wollen 
wir hiermit keine')! Tadel ausdrücken.' Denn wo auch 
das Resultat verfehlt oder wenigstens unsicher schei- 
nen mag, so hat Hr. S. doch das Verdienst, die Un- 
haltlxirkeit der bisherigen Erklärungen beleuchtet 
«nd gehörig nachgewiesen zu haben , wodurch einem 
künftigen Herausgeber kein unwesentlicher Dienst 
geleistet ist , und das Auffinden der Wahrheit sehr 
erleichtert wird« ' Dem Vf^ in« Einzelne zu folgen, 
nnd die Gninde zu i>ntwickeln, wefshalb wir hie und 
da mit ihm nicht übereinstimmen, verbietet uns jetzt 
der Raum dieser^ Beurtheilung, Do^h können wir 
den Wunsch nicht unterdrücken , dafs diefs nicht die 
letzte Probe sejn möge, welche Hr. S. dem gelehrten 
Publikum von seinen gediegenen Besebäftigungen mit 
Sallustius vorlegt. Indem wir ihn daher zur Fort- 
setzung derselben ermuntern, erlauben wir uns den 
Wünsch auszusprechen , er möge Zeit und Neigung 
haben , die p. o angekündigte Vergleichung der zu 
München betindliehen 17 codd. des Sallust wirklich 
auszuführen, und zwar mit möglichster Sorgfalt und 
Genauigkeit, so dafs auch die Orthographie berück- 
sichtiget ^iirde , und selbst die offenbarsten Schreibe ' 
fehler nicht unbemerkt blieben. Dieser so i^ewon- 
nelie kritische Apparat in Verbindung mit den Les- 
arten zweier Augsburgischen codd«, welche Hr. &• 
schon verglichen hat, würde an sich schon ein höchst 
dankenswerthes Geschenk für aUe diejenigen se;fn, 
welche dem Sallustius ein genaueres Studium wid- 
men. Koch mehr Werth würde aber diese Mitthei- 
lung gewinnen , wenn Hr. S. etwa in der Art , wie 
Wunder die vorzüglicheren Lesarten des Erfurter co*' 
Amt Ciker^ zu gehallreichen kritischen Untersuchon«» 



gen benutzte, die wichtigste Ausbeute ans diesen 
CoUationen selbst verarbeitete, und so w einer feclit 
gründlichen nnd durchgreifenden TeirtverbesseraB^ 
einen gewifs sehr förderlichen Beitrag liefern wollte. 

REISEBESCHREIBUNG. 

HKmsLBSRO, b. Engelmann: Umidhuch ft'fr JZei- 
sende am Rhein^ vonseincn Quellen bisHoIland 
in die schönsten anliegenden Gegenden und die 
dortigen Heiiqiiellen. Von Aloys Schreiber^ 
Grofsh. Bad. iTofrath nnd Histbriographen. 
Vierte^ verbesserte und stark vermehrte. AoO» 
18XS. Mit drei neuen Karten, gezeichnet vom 
JPr* Streit j K. P, Major a. D« 

Auch unter dem Titel: 

Anleitung, auf die nfiizUchste und genufivaUMe 
Artdennhein von seinen Quellen bis llolkindy die 
Mosel von Koblenz bis Trier , in die Bäder nm 
TaunifSy so tvic Aachen und Spaa zu bereisen* Mit 
den besondern Routen : I. Von Strafsburg nach 
Baden, in das Murgthal und auf den Schwarz- 
wald. If. Von Mannheim nach Rheinbajern, 
Rheinhessen, Kreuznach, in das Nnhethal u. 
s. w« III. Ueber Heidelben( die Bergsfrafte, 
nach Darmstaut und Frankfurt. IV. Von Trier 
bis Mctr. Nebst einer kurzen Schildemng de» 
Mosellaufs von den Quellen an bis Trier. V • Von 
Trier durch die Eifel nach Aachen. VI. V on 
Aachen nach Lattich, Löwen, Mastrirht, Brüs- 
sel, Antwerpen nnd Rotterdam. VII. Ueber 
Nyrawegen nach Utrecht, Amsterdam, Haar* 
lern, Lejden, Haag und Rotterdam.^ VII !• Von 
Elberfeld nach Arnsberg , und den interessante- 
sten Sagen aus den Gegenden des Rheins y des 
Taunus u. s. w. Nebst einem Anhange«. Voa 
A. Schreiber n. S. w. Mit Dedication (an S. Kö* 
nigL Hoheit den Kronprinzen von «Preufsenl 
Vorrede und Register. XXII u. 648 S. & (Die 
drei Karten stellen dar: 1^ die gesammte 
Schweiz; 2) das mittlre Rheingebiet, Badcn^ 
Rheinbayern, Rheinhessen; 3) ganzRheinpreo- 
fsen, nebst fielgien undHoUand.) (3RtIilr.8gGr.) 

Es kann der Zweck dieser Anzeige dnrchaus nicht, 
sejn, ein Buch einführen zu wollen, dessen Brauch- 
barkeit läng;st anerkannt, tind das ungeachtet einer 
zahlreichen Conciirrenz mit Hhnlichen Beschreibnn- 

Jen der Rheingegenden durch seinen Innern Gehalt 
en früher schon gewonnenen Beifall zn erhalten ge* 
wufst, auch in drei Auflagen bereits bewdhi*t hat; 
die viei^e rorliegende Ausgabe des 5eAm&er*scheii 
Bandbu^s verdiente aber dämm einer besonders- 
Erwfihnnng, weil sie nicht blofs durch zahlreiche Be« 
richtigungen , Vert^easernngen oder Zusätze an eii^ 
zelnen Stellen die Soi^alt beweist, welche Verleger 
und Verfasser dem Werke fortwiifaretad gewidmet ha- 
ben, und wodnrch es ihnen gelungen ist, eine hdi 
einem Werke der Art seltene VoUstHndigkeit in des 
einzelnen Angdien und Notizta ^u erreichen , eon- 

dem 
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dem auclt durcli b^eufeiide Er^'citeraneeh in eini- 
gen neu hinzugekohiinenen Abschnitten (die »ich xnm lieh begabte Land anseestattel 
Theil auf dem lliogern , von uns defshalb auch oben übfir den Westrich oder nach 
^'örtlich abgeschriebenen Titel des Ganzen angedeu- 
tet finden) deih Werke, das zuiiHchst blofs für die 
Bheingegeqden und die Rheinreise bestimmt war, und 
nun neben einem grofsen Theil d^r Schweiz Alles um-^ legenen viel besuchten Badeorte des Nassauischea 



Abstechern in dtefs von der Matsr mit Allon rt t^iAi 

, wie z. B. die Ronin 

dem Anweiler Thal 

oder über Zweibriicken der Saar entlang nach Trier 

u. s. w. In gleicher Weise sind die Moselgegendoft 

behandelt, so wie dio'anf dem rechten Rheiniuer go-> 



fafst, was die westlichen Striche deutschen Vaterlan- 
des Merkwürdiges und Sehenswert hes dnrbieten, bald 
iii nHherer, bald in entfernterer Berührung mit «^n 
Rheingegenden stehend, die immer die Grundlage 
des Ganzen bilden, eine fast ganz neue Gestalt gege- 
ben hat; wie denn nicht leicht ein ähnliches Werk 
sich finden durfte, welches in einem solchen Räume 
so yieles und i;i einer vollstSndigen Darstellung zu- 
sammengedrängt enthielte« 

Wir wollen uns hier nicht auf Nachweisung der 
zahlreichen ZusHtze oder Bcrichtigu;i gen zu den schon 
in. den frühem Auflagen beschriebenen Punkten ein- 
lassen , weil fast jede Seite davon zeugt und der ober- 
flächlichste Blick diefs einem Jeden zur Geniige leh- 
ren kann, wir wollen nur auf einige neue Abarhuitte, 
die wir als charakteristisch bezeichnen zu können 



• glauben, aufmerksam machen, und damit einige 
Winke zur Yervollständigung des Ganzen für Ver- 
fasser und Verleger verbinden. Neu hinzugekommen Bei dem weit 
ist gleich am Anfang die Schilderung Graubiindten^s Colin, dessen 

Ond der übrigen Schwei/crcantone, welche der Lauf weit umfassendere und sorgfältigere '"^handlung er- 

des Rheins von seinen Quellen an berührt, und es fahren haben: dasselbie gut in besonclerem Grade ron 



Grehiets. Kehren wir auf die andere Seite desRheinn. 
zurück, wie ganz anders erscheint jetzt das an Merk- 
würdigkeiten des Alterthums ^die iiier aufs sorgfSI- 
tigste beschrieben werden) wie an Schönheiten der 
Matur so reiche Trier, dieser alte Sitz Römischep 
Imperatoren I Eine in den früheren Ausgaben gäns-. 
lieh vermifste Schilderung der in geosnostiseher Be- 
ziehung so merkwürdigen Eifel , durch einen der Ge-^ 
gend und der Geschichte wohlkundigen Gelehrten, 
denHn.Landrathi{£r#cAzuPrüm, abgefafst, schUefat 
sich an Trier an« Ein früherer Abschnitt über das 
liebliche Nahethal (von Hn. Re^. Referendar Engel* 
mann) ist ebenfalls' neu hinzugekommen, und so 
möchten wir noch den Wunsch beifügen , dafs bei ei- 
ner neuen Bearbeitung auch der Mundsrnck nHher be- 
rücksichtigt werde, obwohl einzelne Punkte dessel- 
ben bereits in der Schilderung der Rhein-, Nahe- 
und Moselgegenden bemerkt und beschrieben ^ ^ind* 
weiteren Lauf des Rheins ist es besonder« 
Bau- und Kunstdenkmale zunHchst ein^ 



licfse sich daran vielleicht für die Folge eine Reihe 
von Excursionen in einige andere der beliebtesten und 
sehenswerthesten Punkte dos vielbereisten Schwei- 
xerlandes knüpfen, zumal als Abstecher von diesen 
Theilen des Rheins aiis eben so leicht sich machen 
lassen, als diefs bei dem' unteren Stromgebiete der 
Fall ht^ und namentlich in diesem Buch Veranlas- 
sung zu einigen höchst interessanten Abstechern (wie 
r. B. der in dasMoscJ-, In das Nahe-, in das Ruhr- 
Thal u. s,.w,) gegeben hat« Der Reisende wird gern 
einer solclien Anleitung folgen, wofür sich ihm sonst 
keine Belehrungen darbieten, wenn man das zu sol- 
chen Zwecken viel zu umfassende Reisewerk von 
l?^e/.und die alphabetisch eingerichteten Reisebücher 
voa Glut z - Bhizheim (in der neuesten sechsten Aufl. — 
immer noch das unter den vorhandenen das brauch- 
barste), Lfilz U.A. abrechnet. Dann sind in unserm 
Reisebuch insbesondere die zur rechten Itheinseite 
gelegcnenr, noch nicht so, wie sie es verdienten, be- 
suchten Gregenden des Schwarzwaldes , worüber w ir 
hier die befriedigendsten Aufschlüsse erhalten , ge- 
schildert und in ihren Hauptpunkten , mit besonderer 
Berücksichtigung der zahlreichen Heilquellen und 
Badeorte , w eiche in diesen reizenden Gebrrgsgegeu- 
den sich finden, nachgewiesen. Von der überrhei- 
nischen Pfalz (dem jetzigen Rheinbaiern und Rhein- 
nessenli war zwar schon theilyreise in den früheren 
Ausgaben des Werks die Hede gewesen; in der vier^ 
len erscheint diefs Alles bedeutend erweitert und ver- 
Tollstlfndigt , mit mehreren neuen Reiserouten und 



den berühmten Badeorten Aachen, Burtseheid, Spaa 
und Malmedj, die ganz neu umgearbeitet sind mit 
steter Benutzung der neuesten Hülfsmittel and der an' 
Ort und Stelle selber sorgfitltig eingezogenen Erkun- 
digungen und Berichtigangen. ' Einige Abstecher, von' 
der rechten Rheinseite ausgehend, führen uns in die. 
gewerbfteiisigen und indnstriefeichen Gregenden dea: 
ehemal. Grouherzogthums Berg und der Grafschaft 
Mark, zumal als auch' von Seiten der Natur-ein Be- 
such derselben nach der hier gegebenen, bis nach 
Westphalen hinein sicherstreckenden Anleitung sehr, 
lohnend ist. Der Abschnitt über Holland und Bei*» 

f^ien ist freilich geschrielien vor der unseligen Revo*: 
ntion, die über das letzte der beiden genannten LXn- 
der so viel Unheil und Unffliick gebracht und dem* 
selben eine, nach den Berichten aller Augenzeugen 
von der früheren ganz verschiedene Gestolt' leider 
gegeben hat. In vorlic^ndem Reisebuch erblicken 
wir noch das Land in der Blüthe und in dem Reicl»» 
thum, den dieses Land vor andern Ländern Europa^« 
entfaltete; ehe die zerstörende Brandfackel derlle- 
Toldtion es betraf. Jetzt ist noch ein Sohimmer'da- 
von vorhanden. Zu einer Vergleichung, die wir An- 
dern fiberlassen wollen , bietet die hier gegebene an- 
thentische Darstellung die beste Gelegenheit. Auch 
wird, wenn Ordnung zurückgekehrt nnd das Schick- 
sal des Landes entschieden ist^ *) der Verleger (das 
wünschen wir wenigstens, und dazu möchten wir ihn 
auffordern) in einem Nachtrag die VerHnderunnn 
angeben können» Der Anhang ist reich an allen den 

' für 



^ Die Rccen«io« war bereits im August vorigen Jahres eiogegangem 
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fBr IMmide «rforderlicbeii ToMcbriften mid VotU 
Mü , 1^ sie zaoi Theil schon die fiiiberen Ansniien 
lieferten« Yor diesen hat die rierte auch in dieser 
Beziehung cröfsere YoUstfindigkeit voraus, inslie* 
sondere ist die Einrichtung rv^eckmllfsig, dafs aufser 
den im Anhang verzeichneten Reiseroiiteo in dem 
Werke selbst nach jedem einzelnen Orte, alle vrei- 
teren Reisegdegenheiten und Reiserouten nach nShe« 
ren und .entferntem Orten, zu \Yasser wie zu Lande, 
aufs sorgfHltigste, mit kleiner Schrift zur Ersparnifs 
des Raums, aufgefiihrt sind, selbst mit Angabe der 
Preise. Dafs insbesondere hier Dampfschiffe und 
Eihoagen berücksichtigt worden, bedarf w^ohl kaum 
einer iiesondern Erinnerung. Fiir reisende Geologen 
und Naturforscher ist in einem eigenen Abschnitt ge- 
sorgt. Die beliebten Yolkssasen, mit mehreren neuen 
termehrt, bilden, wie bei den friilieren Ausgaben, 
den Beschlnfs des Ganzen. Den drei Karten gebiilurt 
das Lob einer höchst sorgfXltigen Ausführung. 

HOMILETIK« 

Leipzig, b.Cnobloch: BandbtuA j^r den geregelten 

mündlichen Vortrag geistlii^er Keden^ mit eitler 

erläitternden Beispielsamtnlung. Yon Dr. Hein' 

rieh August Kerndörffer. 1832. YIII u: 418 S. 

'- gr.8. C2Rthlr.) 



Den gröfsten Theil dieser Anleitung zur körper» 
liehen Beredtsamkeit nimmt die homiletische Beispiel* 
Sammlung ein, deren Stiieke aus den besten aent- 
neben Kanzelreden gewühlt sind« Gewifs hat der 
Prediger, der aufsein Auditorium Eindruck machen 
will» auf den zweckmüf eigen Yortrag seiner Reden 
2U sehen, und ein Theil seiner Wirksamkeit hfingt 
davon ab. Nur hüte er sich auch hier vor dem Zu* 
vieL Nur nichts eigentlich Declamatorisches in den 
Kanz^^ oder gar Altar- Yortrag! Rec. sollte mei- 
nen: wo das Herz wahrhaft sprifche, wenn nur über* 
haupt die Sprache geübt, und der Geist gebildet ist, 
da milfste man den rechten Ton treffen. Damit soll 
den von dem Yf. , der selbst ein guter Declamator ist, 
in vorliegender Sclurift angegebenen Regeln des münd- 
lichen Yortrags und der Geberdensprache kein Ab- 
bruch gethan werden. Rec. findet vielmehr darin 
rocht viel ZweckmBfsiges und Anwendbares, 

VERMISCHTE SCHRIFTEN, 

1) BnAUNscHWKio, b.Yieweg: DasChririenthimin 
Braunschweig gegen Herrn Dr^ Geibel zu Lübeck 
wid die evangeh Kirchenzeittmg vertheidigt von 
Dr. Victor Friedrich Lebrecht JVfrt, Professor 
u. s. w. 1832. 84 S. 8. 

2) LrBRCK , b. Aschenfeldt : Das Chrlstcnthim^ im 
Kitnipfe mit dem Unglauben. Eine ßrtciederupm 
auf die Schrift des Herrn Professor Dr. Pstri zu 
Braunschweig : Das Chfistenwum u. s. w. , von 



Dr. Johannes Geibel ^ Pastor der cvang, reCC«« 
meinde zu Lübeck. 1832. 104 8. 8. 

Den Lesern der Kirehenzeitungen kann nicht on- 
bekannt sejn , welche Yeranlassung diese Schriften 
herbeigeführt hat. In Braunschweig, wo die ver- 
derbliche neuevangelische Pietisterei und Scctirerei 
bisher Tergel>ens sich einzuschleichen versucht hatte, 
war der würdige und verehrte Prediger der reformir- 
ten Gemeinde, Past. Petri, welcher zwar Ofienba- 




nicht in der Wahlpredigt, aber spHterhin, auch als 
Offenbaningsgläubiger, aJ)er oAne Vernunft, erscheint, 
indem er die dunkelsten , bei den gebildeten Mitglie- 
dern der Gemeine iSngst antiqiiirten , meistens^ dem 
Pietismus zusagenden , Lehren in seinen Yorträgen 
vorzugsweise hen^orhebt und insbesondre die Lehre 
von der Erlösung und die von den Dfimonen auf eine 
höchst crasse Weise darstellt. Dariil>er trauect der 
Sohn des früheren Seelsorgers, der seihst an dem 
Wohle der Gemeinde thätig mitarbeitet, sucht durch 
Yorstellungen u. s. w. den neuen Prediger auf einen 
andern Weg zu leiten, — es gelingt nicht', — dew 
letztere giebt sich eines Greistlichcn höcHst unwür- 
dige Blöfsen, — die Gemeinde wird unruhig; endlich 
bringt man die Sache durch eine Klageschrift Aor 
diel^node, welche erkllirt: es sey nothwondtg, data 
das Band des Predisers mit seiner Gemeinde gelöset 
werde. — Eine senr angemessene Erklärung, wel- 
cher jeder Unbefangene seine Zustimmiuig geben 
mnfs, und durch deren baldigste Itealisirung unter 
Mitwirkung einer erleuchteten Re^icrung^ allein der 
so unerwartet gestörte Kircheofriedo wiederherge* 
stellt werden kann. 

Diese unangenehme und beklagenswerthe Ange» 
legenheit hat mehrere Schriften veranlafst. Nr4 1« 
ist durch eine ziemlich heftige Schrift des Yfs von 
I^r. 2 entstanden (dieser hat also den öffentlichen 
Streit begonnen), und enthUlt eine krHftige, freilich 
auch (wie die Ratur der Sache mit sich brachte) von 
Persönlichkeiten nicht ganz freie, Abweisung ae- 
niachler \onf\'iirfe, so wie eine Vertheidigung des 
vernunffgemllfsen OITenbaiungsglaubens. 

Nr. 2 ist eine Gegenschrift gegen Rir. 1, welche 
wir niclit ohne grofsesBedaueru gelesen haben. Denn 
wer könnte wohl die groben, lieblosen und gemeinen 
AusßiUe, M eiche sie gegen einen achtbaren Gelehrten 
und geachteten Lehrer enthHlt, lulligen. Ausfalle, 
die ans der Feder eines Pi'cdlgers des EvangeUulhs 
kommen? Wir verweisen nur auf S. 5. 8. 9. 10. 28,. 
32. (hier heifst es sehr wahr: „so sind auch Glaube 
und Hoffnung nidtts ohne die Liebe^\ was der Yf. sich 
liei der Abfassung seiner Schrift hätte jeden Augen- 
blick vorhalten sollen ;) 66. 70. 77. u. s. w\ Durch 
solche unchristliche Acufseningen, in welchen sich 
die pietistischen Zeloten unserer Zeit vorzugsweise 
gefallen , wird die beste Sache eine schlechte» 
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'er Vf. des ersten dieser M'erkc, die in einer Art 
Von Progresstonsverhiiltnifs zu einander stehen , hat- 
te nifhtnöfhfg, sein Vorwort mit einer Entschitldt- 
^ing über das abermalige Erscheinen einer bibliogra- 
phisehen Arbeit über klassische Literatur zu begin- 
nen. Ein nicht allznmSfsigen Ansprüchen genügen- 
des Handbuch war bei den manniehfaltigen Unbe- 
^ejuliclikeiten und der Vnyollstandiffkeit des KrehB- 
ichen Buches lUngst so sehr Bedürfnifs der phtlologi- 
«ohen Welt und aller, die in einem engern oder wei- 
teni Verbände mit ihr stehen, dnfs rielmehr der bis- 
berige Mangel eines solchen zu rerM-nndem gewesen 
wirre, wenn nicht vollstHndiger Besitz ausgedehnter 
literarischer Hülfsmittel ,' freier Grebraiich reicher 
Bibliotheken, jahrelange Mnfse, unverwüstliche Ge- 
duld und Peinlichkeit bei oft banausischer Geschäf- 
tigkeit, Erfordernisse wSren, die ron zehn Menschen 
begreiflicher Weise allemal neun zur Verzweiflung 
bringen. Unerlafsliche Erfordernisse sind diefs aber, 
wenn die Arbeit einestheils sich über eine unfrucht- 
bare Nomenclatur erheben und dock auf der andern 
Seite VollstHndigkeit des Materials erreichen will. 
Beide Ziele haben denn auch beide Vff. vor Augen 
gehabt, und diese Identitlft des Planes im Allgemei- 
ncn macht eine gemeinsame Beurtheflung nicht allein 
möglich sondern wil»sehen.swcrth, indem eine Vor- 
gleichiing der beiderseitigen Leistungen das Eigen- 
thümliche derselben weishsclsweise ins Licht setzen 
wird. 

Hr. SehfceigeTj dessen Buch nur einige Wochen 
früher herauskam , als das (*rste Uoffmmn'sche ^ hat 
«uf 36# Seiten die ges«immte griccliische Literatur 
iiiiifar»t; mit Einschlufs der spiltosten byzantinischen 

^. X. Z. 1833. Ersier Band, 



Grammatiker, Historiker, selbst auch Aerzte und 
Juristen, dagegen mit Ausschlnfs der BJrchenscri- 
benten. Dais diese letztern fn die Hoffmcnnischen 
Lextca mit aufgenommen sind, gewährt ihnen nun 
einen sehr entschiedenen Vorzug: da es dem Philolo- 
gen bei der immer mehr in die Breite gehenden Lite- 
ratur seiner Wissenschaft sehr dankenswerth seyn 
niufs, für die seinem Bereich zwar ferner aber nicht 
fern liegende Literatur der Kirchen scribcnten sieh^ 
nicht wieder aus besondern Hiilfsqtiell^n Rath erho- 
len zu müssen. Im Uebrigen ist der Plan beider Vff. 
und die Einrichtung ihrer Lexica bis auf Unwesent^ 
liches ziemlich dieselbe. Unter den 3 Rubriken : 
Texftnisgabenj Veherseizungen und ErläieterimaS" 
Schriften werden die den jedesmaligen Schriftsteller 
betreffenden Bücliortitel auf^ezHhlt und zwar unter 
den l»eiden ersten Rubriken m chronologischer Folge, 
tinter der letzten in alphabetischer nach den Namen 
der Vff. ; nur dafs hei Hoffmann noch im Einzelnen 
mehr Unterabthriliingen gemacht und consequenter 
dnrchgefiihi't bind, indem die Ausgaben des ganzen 
Schriftstellers und einzelner Theile desselben , des- 
gleichen die Uebersetzun^en in rerschledenen Spra- 
chen durch besondere Absfitze und Ueberschriften 
geschieden sind. Auch dient es zu grf^fserer Ueber- 
sichtlichkeit, dafs 'hier' bei Aufzahlung der Titel 
überall die Jahrsz.ihlen vorweg gestellt sind; anfser- 
dein ist unter dem Mamen eines jeden Schriftstellers 
eine Verweisung anlFabricii BtoL Gi\, alte und neue 
Ausgabe, zu linden, die das Buch noch nutzbarer 
macht. Warum aber ist verschiedene Male die An- 
gabe des entsprechenden Ortes der alten Ausgabe 
fanz unterlassen? z. B. S. 16. hei Aesc/thics dem So- 
ratiker, S. l8. bei Acschylns^ S. 31. bei Aesopus n« 
A. Die Conseqiienz forderte das Gcgentheil, ob- 
gleich es niemand schwer fallen wird , diese Artikel 
im Isten Bande des alten Fabridus zu« finden. — 
Am Schlufs des Schceiger*schen Werkes dagegen ist 
von S. 35Q — 964 ein Verzeichnifs von Sammelwer- 
ken, die eine Mehrzahl griechischer Schriftsteller 
enthalten, hinzugefügt; der Gedanke ist lobensweith, 
zumal da in der 2tTinTtthen Sammlung bei Schoell 
Griech. Litt. Gesch.}, S. XVII ff. alle diejenigen 
A^ erke fehlen , die nicht den Namen ihres Besorgers 
oder Herausg. an der Stirn tragen , die Ausführung 
>.u beurtheilen etwa aus dem Beispiele: y^Gramma^ 
tHier'^, unter welchem Titel wirklich nichts stellt als 
die Aldischen Horti AdanidU und Diudorf^s 
Grammatici^. wfihrend S. 363 seltsamer Weise noch 
eine besondere Aubrlk ^Anecdota oder Inediia'*^ 
nachfolgt. . . : 

^ WHh- 
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ALL 6. LITERATJTR- ZEITUNG 



WUhrend mm Hr. Sdw. anf einem mlirsigeti 
Baume die ganze griechische Literatur iirafafst hat, 
ist die Anlage der Hoffm(m)Cgchcn Lexica freilich 
viel weitschichtiger: die zwei ersten Lieferungen des 
deutschen Buches gehen nnr erst bis auf . Eudidet} 
und die Versicherung, die auf dem Umschlage der 
ersten Lieferung, so wie auch des Intcinischen Wer- 
kes gegeben v^ird, d^irü man f'i uicht «lus der St^frko 
des ersten Heftes auf A^.n UnIfang do?^ Cifan/pn sc lilio- 
isen wolle^ und am zweiten Orle, dafs die gricchiscite 
Literatur nur aus 3 Banden hcstehen solle, klin^rt 
sehr wfenjg glaubhaft. An dieser Ausgcdehntheit 
ist aber einestheils das* anzuerkennende Streben nach 
YollstHndigkeit, anderntheils eine gewisse Breite in 
den Relationen über den AVerth einzelner Ausgabeii 
Schuld« Beide Yff. haben sich n'tmlich aas Ziel ge- 
steckt, neften der rein bibliographischen Aufzh-hlung 
auch zugleich kurze Andeutungen über das in jeder 
oder doch jeder wichtigerji Ausgabe Geleistete zu 
geben, w'orin sie natürlich den bewlihrtesten fremden 
Lrtheilen zu folgen sich yornahmen. In Betreff die- 
ses Punktes verhalten sich nun beide Yff. gerade so 
zu einander, wie in der Erreichung, bibliographischer 
.YoUständigkeit überhaupt. Srhicel^er*3 AVerk, zn,*» 
grofsen Theil basii*t auf EberVs moisierhsiHe Arhei- 
ten, war in dem Augenblick, als es erschien, das 
reichhaltigstein seinem speciellen Fache, was exi- 
fftirte; es sollte aber diesen Uuhm nicht lange be- 
haupten, denn sobald HofffJHinnj der offenbar seine 
Sammlungen l;lnger vorbereitet hatte-, hervortrat, 
wurde es durch ihn ausgestochen. l'W'ibrend aber 
Schw. einen Yorsprung. hatte durch die YoIIcndung 
einer ganzen Literatur *), koiiute seirie Yorrede, in 
'4er er sich S« (JIL) über die unbillige Höhe der 
WcigeCschen Preisansi« tze im Apparatiis IHierarhiB 
beschwerte, noch in den Yorerinnerungen zu Hoff- 
mantfs erstem Hefte berücksichtigt werden, wo- 
selbst denn ein Aufsatz von Hn. Weigel selbst einge- 
rückt worden jyuber den sogenannten antiquarischen 
Buchhandel und die verschiedenen Arten dessciben: 
zur Berichtigung der Urtheile einiger Herausgeber 
bibliographischer Handbücher und zur Bewahrung ge- 
gen Nächbeterei* ^ Oleichwohl konnte es Hn, Jfofftn. 
schwerL'ch entgehen, dafs trotz der gröfsern Reich- 
haltigkeit seines Lexicons doch auch , wie natürlich, 
mancherlei ihm fehlende Angaben bei Schw* zu fin- 
den seyen, und diefs scheint die Yeranlassuug gewe- 
sen zu sejn, weshalb nnn auf einmal sehr unerwar- 
tet der erste Theil eines lateinischen Ll^icons er- 
schien, und zwar bei Ff^ijfcf erschien, welcher nicht 
viel mehr Artikel enthielt als vorher die erste Lie- 
ferung des deutsehen, übrigens aber sich von diesem 
nur durch die lateinische Sprache nnd etwas weiter 

festeckte Grenzen des Planes unterscheidet:^ worii- 
er weiter nntem Wie sieh nun aber zwei in Ten% 
denz und Einrichtnng so fest ganz zusammenfallende 



'ünternehnrangon eines nnOi desselben Yfs nebe» ein- 
ander behaupten sollen , ist schwer tu begreifen , 
nad besonders, abzuwarten, wie nun das erstgeborn« 
Kindlein gegen den Nachgebornen wegkommen mag. 
^ Besonders merkwürdig ist für ersteres noch der 
Umstand, dafs die zweite Lieferung nicht etwa da 
fortßfhrt, wo die erste stehen geblieben war, 8on-> 
•dern den letzten Bogen *der er^i€^ik-(JiüsiiU*s — O;/-. 
limac/nts) noch einiiwil bringt S. .:23 — 337; f<röcr 
da& mit der zweiten: Lieferung, die bei Earfmfntn 
erschien, die erste jetzt hoch einmal mit versandet 
wird, und zwar mit neuem Titel versehen und biU 
der Etiquette desselben Uarimann'sclien Yerlages^ 
'wHhrenu sie das erstemal mit dem Namen der 
NaudCstAen Buchhandlung herumgeschickt wurde. 

Doch verlassen wir diese mehr bnchh^ndleri* 
sehen Interessen, nnd wenden uns zu einer Yerglei- 
ehung der vorliegenden« Werke im Einzelnen , wo- 
bei sich verschiedene Beobachtungen werden anknü- 
pfen lassen, die das eine oder andere nlfher eharak- 
terisiren. Im Allgemeinen llifst sieh beiiierken, 
dafs, besonders bei i/o^)iiann, mancherlei Irrthümer 
oder doch M'iinderlichkeiten unterlaufen, •lic es Ik»- 
zeugen , dafs der > f. nicht eigentlich Phiiolog vom 
Fach ist, sondern eben nur Bibliograph, inde/» 
wird Ver«fchen dieser Art, so sehr man sie auch 
weg\^iinscbt, kein Billiger allzustreng rügen, da 
doch diese Gattung von Büchern einmal nöthtgtst, 
und Philolopn , die ent\%*eder durch eigene Stndiem 
und Autopsie in der philologischen Büchergeschichitt 
orientirt sind oder doch durch einen erworbenen 
Taliyt vor gewissen Fehlschüssen immer geisichesit 
sejn werden, in der That andere Dinge zu thuu Ik>* 
bcn , als bibliographische Handbücher zu sclireibea» 
— So heifst es z. fe. S.-143, die. vermeintlichen //le* 
dita des Philemon in Villoisons Apollonius Sophisiu 
sejen schon amLexicon des PImvorinm herausgegebea 
gewesen, wahrend doch Pha%\ selbst den Philemoa 
seinem Dictionarium zerstreut einverleibte. Der 
griechische Arzt Paullus Aegineia wird S* 6 unter 
Aeginefa eingetragen , stMt unter Paultus* Abreschs 
Anlm($dvershnes zum Aescftglus mufs der Vf. nie g9^ 
sehen haben, sonst würde er nicht S. 2G folgende 
lächerlich falsche Angaben gemacht haben : „ Ani* 
tnadw. ad Aeschj/lum et N, 1\ IL Ut. Mediohurgi 
1733. Das 3t€ linch enthälti Dilucidatt* Thu'^ 
cydideari auciariiuny lib. L Wiedergedruckt 
Ztcollae, 1763% worin fast so viele Fehler ab 
Worte sind. — Yom Anfang des Buchstaben A 
nnn fehlt bei Schu\ sogleich die Einleitnngsschriß 
des Ac/älles Tatius zum Aratus ganzlich; bei iL feUl 
die Ausgabe derselben in Petavii Vranologiumy 9ni- 
gleich aber hätte diese Schrift jedenfalls geschiedoa 
werden müssen von dem erotischen Roman , mit de»> 
sen Ausgabeil sie ganz in eins zusammengeworfen 
ist , selbst die Identität der Yff. zugegeben , die doch 
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*) 5« eben crtcbfiot aueh schon der tireiie Tfieil seines Handbucbs in der ersten Ablbeilung» umfassend auf 58^ S. die ia> 
feinfsci/cn SrhriflsteUer ton A '^ L^ weicber dem Anscbein nacii bei weitem gröf&ern Anspruch auf Yollstandigkeit, ma- 
cbcB bann nls der cralt« 
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felhaft t^^3 ^^^« ' ^ ^^' alngab^ 4er Uebergetzun* 
gen bat H. einiges genancr als 5», die ErlKiUenitigs- 
< sehr iftcn aber z. A. T. aind, wie fast i'berall oline 
Ausnabme, bei ii. bei Weitem vollst Sudiger. Sel- 
ten einmal bat hier S. etwas mebr, z. B. beim Aeso- 
ms S. 18, Aeihis H. 19. — Der Artikel Adayia 




Saromlnngen von Schott und Scaiigcr, welche letztere 
bei //. {ehlt. — WeifcrUin fehlt b. S. der AeneoB 
Ton Girza neben dem Taktiker ganz , so wie bei Ae^ 
.sc/imes dem Sokratiker sSnuntliche Erläutenings- 
nchriften, und nnfer den Ausfallen der ,^Simön*^ SiH 
MTaticiis von Böekh, den II. nicht übersehen , S. aber 
. nnph nicht unter S erwähnt hat. Auf der andern 
Seite kennt H. S. tO nur, 1 Ausgabe des Agaiharchir 
des^ S. 60 ebenfniis nnr I des Ayaihemer^ wo & 
TollstHndiger ist; die Epigrammensanimlnng des ^v 
cAiiis fehlt b. /T. ganz, unroUstHndig ist bor ihm der 
Artikel AnackursUj desgleichen Ammonins S. 74; 
.reichhaltiger ist S* auch in Alexander AphriHl!s'm*ishy 
wHhrend andere dieses Namens ganz bei ihm fcJilcn. 
Höchst dürftig dagegen ist S. \ihcr Alanan (wUh" 
rend er I.'ei Arcnilochit» wieder mehr hat, als //. ); 
namentlich waren bei diesem und andern Ljrikern 
nothwendig immer die Sammlungen von SfephamtSj 
•C/r«ima, FrobefHuSf Brnndij (raisford, limasonude 
^anzuführen, was r.It grofsor luconsequenz bald ge- 
schehen bald nicht geschehen ist. Eine solche 
Durchmnsternng liefse sich leicht ins Unendliche 
Tennehren: doch kann damit weder jemand etwas 
•gedient sej^n , und anderetoits roiifstoN man selbst in 
bibliographischer BeschtVftigung Befriedigung finden, 
mn dabei nicht todi.nüde zu werden. Wem es um 
recht genaue anschauliche Kenntiiifs der beiderseiti- 
gen Leistungen zu thun ist, wird eine Yergleichnng 
am fügüohsten austeilen mit einem Artikel, der an 
sich zu den reiehhalligern gehört, z. B. Aeschf/hi$j 
whr Arisfophanen und d^vgh Auch in dem sp^'tern 
Theile ^es Sckic.''schen AVerkos foltlt es nicht an Aus- 
lassuugeu sowohl als UDrichti£[keiten mancherlei 
Art. Erslannlich mangelhaft ist aer Artikel PseU\a\ 
ganz fehlt ^M/ciiitf, S^ngeluM {Syfwelhis) der Syn- 
toktiker, die wir nur eben bei flüchtigem BlHttem 
Termissen; der Artikel Moschopuhis giebt Slufserst 
ungenügende Notizen ; beim Hnynhhua fehlt die Ji/- 
difM a. 1524, nnd wenn es von der römischen Ansga- 
h^ heifst „Auch am Thom. Mag. Paris 15ä2'', so 
steht man nicht ein , warum letztere nicht als eine 
ganz legitime Ausg. in der Reihe der übrigen mjit 
aufgezahlt ist. Eben so verhtflt sichs mit der Er- 
wähnung der Aldinen des Uarpocraiion S. 131, wo- 
selbst auch der Ausdruck ,^50.') oder 1527'* curios 
ist, da es zwei verschiedoDe Edd. sind. Ebendaselbst 
ist es.aucb unrichtig, da£s Gronov*8 Ausgabe „nach 
2 Mscrr. und 1 eöUationirten Exemplare'^ gemacht 
§ej^ wie denn überhaupt die Relationen i'üier das 
Verhllltnifs der kritischen Textesrecensionen , raei- 
stentbeiJs aus den Vorreden gezogen, aber keines- 



wegs immer mit der g^liörfgenCrenaiilgkoit, sch^ 
Vieles zn wünschen übrig lassen. AVir machen noß 
anheischig, auf jeder Seite des 5cAtt7.VrAc» Boches 
.einen oder den andern der gerügten Mlingel naclir 
zuweisen, nnd Hr. Schw. 'wird bey einer neue|i 
Auflage, die sein Handlmch w«ihrschoinlich erle- 
ben wird, sehr ytol nach/ubessern und zu ergUii- 
zen habf^. Bofr^iiden muh es hei einem bihlfo- 
graphischcn Schriflstcljer aiN'h, dafsr hJiuüp; faUche 
Nchreihuns der Aaiiicn vorkfiniint, z. Ü. Gösfu 
WesfnJij IVelhcr, Meyer (statt Meier S. 50), bei 
£r. selbst Ilemmmn S. 2^. IVicht selten warep 
übrigens auch Abkürzungen möglich, und Ranio- 
ersparnifs ist für Arbeiten dieser Art immer ein 
nicht unwichtiger Gesichtspunkt. S'tatt z. B. ^^ 
310. 320. konnte es in unzähligen Fällen S. 319 t 
heifsen, und die Herausgeber alter SchrlftstelW 
würden es Hn. Schw. gewifs nicht übel ' nehmen, 
wenn sie statt' mit ihren Ehrentiteln und M^ohnor«* 
tcu, z. B. „Hr. Prof. GSiiluig in Jena^\ schlecht«^ 
weg bei ihrem ehrlichen Namen gen<inttt wäreiH 
und dadurch Tielleicht obendrein das Buch noch 
um ein Paar Groschen wohlfeiler erhielten. 

Dem Hoff mami^ sehen Lcxicon, zu dem Mir zup 
rückkehren, wollen *wir, ehe Mir zur Hauptsache 
kommen, sogleich, um es nicht zu rci*gessen, ein 
Lob und einen Tadel vorweg ertheilen. Das Lob 
verdient die Nach Weisung älterer Drucke, die sick 
auf den Leipziger öffentlichen Bibliotheken befind 
den, die manchem auswärtigen Gelehrten vojt 
Merth seyn kann; der Tadel trifft die uns h\$ 
itnd da vorgekommene verkehrte Einrichtung, daQi 
einzelne Namen unter CoUectivrubriken au^zäh^ 
werden, Mohin sie zwar sachlich nicht unrichtig 

ii;estellt sind, wo sie aber niemand sucht nnd fol^- 
ich auch nicht, aufser zufällig, findet. So stehen 
z. B. die Epigramme des MeleagroSy Leomdas^ 
Straionj selbst die Ilgeti'schen Skolien {^xoXva ge- 
druckt) unter der Rubrik Anlhoiogkt. So wird $• 
118 unter den Erläiiterungsschriften zum Aniinütr 
ch§s angeführt, f. Jacobs in Ihrsoni Adversarijt 
Leipz. Ausg., und an diesem Orte bemerkt, ebenr 
daselbst befänden sich auch Animadtv. und Etnendd. 
zu Achilles Tuiliis^ Gorgias^ jfe/iai», nemisiius 
( Themesiius verdruckt ) ^ Alciphron , Libanius : bei 
welchen Schriftstellern man doch die Jacobs^schen 
Einendd. eher sucht, als beim Aniimachus. — Die 
Hnuptsacbe nannten Mir aher die schon oben an- 

fcdciitete Weitschweifij^keit in den Relationen über 
iihalt oder AVerth einzelner Schriften , ' häufiger 
noch Schriftchen. Viel zu umständlich M'ird z. J(. 
S. 142 erzählt, was man in Weickerfs Schrift 
über d. Leben und Gedickt des Apollonius finde, 
was alles schon im Titel hinlänglich angedeutet 
lag. Bei Gelegenheit der Hemsterhuisischen Anek«« 
dofa M'ird nr S* 142 bemerkt, dafs daselbst Psf, 
309. die Homer' ische (sie) Formel j,d i* uyi^ be- 
handelt y tmd mit IVikanor keine Auslassung ange^ 
nommfin tcerdey sondern es sey so viel als „ffa ^ dyi** 
(sie). Auf diese Manier würden 100 Folianten 

nicht 
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nicht nnsretehen filr ein bi1>liograp1i. lo^icon. So 
ersclirefkliili ausfiihrlicfa wird z. B. S. 160 iilier 
'9ie Ui'rmanti^sche hoBimg des Arl^hiinedischen liffth« 
sels, und nnter den ÄcschyJePschen ErlKntenings- 
8<iirinen referirt üIm^p Shbelis dhih\ de Pers^^'Ae^ 
gleichen lil)ep UeinridCs^ Ueercii's^ AhhtanlCs Di«- 
gertalionen, \flilirend dagegiMi Biicher, über die 
Tiel nn*hr xu sagen Mar, wie Weicheres Tritogle^ 
oder Iteisig^s (jonieclaneft 7s. Ar^sfophaues j ganz 
iinverlililtniftmSfsig kurz >yeggi^kominen sind. Wie 
durchaus nichtssagend ist x. B. S. 29, was über 
IlertiHthn de Danaidibtts bcigi^bracbt wird: „-D<t 
Vf. mtchf den vermnihKchen InhaH des gcHannien 
Äf ?V(*K'Ä mts den Frfupnenfen und der Geschlctäe zH 
ermiiiein\ tceshald denn die varz-ffglic/iHen Zeffgnigse 
m€S den sie berührenden Schriftstellern intn />. 1 — 3 
'zusammtnge^&JH werden y um darmis das Sesuliäi 
^ezogen.^"*, Ist darin wohl Eine Sill)e, die (mit Aus- 
nahme äer Seitenzahlen) auf 20 andere Disserta- 
tionen nicht eben so gut pafste? — Wir müssen 
wns aber in Betreff der Erla'nterungsschrifion sogar 
-gegen die Aufnahme einer ganzen Klasse von ]Nja- 
jnen überhaupt erklären, bs ist schon eine mrfs- 
liehe Sache um die Anführung solcher Schriften, 
die ihre Beziehung auf den Schriftsteller, zu dem 
«ie angeführt werden, nicht auf dem 'i ilel frage«: 
^enn das scheint uns das einzige Kriterium fiir die 
•Grenze der Bibliographie, weil sonst consoquenter 
•Weise am Ende bei jedem Autor Mttiihhes Üram^ 
%n<itik und Fä^sotv^s Lexicon mit anzufühi'en v.Hrcn. 
Doch geben wir hier gern goNTisse Unterschiede 
zu , die ein natürlich richtiger Takt besser finden 
als ein allgemeines Gesetz bestimmen wird; l^^ider 
wird es aber einem Rieht philologen ganz unukög- 
lieh fallen , alsdann Yollständigkeit zu erreichen, 
da man Ton dem Bibliographen nicht, verlangen 
«kann, dafs er die Biicher sell)st gelesen /hat. Feh- 
ien doch in jener Be/ieliung selbst Titel, deren 
'Berücksichtigung mah auch von dem Bibliographen 
erwarten düi»fte; z. B. wenn Maiihiaes Obss. in 
ynaed. poef. Gh\ hca unter Aeschylus vorkommt, 
und el)en daselbst Lobeck de usu nposiropki ^ so 
konnte man doch wahrlich die Erwlthnung der 
Porson^ßchen Adversaria erwarten; wenn Lach- 
wtmh de chor. syst frag, dasteht y warum fehlt des- 
selben Schrift de mensura irng.j die gerade soviel 
Recht oder Unrecht hnt, genannt zu werden ? warum 
neben Lessinifs philologischem Na chlafs desselheh 
Dramaiiiraief u^^n Seh legePs Vorlesungen über 
dramat. J^inst und Lift. z. B. GenelWs Buch ül>er 
das Theafer z. Athen, worin gar Vieles vom Je*cAy- 
his vorkömmt? Zwei Fülle aber sind es, in weK 
eben auf die Anführung durchaus verziehtet wer- 
den mufste. Erstlich , wehn eine oder die andere 
Stelle irgend eines Schriftstellers irgendwo vei«ein- 
mU behandeK ist (d. b. nicht in einer eigenen 



Schrift); wie seltsam nimmt tfteh z. B. 8.26 aus : 
Boissofmdei Aeschylus ientatus in Rrsis — ? ^deim 
Ton dieser Art versichern wir Hn. //• nnfehlbar 
noch ganze Hnr>derte von Bilchertiteln, in denen 
Aesch. behandelt ist, nachweisen zu könneii. Dia-- 
ser Klasse gerade gegenüber steht eine zweite^ 
betreffend Anfühmngen solcher Werke, in deuea 
Vermöge ihres Zwecks und Inhalts jeder Autor ohne 
Ausnahme nothwendig vorkommen miifs, das sind 
die allgemeinen IHerarlüstorischen« Mit Vorliebe 
wird besonders möglichst oft Ciinfon in d. fa^is 
'HeUenicis eitirty zuweilen Brucker'^s hisf. phH. erif^y 
zuweilen Voss ins de hisfor. oder sonst wo, selbst 
die Allg. Encyctopaedie von Ersch und Ghiber n. s; w. 
Wo soU hier drsEnde seyn? Es war vollkoiumen 
genug, dafs zu Anfang jedes Artikels aiit Fabricüis 
verwiesen w4rd ; denn sonst können wir mit dem- 
selben Rechte verlangen , dafs z. B. bei jeglicheiii 
'griechischen Dichter Gjfraldus , . Vossivs , Uarlcfs ^ 
'Groddehy Mohnikey Schoefly Petersen y oti F. Schfeael 
u.s.w\ ausführlich nach Seitenzahl citirt weraen 
und ^ine eigene Stelle unter den ErlSaterungsschrif- 
ten einnehmen. 

(^Der Befehiufs folgt.) 

MEDICIN. 

Leipzig, b.Hiirtmann: Becepfe der Acsfen ^a*:2:.fe 
aller Zeiten y für die versch*. denen Krankhell^Ä 
des menschlichen Organismns, r^cibsi ei^iieiten* 
dem Formulare und einem Anhange iih^r die 
Bebaiidiung bei Scheintodtcn ujid Vergifteten 
ton M. J. Schmidts der Med. and Chir. Doetdl* 
U.S.W. 1831. IVU.558S. gr. 12, (2Rthlr.) 

Eine für Praktiker geschriebene Eselsbrücke! Ein 
Formulare und eine Posologie gehen der Flutli von 
Recepten voran und sollen wahrscheinlich dem Riii^e 
einen wissenschaftlichen Anstrich gel>en, damit. man 
das Nicht wissenschaftliche im Innern nicht bemerkt. 
Die sogenannten Praktiker können mit dieser. Schrift 
in der Tasche getrost auf ihre Wandrnn^ gehen ; ha- 
ben sie endlich nur den Namen der Krankheit — und 
diesen finden sie ja so leicht, -• so wirt} ^r geheime 
ilath befragt und dieser bringt filr den jVamcn der 
Krankheit Mittel der berühmtesten Aerzte (ohne Tta- 
men ist kein iMitfel aufgenommen, weil man soßst 
keine AuctoriiHt angeben könnte!) in grofser Aus-* 
^wahl. So sind z. B. gegen //yrfropÄ 95, gegen Porn- 
lysis60y gegen Tnssis convulsiva 41 u. s.w. Recep^e 
aufgenommen, und eitis davon ist gewifs das rechte, 
das der sogen, praktische T.ikt , den so viele Aerzle 
vorschieben, wenn mit Gründen gegen ste gestritten 
'Wird, schon heraus finden wird ! Ks ist ein tranrtges 
Zeichen für nnsi*e AVisseinschaft, daft dergleichen 
Bücher noch gedruckt werden, — denn sie müssen 
doch gekauft und benutzt werden ? — 
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iel melir nocK ist nun in diesen Beziehungen das 
Mals fiberschritten in dem lateinischen Werke, über 
^nebhes wir kurz sejn können , da es die Yorzfige 
" und Mangel des deutschen theilt^ nnr in Tergr6(sefw 
fem Malsstabe. An Yollstffndigkeit steht es dem 
irfihern \i-eit voran , wie man schon aus der oben an* 

Sedeuteten Entstehungsgeschichte abnehmen kann^ 
ernstalt dafs eigentUeh das deutsche wieder ganz 
'darm anfgenommen und somit ToUkommen entbehiv 
lieh gemacht ist. Kaum , dafs es sich dadurch eint* 
Mrmafsen halten wird, dafs es durch das Erscheinen 
des zweiten Heftes einen chronologischen Yorsjpmng 
Tor den grt^lsern Werke, welches in dem rorliegen* 
denBanmjl* — üumfafst, gewonnen hat und wahr- 
ächeinlich berechneter Weise behaupten wird« Au* 
Xser den Erliuterungsschriften hat nun dieses letz« 
tare nach unserer Ueberzeugung die tjrenzen und die 
Befiignirs einer bibliographischen Arbeit auch in der 
Yermehrung der Autornamen selbst überschritten« 
Schon in dem deutschen Lexicon war ein Anfang ge* 
macht, „neben den bedeutendem, divek ihre übrig 

S>bliebenen Werke literatur - historisch beliannten 
ersonen der Griechen auch die aufzuführen, von 
deren Werken entweder nur Bruchstücke oder auch 
nichts auf unsere Zeiten gekommen ist, die aber 
Mhriftstellerisch behandelt worden'^ (Yorr. S« IX.)« 
Dodh hatte sich der Yf. dort meistentheils auf sol* 
clie Autoren der genannten Art beschränkt, die 
als Gegenstand eigener Monographien ex profeseo 
waren behandelt worden. In dem neuen Werke ist 
der Plan viel weiter gesteckt ; hier erscheinen selbst 
Schriftsteller, ül>er die eine monographische Afbeit 
mit ttichten existirt, sondern Ton denen nur einzelne 
Fragmente hie und da grammatisch oder kritisch be- 
sprochen sind , und oft , wo selbst kein Fragment er« 
kalten ist , auch das nicht einmal« Dieb müssen wir 
JL IhZ. im. Erster BßiüU 



nun, wie gesagt, für durchaus Fcrfehlt halfen, einmal 
weil YolIstHndigkeit darin kaum von dep Philologen 
Ton Faefa durch di^ angestrengteste Sammlung zu eh- 
Reichen, und dann, weil wirkliche YollstHndigkeit 
mit dem Umfange eines auch recht dicUeibigeuHand* 
buches gar nicht zu vereinigen ist. Man sehe z. B« 
gleich zu Anfang den Artikel Aehaeuij unter wel- 
chem nach Grotii Excerpten Caeanbanue d. eaf. pae9. 9 
C/tftfofi, Jacebs Add. aninu ad Ath.j Meinte cuTm 
eriUy Monaitor bibh Sc. (1!), Saxe 0mm. ^ Thup 
Ep* erit.j fVesion Hermes, aufgezählt werden. Glaubt 
denn der Yf. damit einer erschöpfenden Auizühlnng 
derer, die über Achaeus und Fragmente ron ihm ge- 
handelt haben, auch nur von Weitem nahe gekommen 
zu seyn? Wir versichern ihm, dafs die sechsfache 
Zahl kaum ausreicht. Sodann aber, wie in aUer 
Welt soll man sich die Tnconsequenz erklSfren, dajb 
unter des Yfs Gesichtspunkte, um ihn einmal gelten 
zulassen, nicht weni^tens r/fle Autorennamen der 

Sriechischen Literatur ihre Stelle gefunden haben, von 
enen nur Fragmente oder Notizen vorhanden sind? 
Etwa weil nicht „schriftstellerisch über sie gehan* 
deltist^? Ueber welchen Autor w5re das nidht ee- 
schehen? Hr. If, hätte beispieishall^r nur etwa* aas 
Plnder^sche Register zu SAöIFs Literaturgesrhiehtg 
vorzunehmen brauchen, um zu sehen , wie viele Na« • 
men noch vor Achaeus in der grie<lhischen latcratur 
vorkommen, und zwar — was da^ Aergste ist — 
darunter solche, unter deren Namen sogar noch ganze 
Schriftwerke auf uns gekommen sind« 

Trotz dieser Ausstellungen, die ja ohnediefs 
nicht den tlnfleifs des Yfs, sondern vrelmehr ein 
Uel>ermafs von Fleifs treffen, müssen wir das grö- 
bere bibliographische Lexicon des Hn. //« für eine 
wahre Bereicherung der philologischen Literatur er* 
klHren und sehen seiner Fortsetzung und möglichst 
baldigen (wenn auch nicht in 3 Bünden zu erreicheur 
den) Vollendung mit Yerlaagen entgegen. DieLati- 
nitSt des Yfs ist zwar ereulich: indels setzt man'sich 
darül)er bei einem bibliographischen Lexicon wohl 
noch am ersten weg. Auen mit den griechischen Ac.- 
eenten scheint er sehr über den Fuls gespannt zu 
seyn, und hat sie drum lieber ganz weggelassen« 
Die 8ufsere Ausstattung ist fast zu splendid, ohne 
Zweifel weil das Buch vorzugsweise mit ai^ das Aus- 
land berechnet seyn mag. — Was wir aber an den 
Hoffinann'sehen Arbeiten als ein nimtfim ansehen 
mmsten, was die gebührenden Ghrenzen ül)erschrei« 
tend in< ein fremdes Gebtef übeKriffe , das gehöM 
ganz eigentlich in den Plan eines Werkes, über das 
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üftir bei dieser Gelegenheit einen kurzen Biirielit 
fügen: 

EssKir, b. BSdeker: Repertorium der UassiMchen 
AUerthumswUsensdkaft. Heransgeg« von (7. F. 
Weber zu D&rmstiidt, Band L : Literatur des 
Jahres 18!»« XXXYIu.331 & J«32. gn& 

Dtefs Repertorium, um es mit des Yfs eigenen 
Worten auszugsweise anzugeben, beabsichtigt ein 
Doppeltes: ersfens so viel als möglich voIlisCStadige 
Angabe des zum Gebiet der Philologie Gehörigen, 
was in den verschiedenen Ländern Europas von Jahr 
SU Jahr erschienen ist; natürlich mit- besonderer Be- 
rücksichtigung Deutschlands; Wichtiges und Un- 
wichtiges, was nur an Büchern, selbständigen Ab- 
handlungen , Programmen , Aufsätzen und einzelnen 
Bemerkungen in ^riodischen Blättern, Journalen 
und kritischen Zeitschriften aller Art, an Kunst- 
werken und Landkarten herausgekommen ist; die 
griechische Literatur bis 1453, die römische bis 476 

i;erechnet (diese Grenzbestimmung, wenn sie streng 
iestgehalten werden sollte , geht offenbar nicht weit 
genug), mit Ausschlufs derKirchenrater (Kircben- 
0cribenten?), des ägyptischen und orientalischen 
Alterthums:'^in welcher letzterer Beziehung jedoch 
ipancher (leicht einzusehenden) Inconseqiienzen we- 
gen der Plan künftig etwas erweitert werden soll. 
dSuoeitena aber soll das Ilepertorium eine Vebersicht 
(1er Anzeigen und IJrtheile verschaffen , welche über 
Bücher nnd Aufsätze in kritischen und ähnlichen 
Blättern bekannt geworden sind, ' theils durch ein- 
fache^Nachweisung der Anzeigen , theils durch Anga- 
ben eines aus den Kritiken gezogenen Gesammtur- 
theils: wozu 65 lateinische, deutsche, französische, 
englische und italienisclie Zeitschriften benutzt wor- 
den« . Zu. diesem Behuf ist die gesammte Alterthums- 
wissenschaft in 4 Fachwerke vertheilt worden (de- 
nen jedoch noch die Jlubrik : Litenitur der Alter- 
' thumswisscnschaft vorangeht), über deren Aufstel- 
lung wir hier nicht mit dem Yf, rechten inögeu: 
1) Kunde dof* schriftlichen Ueberreste, 2) Sprach- 
kunde, 3) Kritik und Hermeneutik, 4) Sachkunde. 
Unter diesen beliebten Titel fallen wieder 1) Litera- 
tur- nnd Kunstgeschichte, 2) Geographie und Ethno- 
graphie, 3) Chronologie, 4) Politische Geschichte, 
5)Alterthümer, 6)Mjthologie und Symbolik, 7)Na- 
tnrkunde , 8) Philosophie , 9) Ahetorik iind Stilistik, 
10) Musik, 11) Archäologie. 31ag man. an solcher 
Klassification noch so Ylelcß auszusetzen Iiabcn : das 
ist bei einem bibliographischen Renertorium, was 
njch doch niemals als eine eigentlicli wissenschaft- 
liebe Arbeit, sondern nur als gelehrtes Rüst- und 
Handwerkszeug geltend macht, ziemlich gleichgültig, 
wenn nur Beauemlichkeit und Leichtigkeit des Ge- 
branchs erreicht wird. Wir müssen aber bezweifeln, 
dnfs diefiB^ durch die unendlichen Untorahtheilungen 
geschehe, in die iene Fach werke wiederum zerspal- 
ten sind, innerhalb derer die Anordnung dcir Bücher- 
titel eine mit jede;' neuen Abtheilung wieder von vorn 



beginnende nlnhabetisehe ist. So hat z. B. die b^ 
eohdere Afmehk^mde 8 besondereBubk^ikto : I) Werih 
vnfü Metnode , 2) Palaeographie , 3) Orthographie, 
4^ Werterbtteher, 5) Synonymik, 6) Grammatu^eii, 
7) Schriften über einzelne TheUe der Grammatik 
(als wenn nicht auch Orthographie n. 8. Vir. ein ein* 
zelner Theil der Grammatik wäre ! ) , 8) Uebnngs-» 
bücher. Viel statthafter würd<> eine solche Zersplit- 
terung dann seyn , wenn das unter die einz^ln^n.FS- 
eher fallende Material gröfser wäre , d. h. wenn über* 
hau[|t die ganze Anläse des Werkes eine etwas no* 
dificirte Gestalt erhalten hätte. Wir sind nämlieh 
der Meinung , dafs die Berechnung eines solchen R^ 
pertoriums auf einzelne Jahrgänge kein glü^kli^r 
Gedanke ist* . Welche Unbequemlichkeit mufs es mit 
sich führen , wenn^raan sich vor einer Reihe von nur 
etwa 10 solchen Jahrgängen stehend denkt, und erst 
durch aeehnmaliges Nachschlagen entweder die Lite-* 
ratnr über einen Gegenstand zusammenbringen oder 
eine bestimmte Notiz auffinden kanni Und in welchem 
Rückstande der Zeit nach mufs der Yf., wenn er je- 
des Jahr einen solchen Band erscheinen lassen will, 
immerdar in Yergleich zur Gegenwart durch dieDif» 
ferenz von 6 Jahren bleiben , die doch bei den jetzigeii 
Fortschritten der Wissenschaft wahrhaftig keine 
kleine ist! Es hcitte daher vielmehr immer ctin Com- 
plex von etwa drei auf < einander | folgenden lahreu 
sollen zusammengenommen und die philologische 
Literatur dieser 3 Jahre in einen Band jerelnigt wer* 
den. Die ersten Blinde (denen man auch einen frji- 
hern Beginn als von 1826 an wünschen möchte) konn- 
ten dann in willkürlichen Terminen erscheinen ; spä- 
ter, wenn die Sache erst in Gang gckömmeu und der 
Gegenwart nHher gerückt seyn würde, wHre es eben 
am zweckmäfsigsten gewesen, wenn alle 3 Jahre ein* 
mal die Literatur der vergangenen 3 Jahre in einem 
Bande zusammengefafst worden wUre, über deren 
literarische Erscheinungen die Kritik im Ganzen ^k-* 
geschlossen hütte* Dadurch wSre auch eine sehr be- 
trilchtliche Raumersparnifs gewonnen worden, weil 
alle die einzelnen Üeberschriften und Namen, die 
nach der jetzigen Einrichtung in 3 Jahren 3mal gleicb- 
mlifsig wiederholt werden müssen, für gleich viel 
Zeit nur emmal vorzukommen brauchten* Doch 
Wünsche machen nichts anders. Wie das Werk vol* 
uns liegt, ist es in seiner Ausführung das ErzengniTs 
des allermühseligsten , in seiner SphKre nicht genug 
zu rühmenden Flcifses und kann auf das Lob einer 
fast beispiellosen Vollständigkeit Anspruch machen. 
Zwar wird mancher in dem ganzen Unternehmen eine 
verderbliche Nahrung tux die obncdiefs in unsernTa-^ 

5en allzui^ehr um sich greifende Indices- Weisheit fin- 
en, wodurch die löbliche, alte Sitte des Adversarien* 
haltens immer mehr in den Hintergrund treten und 
das eigene Lesen der er.scheinenden Bücher theilweise 
entbehrlich gemacht werden könne. Aber wer da 
bedenkt, unter wie vi^l Mausedreck man heut zu Tage 
den Pfeffer heraussuchen mufs, und wer die Aufgabe 
unserer Zeit, die auf organische Gestaltung der phi-> 
lologischen. wie aller Wissenschaft oiiabweisiich 
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let, erkannt bat, der wird gewlfii in die 
Worte des Yfs einatimmen : ,,E8 wird) aomit in die«> 
s^m Aepertorinm die Grundlage anentbelirliclier Ad« 
Tcvsarien dargelioien, welche bis zu einer gewissen 
YoUstfindigkeit gesteigert werden konnten, wenn 
sieh jemand zur If achweisung der in den Ausgaben^ 
Vebersetznnren , ErlSatemngssehriften u. s.w. der 
Klassiker jährlich niedergelegten Bemerkungen ent* 
schliefsen woUte. Diefs wffre aber um so wiinschens« 
werther , je mehr sich dann der jetzt Tielfach in An- 
spruch genproroone Gelehrte eoncentriren und einer 
Ott nur mechanischen Arbeit , die Jeder immer wieder 
Ton Neuem beginnen mufs , entheben könnte. — «* 
Zweierlei wünschten wir noch bei künftigen JahrgHn* 
gen abgestellt. Das erste betrifft die ^subjectn*eii 
Ansichten über den Werth eines Buches, die sich der 
Heransgeber da erlaubt hat, wo ihm id der Beurthei- 

entweder ein/ieitig ent-^ 
ahren zu seyn schien.^ 
Damit ist niemand etwas gedient; als Bibliograph 
flberschreitet er seine BefugniCs , als Phtlolog kömmt 
er seiner Verpflichtung durch solche vereinzelte Ge* 
recht igkeitsarte, die dabei eben weil sie nur subjectir 
sind, eine sehr schwankende Gewfihr haben, gar un- 
TolliLomroen nach. Das zweite ist die unrerhSltnifs-» 
müfsige Ausführlichkeit, mit der die Kritiken über 
manche Bucher ausgezogen sind,* z.B. S. TIK. f. über 
Ktiier's Gesch. der rythag. Philosophie auf fast einer 

{anzen Seite , ül)er* na6hsmtiitCs Hellen. Alterthnms- 
unde S. 255. , fiber Scklosser^s Weltgeschichte, 
BröndsteiPs Reisen und viele andere. Für Philolo* 

Ett — und für sie ist doch das Buch bestimmt — 
tte überhaupt die Nachweisung des Ortes, wc sich 
die betreifenacn Recensioacn finden, ausgereicht, 
höchstens etwa mit Beifügung der Zeichen und Buch- 
staben , die zur Bezeichnung des Werthes des I^uches 
sowohl als des Charakters derRecension schon ander- 
weitig recipirt sind. Denn was helfen einem so all- 
gemeine Excerpte (und auf detailliWe kann sich na- 
türlich das Repertorinm nicht einlassen), wie z. B. 
8. 2. über Bberi^» Ueberliefei*ungen (und an vielen 
andern Stellen) wirklich spafshaft vorkommen : „I>er 
Stil ist anziehend, weil der Yf. jeder Sache eine in- 
teressante Seite abzugewinnen weifs*^, „zeugt von 
rastlosem Fleifse und regsamem Geiste**, „enthalt 
viel Interessantes, doch auch manche LückenbÜfser"*, 
,9 wenig interessant *% „das Unbedeutende wird hof- 
fentlich mehr schwinden.^ Damit ist doch ebeh so 
wenig das Buch als die Rccensionen darftber charak« 
«erisirt. ~ Als Einleitung hatder Vf. von S. XV ~ 
XXXVI den Anfang einer historischen Darstellnng 
des Studiums des Altertbums vorange^chickt, der 
aber nur 2 Perioden, die der Tradiiim (476— 1904) 
und des Erwachens (1304—1453) in sich schliefst» 
und in zu gehiiuften Einzelheiten, Namen 'und Jahr-' 
xahlen sich bewegt« Wie sich das Manuel Chrysokh 
ru$ ,, tüchtige Lehrgabe^ in seiner griechischen Gram- 
matik, den Eratematisy irgendwie besonders zeigen 
aoU (S.XXXV.), ist uns nicht recht klar. — lYei- 
fiies rapior und scharfo Typen machen das Bach zum 



Handgdiranch recht geeignet! das TTameui^iste^ 
aber ftber die neuern Schriftsteller ist unvollständig. 



ERBAUUNGSSCHRIFTEir. 

1) MAOnsBuno, b. Heiiarichshofen : Festprtdigten^ 
und Casualreden , gehalten Ton Dr. Franz Bogi^ 
Jatu Wesiermeiery weil. Evang. Bischöfe, Gen^ 
ral-Super> der Fror. Sachsen, Cons. Rath, er- 
stem Dompr. zii Magdeburg , Ritter d. r. A. Ö. 
und nach dessen Tode zum Druck liefördert» 
1832. XXII u. 320 S. & (1 Rthlr. 12 gGr.) 

2) Bkhuw, b. Dnncker i|. Humblot: Zeugnisse voH 
Chiisto in einer bewegten ZeiU Predigten , in dem 
Jakren 1830, 1831 und 1832 behalten von Dr. 
Franz Theremin; Königl. Preuis.Hof- undDorap- 
pred. und Ober- Cons. -Rath. 1832. Vill n. 
§79 S. «•, (1 Rthr. 8 gGr.) 

Diejenigen, welche jeden Theologen und Predl* 
^r, dessen Greisteserzeugnisse siebeurtheilen, gloieh 
in ein bestimmtes Glaubenssystem ordnen-, und mH 
Genauigkeit ihn zu einer abgescUossenen Klasse toh 
/«f m und jlnern zHhlen ^ sind sohl* in; Gefahr, sich zu 
irren und thun meistentheils dem so Klassiticirteli 
keinen Gefallen. Die Mannigfaltigkeit der Geistes- 
riehliinffen und der Situationen des Lebens ist so 
erofs, dafs man mit dem anzulegenden Mafsstabe in 
der Regel tu kurz kömmt, und man könnte eher Hun- 
dert Terschiedene Glaubensbekenntnisse annehmeik^ 
als deren dro? oder vier, wie gewöhnlich geschieht« 
Diese Bemerkung drangt sich uns auch, wie schon 
oft, bei den rorgenannteii beiden Rednern auf, Ton 
welchen derErstere bereits dahin gelangt ist, wo der 
Glaube in das Schauen rerwandelt wird. Beide wes^ 
den von den Meisten , die ihre Predigten lesen, sui 
der Schule t!er biblischen Theologen gezifhlt \ierien^ 
und doch welch' eine Verschiedenheit ist bei ihnen jv 
der Auflassung und Darstellung der biblischen "VVahf^ 
heitl EtKo Verschiedenheit , die keineswegs 1a 
der L7or:5«;n Fcün liegt, sondern in der Tiefe de» 
Geiiites. 

r ^t verstorbene Westermeier ist als ein au^i(#- 
xeiehueter Redner I>ekaiHit, der besonders als G«- 
legenbeitsprediger Vorzügliches geleistet hat, und 
an heiliger StStte auch unter auf^c^rordentliehen Vefw* 
hKltnissen und umstanden, das Passende undRechIo 
'M sagen verstand. Ein schöner Voi'zug seiner Pwi- 
i\?^Cn und Reden ist eine bfa'ihende Dictllh , die nickt 
BS das Blümelitde ausaHete, und dem schönen IV um»- 
rus seinei' Perioden gab ein {^cniliger, hinreirsender' 
Xttfserer Vortrag Leben und iWürde, doch dieb 
war nur das Süßere Gewand.^ Der Inhalt athmete 
rieicherweise Licht und W^rrae, wie es in christ- 
Schen Vortrügen immer sejn soU. Geistesklarheit 
und Herzenstiele gingen mit einander Hand in Haad« 
Diefs zeigt sich auch da,^ wo er sein persönliches 
VerhSltttiis berührend , nach einer längern Gesund* 
heitsreise ein greises Welt- und Lebensbild in seinf 
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Betr«chtiiii| lAeht ( Casnalpredigt S. 909 ) und 

!;leich ein zieugnits ron seiner Liebe za seinem Yater- 
ande und m der Stiitte seines amtlichen Wirkens ab- 
legt. So werden die zahireiehen nnd|begierieen Leser 
dieser Sammlung (das Sobscribentenverzeicnnifs ent- 
lifflt über 1100 Namen) ihn in den darin miti^Äeilten 
Predigen und Reden gern und zu eigenem S wen, hören 
un4 Wiederhören. Auf das Einzelne derselben gehen 
'wir um so weniür ein y als der Redner jetzt yor ei* 
nem höhern Ricbterstuhle steht. Es ser nur bemerkt, 
dafs die YortrSge geschickt ansgewHhltsind, um die 
einzelnen Christeirreste durch ansprechende Hanpt- 
'sHtzc zu verherrlichen. So hören wir zu Weihnach- 
ten die erfreuliche Kunde : DfrSefter ütdal So füh- 
len wii* am Charfreitage: „Schmerz mit Wonne g^ 
mischt, an dem Kreuze des Mittlers!** So wird am 
Osimfe&ie Tor uns „der Stein Tom Grabe, — ein Stein 
T^n unserm Herzen** gewSlzt. So vergiefsen wir 
„Thränen am Tage der Bufse und des Genets.** So 
verkiindifft sich uns am Piingsttage „der Friede in 
der Kirche Xesu auf Erden** und so stellen wir am 
Todtenfeste ein „GesprSch an über das Seheiden von 
der Erde!** — Von Casualreden sind mitgetheilt, 
jeine Taufrede, eine Confirmationsrede , eine Beieht- 
redc, eine Trauerrede, eineOrdinationsrede, einein« 
vestiturrede, eine Kirchenvisitationsrede. 

Wir wenden uns nun zu Nr. 2, welche Samm* 
long 121 YortrHge enthält, die sHmnitlich Casualpre- 
digten genannt werden können , da' sie theils durch 
. christliche Feste, theils durch UmstHnde der Zeit 
veranlalst wurden , früher auch in Beziehung auf 
diese umstünde .einzeln gedruckt waren. Der Vf« 
ist njcht blofs unter denen , die überall mit ihm fiber- 
einstimmen, als ein Prediger bekannt, ilem die Be- 
jcedtsamkeit für eine Tugend gilt; und wer die Tiefe 
des religiösen Gefühls in seinen Yortrügen zu wür- 
digen weits, wer den grofsen Reichthum an ergrei- 
feMen Bildern in seinem besonders nach französi- 
schen Mustern gebildeten Kenzelstil betrachtet , und 
wer durch die Lebhaftigkeit seiner Deklamation und 
Aktion hingerissen wurde, kann ihm den Ruhm zu 
den geachteten Rednern der Zeit zu gehören , nicht 
versagen. Dennoch wird er sehr Viele nicht durch- 
aus befriedigen, da das Weiche, THibe, Erschlaf- 
fende, was in seiner Ansicht vom Christenthume 
lifgt,' unmöglich iiberall widerklingen käkin. Um 
werden die Leser dieser Sammlung in ihr and dureh 
sie bestätigt finden , mas sie nun auf die Feier des 
Festes der Angsbnrgischen Confession, oder auf 
die* Bewef|tngen der Völker, oder auf die Cholera- 
T^% Rfieksicht nehmen. Eine unbegrenzte Liebe zu- 
dem Welterlöser bildet den Grundton zu allen Pre- 



digten des Yfs^ und was könnte rShmenswerOier 
seyn ; allein diese Liebe spricht sich manchmal nickt 
würdig genug, sondern zu tändelnd und zu spielend 
aus. Er dringt auf das Yersinken in dem BewuCst-' 
eejn eigener schwerer Schuld, und was ist zweck» 
mälsiger und nothwendiger für den Christen , alleiii 
er entflammt nicBt lebenmg genug zur Erbebung aa# 
der Tiefe, ^Er geht nässend in die menschlichen Yer- 
hältnisse ein, undlSlst oft wunderbare Lichtblicke 
in das Herz und in das Leben fallen, und wie sollte 
nicht diefs gf<rade ein Hauptau|;eniiierk chrisüicher 
Kanzelreden se jn ; allein er verliert sich dabei oft in 
Schilderungen, welche des Ueberflüssigen, zuweilea 
ästhetisch Anstöfsigen, viel enthalten. ' Eine der 
schönsten Predigten in der Sammlung , die über 
Joh. 16, 23, „rom Gebet im Namen Gll^i«t«^\ zweck- 
mäfsig am Sonntage Rogaie gehalten , ist besonders 
reich anlndividualisirungen^eidet aber auch an dem 
eben erwähnten Gebrechei4r Der Redner verlangt 
mit Recht: Wir sollen im Namen Christi beten, d. b« 
unser Beten , so wie unser ganzes äufi^res und inne<- 
res Leben soll eine Wirkung und ein Ausflüfs der Ge- 
meinschaft sejm', in welcher wir uns mit Christo. be- 
finden , und w'eiset diefs insbesondere für das Gebet 
der Freude y das Gebet der Noihj das Gebet der Liebe 
(also Danksagung ,> Bitte, Fürbitte) nach. Ganz. na- 
türlich stützt sich das erste auf da^Bewofstseyn^ das 
wir durch Christus von der Yaterhuld Gottes Vialienu 
M^ir können ihm nur durch Christus recht danken, da 
wir ihn nur , durch Christus recht kennen. Trefflich 
ist die Schilderung der Wohithaten Gottes in den 
häuslichen Yerhältnissen. S. 06 u. 99, doch ist man- 
ches darin fast zu speciell berührt. Im zweiten l'heile 
macht die Schilderung des häuslichen Glücks der der 
häuslichen Noth, — Krankheit und Tod des Hausva- 
ters — Platz und auch hier sind höchst ergreifende Be- 
ziehungen ; warum aber mufs da , wx> der Gegenwart 
des Erlösers in dem Trauerhause, als einer Quelle 
des Trostes gedacht wird, wenn diefs auch mit Hin- 
blick auf den Tod desselben geschieht, diels in sol- 
chen Bildern ns^hehen, wie S. 195? „Auch jetzt 
kommt er zu den Leidenden leidend, mit derBifisw 
des Grabes, mit dem Todeszug im Angesichte^ mit 
offenen blutenden Wunden. ^^ Das iiiufs ik eher 
Grauen erwecken, wie manche alte aus Holz ge-^ 
schnitzte Heilandsbilder in den Kirchen« Wäre es 
nicht passender, den freundlichen , liebevollen Chri- 
stus zu schildern, wie er an dem Grabe des Laza- 
rus und an der^Bahre des Jünglings zu Nain eiv 
scheint? « — Herrlich gedacht ist am Schlüsse der 
Predigt das Gleichnifs S. 119, und zu, 
Muster einer schönen Bnanzelsprachc. 
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war ein p^Iiiekltcher Gedanke JBV, diese Samm-. 

lang von Spriehnörtem zu teranstalten, da sieh in 
•olehen, zumal bei den Arabern, die dergleichen 
Kerns^rSche ungemein lieben und In grofser Menge 

Sirodueirt haben ^ Denkart, Sitten und Gebräuche 
es Volkes auf eine naive und pikante Weise kund 
Ann. Wenn die Sltem- Sammlungen mit den ge* 
lehrten €ommentaren Abu^Obeidä's^ MeidawCs n. A. 
fAie rekhe Ausbeute iiir die Kenntnifs der Sprache, 
Cresehiehte, -Sage und Sitte der Araber in ihrer 
Möthezeit gewähren, so hat dagegen die vorliegende 
^in hohes Interesse fOr die Meinungen und Ansich- 
ien der modernen Araber in der Hauptstadt Aegjp- 
tens und enthMH nebenbei manche erwünschte iVotiz 
tt^r die FHrbungen und Eigenthiimlichkeiten der 
iUrabischea Yulgtfrsprache , wie sie in jenem Mittel- 
Mnkte Aegvf^ns in der neuem Zeit üblich ist. B. 
legte die Original« Sammlung, des Sekeref-ed-din 
Un-Asady eines gebornen Kahirenser's des vorigen 
Jahrhunderts zu Grunde, jedoch nur nach Auswahl 
und so, dars er diejenigen Sprüche, die heutzutage 
unfser Cours sind , mit einem Sternchen bezeichnete«. 
Zu diesen fiigte er dann noch einige hundert hinzu, 
die er selbst im gemeinen Leben und in den Bazar^s 
Berte. Das Gonze sollte 999 Numcm enthalten; 
doch hatte jB. ( im J. 1817, wo die Vorrede geschrie- 
l^n ist ) diese Summe noch nicht aufgestapelt , und 
der Herausgeber , fFilKam Ouseley^ giebt nach ITs 
Handschrift nur 782 Numem. Jedoch befafst man- 
Ae Numer zwei analoge Sprficli« , dra^n einer zur 
ErlSutcrung des andern dient, z. B. Nr. 108. 111. 
12ß. 268 u. s. w. Sie sind von B. wörtlich übersetzt 
und fast alle noch anfserdem sprachlich und sachlich 
crUutert. Diese Erlffutemngen sind 'wohl meist 
oingebomen Arabern abgelra^, sie fallen aber öfter 
«twas dürftig und ungenügend aus. Namentlich wird 
«n mit der arabischen Schriftsprache gehörig ver- 
trauter Gelehrter leicht eine Menee wichtiger Beob^ 
Mhtnngen über die Natur der vulgfiren Formen und 
Ober den geschichtlichen Fortgang der Sprache aller 
Orten anknüpfen können, wo Burddkarai, der nicht, 
eigentlicher Sprachkenner ,war, carte bifmche §thm^ 

^ A. L. Z. 1S33. Erster Band. 



sen. Wir wollen unsern Lesern vorerst eine kleine 
Auswahl sprichwörtlicher Redensarten aus dieser 
Sammlung in treuer Uebersetzung vorlegen, um zu 
zeige^ , was sie von der Leetüre des Ganzen sich 
versprechen dürfen. Nr. 11. „Wenn unser. Herrgott 
den Untergang einer Ameise .will , so Uffst er ihr 
Flügel wachsen.** D. i. Hochmnth kommt vor dem 
Fall. Nr. 27. „Wenn das Wasser wie eine Sünd- 
fluth kommt, so le^e deinen Sohn unter deine Füfse.** 
D.i. Opfere das Tueuerste, wenn es gilt, dich selbst 
zu salvireu: ein Egoismus, wie er, nach £., im 
Orient ganz allgemein ist. Nr. 37. „Scherze mit 
dem Sclaven, er wird dir bald den Hintern zeigen.** 
Nr. 67. „Der Teufel wird sein eigen Haus nicht zer- 
stören.** Nr. 79. „Tausend Galans, nur kein Jtfbstc- 
At7/.** Wenn ein Weib von ihrem Manne einmal ge- 
schieden ist — und das ist sie, wenn er auch nur im 

Zank u^Äftli? ( du bist entlassen ! ) zuihr$agt —so 

kann er sie nicht eher wieder zu sich nehmen , bis 
sie wenigstens Eine Nacht mit einem andern ehelich 
hingebracht und dieser sie wieder entlassen hat. Oft 
geschieht es dahejr, dafs der Mann , um s^ine Ueber- 
eilnng gut zu machen , den ersten den besten von der 
Strafse aufrafft, damit er eine Nacht übel* bei der 
Frau bleibe. Und ein solcher temporary htubund 

heifst J.:5\X«^. Nr. 80. „Was die Ameise in einem 

Jahre zusammenbringt, fribt die Maus in einer 
Nachtauf.** Nr. 87. „Wo der Affe regiert, tanze 
Tor ihm ** Nr. 92. „Die Wunde haben Ohren.**. 
Nr. 93. „Wer sich zwischen die Zwiebel und ihre 
Schale drüngt., trSgt den Gestank davon.** D. i. 
Wer Pech angreift u. s. w. Nr. 123. „Wirf ihn 
in den Nil, er kömmt wieder heraus und hat dazu 
einen Fisch im Munde.** Von einem Glückskinde 

Ssagt. Nr. 144. „ Sie riecht aus dem Munde , und 
Mngt sich zum Kufs.** Von Leuten ungehöriger 
Prlttension. Nr. 145. „Ein schlechter Tausch , eip 

Bauer für einen Läufer** (J^ vJ^^ J-rf^' u^)- 

Vom Schachspiel hergenommen. Nr. 161. ^^teizt 
ist*s ein Feuer, morgen vnrd*s doch Asche.** D. i. 
Die tollste Leidenschaft legt sich. Nr. 166. „ Sie 
legt runde Eier , und wartet auf junge Truthühner.** 
Von unverständigen Hoffaungen. Trathühnereier 
sind ISnslich, Taubeneier rund. Nr. 172. „Dem 
Stier, der arbeitet, soll man den Maulkorb nicht 
anlegen. ** s= Du soUst dem Ochsen, der da drischet, 
ißs Maul nidit verbinden. Nr. 174. „Sein Kleid ist 
durchlöchert j wo er Lutt hat, steckt er die Hand 
S durch.** 
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durch."" D. L Die Armuth Mßt oft freie Hand, hat kei« 
lieii Zwang. Nr. IdS« ,,]Sin Pavadies, wo Sehweite, 
weiden*^* Von einer schönen Frau geiagt, die elneii 
häfslichen Mann hat. Nr. 225. ,,Die Katze trSnmt 
von nichts als Mäusen."" Nr. %i5« „Man hat die 
Schlüssel zum Taubenhaus der Katze übergeben^ 
d. i. den Bock zum Gärtner l>estellt« Nr. 448. ,,Die 
Gewohnheit ist die Zwillingsschwester der Natur.** 
Nr. 474. „Er flieht Tor dem Regen, und setzt sich 
unter die Traufe."" Nr.' 478. „Junge Enten sind 
^ Schwimmer."" Nr. 54Ö. „Eine Ifandroll Verstand 
' ist bessidr, als eine Metze voll Geld«"" Nr. 557, ,tAl- 
les Verbotene ist sfifs."" Nr. 580. „Wenn sein ]tfund 
schwiege, so würde sein Hinterer reden"" ron einem 
SchwStzer. Nr. 585. „Dem Löwen gehSrt, was 
seine Tatze erreicht."" Nr. 615. „Nicht jede Frau, 
die (in"s Feuer) blasen kann, kann auch kochen."* 
Nr. 746. „Er schwimnit auf einer Spanne Wasser«^ 
D. i. Er weib sich in seine Lage zu schicken« 

Man sieht, dafs gar Manches mit abendUndi* 
sehen Redeweisen übereinkommt^ und dessen ist im 
Verlauf des Ganzen nicht wenig. Mehrere der aiif- 

S;eführten Sprüche stammen »ns alter Zeit und finden 
ich schon bei früheren Schriftstellern, z. B. Nr. 97«. 
307. 571. 752 u. a. Man erstaunt über die Indecenz,. 
die in so vielen dieser doch auch in sonst honetter 
Gesellschaft gebrauchten Spruche sich offen kund 

iiebt, und die B. in der Uebersetzung hKufig gemild- 
ert oder ganz verwischt hat. Und doch hat er eine 
grofse Menge von Sprüchen , die ihm in dieser Hin- 
sicht zu stärk schienen, ganz weggelassen , auch der 
Heransgeber noch einiges voii solchem Caliber ge- 
tilgt! Üeberhaupt offenbart sich in diesen Witzfnn- 
ken , die so reichlich am Heerde des arabischen Ge- 
meinlebens aufsprühen, viel Abscheulichkeit der 
Gesinnung, und JB. konnte in seinen Bemerkungen 
ans seiner eignen Ei^alirung nur bestfftigen un^ ver* 
sichern, dals das alles in der grellsten Wirklichkeit 
und in grSfster Allgemeinheit existire. Namentlkll 
tritt ein unbegrenzter Egoismus in allen Yerliffltnis- 
sen des Lebens auf. Man sehe z. B. Nr. 377. 419« 
und über die auseearteten Beduinen in Aegjpten 
Nr. 176 („Lieber aie Grausamkeit der Türken, als 
die Gerechtigkeit der Beduinen 1"") 177. 380 („Be* 
wirthe den Beduinen , er vnrd dir die Kleider steh« 
len "" >. Dies traurige und absclureckende Bild , des* 



seirGmndzüge aus den Sprüchen selbst hervortretoi. 
wird von Jff., der sich sonst überall unbefangen und 
gerecht zeigt , weiter ausgemalt. Aber auch lichtere 
Seiten der arabischen Sitte in Aegypten hat ß. mit 

fewohntem Fleifa gezeichnet. Vorzüglich ffehören 
icher einige gröfsere Digressionen , namenüich die 
über die HochzeitgebrHuche in Kairo S. 113 — 118^ 
die wir nirgends sq im Detail beschrieben gefunden, 

• 
über das AckermaaCs cy^ ^^^ ^®^ Ackerbau in 

Aegjpten überhaupt in Bezug auf die Verwaltung 
S. 1^— 138, über die Gastfreundschaft S. 21», über 
die castenarlige Innung von öffentlichen Weibern, 



die man Ghaioasi Qjj^^) nennt 8* 145 — 148. Auch 
ain^^ die Bemerkungen über die Pflanze Be$dm8k 
(qUJwü) zu beachten S. 220 fg. Es ist dies der 

Lotus der alten Aegypter, der mit dem Steigen des 
Nil"s zur Blüthe kommt und mi^ dessen Falle ab»^ 
stirbt : was ein erwünschtes Lieht auf die hierogly^ 
phische Bedeutung der Pflanze wirft« Hiezu kommt 
noch eine grofse Menge sprachlicher Notizen filier 
die Yulga'rsprache Aegjptens und Syriens. ' 

Die Übersetzung der Sprüche ist fast dulnok- 

fSngig genau, wenn auch liin und wieder etwas frey« 
lock lassen sich einige Ausstellungen machen« Nr« 

.155. 8^t uJLL ^^ v'i^l ^/i ^ird von Ji. so 

fli>ersetzt: He left off rinrnng^ hut neter adsedfnr» 
aiveneM. Er finaet aarin den Sinn : Viele halten es 
für hinreichend^ ihre Sünden aufzugeben, denkef 
aber nichtv daran, um Yei^ebung im bitten. Der 
Spruch liat al>cr einen höheren Sinn , nXmlich des t 
Man mnfs das sündige Wesen ablegen, nicht blee 

um Yergebung bitten. ^J^ und v^ sind als No^ 

mina aetionU zu fassen und das Ganze als Aulforde« 
rung, wie .in Nr. 120. 77. 61 u. a. Auch in Nr« 
344 ist die Construction ron .B. nicht vkbtig ange- 

K'ien und hiernach die Erklärung schief ans^faUen« 
r Druck ist ziemlich corre^t. Einige VenLer lia% 
Hr.Oiife/eyyerzeielinet; doch stöfst man noch au£ser* 

dem auf manchen, z. B.Nr. 32 lies *ä*ää' flir *^^fXAÄ, 

Nr. 173 L l>au! f. |^1. 

Dies ist nun das letzte Werk an» dem NaeUasse 
des unyergefslichen Bwrckhardt^ Möge unter neineat 
Nachfolgern bald ein ihm Khnlicher erstehen] Deut 
noch thut Vieles Noth in der Erforschung des Mor-i 
genlan^s« 

GESCHICHTE« 

KSmosnuo, b. Unzer: Die AUtarischen Sehiddhci^ 
plinen ah Repeiiiimsbuch zmUtchst für die öfter» 
Klauen gelehrter Sdkiden^ so me fiir j«fa» 
Freiüul der Geschichte , der in Imrzer VebersiM, 
mit dem Wichtigsien des bezeichneten Gegenstan- 
des sich bekannt zu machen geneigt ist , nach den 
Quellen und vorzüglichsten Hulfsschrifteii ent- 
worfen Yon Dr. Karl Friedr. Merleker^ Ober- 
lehrer am k. Friedrichscoll. u. Privatdoc. an d. 
Univ. zu Königsberg in Pr. 1831. Erster Thei/. 
XVI u. 423 S. 8. (21Uhlr.) 

Der Name des Yfs ist nicht ganz unbekannt in dffi 
hntorisclien Literatur; synchronistische Tabelten' 

(1830) und die Geschichte des Htelisch-aehtfiaeheA 
Bundesgenossenkrieges nach den Quellen dargestellt 

(1831) haben bereits günstige Beurtheilungen gefim-: 
den . und schon vermutheten wir den Vf. mit seuiem 
gröfsern Werke : resAchaeorum beschäftigt, dem mkIt 
auch wegen der Wahl des Gegenstandes mit grofsem 
Verlangen entgegensehen^ als auf einmal diese Ajt- 
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beit, die auf ii^lime Made bereeliBM bt, dazwi- 
golieii zu treten scheint. — Dem Vorwurfe, die .ung*e- 
beiire 2ahl historischer Lehrbücher mit gegenwärti-i 

iem noch vermehrt zu haben, sucht der Vf. durch 
ie runde und nette firklX mng zu bwegnen y dafs ,,es 
jetatf kein geeignetes geschichtuehes Schulbuch 



^ebe» das auf alle Forderungen Rücksicht nehmend^ 
allen Ansprüchen genügend, dennoch nur so viel ent- 
lielte , dafs der Schüler ohne dep Lehrer nichts damit 
zu machen d* h« mit dem Gegebenen gar nicht zn 
Rechte zu kommen , im Stande wSre und das die Zahl 
Ton 10 höchstens 12 Druckbogen durchaus nicht fiber* 
eehritte. Die meisten dieser Handbücher f;eben zu 
wenig y namentlich für die alte Geschichte; sie berüh- 
ren weder die Chronologie noch die Quellenkunde 
nnd ihre geographischen Notizen, dehnen sich höch- 
stens über Italien und Griechenland aus; mit einem 
Worte: es ist fast nichts als Kriegsgeschichte vor« 
banden ; oder sie geben zu viel, jedenfalls zu riel für 
die mittlere und neuere Geschiente; ein üebelstand^ 
der aus dem Vorhergegangenen : zu wenig unfehlbar 
erwachsen mufste und von der höchsten U nterrichts- 
behörde des nreufsischen Staates Ticlfach gerügt 
worden ist.^ ^yenn nun auch Ueeren^s AutoritSt, ja 
eogar die des Hn. Directors D. GoUhold dafiir ange* 
füiirt wird, so wHre Rec. allerdings beschwichtigt, 
wenn er überhaupt sich durch Autoritfften so leicht 
beschwichti|;en liefse. Rec« zweifelt, dafs der Yf, 
die ganze Literatur der historischen Lehrbiicher ken- 
ne ; Ree« wüIste mehrere historische Schulbücher zn 
nennen, welche auch Geographie, und Chronologie 
ijkid Literatur enthalten, una ihm nicht unpassend 
zum Schulunterrichte scheinen ; indefs würde keines 
den Vf. schon darum befriedig haben, weil er in der 
That triehr zu rerlaogon scheint, als in dem kleinen 
Umfange eines Schulbuches möglich und für den Be- 
darf der Schüler no^hwendig erscheint. Doch der 
Tf. gegenwärtigen Ruches verspricht ein solches mit 
der Zeit zu liefern, und Rec. ist begierig, wie Hr. Jlf« 
iein Problem lösen wird. 

Bei vorliegendem Buche fafst Hr. ßf, das Be- 
dürfnits und^ die Yorschriften für die kön. preufs« 
Gjmnasien ins Aiige tfnd sucht mit ihm die Frage 
der Schüler vor dem Abgangsexamen zu beiintwpr- 
ten, nach welchem Buche man die .Geschichte studi- 
ren oder wiederholen solle ; wozu ihm bisher kein 
einzis;es Buch empfehlensw erth erschienen sej. Denn 
gerade zu diesem Behnfe, um nicht viel zu weiÜ^fufige 
"^ und ermüdende Werke vorschlagen zn müssen, 
schrieb der Tf« sein vorliegendes Repetitionsbnch, 
wovon ietzt nur der erste Band erschienen ist. Die 
Vorrede dazu enthKIt aufser dem schon angeführten 
ond dem Plane, nach welchem in dem Königsberger 
Friedrichseollegium die Geschichte vorgetragen wtfd, 
welcher dem Rec. sehr verständig seheint, auch noch 
eine Anzahl historischer Themata zu Anfsützen fUr 
Abiturienten auf die Universität, von doien manche 
in der That nicht leicht zn nennen sind , z. B. Bil- 
dung der Nobilitas in Rom ; die Religionen des Al- 
terChiinie im YerhUtnib zum Christenthume» Am* 



bildung und Sinken dsr Hierai^chie; Lehnwesen mit 
den Belegen aus der Geschichte der einzelnen Völ- 
ker. Auch scheint uns mehrmals das Wort Gründe 
mit dem Worte Ursachen Tertauscht werden zk müe« 
«en, z. B. Aenfsere GruiMfe zum Verfall der griechi- 
schen Staaten $ GriMe zum peloponnesisoheA Kriege 
u. s. w. • 

Da Hr« M» am Schlnese verspricht über Plan 
nnd Anordnung des Buches erst im nächsten Bande 
sich auszulassen (was allerdings vor dem ersten Ban- 
de weit Wünschenswerther gewesen wHre), so will 
Rec. in so wc^it dem Wunsche des Vfs nachkommen: 
die öffentliche Beurthcilung noch aufzuschieben , und « 
beschränkt sich mehr auf eine vorUiufige Inhaltsan- 
zeige, um auch seines Theilszum Bekanntwerde li 
des Unternehmens beizuwirken« 

Die Erste der 6 Abtheilungen ( S. 1 — 280) ist 
{Iberschrieben : Propädetftih des historischen Stud%um$ 
und zerfiUlt wieder in 6 Kapitel 1 ) Allgemeine Ein- 
leitung; 2) Chronologie ; 3) Geographie (alte, mitt-^ 
lere und neuere); 4) Uebersicht der griechisched 
und römischen Literatur - und Kunstgeschichte) 5) 
Quellen für die alte , Hülfsschriften für mittlere und 
neue Geschiclite [a) Chronologische Folge der Schrift- 
steller für die alte Geschichte ; b) die Schriftsteller 
für die Specialgeschichte der einzelnen Völker und . 
Staaten; c) Schriften für mittlere Geschichte; d) 
Schriften für neuere Geschichte] ; 6) Perioden. Ztceite 
Abteilung ( 221 — 265) Chronologisch- e tomographi- 
sche üeberstcht der Regenten j Dritte (265 — 297): 
Römische Bischöfe oder Pffpste und kirchenge- 
schichtliche Notizen; Vierte (S. 297^-369): die 
wichtigsten Kriege; ir, &, e der alten, mittleren und * 
neueren Zeit; Fünfte (S. 369 --400): Grenealogische 
Tafeln ; Seaule Abth. : Vergleichende Tabelk der 
wichtigsten Acren (S. 401 — 423 ). — 

In der Allgemeinen Einleitung wird der Begriff 
der Geschichte entwidkelt und dieselbe in die allge- 
meine Ge^hlchte für die Ver|[angenheit nnd in die 
Staatenknnde (Statistik) für die Gegenwart getheilt* 
Wir überlassen es dem Vf. diese allerdings auffal- 
lende Eintheilung der Geschichte (also des Gesche- 
henen) in Vergangenheit und Gegenwart in dem 
zweiten Bande zu rechtfertieen , weil wir der Mei- 
nung sind, dafs die Statistik eine ganz für sich be- 
stehende, nur auf historischen Grundlagen ruhende 
Wissenschaft sejy und mit Recht auch in neuerer 
Zeit als solche betrachtet wird ; w enn es anch nütz- 
lich sejn kann , an die Greschichte jedes neuem Staa- 
tes der neuen Geschichte eine statistische Darstel- 
lung anzureihen nnd man nicht unpassend die Ge- 
schichte eine in Bewegung gesetzte Statistik genannt 
hat. Gegen die weitere Eintheilung der Gescliichte 
Mdi Xufsem imd Innern Gründen , z. B. Geschichte 
des einen einzelnen Menschen , Geschlechts , Volks 
(hfitte hinzncesetzt werden können anch einzel- 
ner Zeitabschnitte) eder nach den' yerschiedenen 
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Rtchfiinsoii tnensclilielier ThStigkoit x. B. Meclia- 
niscli, Politisch, Aesthetisch, Scientifisch, Religiös, 
Moralisch , h^ben wir nichts ein^mweiiden , als dab 
nicht die mechanische Richtung zugleich mit der po* 
Itttschen Ton dein Begriffe der Cnltnrgeschichte aus* 
geschlossen wird , unter welchem die übrigen W w.- 
auch zusammengefaibt werden* 

Zu den historiscIienHiiirswissenschaften rechnet 
der TL 1) Sprachkundc, 2) Philosophie, 3) Staats- 
wissenschaften; zu den histor. Gnrad- uiid Elemen- 
tar Ww. die Chronologie; Erdkunde (reine und ht- 
Morische) ; Ethnologie nach den 5 oder walirscheinli- 
oher drei Terschiedenen l^r^tHmroen; Genealogie 
und Heraldik als Hiilfswissenscfanft derYori^en. iJn« 
ter der Rubrik: historische Forschung und Kritik 
führt der Yf. die MiYnzkunde, Epi^apbä:,' Medail- 
lent^unde, Diplomatik und SchriftsteUerkunde auf. 
Koch behandelt endlich der Yf. in der Einleiiunff : 
die historische DarsteUung oder Kunst und die all- 

5 emeine Geschichte des historischen Studiums. Bei 
en Quellen der alten Geschichte hHtte der Begriff 
IQu^lle nicht zu eng genommen werden sollen, da fiir 
die alte Geschichte eigentlich Alles Quelle ist , was 
Von jener auf unsere Zeit herabgekommen. Nicht 
leicht fafslich ist S. 4 der historische Gebrauch der 
Philosophie auf folgende 3 Momente beschränkt: a) 
^uf die Methode und Beurtheihiog der Geschichtsfor- 
«chnng , wofür die Regeln von ihr gegeben werden ; 
b) auf die Beurtheilnng und praktische Anwendung: 
was beides außerhalb dem Gebiete des Historikers 
liegt; c) auf die innere moralische Bildung des- 
selben* 

Ob gleich sich Rec. noch eine Anzahl anderer 
Bemerkungen niedergeschrieben hatte, so beschriinkt 
er sich doch vorläufig auf die einzige, dafs, wenn die- 
ses Buch der Maafsstab dessen sejn soll, was man 
TOn einem. Abiturienten zur Universität an histori- 
schen Kenntnissen verlangt , diese Forderung wahr- 
lich eher zu hoch als zu niedrig gestellt ist, und we- 
nig Lehrer das GKick haben möchten, ohne Yer- 
iiachlässieung anderer gelehrten Wissens ihre Schu- 
ler so weit zu bringen. Auf jeden Fall ist aber dies 
Buch ein tücht^er Zeuge fiir Hn. M*s Kenntnisse, 
Methode, und Eifer, und verdient lauch .aufser der 
Schule als ein Buch zum Nachschlagen und schneUer 
Belehrung in einzebien YergessenheitsfiUten empfoh- 
len zu werden. Ikiick , Papier und Preis ( bei dem 
▼ielen Tabellensatz ) sind lobensw^rth , Druckfehler 
wie Sago (st. SaTio") Zinneisen ( st. Zinkeisen) Boyola^ 
auch in den Zahlen, leider sehr hHufig und nur zum 
geringsten Theil angezeigt. 



YBRMISCHTB SCHRIFTBIT. 

Jena, b, Bran: Hem. CmroU Abr. EickstadH Tk 
et JPhil. D. Ord. Sax. Wim. Falc. Alb. Eq. % 
Ducis Sax. a consil. aul. int. eloq. poes.el 
litt, antiju. P. P. O. Acad, Jen. Sen. Ora& 
Goeihit Memoriae dieata^ in panegyriac. i^ 
V nunciandis certaminum litterarior. vicforibu 
novisque certationum argumentis preponendii 
dicta ipsis Cal. Octob. a MBCCCXXXu. YIo. 
40 S. 4. (lOgGr.) 

Der verewigte Dichterfürst, welchem Dentscl- 
l.aAds Sprache und Literatur so viel für jlui$ £!»*• 
.sieität verdanken, verdiente es vor Andern, anciii 
4er am weitesten verbreiteten Spraclie des dassiwki 
Alterthums gefeiert zu werden, und von wem lük 
diefs mit grqfserem Erfolge erwartet werden dilri«, 
als von dem berühmten Yf. vorliegender Schrift, da 
(ei seiner Meisterschaft in classischer Rede sfiia A^ 
hcres Yerhfiltnifs zu dem Yerewigten vorzugsweise 
zu einer solchen Leistung berief» Die Rede, welcber 
eine Zueignungsepistel an den Hn. Canzler Müller 
in Weimar voraufgeschickt ist, dem wir ebenfalb 
eine des Gegenstandes höchst würdige DenJbsctrift 
auf Gö'Me verdanken, hebt auf eine sdir interessante 
originale Weise insbesondere die EigenihOmliehktit 
G'^s hervor, dnfs er als Kenner und ^leiehsam ReprS- 
senf ant der griechischen Literatur w WmeT sclifitt- 
stellerischen ThStigkeit eine dreifache Pevlode durd- 
laufen habe, wie sich eine solche in der literariscitf 
und Ssthefischen Ausbildung der Griechen iiboM 
nachweisen lasse. Die geistreiche Durchfiihniiiiv^ 
ses €regens<andes, in welcher wir demTf. Ueriiw 
weiter folgen können, ist mit interessanten Aw0^ 
tungen aus GV Sejn und Wirken überhaupt, Mi 
seinem YerhSltnisse zu dem verewigten G. H* t^ 
August und dessen erhabenem Fürst cnhause, ^^ 
tJniversitSt Jena , einzelnen Gelehrten, insbesoirf^ 
dem Yf. selbst, 4lurchwebt, und schliefst mit dein A«* 
druck innigster Dankbarkeit gegen den groben Mti>i 
dessen Rumn dureh unwürdige SchmHhnngen, vifcU* 
die neueste Zeit hin und wieder herrorgebracM W 
nicht verdunkelt werden kann. „£foc videlied W 
der Yf., leider sehr wahr, S.13) ingens est JH** 
et dedecus pairiae vel cerfc aetaiis nostrae^ V"^ 
per reperiwifur y f/ui ex skia summa uidigfutttteW 
wagnorum virorum dignifati adspergani.^ — '' 
glauben eenug gesa^ zu haben, um die keines i^ 
zu^es föhige, in Form und Gehalt gleich tf^ 
zeichnete Rede jedem Yerehrer Göihe*4 zb eig^ 
Lectiire zu empfehlen , und bcn:crken'nur noch, ^ 
in den sonst sclir corrocten Druck sich einti^ 
S. 14. Z. 4. V. u. eingeschlichen hat, wo statt (^ 
ref zu lesen ist cogitarit. 
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SPRAQHKUITDE. 

PasmcflO, K Eof elkaidt: HmMwsh der franz8n* 
stkeh Sprache tutch einer Muen eyefen^atiecheH 
ihtrwieliwfg derselben. Eine EncykloDiMUe alter 
Regelii dieser Sprache, sowohl für Lelirer xar 
Brleicktemiig des Yortnigs , als für diejenigen, 
^pveldie sicii m diesef Spraelve noch TöUig aasbil«> 
doB ^'olleo, entworfen ron A4»g^ Batiket. JBr^ 
^erTheiL Vierte j durekaus «n^earbekete, rer* 
«lekrte and yerbesserCe AjJL VSil. XXVIII u. 
323 S.& <1 RtUr. A gGr.) 



meagestellt and herauscegebeA tob Dr. 
riM«. 1831. VI n. 149 S. 8. (20 gGr.) 
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itel and Vorrede «n ^ der vierfen Avflage dieses 
andbaches der iranzösischen Sprache ernegen Er« 
artongen, welche der Inhalt desselben dorehans 
idit befriedig t. - Sogleich die Lehre v»a der Aus- 
prachc bt bei weitem weniger x^eckmiirsig , ^riind- 
ich und ToUständig beluindelt, wie in der Gramma- 
tk ?on Bod^ welche in dieser, wie in mancher an- 
ern Rücksicht, imisterhaft genannt werden kann» 
Varam folgen die Verfasser französischer l^rach- 
uhren nicht meinem so tüchtigen , praktischen Vor- 
;5nger? Die Furcht, eines Plagiates bexilcbtigt zn 
rerden, hielt sie unmöglich ab, dieezuthan, indem 
ie sich nicht yerhehlea können, dafs in der Regel 
kre ganze Arbeit nicht viel mehr als ein Plagiat ist, 
Luch in der Behandking der einzelnen Redetheile hat 
ir. B. nirgends einen Reweis geliefort, dafs er sich 
sit den Fortschritten, oirelche man, in Hinsicht auf 
tehandking dieses Lehrzwetgs, so wie auf Sprach- 
rissenschalt «eliist, der neuern Zeit verdankt, all- 
<eittg vertraut- gemadit hat« Die Lehre ron den Für- 
f örtem ist iedoch mit Umsiebt and Sachkenntnifs 
learbeitet; das Beste aber, was das Handbuch des 
In« Bor/Ae/ bietet, ist die Lehre ron der Wortfügung 
S.2S3ff.), welche einfach und natui^milfs entwik- 
kelt ist. Oie Erscheinan^ des zweiten Theils wird 
tns Gelegenheit geben , die Methode des Vfs and die 
»nzelnen Lehren mehr im Detail za «nt^idebu Der 
Druck ist sehr be^piem» 

Uiisssir, KCMsche: ^rMied^Lekr^u.Vehma9^ 
iwA zur ffieiekzetUaen Erkrmmg der EngKeeSem 
md Rranz üme ek em l^nraeke. Eine Sammlung von 
€esurlehen , Anekdoten und UelnuigsaafgabeB^ 
iacn einer dieFoHschritte des Anfllngers schnell 

* and griladlieii Ardemden Lehraethode zusanih 

J.I.Z. VSS$* Breier Band. 



Der Heraas|;« dieses Uebungsbuches seh 
dem richtigen hrniidsatze ausgegangen zu se 
bei dem Sprachunterrichte lediglich die zwecl 
V erbindun^ Ton Theorie und Praxis den Ia 
zu fördern im Stande sey. Je mehr man In 
-ZSeit sich zu den Extremen kehrt, und bah 
starren, todlen Masse win Regeln , bald in 
chanischen Uebungen das HeU des Sprachui 
tes zn finden glaubt; desto erfreulicher ist es 
Handbuch zn flatofsen, das bestrebt ist, die 
in die Praxis einzuföhren und durch diese st 
der auf jene zurüekznleiten, um sie dem Greii 
anzueignen. Nur auf diese Weise lernt man 

Enthiimlichkeit einer Sprache kennen und wi 
r in oin Chinzes sich verschmelzenden Einzel 
Die Methode des Hn. 5. fordert aber einen tii 

E istvollen Lehrer, der den todlen Stoff zn 1 
n jungen Geist stets re^e zu erhalten und d 
mittler zwischen dem Einzelnen und Allge 
der Sufseren und inneren Welt, dem Körper 
Seele ^— denn dies ist die Theorie , der Pn 

gmOber — zu machen weils« Dt^ Ansspra 
nglischen betreffend, so hHtte der Herausg 
gethan, alles dem mfindlicheh Unterrichte ziii 
«en oder eoigfllltiger in der Angabe des I^i 
Worte zu verfahren; Wenige Beispiele weri 
reichen , darzuthun , dafs er in dieser Hins 
Schiller nicht auf den rechten Weg führt. S. 
lehrt er, die Wörter po/tfe, jiuiy wise, / 
dH$nb^ Um sollen wie pollmlh^ ^ost, um 
fafjfekfM^ dmmnbf Mri4 klingen, eineAnsi 
die kein Bnglinder billiMU wäd. In dem Di 
lerverzeichnifs ist zwar die Aussprache einige 
Wörter verbessert angegeben , allein einersei 
die fehlerikafte Aassprache der zwei letzten 
stehen, andrerseits sollten in Büchern dieser ^ 
Hhnliehe Druckfehler gar nii^ht finden, da jan{ 
•etten nach demErraten^ Verzeichnisse sich q 
Die Wahl der Uebunf^sstieke zeigt einen i 
praktischen Blick und bietet in mannigfaltigen 
Ansprechendes and Belehrendes genug dar, 
Lemendea in die Um|;angsspracte des taglic 
bens etnzalBhren and ihn anr die Aehnlicuei 
Verschiedenheiten der Ausdrucksweise in 
Sprachen aufmerksam zu machen. Verglei 
dieser Art erregen und fördern ungemein , i 
T 
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bk dieser Hinsiclit ist an» das Werkcben Aei Hn. S. 
^tlBiB wiiP(ompvei|e Brsefceinnng, die ge^ifs 2u ffhn* 
Iklieii , tiefer ei&dringendeii ^betten Veranlassung 
geben wird« 

MOnchbn, b.Pa)ni: T!Kwrie des frtmzifimlkm A^- 
iikeh. Von E. J. Uauschiti. 1830« XII u« 
116 S. 8. (14gGr.) 

Man klagt seit Uingerer Zeit in DentseUand mit 
Hecht über das Handwerksmafsige, Einseitige nnd 
Unzusammenhilngende^ welches die Mehrzald der 
J friuizösischen Grammatiken charakterisirt. Die Fran- 
zosen selbst sehen allmülig ein , dafs ihrer Sprach- 
lehre eine wissenschaftliche Behandlung Noth thu^ 
nnd. da& die oberflScfalicIi zusammen gerafften und 
«ich oft widersprechenden Notizen der Grammatiker 
jinr geeignet sind , den Mangel eines tUchtigen Fun- 
damentes recht sichtbar zu machen» Den Grund, 
yrarum die Versuche , diesem Uebel abzuhelfen , bis- 
her mifslangen, mufs man darin suchen, dafi^ die 
französischen Grammatiker theils der philoso]* bischen 
Bildung ermaia;eln, theils nur eine beschrSakteSpra- 
' Jdienkenntniüs besiteen und in der Greschichte der JSnt- 
wickelnng ihrer Muttersprache w«ihrhaft unmündig 
^ttd« Was von. der durch Marie gestifteten gram- 
ioDatischen Gesellschaft in den letzten fünf bis ^echs 
Jahren geleistet worden, ^iebt leider nur einen Beleg 
zu dem Gesagten ak Es ist sonach erfreulich, ron 
andern Seiten her, wenn auch nur über -einzelne 
Theile der Sprachlehre, grilndlichen Erörterungen 
jztt begegnen. Das Torliegende Schriftchen, so wie 
JBäiTiiann^s Monographie Über das Gesclilecht und die 
l^lural - Bildung der französ. Hauptwörter, sind in 
^cser Hinsicht dankonswertheGaben»< Hr. Uauachild 
hat seihen Gegenstand mit Ernst, Fleifs und Gründ- 
lichkeit allseitig beleuchtet und dnrch das wissen- 
schaftliche Eingehen in die Frage über den Gebrauch 
ides Artikels nicht nur dargelhan, wie unhaltbar alle 
Insherigen Theorieen über diesen Vorwurf gewesen 
sind, sondern auch diese Lehre mit wissenschaft- 
lichem Geist entwickelt. Einverstanden mit dem ron 
ihm aufgestellten Princip fiir den Gebrauch des Ar- 
tikels (dafs ülimlich der Artikel /e, la nur bei den 
Gattungsbegriffen stehen könne, dann aber immer 
irerlange, dafs sie anderweit bestimmt werden oder 
bestimmt worden sind), so wie mit den daraus fli0- 
iiiMsoden odci> sich daran knüpfendem Lehren und dem 
methodischen Gang-desVortri^^, wollen wir nur ei- 
niges Einzelne andeuten, das uns yerCeblt scheint« 
B«53 hei£st es: „Die französ« Sprache ist mit dem 
fSebrauche ihrer Yemeinungspartikeln durchaus nicht 
Sparsam. Sie gebraudit in den meisten Fällen zu ei- 
lier einfachen Yerneinung zwei YerneinuUgsplirtikeliiv 

giese YerneiniiAgspartikeln sind: na, non, pus^ paint. 
as zuerst genannte ne reicht sdten im Fran^ösi- 
Mhan hin; man setzt vielmehr in den bei weitem häu- 
figsten TfUllen zum ffiAerflmie noch pae ^r poU4 
__ dazu, z« B« je ne Taipaavui wie man wiedefipn ne 



allen an sich schon verneinenden (negativen) Begitf» 
fen zwn Veherftusee n<»ch beHiigt, z.B« je n'ai pm 
Sargenf^ u. s« w« 'Die Ansicht des Yfs von den ^^ 
genannten Yemeinungspartikeln ;»ii#, ;ioii»#^ Wen, ja^ 
maU etc. ist die aller französischen Grammatiker und 
Lexicogr^phen , die Anfertiger des Dictionnaire de 
TÄcadetnte nicht ausgenommen.; sie verkennen sS(hmt* 
lieh die Natvr dieser Wörter , welche ursprünglich 
bejahend sind, wie ihre Etymologie {ji^aseue^ punctum^ 
re$y mm magis^ Iiinreiehend ausseist. Elien so un- 
richtig ist es, Vveiin man angiebt, sie stSnden jemals 
zum Ueberfliasse oder sie verstJirkten die Yerneinung, 
wie Laveaux sich ausdruckt ; ihrer Natur nach nMNb- 
ficiren sie Mos die YemeiMingspartikel, wie schon 
aus den einfachen Stftzen: je ne ve^ixpasy je ne veux 
pQiniy herv^vgeht, und wir bedürfen oft einer Um- 
schreibung > wenn wir die Nuancen ausdrücken wol- 
len , welche der Franzose einem verneinenden Satze 
dadurch giebt, dafs er das erstere oder letztere Wört- 
chen wHhlt, — S. 109 heifst es, bei den Namen be- 
rühmter Schauspielerinnen und Sängerinnen, i. B« 
la Catalaniy lasse der Sprachgebrauch den Artikel in 
einer vollkommen ehrenvollen Bedeutung zu. Die 
.Art von public dbaracfcrs weiblichen GescTiIechts, de^ 
rcn Namen man ehedem den Artikel vorsetzte, ist 
bekannt; man gesellte ihnen ohne weiteres, und in 
der Aegel mit Recht, die Schauspielerinnen bei. Dies 
hat sich jedoch gelindert und niemand von gutem 
Tone sagt jetzt j,/ai(fartf*^, „/aüfÄ/iAraw**, „/uCä- 
idlani'^ etc. Wenn Hr. JT. a. a. O. von italienischen 
Malern nnd Dichtern spricht, deren Namen man den 
Artikel vorzusetzen pflegt,^ so ist diese Annahme zu 
beschränkt, sintemal manja anch le Aiii^sm sagt und 
schreibt. — Möge Hr. ui die verdiente Aufmunte-» 
rnn^ ^nden , andere Lehren der französischen Gram- 
matik in dem Geiste der von dem Artikel zu bearbei» 
ten; er dürfte des Danks aller Freunde der Sprach- 
kunde gewiüs sejn. 



Trier , b. Gall : EranzSmscke Granmaiik für Gjfm^ 
nasien^ Divisions ^ und Real- Schulen j von Dr. 
P. /• Leloup. Zweite Auflage. 1832. X % 
SMS. & (iRthlr.) 

Im Allgemeinen müssen ^irbeF Anzeige dieser 
Grammatik auf nnser früheres Urtheil in diesen BISt* 
tern (Jahrg. 1828. Nr. 250) verweisen , da der VC 
keine wesentlichen Aendemngen mit seiner Arbeit 
vornahm. Im Einzelnen sind wir auf viele Verbog 
semngen gestofsen , welche die Sorgfalt des Hn. L» 
beweisen , auf dem betretenen Wege folgerecht fort* 
zuschreiten, so wie sie von seinem jguten Willen zeu- 
mn f seinem Buche d6n m^lichaten Grad der YoU* 
kommenheit zu <^eben* Alle von uns gemachten Be- 
merkungen sind in dieser neuen Auflage beriicksich- 
tigt und unsere Anstfinde beseitigt worden, mit Aus- 
nahme der Lehre von der Synkix deBparticipe pass^^ 
welche immer noch nvestattiehcnr Benchtigangen be- 
darf; auch die Lehre Tom Gebrauche des Artikels 



IM 



Hum. 19. JANUAR 1893« 



U» 



tlffarfte nacli den in dem VTerkcIieii des ÜB. BausdkUd 
Btedergelegten Forflchanf^en durchweg umzuarbeiten 
aejit. Der Drn^k dieser neuen Auf la(^e ist bei wei* 
tem sorgfHltiger als es der der fruiiereii %Tar« 

Wixify b. Gerold: TMorefiidk^ «tief praktiMd^ef 
- Ct§r$UM zur Erlermmg der framzo$i»cien Spruche 
. Ton F. L. Ramm$iein» Dritter Band« 1831« 
XXu«405S. & (lAtblr«6g6r.) 

Der dritte Band des Werkes des Hu. it. fllhrC uns 
in die ^Vortfiigung ein und behandelt die Sjniax der 
Substantive und Adjeetive. Der Gang des Buches 
ist ganz dem des erfffeit und ztceiten Ban^s genifffe, 
und verweisen wir in dieser Hinsicht auf unsere Irfi* 
liern Beurthcilun^en in diesen BlHttern. Der Fleifs, 
den Hr. JK. auf die Ausarbeitung dieses verbHltnib- 
mSfsig wichtigeren Theils seines Werkes verwendete, 
rerdient unsere Anerkennung, so wie wir nie unge- 
neigt gewesen sind^ das Hervorheben des praktischen 
Momentes, welches das JB/sche Werk charakterisirt, 
die gute Wald der Beispiele und den Reichthum der- 
selben anzuerkennen. Schon die Ausführlichkeit, 
welche wir der Besprechung der zwei ersten Bände 
dieses Cursus widmeten , war ein Beweis, dafs wir 
dieses AVcrk nicht zu den alltcIgUchen Erscheinungen 
in unserm Fache zählten , und wenn wir uns da und 
dort starker Ausdrücke eegen einzelne Entwicidungen 
pnd Erörterungen des Iln. JR. bedjenten, so hatt^ 
dies lediglich seinen Grund darin, dafs wir echte 
MlssenschafUichkeit gegen Afterphilosophie , seichte 
Absprecherei und01>erfUichliclikeit der Iranzösischen 
Grammatiker, denen Hr. lt. ein zu unbedingtes Ge- 
wicht beilegte, zu vertheidigen uns berufen nnd ver- 
pflichtet erachteten. Wo wir die Kraft, etwas Tüch- 
tiges zu leisten, gewahren und sie auf Ab- nnd Irr^ 
wegen finden , wodurch jene geliihint oder rernichtct 
'wird, werden wir uns stets um so nachdrücklicher 
aussprechen, je anmafsender sich der Irrthum ge- 
berdet, ie hartnäckiger er iich schon ei/igefressen 
hat und je ausgedehnter uns der Kjreis scheint, in 
welchen er sich festzusetzen das Ansehen gewinnt. 
Ueberhaupt ist es der Vorwurf der Kritik, m I>e8- 
S|ern; die sogenannte humane Kritik, d.h. die be- 
liebte lind bequeme breivyeiche Lobhudelei erschlafft 
und stumpft ab. Dies unsere Antwort auf das , wi^s 
TIr»lI, in dem Anhange zu diesem Bande in ficzng 
mif unsere Beurtheilungen der z\yei ersten Bande ge- 
8nfsei*t hat« 

LniPiio, kBaumglrtner: BeliemreparMarmonteL 
Mit grammiitikalischen ErUntemngen nnd einem 
Wörterbucbe. Zum Schul- u« Privat -Gebraudc 

1832. 170 S. & (12 gGr.) 

« 

Wolüfeile nnd correcte Abdrücke solche Schrif- 
ten sind stets willkommen« Die Erläuterungen sind 
iuil>edeutend und wären besser wegg^iel>en , da nie- 
maad, der so/cAcr Erläuterungen tedarf, dergleichen 



Bücher mit Nutzen in die Hand ninnit. Das 
terbuch ist ziemlich^ vollständig , Druck und Papinir 
lolienswerth« ' 

Leipzig, b. Baumgärtner: Lettree et epitree omou^ 
reueee d^ttelpiee et d^Aiailard priceddee de hur 
vie. Mit grammatischen und erläuternden Noten, 
Hinweisuncen auf die SpracUehren ron FKitjrt, 
Uirzdy Mozin und Sanguin nnd einem Worter- 
bucho« 1832« IT u« IM S« 12« (12 gGr.) 

Ein sehr eleganter und correcter Abdruck der lie* 
riihmten Briefevon Abailard und Helmee^ deren Bio^ 
graphie eine dankenswerthe Zugalie bilA^. Die Aii*> 
merkungen sind mit vielem Fleifse zusammengetm^ 

Sen und erleichtern für minder Belesene den Gelmudb 
ieses anziehenden BilcUeins« 



GESCHICHTE« 

St« Gixtxif, b. Wegelitt u. Wartmann: VerOenei^ 
volle Männer der Stttdt Sanct Go/Zen, in fiildnisi^* 
sen und kurzen Lebensnachrichten. Ein Taschen- 
biichlein von M. Jacob Bemet. 1830« VllI n. 
142 S« 12« (16 gGr.) 

Nirirt unpassend yergleicht das Vorwort dies BO- 
«helehen mit jenen Silhouetten , die man , zur Zeit 
des gröbten Hufes der X/arater*schen physiognomi» 
sehen Yersuehe, auf Uhrenschliisseln^ Dosen nnd 
-Stocliknöpfen trug ; doch mufs Reo. zur Steuer der 
Wahrheit hinzufügen , <lafs er diese Tergleichunff 
überall nur rlicksichtlich der zwölf beigefiij;ten Bi^ 
der kann gelten lassen, deren bewährte Originale 
S. 141 nacl^ewiesen sind , indem der Text BewBt ei^ 
neu werthyollen und wahrhaft rerdi^nstlichen Bei-- . 
trag zur St. Galler Biographio liefert« Dieses u»- 
ser Urtheil liezieht sich sowohl auf die gefällige und^ 
-bei aUer Gedrängtlieit, doch griindliche Darstellung 
als auf die reichhaltigen Quellen, von denen wisr , 
sentiich keine unbenutzt blieb una wovon eine nicht 
geringe Anzahl nur handscliriftlich in den Archiven 
t>der in Privatsamminngen vorhanden ist. Anlan» 

?;end die Auswahl, so leidet es wolil keinen Zwci^ 
el , dafs es dem Vf. leicht geworden wäre , eine grö^ 
fsere* Anzahl von verdienstvollen Landsleuten z^ 
schildern. Dies Iä£st hoifen, er werde noch einen 
'Ziveifen Band seinem Taschenbuche beifügen. Auf 
dieser. Fall cmpfeUen wir eine unparteiiscke Wusk 
digung des ans St. Gallen gebürtigen Caepar Kuh» 
(den die Franzosen Ofens nennen) nnd seiner philo^ 
sophischen Schriften« Dieser, namentlich in Deutsche 
land> vielfach und nneh neuerdings vpn Krug verlKannte 
Denker feUt in dem Taschenbüchlein des Hn. Bernet^ 
das nur nachstehende verdienstvolle St. Gallcr bin-» 
graphisch schildert, ab \. Christoph Schappeler (Ser^ 
toriiM) , . Doctor der Theologie, geboren 1472, ge- 
storben den 2Ssten August 1556« Ein bis zur Unruhe 

•if. 
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• wnA Milkst aminafiien4er KliMfliea-Rclbniiafor 
GraUep Jimd Memmiiigeo« Von ihm ist nock 
29 gedrackte tlieologiscke Schrift Torbandeii« -^ 
^nymuM Schiurff^ «iaentliGh Si^urpfj eeb. am 
^Ipril 14S0, gest. den Oten Jaaniur 1S5I. Ein 
g der HochsemileB B^isel , TliiMnj|en and Wit- 
(, in welcher letzten Stadt er Docter lieider 
, Professor und wirklicher knrfitrstlich- Mcb* 

Appellalionsrath ward, Wlbrend er diese 
bekleidete, begleitete «r «einen Freund Luther 
1 Reiclistag nach Worms 1521, und leistete 
rch seine Besonnenheit im ersten Verhöre be* 
t;h einen wesentlichen Dienst. Nachdem er 
re lang das genannte Amt inne gehabt batte^ 
ctr eine Professur der Rechte in Frankfurt an 
er iiad wjiirde, wie der Vf. sagt» ^zu^eich 
tor der Kirchen um SaalkreiM.'** Hier yer- 

Rec. eine unrichtige Angabe , rermag indes* 
diesem Augenblicke nicht , sie zu rerbessern. 
I Torgerückten AUers lehnte er die Ernennung 
litgliede des damaligen Reichs -Kammer -Gre- 
ab. .Wie er im juristischen Fache, so war 
iider AugtisHn Schtirff im medicinischen fibchrift- 
, Den Letzten , der 1M6 dem LeichenbegSng- 
[iuthers als Rector magnificu$ in Wittenlierg 
inte , zShlt Baller untor die Wiederhersteller 
uitomte. — 3. Joachim von Wati (Vadianus^ 
in Slsten Deoember 1484, gest. den 6ten April 
Einer der gröfsten MHnntr, deren sich die 
iz riihmen darf, der Freund von Hütten, Reuch- 
wittgli u. A. Nachdem er Vice -Kanzler und 

der kaiserlichen üniyersitSt in Wien gewe- 
tft «elbst vom Kaiser in den Stiatsrath gezo- 
>rden , kekrte er 1518 als Arzt in die Vater- 
;nrü€k. Die kluge , aber dennoch beharrliche 
;ttng (ein Hauntzng seines Charakters und »ei- 
briften), mit aer er die Reformation lieförderte» 
ihm den Beinamen „ Sanct Schonlich ^ zugezo- 
VVtfhrend neunmaliger Verwaltung des Biii^er- 
r - Amts leistete er der Vaterstadt die wichtige 
Itenste. Er war in Beziehung auf St. GMleft 
in Allem. Ihm verdankt die Stadt die Refor- 
1, die kluge Einrichtung ihrer Regierung , ihre 
thek u. 3. w. Als eine Zierde der Letzten h^ 
Bt man namentlich Vadktn"» gelehrter Brief- 
b1 in 12 handschriftlichen Föliobünden. — 4. ^' 
f tüefiler {Ahenarüt») , geb. 1502. Hier hat der 
it Recht seine 'Schrin : Johann Kefoler^ genannt 
riu9y Bürger und Refurmatar zu St. Gallen^ 
lUcn 1826. 8., als liauptqü^e benutart. -^ 
Mfor Reiner j nicht Rheiner^ mh. ISßi. We- 
iner dem Hause Oesterreieh geleisteten Dienste 

er in den ungerbchen Adelstand eriioben. Er 
•16 oberster Ridrter im GMdiavu ~ fi« Seha^ 



#fum SehoÜMer (S^mmnger^^ Mb» den Mle^ AatiI 
lATO, fßgt. den Uten Januar 1652^ Erst LeibarzI 
des Kaisers Matthias IL, dann Arzt der Stadt und) 
dos Stifts St. Gallen , so wie jmehrerer Kloster, l^ei- 
ner Vaterstadt leistete er als Gesandter, als Bürger- 
meister und Bibliothekar wesentliche Dienste. — 



7. Johann Jae^ Sdterrer^ gl^h. den 5ten Oetober I8B^ 
yest. am «Uen Januar 1733. Seine riebeitige gemeii»- 
iHitzige ThHtjgkeit bethXtigte «r als Kirchen- un4 
Schullehrer, Mathematiker, Krieger und fhiclitbarer 
Schriftsteller. — & Chrutoph JBochreutinerj gek^en 
2:^ten August 1662, j;est. den Kiten November I74I& 
Unter dem Kamen ixm Hochreitih erhob ihn der Konig 
Ton Preufsen 172d in den Ade^stand. ernannte ihn 
anm Hofrathe und ertheilte ihm den Orden Je la g^ 
mfroftl^. In Duisburg hatte er 16S2 den Grad einen 
Doctors beider Rechte mittelst einer gedruckten Dis- 
sertation de servUide erworben. Als Rathaherr.'nndt 
spHter als Bürgermeister in St. Gallen , ein Amt >dan 
er neunmal heUeidete , erwarb er sich grofse yer-* 
diensie um die Einrichtung der Gerichts- und Erlw 
Satzungen« -*- 9« Jacob Wegelin^ geb. den Idten Jn- 
nius ITJll, gest. in Berlin im Jahre 1791, nicht, wie 
der Vf. sifigt, als Professor an der Ritter- Akademie^ 
sondern an der diamaligcn adeligen Militär- Akade- 
mie. Friedrich U. schHtzte seine zahlneichen histo^ 
rjschen Schriften, denen man aber einen schwerfHl- 
ligen und fast immer trockenen Stil Torwirft» In den 
hier unbenutzten Souvenirs de vinat ans de »djow 3^ 
Berlin etc. von Thidbauli finden sich auch Nachrichteil 
über Wegelin. — 10. Georg Joachim Zollikofer^ ^h. 
am 5ten August 1730, zest. als reformirter Prediger 
zuJLeipzig am 25sten Januar 1788 im SSsten Jahm 
seines Alters. Bei der biographischen Schilderung 
dieses beriifimten Kanzclrecmers ist eine reichhaltige 
Uteraiur benutzt W4>rd«n. Der YL verweist insbe- 
sondere auf die nicht in den Buchhandel gekommene 
Schrift: Veber Zollikofcr von St. Gallen^ nochberuhm* 
ien tMiger in Leipzig. Von P. Scheiilin\ Professor« 
St Gallen 1825. 4. — 11. Adrian SRngg^ geb. den 
lOten April 17<i4, gest. den IGten Mai 1816 in Dres- 
den als pensionirter Professor an der dortigen königl» 
Akademie der Künste. AJs Zeichner und Land- 
achafts- Kupferstecher hat er sich einen bleibenden 
Dfamen erworben. — 12. Christoph Gkianner^ geh. 
am 7ten Dec. 1760, starb in Göttinren den lOten Mal 
1810. Als Schriftsteller hat er «i^h in mehreren Fit- 
ebern der Gelehrsamkeit ausgezeichnet. Man schätz! 
ihn ^Is Arzt wegen seines berühmten Werkes iiber 
die Lustseuche, als Reisebeschreiber, als Chemiker 
und als politischen Schriftsteller. Wer kennt nicht 
seine ifretseftM Btade historischer Betrachtungen fiber 
die französische Resolution ! Er wav herzof L Sack* 
soft ^ Cobnjrgtnehor geheimer Hofrathe 
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Veneichnifs der in der AUgeni. Lit# Zeit cind 4m ErgaAZQngsblSttern recensirten Schriften. 

Jbim. , Die ettte Ziffer teift die Nsncr, die iweile dif Seite an« Der Beüats EB. bexeiclmet die Ergliuuiii^blättef. 



1 « 



A. D. 

Jthu Mamsur Mauwfik, Liber faDdameDto.nim phar-^ JtHhAnnätr, J« Jos», s« Arn. Jos« Sehmiiz^ 
maicologiae. ^ Epitome codicis BIscrpt. Fefaici bibL 

Cees. reg. Vjmb. iaediü ; primos Lat donaTit tL.Se- ' ^ £ 

^pmann. 10,79. gWatedtf, aCA.> Oaitio go«in Mettotiee dkete^>- 

18, 144 

iIaHM,A.,HaBdbiiehdwfraniL Sprache 1^^ jRAri, E.'W., •. C. C. Ädllar/ii«, 

umgearb. Ai|fL 19,145. Fndtb|of a- Saga, dea , Starken j aw dem Island, ron 

IM^achtnugn m. Erfahmngen. ih. liio npMitpiiiäe ^' ^^' '* ^^'^'^ "»^*- 

Cholera; la ProloeoU-BxIraclen der Vwaamadl. Friedrmck, J. B., Vennch einer LilerSrgesch. der Pa~ 

aammiL Aerste Riga'a 1891, aor Zeil der Epidewie. ' Ihologie n. Therapie der pajrchischen Krankheiten ^- 

daselbst. Efi. 9, 65. • *°» ^'• 

Berlin n. aelne Umgehnngen , a. S. H. Sfikerm &. 

Beritr«, J. Jac, ^riienatroUe Minner der Stadt St. ^^^^^j ^^f ^**2^J*l* ■• ^"f^ *^ lAeralla. 

Gallen, in BOdnifien n. Lebnnanaduichlen.. 19,. *»'»• Beitrag aur Wurdignng der nenetten ZeiU 

I5Q^ reigoisse. EB. 7, 61. 

Brama, A, nnterhaltende Enahinnian nnr Begiiin^. Geibel.t., daa Chmtenthfini iai Knato^^ 

dang der Togend in jttgendl. Hetsen. 14,11t S^üTu« in Sl^ 

Biihc^rr, Eugen Amni ; nna dem Engl« Ton C AteAnni» ' 

5 Bde. 8. fiS. 



-^ Eugene Ära«; nTale. In three Tolamea. 8, CS. 
BurMardi, I.L., s. anMc Frorerba ~ 



8Mäeft, F« D.« a. fc C Sn fttif tot . 

Goeadbel, K. F. , Hegel u. seine Zelt. IQt Rim 
auf Goethe. Zum Uoterrichl in der gegenwart Fhl- 
loiophie. — 1,1. 



C^su$9 A. C, the eight books on mediciae, with n 
meral end interlineal tranahiüon — bjr J. W. ITjt- 
tfrruMKML YeLIrlL. 8, 6L 

Celsianae et Gregorienae leetionea, •• .W. Cro/s. 

C%o2rra*Arc1iiv, mit BennlsungaintL QoeUen; her- 
aosg. Tön jtlberSf Barez, BarieU, Eck, Hörn, Klug, 
Hast u. Whgner. Ir Bd. EB. 9 , 65. 

Cholera-* Literatur.. EB. 9, 67. 9, 65. 10« 79. 

Chreatomathia Celaiana ; edid. ae praefactna eat G. Jae. «mÖ»»- Toni, h 16, 111. 
PooL EB.7, 54 jr 

Crofs, W., Lectiooea Celdaoae et Gregorienae, or Jacotoi, s. erster Unterrfcht in der frana. Spmche — 
l«»ons in Celaus and Gregorf — to which is added ^ . -, ^ « „ .^,^ 

a gnnunar adapted for the wotk. Ä, 61. Jaumann, A., s. C. i/. SMuma. 



HäMdOa, B.I.» Theoiie des f^annS^iichen Artikels. 
19, 147. 

Heidler, K., lytUche Gedichte; nebst Anhaeg: Napo- 
leonskribae enth. 5,40. 

Hof mann, S. W. F., bibliogrenh. Lesicon der ge- 
sammten Litt der Griechen n. RSaMr. Ir Th. Grie- 
chen, le Uefir. tte Abth. 16, Itl. 

.. .. Lexicon bibliograph. s. index editionnm et in^ 
terpretatt. sofiptornm Graee. tnm sacromm tum pro« 



Ü. . . . ' k., ktUA^ t^oi^ 4fa— JkSy^l— i» a/B^wilidUi 

t^. Xmifler, Fr. , AU^i d^ msrkwüfai«»!« SMmJk^ ^ »tiititoi Zw! — kriliKh b«arb. 9,6«. 
l«o, Treffio n« BelageronfM d«r altra, millbmA >4Mk<i'^»-C., i. Bulwer, Eug^a Arain.« 
neuem Z^it 4te Liefr. ER 8, 6S. »«o, A^W., ^ Hermaonaied. «,47. 

JLtmdorfFgr, H. A., Haiidb.i)di % d^ Mfeegelte^ 
nfittdl YortMg geistlicher Reden | ail Beispiel-^ 5. 

sammlong. 16,119. ; «niiH4iA, CrtlUne, legnrtheetMstoiiafiimftif. 

Koehhr\ G. 8/, das chrfstl, Kirebenjahr in Festpre*' menta; ad lldem optimorom codd. denao recensait 
digten naeh den Ferikopen dargesteUl. 12, 9& et auctins edid. V.U. Geriach. Ift, 89. 

Z,^ i ^~ *~ opera; giammadscii n« histor« erklärt Ton AmK' 

Lagpt, It, Kliaift u. GnllireBi ^ndeibaw W^mf /«««»• «i «9- 

im Aussöge fdr Jung und Ali. 14, 11t. <r- --oratsonet et epistolae — > recensuit et ni acho« 

I^«,F.J.,lrant-OfamniaÜkfiifGTiB»iiltii,I)^^^ larorn nanm edld. J. C. ft^rfKut- 12> 89. v 

▼iiiona- n. Real- 3chulen. 2e AufL 19, 148« SalbMft, C. & ^opera i mit Anmerkk. TOn B. W. Fe^ 

Lenz, H. O., Naturgeseliicbte der SaucMUeM atelt '^ I u. «r Bd. 12, 89. 



%stem beerb. 9, 72. 



— — Opera ; rec , animadveTsiones indicemqne adie*-* 
^ cit C. II. V^^ue. 12, 89. 



Lettres et epitrea amooreuies d*EIeloue et dPAbailard «, , _ 

. m4c4d4ea delenr yie. Hit giaauiMft. JfolM «• ainai SAmU, J., a. F. M. de 5cA«iiU. ... 

WSrterbuche. 19, l50. ^ i^5Mefiftl, F. H., loaUtotiones iuritecdeiiastidcom- 
I.oiigi Fastoralia e codd. maa. duobui ItalUf jprianim «ivaia. Bdit.X. emendate et aocte a J. S^ätt. Fant' 
graece edid. F. L. Cwaio'i emeodatina cnr. Q. B, L« ^ UL BB. 6, 87. 

d^SUmer. 11, 81. AdhuMi, Bd., Geschickte der Ktrchberg. SchlSsser auf 

jH^ dem Hausberge bejr Jena. £B. 10, 78. 

3$am9H9'^ a. Abti IflUmsifr. MmUU, IL J., Recepte der besten Aerste aller ZiSJ 



Marm^eh 9#Kjiaife. JBBt wtP^mBÜ^m&OM^ ^"^ Ä?^i"*4?^ BehandL bei Schefntodte» 
gcnu. einem WSrterbuche. 19,149. »•Yemftelen. 16, ISK 



Jl&rx, F. H., die Erkenntnifs, YerhStoag «• Heflung SekmiU, Am. Jos. u. J. Jos. DOsAneider, sjstemat. 

der aestpckendeci Cholera«' B^. 8, 67. faordnele Musterleae aus dem Gebiete der deutschen 

• SlerUker^ K. R, die histor. ScholdiscipKnen als R#- "^^ ~ Or SohnlUn. EB» 10, 80. 

petitionsbiich für die obem Klassen geL Schulen, so Sdhräter, Ak-, Handbuch IBr Reisend« am Rbein ^^ 

wie für jeden Freund der Gesch. Ir Th. 18^ 140. 4te rerb. u. rerm. Aufl. Auch: 

MohnSk^, O.Ch.F.t 8.Fridlhfofs-Saga, _ _ Aaleftung den Rhein tou seinen QueUen bfe 

\ fx Holland, die Mosel, in die Bäder am Taunus, Aachen 

^' ii.8pnagu bereisen.— 15, 11& 

OreUius, J. C.> Historia oritsea. adManina eoc ariUsMI e^_J » t a ii..ju^-.u j.« 



rellius, J. C.> Historia oritsea. aclnganina eoc AriMtf c^jl^.^ i? r a it«..<ik».i. ^.^ vt...:«.i.«.. «;kt^,^ 

historiaruiii libris. 12,89. ^^ , ^iTt?^* i t^^ 

— — (lc!SaÜMiMii griphie. Ir Tb. Gnech. jScbrifUtellen 16,121*. 

* V «9^ IM. Seiigmann^ R.^ Dissert. inaog. pharmacol. hist. de re. 

p^ ' medicaPersarum s..itf&ifift!la/i5i/rj Fundamente phar* 

Petriy y. F. L., das Chrislanthum in Braipnschweig iMcologiaek 

gegen GeiPef eu Xiübeck «. d{e »raiiffi. JILifdMM^ > ^^Vt Chrn. F. G. Chri., Lecüonum Sallustianarum 

tÜDg yertheidigt. 15,119. ,4flWM|es jtefs — W, 89. >' 

^ooZ, 6. Jac, 8. Chrestomathie Cel^ana. Ssiwem., A., pmkt. Lehr- u. Uabungsbudi cur gleich- 

Praetz^i, K. G. ,' Hildrian . ein Son||n#rmShrchen , u. f?*?«*» Erlernung der EngL u. Free«. Sprache. 19, 

' diefiittschrift, aweipoet.Er«äha 2,16. *»• ^ ^ ' 

ProYcrbs , arabic , or theipi^nuers and cpstoms of the * *'*'«^' 5* \^' ' *' ^'^'^ Pastoraha ~ 

modern Egyptians, illastrated, translated and ex- Spikerf S. H., Berlin u. seine Umgebungen im ISten 

plained bj l L^ BurckhardL 18, 157. JahA. In Stabl gestochne Ansichten too engl. 

Künstlern, nach Zeichnungen ron Tftlauc/k, Gärtner, 

i^ Biermoim u« Smfxe> topogr. histor. «rlSuterf. IsHft. 

Rammsirin, F. L., tbeoref. n. pnkt Cursus nur ErÜfhi 8, 28. 

^ nuog der frans. Sprache. SrBd. 19, 149. SieUanger, J., Bemerkk. üb. die Versteinerungen die 

Bernhardt, CViy die Usucapio u. Fraayiaiptio des rSm. in 'dem Uebergangi - Kalkgebirge der Eifel gefun- 

Rechts. 7,49. den werden. £9.1,8. 

Stu- 



n. KtiAM, thmlogbdh«. ZmlMlir. fai Ter- 
Uadaag mit GüseUr, Läeke u. NM^dk hetnBf. toH 
C tmmann n. V.W.C UmbrnL Jahrgg. i828-^82| 

T. 

TagriNidi im Ucibm l|[«lf#r ^ |3r Eüuidar rdteo Al^. 
iM^TonCr: 14/112, 

iXeremsn» Fr», Zeugnisse yod Christo lo etoer bewegr^. 
^ Utk Zeit, fiedigteii gehalten in den J. 18S0, 81 n. S2. 

• if, 184. * ■ ^ 

» . ' r X Kl 

OfaMBH^ Cm •» iheelog. Sindie» «i KrMkeB» ^ * 
lÜM&rrie, K W« C. » e. theobg. Stadien n. Kiilüent 
thdirwaod, hW.f $. A.C. Ceisus. 

Üatwricbt,. m\mf ia d«r Iraiix. Sprach«, nach /oM^ 

* <ar'« If ethod« bearb. 1« Abth. FnocTasL 2« Abu, 



YatiMadrntMii jar phy». aiaa. Qm^BmIu sa KSUtia« 
iMif fib. £a GhaiJiu Sr M . BB. #, 6S. ^^^ 

IFcicr, G R« lUoaitoriaiii im klaM.^Ulardi«imwi*-^ 
MBwbaft. IrB«. Littantv dat i. i8M^ 17, Itl. 

Jf<i^«(!ft<(<ln>, Jal A. L. . Inftilationaa thatJatiaa CSifi. 
«tunaa dogmatiqaa. Add. dofmatam tiagalor. hiato- 
IM at eawnn. Biit. sapt «ucU. 4, Sff, 

Veite, e H. , a. C AtOwA» Gritp. 

Wi»^}^» F. B., Failpiad^steB «. CaioalMdte: 
mA dasMB Toda harawf; i7> 184» 

JTetei; W*, Altaaa.l!laaM. Blatte Ar db laaaad —> 

It, ML . . 

IFSciiwftaM« li. B., dat «alw ila a M »Itjiatrfiwfa ^ 
4^ oon ofaiwaaMiatio, f driBtt. AbMl. 0^ 41. 






■ 'IL 

Vemicbiule des im lotenigfnu^ entbekenen HteraeiiehcQ imd ert^iti trh rn g^it^^ifhtfn 

und Anzeif enu 



PaifüP riUH e a » Aknd., v. and«, geli Ku^Mtm. 

Berlin, geogreph. Gesellsch., Sffentl. Sitsoi^ 
len im OcCbr. o* Decbr. r^ J., AbhaadIL» Bemerkk., 
Beohaehtiingen ^ Bf ittheilongen ,. Notizen , Vorietnn« 
«en 8» 60. Halh^mitenUrg, UniTersit., Yeneichna 
dw Yorlesongen im Sbmmerbulbj. 18SS n. der ^entl. 
AkadaAnalahea 9, 66. London, Royal* Sooetj, jahiL 
aOeotL Sitsang im IfoYbr. t. J. Preiserih. ; Sr. Maj. 
Befahl der Gesellsch. alljährl. 2 goldne Medaillen snr 
▼erfSgung stellen an laseeo ; innerhalb t. J. dnrch den 
Tod an SO Terlorae Mitgl. laut v. Sussea^s iateressan-* 
ter Rede; Vortnig Sb. das Wasser -Barometer dea 
Prof. Danha, damit gemachte Beobachtongen 8, 69. 
Neustadt -'Bberswaide, Kgl. Prea£i.P hShere Forst* 
Lehranatalt; Verseichnirs der Yorlesoogeo deselbtt 
im Stodieniahr 188S - 84. 8, 67. Paris, KgL Akad. 
deriyisseosch.y ofientl. Sitcimgen im Norbn n. Decbr» 
T.J.t Berichte I «Denkschriften, Erfindungen, Unter-* 
anduangetty Yorlesnagen; ertheilte Preise 7, 49. 



Yennladkte Naduriehteit« 

Arehaeologisches htelligemUett ; nntetKtwIiu 
kung des archaeolog, Instituts sn Rom heransg. Ton 
Sd; Gerhard. 1—6, 1—46. Archäologie der Kunst : 
idlgemeioe Uebersicht der neuesten Fortschritte dea 
archiologiachen Studiums: L Ausgrabungen 1, 1. — 
n. Denkmalerrorräth / 6i Museen 2, 9. — b. Kabi- 
neta, c. Einseines : Skulpturen 8, 17. — Denkma^ 
1er Yon MeteU; Mausen; Gemmen u. Glaspasten; 
Tbonflgoren 4, 26v — Thongefalae; Wandmalereien; 
Mosaike ; Topographie u. Epigraphie. HI. Litteratur. 
ff> SS. — Architektur u. Topographie; bildliche 
Denkmäler; Uebersicht neu erschienener Werke; dei^ 
maUger Zostand der Litt ; ForUchritte 6, 4L lY. Per- 
sönliches : Yerlust bedeutender Stutsen durch Casreßfs, 

Champoüion's , Dodwdts, Fontana's a. Zamtonfs Tod 
im T. J. 6, 46. 



• . AtikUnd, .t#m AutmmU 
Dumdi ia HMm , dat firMwiUii* HtokM der Ki»- 
der 2,16* ... . . . 

AekCiidigimgeB TOir Meli« taikllbiMaüliidbnu . 

Jisher in London n« St i'etbvibatg S; S2. BariU 
in Leipzig 2, IS. S, 37. 6, 45. Beeker. Bncfah. im 
Gotha S, 63. tornträgerf Gebr., fn Koeifpbeii 8^ 
61. CnoUoeM^ Leipäg 1« 6« f/imt > TpraieI$\Sri0H 
^er, in Marburg 6, 89, : Ermt. Bodlh. in Qnedlinkvrg 
4, SO. 5, 8& 6, 47. 7, 66. . JBUii«ür. Beehh. i< Wiri^ 
bürg 1, 6. Perher in Gielseo 6, 8^;. Fkisdier^ Fn, ia 
Leiptik8,6S.: . FläMfteima ia tfantfiea 8, S4. 4, Üfk 
8,62. 0<bufar;JlaeUi.S&Balle4,2d. BtirMdiiiJifa 
Leipzig 1, 7. 2, 16. 8v 28. 4, 28. &, 89. 6, 47. 
Henry' o. CMea 191 £o«n 8, 68. HoftwU». ia .Rttdolri 
Stadt S, 22. fairer in Bremea 7/66. k&Umann ia 
Leipzig 8, 22. LeAe ia Darmitadl ä, 41.^ OreU^Püfdi: 
ä. Comp, in 2i5rich S, 62. Perthes ia Hambnrgi 8, 28. 
n. 24. 7« 53. t^. llAod^ Bnchli. in Lübeck 8, 64. Ros^ 
Bei. Bucbh« in Aachen 8, 61. IFeidmonn* Bochb. ia 
Leipzig 1,8. _ , , .. 

Yermiacfite Aazeigen. 
AttCtloB Ton Bachern in Giefoen, Pfanmkuehe\A% 
4, 31. — Ton Buchen ia Halle, JBaAm«*Khe o. $iark^^ 



« « 
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•cIm6,48. Oieterii*. Bndili. I» e«ttiiH«H V^äA- 
•il« TOB Bichwa mh Imi^mMsimi Pr^iM« 6, 40. 
EMmA«>^. Fr., i».LM|wig Wird Um Mf.Qill« ■. G«tadbk 
Mli« jiiiig.b UB^eriaiiateB BadihaadUr» #n aditua^pi 
wwÜM 6el.hrt. um mm V«rl«gsgeictiiirt w otwmIm^l 
•• ihn ttnfeh*iMl« AoIrSg« u. twp. M«.'g#hSrig be*«^ 
«M a. Aasku'.fl gafa«. 1, SJ Km«^«, B^. Oicli^ 
ThwML, 6««amm(aasgab* mimt SchriClM vwautoltot, 
im AoArag. d.r Mutur, «nb BwUnw Lit«rator, «m 
s«r V irwt ift rtig- voa ColUaoii4a 8, 46. • JLMftr ii 
OoiMladt, Twläagwiw SabKripOoaspnb ^v 4k JUh 
fAcrtdi* Haad- CoiicordMis 2,. li. jtjittttiiM ia Bi»> 
1««», 4>itiiMtik gegn Löppaiber^» RmcmIod «.!«•■ 
CBroiiik d«r firuM HaiuMtadt Srwn«o, io dw A. L. Z^ 
iSSd, iMbirt i:;a|ip«ii6^« Erwi«d?ni.ag^4, gl. ÜCübr 
ia Gotha, 6ie« Tnaalchails seiaw aut bMga«Mst«a 
PialMä ▼«tlESafl. gaÜaailMMa Baehac 8, 24. FtrUkn 
ia Gollia, bietet'* Haadatlw, 2t« iMb, dar a«uM 
Aotgab«, itt Mschlaaaa 7, 561. Sekwettdit» u, Sobn 

'^ HalU, VarliigMbaraahiiia der Sehr.: DmiM, das 
IrtiwiiU^ Hiafcta der S-iader 2, 16. • .FogA in 
Leipxfg- kivfl. abaraomiiieaer 2r Tbeil ^on Siang^'s 

-Xati^^fUca — barabge«a<at«r ttth beider, Thail. 
8,64. ' 
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'ie BescKSftigaRg mit den Ulteren SkandinaTischen 

Diehtangen, die lange yergesseo und selbst nicht 
i^hneeine veHfchÜiche Yerachlang von Slanrchen^a- 
ren lief rächtet worden, die dennoch aher ihren Werth 
/»ehieiten und endlich aueh ihn anerkannt sahen , er* 
^9f^X^ nolhwendi^ 4iurh Trieb und Lust, die Gesetze 
der iiitern Skandiaarischen Dichlkunst zu entdeeken. 
Das leicht in die Augen Fallende, das leicht durch 
das Gehör Ycrnehmbare ward sehr bald erkannt; die 
versteckteren, feineren YerhHltnisse aber, deren 
auch diese Dichtkunst viele und verschiedene hat, 
blieben längere Zeit ein Gehclmnifs. Die Hauptur- 
sache liegt wohl darin , dafs der zw eite Thcil der so- 
Sen<innten5;iofT/{-£cUa, die Skalda^ erst 1818 von 
lask in seiner vollstilndigen Ausgabe der Suan'a" 
Edda iSnonra - Edda usami Skaldi$ og iharmed fylg^ 
Jandi Riigjördtnn^ Stockhobni) an das Licht gefördert 
ward, theils alier auch ^ewifs darin, dau das oft 
•ehr schwierige YerstHndnifs der uns erhaltenen Dich- 
tungen die Aufmerksamkeit der Forscher von der 
Form ab und zu dem Sinne hinzog. Das erste Werk 
von >Vichtigkeit in dieser Hinsicht ist die 1786 er- 
schienene Schrift von John Olafsen: yyOm Nor- 
dens gamh Digiekonsty detis Grunaregler^ Vh*sitiier^ 
Sprog Od Foredrägsmitde^^ Sie beruht auf handschrift- 
lichen Forschungen, undverfolgt^ meist mit vielem 
GlUcke, die noetische Technik der alten Skandina- 
vier bis in ihre kleinsten Thcile. Alle friiheren 
Schriften iilier diesen Gegenstand, meist nur einzelne 
Bemerkungen, wie von WotTn. Rcsen^ Upwivn Droit 
n, A. sind einseifig und unvollkommen. 

Wenn nun aber auch für die einzelne Skandina- 
vische Dichtkunst Alles oder doch sehr Yieles in die- 
ser Hinsicht gethan scheint, so ist diefs doch keines- 
wegcs der Fall mit der amtteriretiden Dichtkunst 
<|er andern germanischen Stumme, der Altsachsetr, 
^rlsen, Franken. Nur über die Dichtkunst de» An- 

5elsaehsett erfiieMett wir, md ooebtAier» wieder diirell 
\a8k*B nnermiidlicheii Fleifs, nilhere Anfschliisse. 
Die allitterirende Dichtkunst der hochdpiitschea 
fitHmne, der Bayern. 'Alemaiioen, kann, wenigstem 
Tür der Hand noei nitktj in aSfaere UntersuchNDg ge- 
nommen werden.' 

Reo« ist iiberseugt^ dafs di^ AUitterätiön nicht 
ftUe^i bei alka i^^ouiDiMhen StSrnmeu einst das erste 
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"Erfodernifs dichterischer Form \^ar; sSmmtliche 
europHische Yölker, wenigstens die nordeuropiti« 
sehen , kannten und brauchten sie« Ree. will daher, 
bevor er das oben angezeigte Buch besonders benr« 
theilt, über die allitterirende Dichtkunst im Allger 
meinen sprechen ; denn nur wenn man das Ganze im 
Geiste nmfafst, mag man das Einzelne genügend be- 
urtheilen. ^ Er wird diejenigen Yölker nennen , in 
deren Gedichten AUitteratiou vorkommt; und indem 
er die abweichende Allitteration der verschiedeneil 
Yölker bespricht, werden die allgemeinem Gesetzt 
derselben, klar werden. 

Da nun einmal all unsere Kultur ans dem Mor<« 
genlande ursprünglich herstammt, da die Dichtungs^ 
art mehrerer, sewöhnlich einst als barbarisch be- 
zeichneter, Yölker Europa^s mit dea Dichtungsarten 
der Orientalen vieles gemeinsam hat^ so fragen wir 
zuerst billig noch , ob morgenlHndische Sprachen dip 
kunstgerechte Allitteration kennen und in Gedichten 
brauchen. Im Hebrllischen wollen Manche Spuren 
gemerkt haben, Andere leuo;nen sie. Hieraus scheint 
zu folp;en , dafs entw eder die Allitteration , wo si^ 
sich findet, zufitUig ist, oder dafs ihr andere Ge- 
setze , als wir anerkennen , vielleicht den Irischen 
AUitterationsgesetzen ähnliche, zu Grunde liegen. 
Es wlfre wünschenswerth, dafs tüchtige Orientali- 
sten auch darauf achteten. Die Bewohner des Tau- 
rischen Chersones , Nachbarn des Orientes , von Bus- 
beck für — Gothen gehalten , auf einige Wörter hin» 
die dentKcheu gleichen, brauchten noch im I7ten 
Jahrh. die Allitteration in ihren Liedern , und zwar 
so, wie sie die Finnen brauchen. Wenigstens zeigt 
der Anfang eines Liedes dieser Leute , welchen Bus- 
beA mittheilt, solche Allitteration. Er steht Braga 
n. Hermode 1. 1. p. 190 und lautet: 

PyitTz u;ara in^dolou 
Seu te ^in Cralizu 
Uöniiscltfp Dorbiza ea. 

Hier allitterirt «? — w?; g — gi S--o (wenn D etwa 
PraefijrJi ekler ö — ea* Den trochüischen Fall bat die- 
ner Anfang gleichfalls mit den finnischen Liedern ge- 
mein. Die alten abendländischen Yölker, Griechen 
nnd Römer kannten die Allitteration nnd ihre Wir- 
kung ; allein sie brauehen sie gleiehsam nur zum Spiel, 
nicht aber systematisch , d. hl sie macht keinen inte- 
grirenden Theil ihrer Dichtkunst aus. Allitteri- 
rende Stelion aus Homer hat Grüter gesammelt, nnd 
die bekannte Stelle aus des Euripides Hecnba : 

Ovt ivTv/ovrag tv Soxitv nga^uv au. 
Ist gewifs nicht zufSUig, sondern abeiehtlieh« 

ü„ 4 -••- 4' Veber 
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tJeber die Allittcration der Römer findet sieh ein 
ausführlicher, * aber naeh des Rec* Meinäng; etwats zu 
Mieit gehender Aufsatz von Dr. Neve ini Rhein. Mus. 
III. Jahrg.^ 3s Heft. Hierüber schweigt demnach ^ 
Rec, so wie auch über die latein. Gedichte mit syste- 
matischer AUitteration , welche germanische Verfas- 
ser haben 9 z. B. den Alkuin u. A. 

Wendet sich Rec. zu den andern europHischcn 
Völkern, so findet er allitterirende Dichtkunst bei 
den Kelten , Germanen , Finnen und Slawen. Die 
drei ersten haben die AUitteration kunstgerecht, aber 
auch sehr 'Verschieden yon einander ausgebildet. Der 
letztere Volksstamm hat zu wenig aus der Flnth 'der 
' Zeit gerettet; nur das iHfst aus den Trümmern sich 
erkennen, dafs er die AUitteration kannte und an- 
wandte. Ob aber nach germanischer Weise, ob 
nach Art der Finnen oder Kelten, oder nur wie die 
Römer, das roufs eine gehauore Erforschung der 
übrig gebliebenen alten Lieder und sodann der alt- 
slawischen Gesetze ergeben. 

Betrachten wir zuvörderst unter den keltischen 
Stummen die Iren, so erkennen wir, dafs diese ihre 
ullitterirende Verskynst eben so fein, wo nicht feiner^ 
jedoch auf andere Art ausgebildet haben, als die 
ISkandiriavier, welche unter den Germanen in dieser 
Kunst es am weitesten brachten. Folgende Stücke 
sind ein kurzer Auszug aus der sehr umfassenden 
Verskunst der Iren von Vallancet/j beigegeben seiner 
jyGrammar of ihe Ibcrno-CelUcy ar IrUk langmige, 
Dublin 1773.*' Das Buch ist in Deutschland eines 
der seltneren und ungekannteren . und so glaubt Reo. 
durch die hier mitzutheilenden Hauptstücke der iri- 
schen Metrik und Yerskunst danen einen Gefallen zu 
erweisen, die sich mit der Metrik überhaupt, un4 
mit der allitterirenden Verskunst insbesonaere Ikb- 
schäftigen. 

EsgiebtdreiHauptarteii irischer Gedichte, welche, 
wiewohl nicht ganz, den drei skandinavischen Haupt- 
ärten entsprechen. Sie heitseh Rann direachy Briii- 
Ungiheacht und OgJachas. Von Rann dlreach giebt 
es fünf Unterarten, als Deibhide^ Seadna^ Raiih 
nuigheachi mhovy RannwgheacH bheiig und Casbhairtu 
Diefs sind die edlem Dichtnn^sarten. Bruilmg- 
theachi und Oglachas sind die beiden Hauptarten der 
Volksdichtung. Auch hier giebt es Unterarten, als 
Droigkneacht j Casbairn ceanirom, Seitdna mhdrj 
Seudna mheadhonach , Rionnärd oder Trionnärd , D6^ 
nardj Cioihrionndrd; Abhrän Ceatkramhai Biirdfin, 
und endlieh Cavineadh oder Tuireadh, die Weisen der 
BfinkelsSnger. *) 

In ihnen allen besteht die Strophe aus zwei He^* 
mistiehieB , oder ans yier^ ^artans {Fiörähiingnr Im 



Sluindinar.). Alle diese/ Arten erfodern Alllftera'» 
tiod^ Assonanz. Manche, rerscfatedene Artea von 
Assonanz und Reime. Das erste Hemistichium heifst 
Seolndh (im Skänd. vi9u heimmgr I.), dsi§ andre 
Cötnhad (Viiu helmingr 11.), d. h.' Anführung «— > 
Schlnfsi Jede Strophe bildet ein Ganzes auch dem 
Sinne nach,* und ist von einer andern unabhängig* 
Auch ein halbes Hemistichium kann dem Sinne naä 
in sich abgeschlossen seyn\ wenn aber zwei halbe 
Hemistichien ein Ganzes dem Sinne nach bilden , so 
zieht man vor, den Satz mit der zweiten Hälfte des 
ersten Hcmistichiüms l(j6mhad)'Z\i beginnen. Die 
Zahl der Sylben in jeaem Hemistichium der edlern 
Dichtungsarten ist sieben, ohne Rücksicht auf Eli- 
sieh ; mur in S4adna hat die erste HUlfte Jedes Heml« 
stichiums acht Sylben. Mehr oder weniger — fünf 
bis zwölf — Sjlben haben die Volksdichtungsarten.. 
Die Elision ist in Hinsicht des Ortes und der Art ge- 
wissen Gesetzen unterworfen. Zwei lange Voeale 
7.B., so auf einander folgen, dulden niemals Elision« 
Was den Ort betrifft, so findet die Elision nur in der 
Correspondenz (erste Art der Assonanz) statt. 

Die AUitteration ( (fatm ) Terlangt in Rann di^ 
reach in jedem Viertel zwei Wörter, welche mit den- 
selben Yocalen, oder auch mit verschiedenen, oder 
mit denselben Uonsonanten , oder doch solchen, die 
gleiche GeUiing haben und in eine Klasse gehören, 
anfangen. Man theilt die AUitteration ein in eigent- 
liche und uneigentliche. Erstere fSUt stets auf das 
letzte Wort der Viertel der Strophen. Suf figirte Par- 
tikeln bilden weder, noch hindern die AUitteration« 
Die Gesetze der AJlitteration bei den Iren sind dem- 
nach miiider beschränkend als die bei den germanischen 
St;immen, Es aUitterirt z. B. ph und f. — fh wird, 
gleich dem h in germanischen Sprachen zuweilea 
nicht geachtet; der folgende Buchstabe, gleichviel 
ob Vocal, ob Consonant, aUitterirt. Die irischen 
Consonanten werden in fünf Klassen eingetheilt; 'dia 
jeder Klasse allitteriren mit einander. I. Kl. c.p.t. — 
2.Kl,Ä.d.^. — 3.Rl.cÄ.fÄ./.pA. — 4. Kl. nw. 
//• rr. m. ng. — 5. Kl. dh. gh. bh. /. n. r. — 

iS wird j^aimrid^'* genannt, d. h. dürr; die Bar- 
den aber nennen ihn die „Königin*^ der „Consonan* 
ten.'* 5 gehört zu keiner der fünf Klassen, und al- 
litterirt nur mit sich selbst. S mit andern Couson. 
veriangt zur AUitteration genau dieselbe Verbindung, 
9t und sb allitteriren nicht. Wenn $ die muta aiun- 
hark „#'' vorgesetzt erhalt, welches geschieht, wenn ' 
der Artikel an, der, unmittelbar vorhergeht» so wirf 
zur AUitteration ein gleiches U verlangt. 

Die Assonanz, welche in Correspondenz^ Tenn&> 
MtioB« Union zerCUlt» «ud der Aelm {i^ief) sind 

gleiclft» 

♦) Diese Benennungen sind theils ton dem Inhalte der Lied^, theilf von der AHlhret V^wmaaTsM, oder ihrer WeisMi ^Jfjg^ 
nommen. Fallancey hat die BedeulunKcn dieser Nam^n nicht beigefÜst Sie find Bamn äiretuAy ^erhafcene» Ued; Bnähn^ 
iheaehi, rauschendes Ued ; Oglackas, Trauerlied; Deibläde. feurigecLi^d; «$;^iKlna, KHegerKed; Ranmu^^M mhor mA 

ttachfi 

Reimwörter __ ^ . . , , ^ ,. , ,. __ 

Trionndrd, StniiXieAt JDciirdrd» kühne Weise; CA/o/Arfo/vsdril, Volksstreiliiei^i ^ÄfcrAi, OAtawilWi Op#«»»wA«,§»n«w 
UltesUed; ^JriMt» Soherilicdi CovintfodA, KUgdied^ Iii^MidüSi» nnftil^tiges Lied. /, ' 
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gIftiekwIditigeBei(aBdtttfleu4fleli€r Gedichte. Doch 
nicht alle Arten yerliinen Alles* Die Correspon- 
denz (Comhakda) .beateht wieder aas' zwei Arten^ 
der YoUkommeneii (flän) und der Unrollkominenen 
{krMe)m Die Tollkommene erheischt 1) Ueberein- 
atimmnnff zvreier Wörter in 'Anzahl der Sylben 
und in der Gleichheit and Quantität der Yocale; 
2) Endconsonanten derselben Klasse. Die Unroll- 
kommene entbehrt Nr« 2« 

Die Termination scheidet sich gleichfalls in zwei 
Arten ) die iermitiaiio maiar {ardnrmj Doppelreim) 
«nd die ferminaiio minor {rmn^ Reim). Die Termi- 
■ation entsteht, wenn eines der beiden in Correspon« 
denz Tereinieten Wörter eine Sylbe mehr hat, als das 
uidre, so dals die erste Sylbe zur Correspondeni 
nicht gerechnet wird. Die terminatio maiar hat ih* 
ren Ort stets am Ende jedes Hemisjyichiums , die ter- 
ffiinaf 10 minor ihre Stelle am Ende jedes ersten Yier* 
«ds der Hemistichien. Erslere besieht ans zwei, 
letztere aus einer Sylbe. 

Die Union (turilAm^) ist gleich mit der Correspon« 
denz. nur dafs dieselben Yocale nicht in jeder Stelle 
gefedert werden. In Tielsylbieen Wörtern müssen 
die bindenden Yocale entweder neide kurz oder beide 
lang seyn. Stimmen beide Wörter in allen Sylben 
fiberein, d. h. bilden sie roUkommene Correspon- 
denz , so gilt der Yers fiir besser. 

Chief (eeann) ist unser stumpfer Reim. Er steht 
am Ende jedes Hemistichiums. Soviel über die iri- 
sche Dichtkunst im Allgemeinen. Nicht alle Arten 
haben jedoch alle hier ai^gezUhltenStiicke: Alle aber 
wenigstens Allitteration und Assonanz dieser oder 
jener Art.^ Zur deutlichem Erkenntiüfis mögen fol- 
gende zwei Strophen dienen : 

1. For /Auait Herenn bai ihtmkd, 
Tuata adborla /dbia;. 
Ni cAräit*ed in /Aird^acbl 
lona Thrmtntm /ut, 

IL IQ fnAolabh ga Ui ar mo - tbol , 

Geagba au cAnda » no an cAneaa leabborp 
Nianihc/iroinn u DeambeAumbj^a dfhiodb» 
D/AialcboHl ^Aealcbumbra ^aodhioj. *) 

In der erstem Strophe allitteriren ifmuH-^ihemhelj 
odhoi^a^idhla\ (Araiised-^fhirdeachti nrinvHc ~ 
/Ire. Die Correspondenz bilden llerenn^ihemhclw. 
s. w. die Termination IMa-^fire. In der zweiten 
Strophe allitteriren mhol. — mdlhi chneis -- c/meas i 
dkromn^diitmhaa\ Dfhiat-gaodh. In Correspondenz 
stehen: mholaM-^motkol^ Geagha^leabhtn'u.s.yw 

Nicht minder herrschte in der Dichtkunst der 
alten Gambre-Britannior die Allitteration neben dem 
Aainie. Das walUsische Lied ron Tristan zeigt sie 
nooh hXufig geMg* Andre Lieder zMgen sie toU- 
konmott, z»fi. - 

Ghw oddef gloea ; Uf a gl^ Uain 
Ar ^Mo , a ^/owir jrm rnrydam. , d. h. 



der Starke schone die Ohnmacht; Sfiiiuneiind leneh« 
tendes Schwert über die Schaar, und du'bBndigest 
den Beherzten. 

Gtoreaog iawn yw i ^ar ysgvrUr 
Gwely mawr mtimk cid marw^, 
JStfward , pan ddaeUi i adwedd 
Drwy y wn^TyA dir y Yiiedd. , d« b. 

strenges Recht liebt vierseitiges grofses Bett Über 
glühenden Kohlen. Edward, wann er kommt znriick 
über das Meer, quHle mich, den er (gefangen) hSlt,' 
Die Allitteration ist ilberall sichtbar 

Auch Ossian^s Gedichte zeigen Allitteration und 
hSufig sogar reine Reime. Beides ist bisher Ton al- 
len Uebersetzern nicht gehörig beachtet worden. Die 
AJIitteration hat mit der irischen gleiche Gesetze, 
z. B. der Anfang ron Caih Loduinn : 

Chmoin aiteil» gun iTbaicinn a «Aaoidbt 

Xiübadh duaran mu Xora nan slan ; 

Thu air asiar an caolghleann na ^aoiib, 

C'uime iAreig tbu mo e/iluasa co dian. a.a. w.» d« b. 

sfifses Lüftchen , nicht erblicklich jemals , beugend 
Disteln um Lora der Nebel; du auf der Fahrt in der 
Thalschlucht des Windes , Warum liefsest du meine 
Ohren so früh. — Die Stäben der Allitteration sfnd 
Zeile 1. cÄ — cft'; 2.L — L; 3. c— ir(c); 4. tA — cÄ' 

i beide lauten h). — Die Correspondenz bilden 
'haoin — chaoid*^ ^Lora^ chtaran stehen in Union t 
caolah und gaoiih in Correspondenz. Endlich sind 
beide Halbstrophen durch die Terminatio maior Ter«- 
bimden; « 

Blicken wir nun ron den keltischen Stffmmen ab 
nach den Germanen hin , so können wir die filtere 
Dichtkunst, nach gröFsei^r oder kleinerer Runstiich- 
keit, wie nach der Verschiedenheit der Mundarten 
selbst in drei Hauptarten eintheilen , die skandinavi- 
sehe, die angelsächsische, die deutsche. Kec. be- 

Sinnt mit der einfaclisten, der deutschen, well das 
linfachere sicher hier auch das Aelcere ist. Die filtere 
deutsche Dichtkunst braucht entweder nur die AUit^ 
teration, oder nur den Reim; von der letztern Art 
ist hier nicht die Rede. Die allitterirenden Dichtun- 
gen der Deutschen haben keine Abtheilung in Stro- 
phen , wie die keUischen und die meisten altnordi- 
schen. Der Hauptstabe wird in ihr meist von zwei 
Nebenstaben begleitet; nur kurze Yerse begnügeii 
sich mit einem Nebenstaben. Die Gresetze der Aliit- 
tcratioji sind dieselben in allen germanischen Spra- 
chen; sie werden bei der Darstellung der altnordi- 
schen (islfindischen) Dichtkunst angegeben und be- 
sprochen werden. Einstweilen nur ein Beispiel aus 
dem Heiland (Cap. Y.): ^ 

Tho u«ardb ian AAmubiirg 

itikeas manne« 

Obar a\U tbcia irmialbiod 

OctariaBca 




«er wwren LrreieiiiiCKeit. — Ute sweile aus einem J..elirgediclite Ton ladbg Nac JJaire, gecen iXHö. zu ueuiscn: ,, wenn 
Bicbt du gebeat im Weg« dcf Habmca, wenig fügt u lu deinem Wertbe, ob du aeieat liebuco wie die acböne Linde» oder 
ttokwiedieUocIitawiederWlldcr,*' ^ ^ 
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jPaa endi hoi$eegi 

01»r tbea is ^^don giuntld 
Cuman fan tlieni JCesure 
Cuniogo gihuiJicon 
iVemsilteandiifn , 
So uuldp so i$ Aeritoffon 
Obar al tbat /andacepi 
Xriudi giuqeldun — d. li. 

da kam Ton Romaberg, des mSchtigen Mannes 
Octavianea Bann und Botachaft über all diese Welt, 
jjber aein grofses Reich, Yen dem Kaiser (kam die 
Botschaft) jedem daheimsitzenden Könige, so weit 
seine Herzöge (Könige) über all die Landschaft das 
ToDc beherrschten. — Die allitterlrenden Bachsta« 
ben sind cursiv gedruckt. 

Der frisische Stamm besitzt zwar keine Dichtun* 
gen aus so hoher Zeit; dennoch aber beweisen seine 
Gesetze 5 dars auch bei ihm die Allitteration ge- 
bräuchlich war. ' Da nlf mlich alle Gesetze der ger- 
manischen Stämme eine lanp;e Zeit nur im Gredächtr 
tusse aufbewahrt und mündlich fortgepflanzt wurden, 
so war es nöthig, ihnen, um sie leichter zu behalten, 
dichterische Form zu geben. So lassen sich denn 
auch eine grofse Anzahl frisischer Gesetze leicht in 
die alte Form zurückführen. Einige Beispiele mögen 
diefs beurkunden. Die ( ) bezeichnen ErgHnzungen 
bei der spStern Niederschreibung ; die [ ] Wörter, 
so früher rlatz gehabt haben dürften« 

1) That is äc frisesk riucht« 
Tliat thar nci^ch 

r^en hdsmon nene AirTfona (an tobindande}. 
And [iidie] an.fdn dr/aod (to tiande) 
Mitii tövedlasa ^i u. s. w. — (Wicht Osifris. 

Landr. p. 49) d. b. 

das ist auch frisisch Recht, dafs da nicht habe ein 

E ausmann eine Heerfahue, und gehe in ein andres 
and mit führerlosem Heere. 

2) Wo von dem Lutterlohn die Rede ist; wann 
«nd wofür ihn der Sohn der Mutter zn geben hatf 
wann sie ihn bewahrt hat: 

Fan f }f «ekun : 

Fan «wIdos tusch , 

Fan Aona etsla, 

Fan /kundes bite, 

Fan Aincstes hot£y 

Ende fan renderct körne, (p. 461.), d. b. 

Ton (vor) fünf Dingen, vor Sehweines Zahn, vor 
Hahnes Sporn, vor Hundes Bifs, vor Hengstes Huf, 
und vor der Rinder Hörn. 

3) Wo von den fünf Wenden (Ausnahmen) die 
Rede ist. 

TTia Presa Ihingadon mfher ihene hina Kai^ that 
hia mosten alle sehe müh wilhon fon whai IM nain 
Id o0lf wepidai 

S^ bwer sa ma dn«t ^Inniltachtrs Jtrts 

And M f kioandrc sunna 

Twrne T^irifona npriucbl , and Iw^ Airifolc 

Milh of-* /edfue gadur/at, 

Sa bw€l sa ii*a tbar an do\^tn 



Fincbt, sa an Jaddolgcn, ' 
Th«t hil olU iechu se. 

Sa bwer sa ma ic;if n^dgie 
And hiri itf^ptnroft 
i^oleie^olc, and ibi /rana. 
And /im /lored wertoe , 
Sa is tbet al lecble crost. 
Tfaerc u;lve hiri t<;i(biriela 
Tba Iic>doii thene/redo, 
And iba/i-aoa sine bon u. a. w. (p. 176^), d. h. 

die Frlsen dingeten wider den König Karl, dafs sie 
möchten alle Streitsachen mit Zeugen von sich thnn« 
Da nahm ler aus fünf Wenden: Wenn einer am lieb* 
ten Tage und bei scheinender Sonne zwei Heeriahnen 
aufrichtet, und zwei Heerschaaren durch Aufgebot 
susammenfiihrt, was da an Wunden , oder an Tod* 
wunden erfochten wird, dafs das alles klagbar sej. - 
Wenn einer ein Weib nöthet, und ihrem HjiUb« 
raf folare Volk und der Frone, uml sie gehöret wird, 
ao ist aas alles klagbar, erst dem Weibe ihre Bufte, 
dem Volk der Friede , und dem FroBHi sein Bann« . 

Einen unableugbaren Beweis von der einst dicli- 
terischen Abfassung der frisischen Gesetze beut fol- 
gendes Stück eines Liedes, welches die Bedinguageif 
nennt, unter welchen die Friseu genöthigt wnren^ 
dem Kaiser Heerfolge zu leisten. Man betrachtet 
die ganze Sache übrigens als ersonnen, und \sQh\ 
nicht mit Unrecht, da die republikanischen Frisen 
auf alle Weise sich vom Kaiser unabhHngig zu erhal-? 
ten suchten. Die Frisen müssen Hcerfolge leisten : 

Allererst: om dal Aeiiige Und, 

Jef bit sld an H* idena Aand. • 

In 6r: om dat rc^mescbe fand, 

Jef bit woiile fan der rcebtera (aL Christeoe) band. 

Dat dredde: om dat Aus hi Rtne| 

dat hori l6 4.<> %'^^^ Martine, . ' 

Dat/iarde; om hiara ain/ridome. 

Nellen hia dan disc herefard fvome 

Mil h\o\ naet bi^tan ^ 

S6 wil hi sc fan Aiara frtdom qnid doan* (^Vicfat 

zuerst, w*enn das heil. Land in der Heiden Hand 
steht; zweitens, wenn das .römische Reich von der 
rechten Hand ^^olIte; drittens, für das Haus* ani 
Rhein y dem h. Martin gewidmet; viertens, für ihre 
eigene Freiheit; wollten sie diese fromme Ijeerfahi^ 
mit ihm nicht bestchn , so will er sie ihner Freiheit 
ledig thun. Diese Gesetze sollen ijen Frisen von dem' 
Kaiser Rudolf gegeben worden seyn. Besondcwl 
merkwürdig ist der vierte Punkt, mag auch das 
Ganze erdichtet sejn. 

In frünkischer Spraehe haben wir daii alliti^k 
rende Gedicht von Hiltibrant uiidlHadubvant; dk Art 
und Weise stimmt mit demHeliand iiber?iii* Einialt* 
hochdeutsches Gedicht mit AUitteration ist vpr.Knr« 
zem entdeckt worden. Hoffentlieh steht »seine Be* 
kann tmachung bald zu erwartem 

(Die Fortsetzung folgU) 
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ISTHETIIL 

BtRLnr, b. Reimer: Die Verslehre der Isländer roa 
Erasm. Christ. Rask. Verdeutscht voa Gdth 
Christ. Friedr.^ Mohmke ii. s.yr. 

, {ForiMBiMung von Ifn Ä).) 

ß #te angelsSehßiftche Diehtknnst steht ihrer Klinsf^ 
lichkeit nach ziemlieh zwischen der deutschen und 
•kandinaTischen mitten inae. Alikteration ist anch 
liier die Hanptsache, und sie beruht auch hier auf 
denselben (iresetzen, wie die Jieidon genannten. Darin 
aber weicht sie ron der skandinaYischen ab, und 
atimrat mit der deutschen , dafs nicht die durch den 
Anreim verbundenen Zeilen dem Sinne nach ein Gan- 
ges bilden; vielmehr sind AUJtteration und Sinn 
5 leichsam in bestltndigem Streite mit einander. Für 
as einige Fomyrdhalaff , die Yersart erzählender 
jBiedichte bei den Skandinaviern , haben die AngeU 
aachsen zwei verschiedene Weisen , eine in Hinsicht 
derSjlhenzahl kürzere, und eine lungere. Bei beiden 
heslelit der Vers atis «wei gleichen HSlftcn. Diese 
Abtheilung der Verse in je zwei gleiche Hälften hat 
atrar die Otf ridt^sche Langzeile, die Laagzeile des Ni- 
belungenliedes , wie die Laagzeile einiger alten latei- 
nischen Heldenlieder der Franken gegen sich, filr 
sich aber die längere Weise selbst, so angelsifchsi- 
ache Gedichte zuweilen haben, und welche, wenn 
beide Hälften an einander eesehlossen würden, einen 
Vers von acht oder mehr langen, und acht bis zwölf 
kurzen (oder betonten und unlietonten) Sylbcn gSbe. 
Verner hat diese Absetzung des Verses In zwei «glei- 
che HSilften die$eli)e Erscheinung in irischen Geaich- 
fen für sich; drittens endlich den schon cr\^;ihnten 
j^treit zwischen Sinn und Anreim. Niiunit man die 
Lanzzcile, den vollständigen Vers, als Norm an, so 
wird, selbst ein ganz neuer Satz, nicht selten mittel^ 
im Verse beginnen , was doch wojil nicht gut denk- 
bar ist. 

Icdcr Halbvers der kurzern Weise besteht aus 
rwei langen (betonten) Sjlben , und aus zwei bis vier 
kurzen (tonlosen), oder aus zwei Hebungen mit bald 
trochlfischem , bald dactylischem Falle. Der Halb- 
Tcrs der iSngerti Af\ eise hat drei bis vier betonte Sel- 
ben, und eine dem angemessene Anzahl anbeton ter. 

Linienreiiti, odei* Endreim, findet in iNpgerea 
erzählenden Gedichten nicht Statt. Auch hier war 
^'ohl der Reim früher ausschliefslichesKigenthiim des 
ITolksliedds. Die in dem Gedichte über liladgar (Sa- 
jl-on Chramele^ Ao 975) in der zweiten Hälfte befind- 
lichen Endreime scheinen mehr itufSllig als abaicht- 



lieh, da die früheren Zeilen keine zeigen. Das bei 
Conyheare (Ardkaeolog. XVJI, 195) stehende Gedicht, 
eine Beschreibung des Eilandes, welches der Vogel 
Phönix bewohnen soll, hat Endreime, aber auch ganz 
den Ton eines Volksliedes. Das ^^riming poem^ bei 
demselben hat Endreime und Mittelreiroe; aliein die 
Ueberkünstlichkeit erinnert an spätere Zeit, und rin 
H((kikraki. 

Spätere angelsHchsische Gedichte mit dnrchge- 
ftfhrtem Endreime haben oft daffir getrübte AUittera- 
tion, und mittelenglische Gedichte beobachten sie nur 
dann, wann sie sich gleichsam von selbst giebt; z. B. 
des Tliomas von Erceldoune Sir Tristrem. Schliefs- 
lieh mnfs noch erwiihnt werden , dafs die Angelsach- 
sen auch Lieder mit Kehrreim feiner Art \on Refrain) 
haben. Das angelsHchs. Gedicht vom \yeland (l>ei 
Conybeare S. 240) ist ein solches. Nach jedem Satze^ 
bevor der Dichter weiter geht, kommen die Worte: 
Thäs ofer eode, thisses stca mag: Es ging vorüber, 
dieses kann auch so (voriibcrgehcu). 

An die angelsMcnsisebe Dichtkunst scbKefst sich 
die altnordische an; denn wie die Dichtungen der 
Skandinavier die aller andern germanischen Völker 
an innerm Werthe iibertreifen , so übertrifft huch die 
Fornv der skandinav. Dichtungen die der Dichtungen 
der andern Stämme an Künstlichkeit und Vollendung. 
Als Haiipterfodernisse der skandinav. Dichtkunst 
giebt Hr. Rash im ersten Capitel an : „ 1^ eine be- 
stimmte Anzahl langer Sjiben, 2) Allitteration, 
3) strophische Form.^ Rec. hält fUr richtiger, an- 
statt „lange Sylben''^: betonte Sjlben, denn nicht 
gerade zwei lange Sjlben verlangt jede Vcrszeile, 
sondern rv^-ei betonte. Es können sogar et jmologisch 
kufice.Sjlben in der Hebung, und etjmologisch lange 
in der Senkung stehen. Das NHhere unten bei dem 
betreffenden §. Assonanz und Endreim ist als Haupt- 
erfodcrnifs nicht angegeben, weil beides nur in ge- 
wissen Dichtungsarten verlangt wird. Die Allitte- 
ration besteht in der altnordischen so wie in allen 
germanischen Sprachen darin: „dafs in den zwei zn- 
sanimengehörenden Zeilen drei Wörter vorkommen, 
welche mit demselben Buchstaben anfangen, von wel- 
chen drei Wörtern sich zwei in der ersten und das 
dritte in der zweiten Zeile finden müssen. Diese 
übereinstimmenden Anfangsbuchstaben heifsen Reim- 
alSbe (IJodh stafir)^ der dritte, welcher seinen Platz 
im Anlange der zweiten Zeile hat , heifst der Haupt* 
Stabe (hüfudstafr),, weil er als der herrschende an- 
gesehen wird, der die beiden in der vor begehenden 
Zeile befindlichen, die Nebenstaben (studhtr)^ be- 
stimmt. Alle Aeimstaben mü«en isim in betonten 
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SyHieii finden y und c» dürfen nicht melirGre Wörter 
in den beiden Zeilen mit denselben Bacbstaben an-- 
fiingen , wenigstens keine Hanptwöi^er, vreil die Wir« 
knng der Allitteration dadurcn geschwächt oder gar 
aufgehoben witrde/^ Zur Anschaulichmachung dient 
folgendes Beispiel : 

Fold og faeiUa! 

* Fahre wobl der Freode 
Gefild und der Wonnen* 

„Ist der Hauptstabe zusammengesetzt {A^ ^, sp)f 
00 müssen auch dieses dieNebenstaben seyn, und ein 
blofses «, oder ein s mit einem ändern Conson. ala 
Nebenstabe , würde als Fehler gelten ; jedoch wird 
dieses mit M, br^gl^ jfr, ü^ fr u. s« w. nicht so ge* 
nan genommen. Sichöner ist der Vers aber allemal^ 
wenn alle drei Nebenstaben vollkommen übereinstim- 
men. Sind die Verse sehr kiurz im Fornjrdhalag, so 
findet sich auch oft nur ein Nebenstabe m der ersten 
Zeüe.»^ 

Bei der Tocal- Allitteration gilt das gerade ent- 
gegen||esetzte. Alle dfei Yocale müssen wo möglich 
verschiedene seyn. j^hnd t; gelten in der alten Spra- 
che gleich f undf tl. Zuweilen findet man auch k vor 
einem der Nebenstaben. 

Diese Gresetze der Allitteration , welche in allen 

f ermanischen Spraclien Greltung haben, sindBescIirSn- 
ender als die aer irischen Sprache, welche wir oben 
linführten. Sicher galten auch sie früher in dieser^ 
aber die sich nach und nach entwickelnde anderwei- 
tige Kii^stlichkeit der irisclien Dich&unst mag jene 
weniger strengen Gesetze in Hinsicht der Allitera- 
tion m Aufnahme gebracht haben. Aeltere Gredichte 
xeigen in derThat eine strengere Allitteration, da- 
für aber auch weniger die den spfiteren eigene Kunst- 
lichkeit. 

Noch kommt bei dem Forhyrdhalag die MdlfyU 
ItM) SatzfüUuHg, in Betracht; so nennt man nüro- 
lich diejenigen tonlosen Wörter, welche sich zuwei- 
len vor dem Hauptstaben finden, und welche nicht 
mit* zum Yersmaalse gerechnet wnrden, wJe z. B« in 
folgendem Beispiele : 

Um «frstidb milJa, 
Tbegar «^fanüiHnir 
Regnskiirir lata . 
Jbnd öH gr^ n. f • w* 

Hr« JUT, übersetzt: 

Im milden Lense 
Waoo lauer Regen 
liUaet grünen 
Dea Graset Fftlle o, t. ir. 

WO Thegar mälfyUing ist. 

Der zweite Paragraph handelt von der QuantitlTt 
der Wörter. Hiebei bemerkt Rec, dafs „lang und 
betont^ fälschlich als. gleich angenommen wir£ So 
wird z. B. fi f rhye fi i als ein doppelter Trochltus be« 
trachtet^ da das Wort doch etymologisch aus Tie^ 
kurzen SjUks besteht ^ WoTon jedoch y und ^'betont 



sind; SfundaH Spondeus, da es etymologisch eni 
Jambus ist; ja es fragt sich noch, ob o'^n HanpCton 
hatte. Von aen als Troch^F^n angegebenen Endungen 
-ari, Mjfr, ligr{s^uaör^ JigSr)^ adhi^ adhr {adhör}i 
andki ist etymologisch nur anahi (ex poaitione) lang« 
Streng genommen aber ist überall hier der erste Yo- 
cal nur tieftonig. _Denn obwohl die neuere ISprache 
diese Yocale als lang betrachtet, in den skanainaVi- 
schen sowohl als in den deutschen Sprachen^ so ist 
doch von den Hltem 3Iuhdartea ein Gleiches nicht an- 
zunehmen. Zum Beweise kann das neudeutscho /e- 
l^ndig im Yerhtfltnisse zu leben dienen. 

Im dritten Paragraph wird die Assonanz (Acn- 
d($kg) der altnordischen Gedichte abgehandelt. Hr. R. 
benennt die eine Art derselben , die ganze Assonanz, 
9,Consonanz^% so dafs der Name Assonanz für jeno 
Art bleil»en kann , welche gewöhnlich „ halbe Aaso« 
nanz ^ genamit wird. Der altnordische Name f3r die 
beiden Arten der Assonanz ist ^^Adhalhending und 
Skoihendmg (richtiger wohl Shüiheiid^*^) oder Snidk^ 
kending. Nur Wurzeln, nicht aber Flexionsendungen 
können in der altnordischen Sprache assoniren , und 
die Endungen kommen bei der Assonanz nicht in Bor 
tracht. So bilden z. B. die Wörter sum^ir (einige): 
ouoMir (Mnnner) ; m^rfc -t(2«eichen): ^cria (das Star-; 
&e) richtige Consonanz, und die \yörter eiirdh^tim 
rden steifen , dat. plur.) : nardh - an (tou Norden)^ 
htsfir (decet): rutfa (frangere) richtige Assonanz^ 
oder, mit altnordischer Bezeichnung, erstere Wörter 
bilden Adhalhending , letztere Skoikend/ng^ Auch 
hierin ist die. nordische Dichtkunst strenger als diu 
irische, indem beide Arten von Hending sidi nicht 
mitConsonanten derselben Klasse liegnilgen, sondern 
strenge dieselben Terlangen. Beide Arten von Hen^ 
ding werden in skandinavischen Gedichten gewöhn« 
lieh so vereinigt, dafs Skothending in der ersten HaÜH 
zeile , Adhalhending in der zweiten vorkommt. 

(Jeher den Schlufsrcim , den Hr. R. in $. 4 ab^ 
handelt , nur so viel , dafs er wohl spHtern Ursprungs 
sejn dürfte«, und dafs er stets genau genommen ist« 
Es kommen klingende und stumpfe Reime vor. Wenn 
Hr. Ä. jedoch sagt, dafs es als eine gleichgiiltige Ya- 
riation betrachtet werde , und in der Melodie keine 
Aenderung mache, wenn die eine Strophe klins^enden^ 
die andre stumpfen Reim habe , so kann Rec, darüber 
zwar nicht urtheilen, ob es also seine Richtigkeit habe^ 
denn dazu würden altnordische Melodien gehören, de^ 
renRec. keine besitzt, doch möchte er zweisylbige 
Reime 5 wie die beigegebene Strophe hat, ala: 

Aalla f^ck i Anerri lelur; 
JCTaiipmenn tatu i Noreg vetur; 
(»umnar 1>|uggtt GrmnUwU far, 
Cr eck kun, fhangat aem farmann yar* 

(Katia bekam im Sehiffe Sitz : die Kaufleute salsen 
in Norwegen diin Winter hindurch ; die Mtfnner rii^ 
steten ein Gronlandsfahrzeug : Sie (Katla) ging hin, 
wo der Schiffsherr war) — nicht als klingende ReinA 
anerkennen, da^etur, wfiir'zvvei kurze Sjrlben sind, 
und daher nur stumpf treimen {setr^ vetr). KJingend^ 

Keime 
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Reiim 6faidz.B.eJlb% Mb*, fM^ seeOi, tmAlt^mä 
IfitteUioelicleiitsclieii wenigstens gilt dieses Gesetz, 
daCs zwei kurze SjU>en nur sturnnf reimen. Yer«^ 
•Älnngene Reime , so dafs 1 mit o, 2 mit 4, oder 
anders reimt, kennt die altnordische Dichtininst 
■ielit, wohl aber die neuere. 

Wir kommen jetzt zu dem ztceiten Kapitel, wel* 
ches von den Versarten handelt. „Die alten Skan* 
dinavier thoilten ihre Gfedichte nicht nach gewissen 
Ordnungen ein, Ibndern gaben jedem einen beson- 
dem R;iinen^\ sagt Hr. Rask, und er hat in sofern 
Recht, als die alten skandinavischen Dichter keine* 
Schulgelehrten waren, welche die Gedichte nachüber- 
einstilnmenden Merkmalen unter gewisse Klassenna- 
men ordneten oder vielmehr nur sie mit diesem Klas« 
nennamen tilierschriftlich l)ezeiehneten , sondern je- 
dem Gedichte nur, wie die Dichter noch heute thun, 
und wie sie immer thaten, eine besondere CTeliersclirift 
sahen , welche sich bald auf den Inhalt des Gedichtes, 
Said auf seine Form und Weise bezieht, bald aber 
auch nur den Namen desjenigen enthiilt, dem das Ge- 
dicht eewidmet ist. Auein* da mehrere Gedichte in 
ilirer Form bald völlig, bald mehr bald minder über- 
einstimmen, so geht daraus auch hervor, dafs man 
B wisse Dichtungsformen nur für die, una andre nur 
r jene Gedichte schicklich und geeignet fand, und 
daCs man überhaupt verschiedene Klassen kannte, ge- 
fetzt auch, da(s die heute zur Bezeichnung dieser 
Klassen üblichen Namen einer spHtern Zelt Erfindung 
wffren. Skandinavien hatte seine in hoher Achtung 
•tehende Skaldenzunft, wie Deutschland seine Bfei- 
•tersinger, und mögen sie auch sonst noch so sehr 
von einander verschieden gewesen seyn, darin stimm- 
ten die beiden DichterstHmme (man verzeihe diesen 
Ausdruck) sicher überein, dafs sie ihre Gredichte auch 
der Form nach in bestimmte Klassen ordneten. 

In der Klasseneintheilung der skandinavischen 
Crediehte stimmen die Grclehrtcn nicht üherein, Snorro 
Sivrtason hat keine Rlassenejntheiiung, denn er soll 
in der HäiiaJjßdll {clavis meirica) über Jiundert ver- 
schiedene Versarten aofzlfhlcn, gleich wie unsre Mei- 
stersinger in spfiterer Zeit 300 und mehrere Töne 
cShIten. Aoich der Skalde Olaf ^fkardson^ cenonnt 
Hviiaskald. ist sehr reich an Versarten in der ihm 
zugeschriebenen Skalda. Die Gelehrten sinä jedoch 
der Meinung, dafs Snatro selbst der Erfinder vieler 
dieser Versarten gewesen sej, woraus folgt, dafs sie 
nolser seinem Werke nicht zu finden , und wohl über- 
luiupt nur dem genannten Werke zu einem gröfüsem 
Schmucke erfnnaen worden sind. 

Was nun die wirkliche Klasseneintheiluns; be- 
trifft, so iShltOlafsen vier, Mask aber nur drei Klas- 
sen, indem er die dritte Klasse Ol^sen's mit znr zwei- 
ten rechnet. Rec. stimmt Hn. Rask völlig bei, da 
liier von Haupteintheilungen die Rede ist , wobei es 
allemal auf senr unterscheidendeMerkmale ankommt« 
Die erste Klasse bezeichnet Hr. Rask als Fomyrdha^ 
Isyf^ welche Mob Ailitteration hat» Die zweite nennt 






er UrtfttfoaedlB, nnd diese verlangt Allltteratto* wk 
Assonanz, oder, wie er es nennt, Linienreim. Die 
dritte Klasse führt den Namen Rünhenday und in ihr 
findet sich neben der Ailitteration auch der Endreim» 

Bei dem Fornyrdlialag , oder der Weise des ers 
suhlenden Gedichtes, er\«2ihnt Hr. JZo^k, dafs diese^ 
Versart meli Siarhadhnrhtg genannt werde, yon Siar* 
hadki einem der Hltestcn Skalden, von dessen Lie- 
dern die Edda sagt: ^^Uans kvssdhi eir^i fornwi ihehra 
er menn kunnaJ" (SeineXieder sind die ältesten derer, 
die die MSnner kennen.) Er ist jedoch der Meinung^ 
dafs dieser Name (Siarkadkarhg) eigentlich und rick^ 
tiger nur der vorzüglichsten Art dieser Gattung zu- 
komme. Allein welche ist die vorzüglichste Art, und 
worin besteht der fragliche Vorzug? Ist das fortlau* 
fende, das unregelm^isig strophische, dasregelmilÜsig 
achtzeilig- strophische, das regelmiffsig sechszeilic«* 
stronhische Fornyrdhala^ das vorzüglichere f Besteht 
der rragliche Vorzug dann , dafs eine Art des Fern vr-«^ 
dhalag in jeder erstell Halbzeile regelmSfsig nur drei 
lange Sylben duldet, oder dafs auch sie, in einer andern 
Art, vier, oder, was noch gewöhnlicher ist, fünf Sylben 
hat, welche einem Dactylus und einem Trochäus glei- 
chen, wobei jedoch die Stelle eines jeden willkürUcIi 
isti — Rec. ist daher mehr liestimmt, den Namen 
Starluidharlag als dtis Fornyrdhalag im Allgemeinen 
bezeichnend anzunehmen, diese Bezeichnung aber da- 
durch zu erklHren, dafs Siarhadk der erste namhape 
Dichter gewesen sej^ welcher dieser Versart sich 
vorzüglicn bediente. Früherer Dichter -Namen sind 
nicht überliefert, und es mag da dasselbe Verhältaifi^ 
obwalten , wie bei den deutschen Dichtern des Mittel- 
alters , welche die einheimische Heldensage zum Ge-? 
genstand ilirer Dichtungen wHhlten. 

.,Das Fern jrdhalag , sagt Hr. RaA ferner, ist 
die ireieste von allen nordischen Versarten, hat die 
iHngste Satzrüllung, und oft nur einen Nebenstab (en)i 
Ihr Hauptmerkmal ist, dafs jede Zeile zwei langtf 
Sylben , oder z^ei Ruhepunkte für die Stimme hat^ 
doch müssen einige kurze Sylben mitfoiceft; gewöhn-» 
lieh gehören eine oder zwei kurze zu jeacr einzelnen^ 
zuweilen auch drei kurze zu der einen langen, je-' 
nachdem es derM'ohllant zuliifst. ^ Alles hier Ange- 
gebene ist zT^ar Ergebnifs einer sorgfältigen Betrach- 
tung der altnordischen Gedichte. Das Hauptmerkmal 
für das Fornyrdhalag aber ist und bleibt, dafs das- 
selbe nur Ailitteration bedingt, nicht aber Assonanz 
oder Reim.. Auch ist das von langen und kurzen. Syl- 
ben Gesagte wohl nicht scharf genug bestimmt, da 
danach auch in einer Halbzeile nur eine L^nse nel>en 
drei Kürzen vorkommen können (und in der Thnt 
•auch vori^ommen), welche dennoch ebet für zueiLHn- 
gen und zwei Kürzen gezlihlt werden inufsten. Hin- 
wieder müssen aber auch Lungen für Kürzen ange- 
nommen werden. 

Der Fehler scheint dem Ree. darin zu liegen, dafs 
die etymologische LHnge oder Kürze der Sylben mit 
dem Accent der Aussprache für gleichbedeutend ge- 

nom- 
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soiMwii würde. Richtlm sagt man Aüier: ,y Jede 
Hälbzeile des Fora jrdhalAgs mufs zweiHebungev lia- 
ben, der Klang des Verses ist aber, je nach der Stel- 
lung der anhetonten Sjlben, bald trocbüisch, bald 
dactjliscK, bald noch anders, wobei noeb zu merken, 
dafs jedes allitterirende Wort, sey es der Etymologie 
nach lang oder mj es kurz, immer In der Hebung 



etelwn , d. h. den HanpMm ttfdieii flmfk. Befraetiten 
wir z« B. die Akte S^tn»phe der Quidka Sim^U^ar und 
die 13te Strophe des SiardrifH-mel mit daneben ste- 
hender et ymologiseher S jUienmessung , und bezeich«, 
neu wir den Ort des Hoehtons eder der Hebung mit 
dem Acutus also: 



Gt£» mundu Crttdhruno 
Crödhra noccorom, 
^ceyti-^cecUia 
«Seal na meiigi, 
Mua - adb at viiyk 
^er->McIl gefin« 
Hana mun Aili^ 

Of borinn iffudUa 
i^rödbir min. ^) 
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JtfalriiDar acaitu koona, 
cf thü TiJl at maogt th^ 
Aeiptom gialdi Aariu; 
UiKr ■m viDdl, 
th«r um vefr, 
tluer um Mtr allar «aman 
a tllvi dkiogi, 
er iModbis scolo 
i/uUa dömayära. ^ 
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-CO ergiebt sich deutlich, dafs zuweilen gerade etymo- 
logische Kürzen den Hauptton haben, und etymolo- 
gische LUngon unbetont stehen, oder nach dem Kunst* 
ausdrucke , um et^ianigem MjfsTerstffndnisse rorzu- 
bcugen , dafs kurze Sylnen durch die Allitteration in 
die Arsis, die langen hingegen, weil sie nicht allit- 
teriren, in die Thesis kommen müssen. Daher dunkt 
denRec. der Ausdruck: „Jede Halbzeile desFornyr- 
dhalags habe zwei Hebungen ^\ der Sache angemes- 
sener, und folglich auch richtiger, als der von Hn. 
Rosk gebrauchte: „zwei lan^e Sylben^. Immerhin 
tncrkv\ilrdig ist der Unterschied des heroischen Ver- 
ses der Griechen und Römer ron dem Fornyrdhalag 
der germanischen St Hmme, welches man auch den he- 
roischen Yers derselben nennen könnte : eine Kürze 
nSmlich kann in dem Hexameter nie die Arsis bilden, 
wenn gleich cineLiinge in der Thesis stehen darf. Da 
nun aber die Allitteration bei den germanischen Völ- 
kern in den ältesten Gedichten schon gefunden wird, 
iind da sie unleugbar es nothwendig macht, den Ac- 
cent der Quantitiit vorzuziehen, so geht hieraus auch 
hervor, dafs die Germanen zu keiner Zeit Verse nach 
blofser Quantitüt der Sylben bildeten , wie Griechen 
und Römer dicfs thaten; andrerseits leuchtet aber 
auch ein, dafs die letztgenannten Völker niemals bis 
zu einer systematischen Allitteration kamen, wenn 
sie auch dieselbe kannten und in gewissen FSUen an- 
wendeten. 



Als Arten des Fornyrdhalag, M'obel auch die 
durch die Allitteration verbundenen Zeilen durch den 
Sinn verbunden seyn müssen, führt Hr. Rask, wie 
gewöhnlich geschieht, das fortlaufende, das nnregel- 
müfsig- strophische, das achtzeiltg- strophische (nach 
ihm Starhadnarlag)y das achtzeilfg-abgekflrzte(/iii<7;l, 
oder sijfl) und das sechszeilige {LiöMahättr) an. Im 
achtzeiltg -abgekürzten finden sich in jeder ersten 
'Halbzeile stets nur drei lange (?) Sylhen, und in 
dem sechszeiligen Fornyrdhalas sind immer 1 — 2, 
4 — 5 durch Allitteration gebunden, 3 aber und 6 ha- 
ben zwQi eisenthümlicheKeimstaben und auch andern 
Tonfall. Zuweilen jedoch findet sich auch 1 — 2 — 3 
oder 4 — 5 — 6 durch einen und denselben Reirostaben 
verbunden. Manchmal besteht die ganze Strophe auch 
hur aus drei Zeilen, manchmal aber hat sio auch neun 
Zeilen (wie z. B. die oben mitgetheilte ans Sigrärifu-* 
mal). Beide Arten hlilt jedoch Hr. Rash nicht für be»* 
sonaere , zu unterscheidende Versarten , sondern nur 
für eine der Abwechselung wegen zulllssige Abande-^ 
rung. Ob diefs mit Recht, wagt Bec. nicht zu her 
stimmen, weil er kein Gedicht kennt, in dem nur und 
allein die ein^ oder die andere Art vorkommt. Zu 
merken ist hoch, dafs zuweilen auch in einem und 
demseli)en Gedichte Skarkadharlag und LiödhahiUtr 
vereinigt und wechselsweise gebraucht werden. Lio- 
dhahattr hat nach des Rec. Meinung mehr l^'rischen 
Klang und ist eines gröfsern Schwunges fähig. 



{Der Bifhtufs foigi.) 



^ d. h. GebcB wirst du Gudrun einem Helden, sie, die mit Gescbofs die Menge besdiädigel ; «le wird nicbt nacb Wunsdi glttck* 
iicli vermablt. Atli wird sie ehÜcbcn gehen, Bndlis Sbbn, mdn Bruder. 

^ Sfirucbronea sollst du kennen, wenn d« willst, dafs keiner dir mit Racbe vergelte den (ibm zugeDlkgten) Scbaden. Die. win- 
det Man, die webt man, die setzt man die susammcn auf dem Thinge, wo Leute sollen xu den Tollen Urtheilen gelangen. 
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- -le zweite Hanptgatfung bezeichnet Hr« JRofk 
durch die Veberschrift „ Heldengedicht, ^ Rec. kann 
mit dieser Bezeichnung nieht völlig zufrieden sejn, 
'da auch im Fornjrdhalag Heldengedichte gedichtet 
/v^iirden. Alle in den jetzt zu besprechenden Ters- 
fnaafsen ab^efafsten uedichte sind nicht epischer, 
sondern lyrischer Natur, Loblieder auf Könige und 
Helden. Sie zeigen sHinmtlich eine mehr regelrechte 
Structur, und ein anderes Hauptmerkmal Ist die As- 
sonanz 2 welche sie in der Regel neben der Allittefä- 
tion fodern. Hr. Rash theilt sie in drei Hanptarteft. 
^Es scheint am gerathensten , sagt er, diese Klasse 
nach der L^nge Zeilen in drei Hauptarten zu theilen : 
die eine mit vier- oder f ünfsjlbigen , !die andere mit 
•echssylbigen , die dritte mit achtsjlbigen Zeilen, 
denn die Ungleichheit der Stellung und des Verhält- 
nisses der Assonanzen scheint nur Weniger wesent- 
lich. Hierbei ist zu erwHhnen , dafs die zweite der 
durch Allitteration yerbundenen Zeilen bald gaäze, 
bald halbe, bald keine Assonanz hat; *die erste dieser 
.Zeilen hat, wenn sie ja Asson<tnz hat, nur halbe. 
Rec. zweifelt, otS diese nur auf die Zahl der Sjlben 
begründete Eintheilung gär nichts wider sich haben 
durfte, obwohl er weiis, dafs auch die irischen Dich- 
tungen dieser Art mehr nach der Zahl der Sylben, 
als nach der Art der Assonanz eingetheilt werden. 
Ist doch selbst die Anzahl der Sjlben in den altnordi- 
schen Gedichten dieser Gattung nicht so fest be- 
stimmt, :^l8 sie es seyn müfste, sollte dlefs den al- 
leinigen Grund zur beliebten Eintheilung abgeben. 
Die rwei Hauptarten , von welchen hier die Rede ist, 
heit^n Thglag und DföUf/vxdhi. „Toglag, sagt Hr. 
jRask^ nennt man diejenigen (Yersmaafse), welche we- 
niger als sechs Sjlben Iji der Zeile haben ; man theilt 
aie wieder in mehrere Unterarten, in einigen sind 
alle Zeilen gleichlang. Eine derselben hat vier Sjl- 
ben ^ Ton welchen zwei lang und zwei kurz sind, so 
dafs sie zwei TrochHen ausmachen. Eine andere hat 
Tier Sjlben, von welchen drei lang sind; lautet folg- 
lich wie ein Spondeus und TrochUus. Eine dritte 
hatrier lange Sjlben y ohne dafs eine einzige kurze, 
wenn nicht r (spr. ur) mitlaufen mufs. Diese alle 
haben gar keine SatzfiUlung, sondern sie sind ge- 

A. L.' Z. JI833. Er$t€r Bmuk 



wohnlich mit so Tieler Kirnst in Assonanian 

den, daij es unmöglich sejn wurde, sie in Credich- 
ten Ton einer bedeutenden Länge anzuvuaenden. Be- • 
deutender ist das f ünfsjlbige Toglag , das %t^i% die 
mittlere Sjlbe lang hat. Andere haMn unbestimmte 
Yerszeilen mit vier oder fünf Sylben , von welishen 
zwei besonders den Hauptton hanen, und die Asso- 
nanzen enthalten. Dieses ist das eigentliche Toglag. 
Noch eine sehr wohllautende Art von Toglag fuhrt . 
Olafsen nach der Skalda an , unter dem Namen tltt^ 
hetuta, Sie hat ungleiche Zeilen ; die erste Zeile be- 
steht aus drei Trochüen und einer langen Sylbe ; die 
folgende Zeile dagegen aus einem Spondfeus und 
einem^ TrochHus.^ Hieraus wird sichtbar sejn, d^fs 
es mit dieser doch etwas allzugenauen Eintheilung 
mifslieh ist, und diefs um so mehr, als zutveilen filr 

-eine oder die andere Art nur ein oder höchstens efti . 

'Paar Gedichte aufgefiihrt werden können. Ree. 
würde daher es immer verziehen , auf die Anzahl der 
Sylben m viel nicht zu geben . und die gröfsere oder 
kleinere Anzahl derselten lediglich auf die Willkflr 
des einzelnen Dichters zuriickfünren, Uebrigens ist 
zu merken, dafs Hr. Rask aueh hier unter „langen 
Sjlben^ nur betonte^ nicht et jmologisoh lange ver- 
steht. 

Ree. kommt jetzt zu der zweiten Hanptart , wel- 
che 'Z>r(^tt9t;asi2Ai genannt wird, i^ Dröifqvzcdkt ^ sagt 
Hr. A., hat drei TrochHen oder eierentlieh Spondeen 
in jeder Zeile, doch können an den beiden ersten 
Stellen auch Dactjlen stehen. ** Diese atrophe hat 
immer acht, und nur, wenn der Kehrreim hinzu- 

• kommt, wie z. B. in Ae¥ Lodh6r6karkw4iÜ^ , zehnZef- 

• len. Assonanz wird nicht strenge gefedert: ist sie 
aber durchweg gesetzmHfsig gehalten , gilt die Stro- 

She fiir vollkommener. * Weniger wohlklingend ist 
as LHhilag^ welches man mit Recht eine Abart 
von Drctt^fVBcdki nennen kann , indem dieselben Ge- 
setze in Hinsicht der Allitteration und der Assonanz 
darin beobachtet werden. Der einzige Unterschied 
besteht darin, dafs das Liljulag statt sechs, acht 
Sjlben in jeder Zeile hat , oder vier Spondeen , wel- 
che jedoch , bis auf den letzten , mit Dactjlen ver- 
tauscht werden dürfen. Um den ganzen strophischen 
Bau dieser künstlichem Gedichte anschaulich zu ma- 
chen , theilt Rec. die von Hn. il. zur Ycrsinnlichung 
eebrauchte Strophe 59 aus der IVJilla , zugleich mit 
Hn. Mohmke^s metrischer Uebersetzung, mit.' 

Her Ttrdhr lAniuig i lAingi, Harl auf dem Ting «iclu dran- 

ffcl * 
Th6( gengr langt or böfi , Tobend Geschrei »ich bebt* t : 

' AdhmanMeUracdblbjödlioni Frtth ntcbl fcomml der Friedr. 



m ALL«-. «LITERATIJIliV^^'^^^« W 

&R; MAb «fer tWtte -. Fpr» will ich voo djoHca. La dirifla» CBpUdl, ^V«M«« r«ii in DiekfMrfoft 

Vktem 3 rädfainn ^eysta Wobfwill gZn d" WolS MB^t, Uest Rw. glMck int «Mtea f « , Ms 4m aK 

«iania yl«jar barni. Wilden Unniicli mildeni, »«n Skanduianer dM eigeiitUck dr«iiMtiwlie and dk- 

lUi il«o Si.li«.s«i.i.V<>Sf a»].k« t2^'.,U^ — i«u-«- flactwcKe Poesie mcht gekuBt kitten. Ib HiBaiekt 
SLi''JS'rfÄ?^.ÄL!^*i^.".fe ^-f^ «^ driUBatudu» giebt er dieft «., «berBiclit i. 



iS^* ^*LT--1?f üf»^"e*™»« iinmer Bo ct gut Hiasicht «.f die diSaetisehe. W«. i.t deoB das 
i!?^liw^*'*il'"?'*''i.!"V ^^^ *'*T^''Hä'vamdl ahderes/als eis didaetbekes GedÜJkt? 

■ad dl« Form etresg beobaektoBd^ vrOrd« Rec. alad Andere Gedickte, die ea aar »m TkeüTiindL 

* ' wie Sigrdkrtfu-finä lu a., will er gar nicht «rU 

.]?'''* ^?*^ '''"'.'"* '^'^'W* *">' la Anrecknottg bringen. Nieht die i^rm, aondent 

SS wüSn'SSr.' ^ ''*'^* "**'^ •"• Gedickt m einem didaeti. 

Sttimunc «pät die Kuim«ii. ocken. — Ueber die rersekiedenen Dicktonga- 

B9«> iii't. Besser sient anch "fton Wird folgendes mitgetkeilt. Ein Lied keiM 

Bittt am Schwert der Guten. haedki\ VoIkMied /bm&taedÜU; 2Sa«berlied gajdmrt 

f.^£» W»'«» "?»««' • 8ckni]{klied.ft«itt; kprzes Loblied ^ockr; langes Ek. 

Sull ,d. geninnd wJhg. fengeditkt ift^o. Mit de» NnmeiTderäanntpersM» 



Man kann sich übrigens bei obuer Stropke atick zu- welche gefeiert wird» wird JwJdKa, ntäl^ tjiik Ter^ 

fleick ein Bild Tom Toglag oderLiljoIag raaieken; der banden, wenn das Lied in Fomjrakalag gedicktet 
rnfersekied bestekt nur darin, daCi ersteres weniger, ut. Ist ^ ein SJagegesang, so stekt grätu £i>- 
letzteres mekr Sylben kat. .zelne Gedickte keiisen i;4nir, ttSkur, 

Die letzte Hauptgattong altnordiscke» Gedickt« „.„.?"Ä£f2!*!l? Ä'^f^SÄ^T'* ^f^, fi 
ist das Yolkslied t&^daf Sie ist in dem Bau ik. ;!raJ?ft^i^«fcJä^^*R ®5f ¥"'Ü 

sKS'eÄsr £?e aa-ndÄisrj^t; S2£ Sc^?i?e"iJirdJz^^s j?ei? 

RnnkMida sbd Allitteration and SekloTsreim, and .Zed«i ungleicke Wn^e kaben dürfen, dafii2) weni- 
-iT jlJTil^ r!_ 11 !!r « i Sr- _7^\» • g«' •««' ■>«■' •!» ▼»«' Zeilen m der Halbstropke 
nLSJä.J!^^*?.l!"??" S* J^?«*"*?** ^^"u* Sind; dals man 3) die kalbe Stropke für eine gMzto 
Dm Steopken sud «ekt^iUg, die Zeden meurt glei^ >eckiet, nnd dab man 4) anck yerscklungene Reime 
lang, doek ist die ZakI <J» Sjiben willkiirück. Bo- ,i.gefii^ kat. Betracktet man Nr. 2 a 3 naher and 
me^et kXtte wmden soUen, dafs man es in dieser j, Vei'bindang, so siebt man, dafs gesagt werden 
pMktancsart mt der AUitteraiion T^niKer sfrenne ^^^. Dkiteuer* isUndiselJe Poesfc tkeül nickt 
■akm. Dab diefs nickt gJafhah, ßll* n« «o mehr ^^y^ die'Stropke in zweiHBiften, wie die alte dieb 

???♦?*■?• "•*«!*«^*«~"r^'^^*'*'t**3 *J«t? dagegen bat sie aber 3-, 4-, 6- und mekrzel- 

l?**^^ife liest da Z,&—%.Sem»kUtmrm^y^tf lige'stropken, gl«iek jeder «ndem neuern Dickt- 

»«»A^rdW^ a.*. w. — wo, konnte das Reu»^ j^^^ ^^ ^^^ allein nur acktzeilige, wie die alt» 

*^'**f.'^'*";/^^^Ti*!fc!i!*'Ä* idindiscke.'f Da Hr. ttoA di» l^rtbildung di* 

g^ g gj"e Ty*.^*y y^'^ '*T*'i !I^*i.if ««•■•« islfadiseken fifcktknnst ans der alten mH an. 

«rjdnAafaid beide Zeilen nor darck denScklub- j^^^, ^^^tbi, so entstend jener etwas kanstUchli 

paim TMAuden, und aUittenr^ nur insick seibat. j^B^droek. Soriel Iber die altnordisckeOicktknnst. 

5" •1*»^ "«•«•L fi"^.."«* ,Ä***'/i/^T^ Um den KreÜ za sckliefsen , wiU Rec. , fceror er 

Str. 8, wo Zedo 5 durcfc di« Allitteration aut ^ 3 j^. Verdienst dea Hn. JtfMmle, ala dcaUebersetzem 

und 4 rerbMufen ist, Zede « d«ge«n we<teyn aick aieaer Veralekre derlslHnder, würdigt, kier mit Wo- ' 

aelbsf, nwk mit der folgenden Zeile aiüttwlrt Der nigem nock der aUitterirenden Dicktkunst der Finnen 
RmoI nack sollten aber dieZeden 5 o. 6 mit emande» , „^^ g,^^^ Erwllbnung tkun. Waa nan znerat di« 

aUitterir^i. ' Finnen 4nbelangt, ao baaen una die ToUuIieder dw- 

Der folgende Abacknitt handelt von demKekru selben, Runen genannt, eine Art Allitteration er- 

reim, oder dem Refrain. Er bestebt in den Dräpa»t kennen, welche man , im Gegensatze zu der feinem 

wo er zumeiat Torkommt, aus zwei tis vier Zeilen, der germanischen und keltischen Sthmme, die bXuei^ 

diczutfinerregelmafsigen Strophe gehören, und nur ache nennen könnte. JedeZ«UeaUitterirtnur in sick 

am SchloTa einer neuen Abtheilung des Liedea wie- »elbst mit zwei bis drei Reimstaben: der Fall de* 

derholt werden. So Hr. JlfoÄm&c nach it<wXr. Eine Verse ist trochsisch, mit eingemischten Dactjlen, 

andere Art des Kehrreims ist kein integrircnderTheil gewöhnlich mit vier Hebun^n. Folgendes Beispiel 

einer Stropke, sondern ein filr sich bestebendes zum Beweise; man sehe: Fmntscke Runen, durck 

Ganze, weickes nach den einzelnen Abtheflungen des i»» ÄcAroeter, üpsab 1819. , „ .. „ .. ^ 

und sie findet swh unter andern m dem MiotiidMausfh «^^iwai wasia rifiioia«. WioaeumdieBnMtdieScbn.erteih 

Zuweilen steht der üehrreim auch zu Anlange der .•.wieppä/ito&ulla>okelien, Fttbre sie springend lu dem Bachei 
Strophen, wie Z« B« in der Lodhbröiarlwidha^ . )ttoittLla «inumyokeeai! Springend SIC zu deinem Bac^. 



m Rfttt. tt riBIttUB 18SS. ^ 174 

T«i*Uairl iii^ahln «feMT <3dUi^ Jefsi a|i«r «ty m gwag flfer dir allil^^ 

4Mii MM« mthern^ dar Allitteratioa ath awfc A jtwiairj Dichlkiuist der enropSiflelMn'yöIkttP. Wir salieM^ 

#d0r LmieBrmM , aabriagt, au& daüs alle in der Hauptsaelie ub«reüistinimten , aber 

Woisinm, riatemvUn! Acb de aMHc «nntf Bi«»^ aa€h, daCi dieae Diclitlunist bei den verschiedene« 

mtomUa, Aoito-AucMul Arn^ Bifoh Brslmta^ StSmmen auf einer yerecUedenen Stufe der Anebil-r 

mk« ka«k Fdmäfaii itfiU»? Wer »akni «fack ^^«b»- ^„ng steht. Nennt Muui die finnisehe AUitteratiod 

^yn^neaäuu ^^^ ^«bi Valer, wmi «e «ikUnstUish, nennt man ^einsehe fiberkiinsüieb,' a« 

Bfsttcr, iMfird man eingestehen^ dala die der germianiseheB 
iko uü omMi pSUl/J^I Oder tbai^t aack eif Mm KepT Völker die glückliche Mitte hSlt. Merkwirrdig ia« 

_ ,^ . , , ., ^ . *. übrigens die Erscheinung,. dals yon den alten curo^ 

Von einem Hattpfataben kann in diesen Versen nicjit ^schen Völkern , die südlichen, die Griechen und 

die Rede seyn« Die gleiehsam hairfgrerfliche Alht* hemer, ihre Dichtkunst auf QuantitXt der Sjlbea 

teration wird sich auch dem minder feinh|irenden gründeten, und demnach unmüngUch den VocalismuM 

Ohre yemehmbar machen. Vom einer kÜnstlichereM besonders beachteten; die nördlichem aber, Kelten, 

linden sieh keine Spuren, was nm so mehr aidfaUen Germanen u. s. w. die ihrige nach dem Accent be- 

dOrfte, als die finnischen Stumme in den Mheren stimmten, und den Consonantismus uranniM/jc* In 

JahrhuBdeiien In manni^altigM;, freilfeh meist nor besondere Obacht nahmen. Blerkwurdig ist diene 

leindbcherBeHihrnng mit denSkandiuTfen JBrscheinung , und gewib in Bezug auf das intern 

und da die altnordische Dtchtkunst seibat diese Art Wesen die^r Sprachen von Bedeutung. Aber 

Ton AUitteration im I.i^AiiAirffr mit der e^enthfflm- j^ muni erlaubt iins nicht, dieCs kier weiter 

Beben kunsüichern in Verbinden anwe^ aMszufiihren , denn es erwartet noch eine naheiv 

Iwi den Angelsachsen^hemt die iinnisehe Alt am at jp^dit von uns ihreErfüUnng«, Reo. hat nSmlich noch 

litteriren bekannt gewesen lu sejpi; nut Schli^reim g^in Urthell über die Leistung des Hn. Mahnike als 

veriMiBden kommt si<^ in den Bnefen des Bombet«» Uebersetzers hier auszusprechen und zu begründen. 

^ iVtiharde imnc maertumk ^* Versteht sich ttbrigeris Ton selbst, dab nur 

Imi cotmi eonta^ TOn der üebeTsotzunff der poetischen Stücke, diu 

Teome lauste 7arUrea; 'Hr. JRa^Ip zum Belege brauchte, die Rede seyn kann; - 

ITaec contra Aunc suppBcM etc ^nn woUte Rec über die üebersetznng der sdiwe^ 




des Bonifacius ansehen , und die UebereinatimmMMg 4er schwedischen als in der deutocheh nur eine mei^ 

mit der finnischen Art zu alUtteriren als mMMg fco- oterhafte Arbeit erwarten Übt. Allein die Ucberv 

teaehten. . IMtzung altnordischer Gedichte hat ihre besondere 

Die Slawen kannten eine der altnoriisckeM oder Schwierigkeit, und da kann oft der Andere die Fprn^ 

E manischen gleidie AUitteration, d. k» oino mit unbeschadet der Treue , besser wiedergeben , als der 
upt- und Nebenstaben.^ Allein nur in aefcr fiHAer Wtde diefs zu thun im Stende war. ESn Beispierg^' 
Zeit scheint sie bei ihnen gebrXuchlick Mwesen mi Mee. schon oben, tind hier mögen noch einige folgen;' 
neyn, da si^h meist nur Spuren selbst in den IltestOM ■%. 16. Übersetzt Hr. M.: „Wenn man den Spfefs uriK 
Gedicjiten, die wir kennen, erhalten haben. Proben afannt von den wetten Crriffen des Teufels der Tanne 
tfteben in SUtdarVs Uebersetznng der Edda SaemMmf a Ters;leicht. ^ Aber so wohllautend im altnordischen 
des Weisen (Nürnberg 182B) S. XV. der Vorrede, gr^ar und areniiri allHterirt, eben so uoToUkonir 
Die gehaltroUe Koniginhofer Handsehrift altböhmi. man, ja bei der Stellung fast unhörbar, allNterirt im 
neker Gedichte (Prag 1829) zeigt gleichfalls In allen Deutschen Griffen nnd vergfeicht Reo. würde daher 
Crcdichten bald mehr bald minder vermischte Spuren ; Torziehen dem : „der — Tergleicht"" : ,Gleic1it grauer 
di« deutlichsten das S. 168 stehende Gedicht JbM^ Tanne*", wiewohl das grau nicht in der Urschrift 
(Brdbeeren), wo in manchen Versen sie yollkommeB* steht. — Auf derselben Seite sagt Kr. lU. , dafo 
erhalten ist. . Durch. und durch allitterirend ist nur folgende Halbstrophe mit dem Vocalstabreime zu 
das S. 178 stehende Gedicht Skr$hoinek (die Lerche)^ Cbersetzen nicht möglich sej. Rec, will es versn« 
Anfttlligistes, dafs die Heraasgeber der Königin- dien, und noch obendrein die Assonanz beobachten, 
liofer Handschrift', die gründlichen Kenn«r der alt» Ane der Treue , oder der deutochen Sprache zu nahe 
nlawJschen Sprachen , die Hnn. Proff. Amfai und. sm treten : 
SwoMa nicht das Geringste dayon gemerkt zu kabep j„ i , J ek .o .Jurri Keine* Auge mich eigen 

aehoinen, wenigstens thun sie dieses UmstandeS mit iinna lilki -eunni Andrer Maid seh* wandern 

keinem Worte £rwffhnung. Die altrvssischen Hei- «mi, so at ^tar finm AuTser dir; ichheif«e 

denlieder von Wladimir und seiner Tafelmnde hat «»»rn "» «*>»^» »voimil Enaig nur der Deine! 
Ree. nicht zur Hand, um darin Naehforschuigen an- Diefs nur yersuehsweise. Im AUgemoinen ronfs man 



atellen zu können; die deutsche Uebersetznng zeigt die metrischen üel)ersetznngen Hn. Jlf« in diesem 
keine AUitteration» Bftchlein billig als wohlgelungen ansehen , und diefa 
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tun 00 mebr ) jü deiitliclier itaan. selbst die Scktricrig- 
keit solcher ArBeiten erkannt hat. — Warkini m% 
Hl. diesem Bache nocli einen Anhang beifügte , da es 
Ahnedtefs schon hinUn|;liche Anmerkungen hat^ be~ 
greift Rec« nii^t vdllig. Die ^eit £r Anhinge 
schreibt sich erst ongefahr seit 1750 her, nnd sie sind 
Mn Ergebnifs davon , dafs der Drnck und die Ausar^ 
beitung des Werkes zu gleicher Zeit i)effannen. Diese 
nur in Deutschland eingerissene Gewohnhl&it hat un- 
leugbar viel Nachtheili^es. Jeder fürchtet in diesem 
ftchreibseli^en Lande, dafs ihm, eile er nicht, eim 
Anderer leicht den Rang ablaufe, und so entlHi|ft nicht 
selten ihm jeder Rang selbst, Rec« remahm noch nie^ 
dais man neugeborne Kinder, ohne sie vuTor gewa- 
schen zu haben , den Au]g;en der Welt zeigte ; unsre 
fichriftsteller thun diefs jedoch heut zu Tage fast i^Ue 
mit den Kindern ihres Geistes , und das : ., Dectmuin 

Bematur in ammm^^ gilt für veraltet und ungültig» 
lese Rüge sey hier im Allgemeinen gesagt. -^ 
Hn. HTs Anhang Terbreitet sich über das „LSnMn^ 
ntaafs der altnordischen Wörter, woTon schon olbeii^ 
und Rec. sollte meinen , hinlMnglich die Rede war, 
und über die neuere islHndische Idtera^nr. Voran 
steht eine historische Uebersicht der alten nordi- 
schen Sprache, d. h. der Yf. handelt Ten ihrer ein- 
•tigea Ausbreitung im Räume. Aus dem über die 
neuere isländische Literatur Gesagten theilt Rec« fol- 

fende Nachricht mit, weil er meint, dafs sie die 
leutschen besonders interessiren werde« jyEbenezer 
Mendersony sagt Hr.Jtf«, erzählt in seinem y^Icelatidy 
1814, 1815'' Ton ThorltAsson's dichterischen Be- 
4Bchäftigungen Folgendes. : „ Seit einigen Jahren hat 
eich unser Dichter auch mit einer Uebersetzung von 
Klopstock's Messias beschäftigt. Die vierzehen er- 
sten Gesänge waren fertig, und der funfzehente wurde 
im Frühjahr 1814 angefangen. Er gestand indefs die 
^Unmöglichkeit; ia welcher er sich befunden habci dip 
kühnen und gewasten Flüge KJopstock's eben so 
glücklith zu erreichen, wie ersieh einst mit JlftVf an 
(dessen ParadUe lost er übersetzte) emporgeschwunr 

!ei\habe, da er jetzt ein Alter von mehr als siebenzig 
ahren erreicht hat.'' — Druck und Papier sind gut« 

GEOGRAPHIE. 

BiELKFELD , b. Helmich : Zweiter Cwsm des Unter-- 
richts in der Geographie von L. F. Jungst y Lehrer 
am Gymnasium zu Bielefeld, 1832. 287 S. 8. 
(lögür.) 

Es ist keinem Lehrer irgend einer. Mlssenschafl 
zu verdenken , wenn er lieber nach seinem eigen be- 
arbeiteten Compendium, als nach den Manuscripten 
anderer vorträgt; so wie aber, ein solches Compen- 
dium öffentlich im Buchhandel erscheint, dann wird 
es Gegenstand der allgemeinen Literatur, und der 
Kritiker kann nnd darf wohl fragen, wodurch zeich- 
net sich dieses Werk aus und ist es, da man für das 



If aek' 4er firdknnde dock A^r LelarkOeker saMsäm 
äet «nd mehrere tikeils durek Gehalt, tlieüe dock 
Anordnung iiich gans besonders vertheilhaft anszeidb» 
neu , ganz verziiglich neqh zu empfehlen. Die Ant-r 
wort wird wohl von seÜMt aus der nähern Beleuchtung 
des Fachwerks hervorgehen. Die Bintheiluli|; der Brd- 
knnde in eine astronomische, eine physikalische und 
.eine politische Partie ist mit Recht eine veraltete zd 
nennen , da die Be • und Umschreibmig der anderes 
Himmelskörper, ausschli^fslich unserer Erde, gewifis 
nicht zur Erdkunde gehören. Warum hat daher wohl 
der Vf. diese Erläuterungen und besonders bei einen 
zweiten Cursus wiederum hier mit aufgenommen? •*— 
Die Einrichtung des Vortrags in. dem Eingangs na^ 
dem Titel vermerkten Werke ist auf eine Staaten- 
geographie berechnet und hier unterscheidet der Yf«: 
"Grenzen, Oberfläche, Klima, Natnrerzeugnisse, 
Einwohner, StSdte (bei Dänemark sind deren nur 
drei, Kopenhageli, Hcisingör sund Flensburg ge- 
liannt). Sollte nicht jedesmal die Lage eines Lan- 
des — die hier ^Hnzlfch aufzuftihren ül)ergangen ist — 
sej es nun nach örtlichen Bestimmungen, oder nach 
Graden der Länge und Breite, bei der Darstellung 
desselben den Anfang machen? ' — Die klimatischen 
Andeutuiigen hätten wohl hie nnd da einer Ümsdirel- 
bung, wo nicht einer Berichtigung l)edurft; denn 
kann man wohl saeen , wie S. 4 eescKehen ist, Spa- 
nien sey warm und trocken? — Die Welttheile, Wie 
die' Uenerschrift der Bogen lautet, ist ein viel zu weit 
umfassender Begriff, auf den schärfer einzugehen 
,|nan hier wohl nicht nöthig bat. Wahrscheinlich 
hat der Vf. Erdtheile setzen wollen. — Das Gene^ 
jralisiren, was hei einem Abri£s unerläfslich ist, darf 
Aoclk aber auf keinen Fall so weit getrieben w^^rden, 
. daCs .es ku'fGilschen Begriffen Veranlassung giebt. l^in 
.Deutschland giebt es zur Zeit nicht mehr, nnd doch 
JlSiTst ^ der v f. mit mehreren Staaten grenzen , so 
ß. 234 mit der Schweiz« So ist denn überhannt 
(Deutschland als ein besonderer Staat sich gedacht 
worden und bei Erwähnung der Ortschaften findet 
kein Unterschied,, ob zu dem einen oder dem nndei^n 
Reiche im Deutsjchen Staatenbunde — wie es richti- 
ger heifsen sollte — statt. Wie und auf welche Weise 
sieh in der Ortstopographie ausgesprochen , mag Fol- 
gendes belegen: Leipzig, rechts von der Saale 
(rechts und links .eines Flusses kann man nur sa^en, 
rwenn ein Ort sich hart, an dessen Ufern, aber nicht 
wenn er 3 Meilen davon sich befindet) ; . Dresden soll 
45000 Einwohner haben, da fnan bereits mehr denn 
!64000 in diesem Orte zählet; Freiberg unweit Dres- 
den (heifst 4 Meilen entfernt unweit?). So kann man 
fast auf jeder Seite Irrthümer, die man einem Schil- 
ler kaum verzeihen würde, nachweisen. Doch wir 
halten uns schon zu lange bei einem Werke auf, das 
.höchstens nur so lange, als Hr. Junjf^i Lehrer am 
Gjmnasium zu Bielefela ist, Abnehmer und nirgend 
. anders Sünden wird« 
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Hkidblbeho II. LEIPZIG , neue akadcm. Biichli, ron 
Groos : Briefe über die Natur und den Zivedc des 
höheren UnferrichU. Heraiissegeben von Philipp 
Wilhelm van Heusde^ Prof. der alten Literatur 
2U Utrecht , Ritter ieä Belgischen Löwenordens. 
— Aus dem Holländischen fuich der zweiten 
Ausgabe übersetzt ron Johannes Klein y Vorste- 
her einer ülrziehungsansfalt zu Utrecht; mit ei- 
ner Vorrede beffleitet von FriedrichHeinr. Christ. 
Schwarz , Dr. der Th. u. Phil. , Grofsherz. Ba- 
dischem Geh. Kirchenrath und ord. Professor 
der Theol. zu Heidelberg. XXIVu.275S. gr.8. 
• ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 

J 



_ j achdem unter uns Aber Geist und Zweck, Inhalt 
«nd Form des Elementartmterrichfes so vielseitig and 
ousf ührlich Verhandelt worden ist, dafs man densel- 
ben nun wohl eine Zeitlang allein gehen lassen 
könnte , um zu erfahren , was aus ihm geworden sey, 
und dafs höchstens noch über die Bell- Lancaster- 
Mhen Unterrichtsweisen Einiges ins Klare zu brin- 
gen übrig ist. Um bei der tHglich steigenden Anful- 
lung der Volksschulen ein fiir uns brauchbal^es Ae- 
quivalent für den Mangel an Lehrstellen und an Do- 
tation derselben darzubieten ; so haben sich bereits 
luehrere pädagogische Schriftsteller dem höheren 
Schuld U9hI Untetrichtswesen zugewendet, nicht hlos 
um den Unterschied zwischen höheren Bürger- und 
CKelehrtenschnlen zu bestimmen , oder um bei Fest- 
Mtzung eines Lehrplanes für die Gjmnasien den 
Streit des Humanismus und Philanthropinismas za 
erneuern , sondern aaeh um den Geist der Erüehnng 
m den hohem SphHren ihrer Anwendung zu prüfen, 
und dem gemüfs zu erforschen, welches die pSdago- 
C^chen Aufgaben seven, nicht allein für die Prima 
oder Äferf« eines Gjmnasinms, sondern auch für 
^le Studienordoang auf Universitäten. In die Reihe 
dieser Schriften gehört auch das vorliegende Werk: 
Äwar nicht mit Rücksicht aof die Lehranistalten and 
die nächsten Interessen Deutschlands geschrieben. 
Modern zunS^st für den Standpunkt und die Be- 
dürfnisse der Miederliindischen Institute; indessen 

Schrieben mit so allnmeiner Haltung, aus so ge- 
genem Geiste, ond mit so leichter Anwendbar- 
keit des dem ein« Volksstanune Eigenthfimlichen 
auf den verwandten Volksstamm, dafs die wohlg«- 
loiigeneUebertragang des Werkea ins Deutsche nur 
als ^ne schätzbare Bereichenu^. unsrer Literatur 
MiwkAiint werden, kann«. 

' jL L. Z. 1833. Ersisr Band. 



Der Heraasff. (and Vf.) der Briefe ist als gründ- 
licher and^ geschmackvoller Philolog, namentlich 
durch Schriften über Piaton, insbesondre seine Initim 
pkilosophiae Iia;tomcaey genugsam ' bekannt. Das 
vorliegende Werk ist von dem Vorredner der deut- 
schen Uebersetzung, nach de^ ersten ^Ausgabe des 
Originals, (dessen Titel is€: Brieten overden aard 
en de ^re^mcr van hooger onderwys^ Utrecht, bei 
Altheer, l((Si9,) in den Heidelberger Jahrbüchern, 
1829, Nr. 51 fg. . angezeigt worden. Der Ueberse-' 
tzer, dessen Talent dazu bereits durch Uifebertra- 

fung der Geschichte der Erziehung von S^warz ins 
[ollHndische beurkundet ist, hat das Seine gethan» 
am den Wunsch des Vfs , dafs sein Werk so viel . 
möglich icptilich treu übersetzt werden möchte , ohne 
Beeinträchtigung des deutschen Sprachgeistes zu er- 
füllen. Nur wenige Stellen möchten Stoff geben zu 
nicht sdir bedeutenden Bemerkungen. So wird libe^ 
ralj in dem modern politischen Sinne des Wortes 
von Brziehung und Unterricht gebraucht, mehrmals 
Awtck uneingeschränkt gMeben. VermutUich steht 
im Original : oniepaaH ; (dem Rec. ist das Original 
nicht zur Hand ; ) allein der Sinn ist : unbeschränkt 
durch einseitige Ansichten ; und daher würde „ frei^ 
sinnig^ immer der richtigste deutsche Ausdruck sejn« 
Ebeil so ist leiterhauligS. 51 in wi^sensdhaftlich über- 
setzt, statt: literarisch oder philologisch, (wenn 
gleich beides nicht deutsch ist , ) vergl. des Üeberse« 
tzers eigne Anmerkung zu S. 115; desgleichen t«r- 
wahrhsenj S. 76, buchstäblich nach dem Holländi- 
schen , statt verabsäumen ; S. 96 , EinAilduftg^ wie- 
derum buchstäblich, statt EinbildimaArap\ S. 135» 
Veberlegupig y ebenso, statt Nachdenken, heohaohten^ 
des^ Forschen ( es ist mehr als blofse Reflexion ge- 
meint). So sagt auch das Motto des Belgischen Lö«' 
wen, S. 274, „tT^ zal handhaaven^\ menr als: ich 
werde festhaken \ es bedeutet: ich werde Hand anle« 

§en , wenn's Noth thut ! Doch diefs sey nur Im Vor- 
eigehen erinnert. 

Der Uebersetzer bemerkt in der Vorrede , der 
Vf. habe in seinen Briefen sich selbst, seine eigene 
Bildungsgeschichte gezeichnet, und zwar treffend^ 
ganz so wie er jetzt sey und lebe, ganz in dem ihm 
eigenthümlichen , kindlich einfachen Tone. Für 
Rec. hat diefs , wiewojil et den Vf. persönlich nicht 
kennt, doch das Intere«se an dem Buche bedeutend 
erhöht. Es thut ungemein wohl, ein solches ingenium 
stAaciumj einen Slann der yyMeliter didicit artes^^ 
die Resultate seiner eignen Erfahrungen und For- 
schungen über höhere Erziehung und Unterricht > 
(denn alkrdings erstreckt sieh der Inhalt des Buche 
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niclit blo8 aaf den letztem) darlegen zu sehen; einen 
Mann^ der, ungeachtet er das S jmbolum befolgt hat : 
tJtv agtarivHP xou vnu^X9^ i^fiirat uXXa»^ dennoch 
mit Recht Fon sich sagen kann (nach S. 234): ^fvrj'' 
foaxio fdu noXXa itSaoKQ^uvog**; nnd dem dabei Gff- 
the's Mignon.und ihre Sehnsucht nach der schönen 
Heimath unter Italienischem Himmel ( S. 246 ) nieht 
fremd geblieben ist. 

Das Buch enthiilt, unter der Form Ton 17, an- 
^eBUch an einen Treund geschriebenen Briefen, die 
Mittheilung Ton mehreren CresprSchen, welche der 
Herausgeber, ebenfalls angeblich, mit „einem lieben 
Alten ^ fiber die auf dem Titel angedeuteten und da- 
mit rerwandten Gegenstände geführt hat. Um den In- 
halt genauer zu bezeichnen • schlügt der Vf. (S. 200) 
noch folgende Titel Tor : „Üeber Erziehung und Un- 
terricht, insbesondre über Hochschulen , in der Zeit 
in der wir leben , nnd nach dem Bedürfnisse unsrer 
Nation ^^; oder auch noch ausführlicher: „ Ucber den 
Menschen imd seine Lebensaller ; über den dreifachen 
'Unterricht , zufolge der Beschaffenheit der Gesell- 
schaft; über Selbs&tNndigkeit ; über Liebeund Frei- 
heit; über Pliilosophie und philosophische Studien, 
welche aus dem Jünglinge zugleich einen guten Phi- 
losophen wie einen rechtschaffenen Bü^er bilden; 
hei uiesem allen aber insbesondre über die Natnr und 
Anlage unsrer Nation , und was wir gethan haben , 
und noch zu thun Termögen.*^ — In der That stellen 
diese Angaben den Inhalt des Buches in der Kürze 
vollkommen dar. Eine mehr ins Einzelne gehende- 
Inhaltsanzeige ist dem Buche yoi^edruckt • aber bei 
dem freien Fortgange des mitgetheilten Gespräches 
für den Leser dieses Berichtes nicht nöthig. Eine 
Nebenabsicht des Vfs bei der Ausarbeitung war, zu 
zeigen,, wie man in einer neueren Sprache Soknäi- 
)t€heDidlcqen schreiben, und die Ideen, die Ül)er einen 
höchst wichtigen Gegenstand embryonisch schlum- 
mern, allmShiich zur Klarheit entwickeln könne. 
Diefs hat er gethan; aus diesem Cresichtspunkte mö- 
gen auch diejenigen sein Buch lesen , welchen es zu- 
nKchst nur um wissenschaftlich - pädagogische Aus- 
lieute zu thun ist. 

Die GesprUche beginnen mit einer Berichtigung 
der Meinung, da(s auf den UnirersitSten zu Tiei 
Freiheit herrsche , dafs der Willkür der Studirenden 
zu viel überlassen sey. Die Nothwendigkeit d^s Li- 
beralismus für die Hochschulen wird niegefi^en in 
Schutz genoilnmen ; es wird eingeschllrft, dafs man 
l^chtzuviel thue; daf« man mehr veranlassen, als 
'a^lbst anordnen sollte, lihnlich hierin den „üfaceiui- 
feii*\ welchen Namen zu allen Zeiten diejenigen g^ 
führt haben, „vrelche selbst wenig thaten, aber Ge- 
legenheit ganen, dafs viel gethan wurde, und zwar 
duriih Aufmunterunfff • • • WegrSnmung aller Hinder- 
nisse, mit Einem Worte, w«e man Pflanzen verseif 
undjprflegt, und die Natur gewilhren Ufst, und ihr 
zu Hülfe kömmt "* — Der Vf. erkennt die Vortreff- 
4ichkeit des neueren BkmeKlarimierriekU an, findet 
aber den Hauptgrund, weshalb die Universitäten 
letzt nicht leisten WM sie jetzt Mitten, indernnzur 



reichenden Beschaffenheit der Gmmasien. Uebeiv 
haupt nSnlichgiebt es (S. 6«) eme fheifaeke Stiäe 
der Erziehung, die des Kindts^ des Knaben und <fen 
Jiln^Knas ; ( mit Recht bemerkt Hr. Schwarz in der 
Yorrede, dafs man, um den Vf. recht zu verstehen, 
sich, das Kjial)en- und Jünglingsalter etwas lün- 

ger dauernd vorstellen müsse, als unser moderner 
iprachgebrauch es dauern Ufst;) der Zweck auf der 
Wsfen Mnfe ist, den Menschen zu erziehen; auf der 
zweiten , den gebiUeien Menscken ; auf der dritten» 
den selbsfständiaen Menschen. Der niedere Unter«* 
rieht nun, welcher die Aufgabe der ersten Stufe zu 
lösen hat, erreicht kaum seinen Zweck innerhalb 
der ihm gegebenen Zeit ; für den höheren Unterricht 
kommt es daher vor aUem darauf an , zu verhüten, 
dafs der Knabe dem Gymnasium, der Jüngling der 
Universität, nicht zu früh üliergeben werde. 

Von den Gymnasien verlangt der Yf. cJaeeische 
Bildung y aber eine solche, welche zugleich Vereint 
chwig ist. Man mufs ihn hierüber selbst sprechen 
lören, S.82fgg. Er meint nicht jene einseitige 
Sprachbildung, mit welcher man sonst sich begnügte« 
Ej meint .diejenige , aus welcher ein Franz Uemtier'- 
huds hervorgehen konnte, un*l Producte des Geistes, 
wie dessen ^^Sophyle^ au de la philoeophie^ (Oeuvres, 
T.I., Paris 1792.) „Es war kein Zufall, dafs jener 
/einzige Mann^ — (unsre Leser kennen den Werth^ 
welchen Fr. IT« JocoA» auf ihn legte,) — „dasward^ 
was er gewesen ist. War er nioit der Sohn des 7?- 
berifss Hemsterhuisl ward er nicht erfüllt, von Kin- 
desbeinen an erfüllt und genUhrt mit classischcr Li<^ 
•teratur und griechischer Kunst I WSfre ihm dieses 
nicht zu Theil geworden ^ so wSre er Wolfianer g^ 
^blieben, o^r Kantianer vielleieht geworden ; Franz 
-Hemeterhtde al)er, le Socrate Batave wie Degerandö 
ihn nennt , hStte er nimmer seyn können \ ^ ~ Der 
Yf. will nicht, dafs alle, weiche über die niedere 
Stufe des Unterrichts emporstreben , die volle Vor* 
bereitung des künftigen Gelehrten im engern Sinn 
-erhalten sollen. ' Er läfst einen mittleren Unterricht 
zu, welcher sich mehr auf Realien erstreckt, und 
bei welchem daher auch dieKenntnifs des Alterthums 
mehr ans Ueliersetzungen der Classiker , als aus den 
Urschriften geschöpft wird. Diesen Unterricht über» 
IXCst er al)er, der Sitte seines Landes geratffs. des 
InsÜMeny (d.h. Privatanstalten für hohem ifnter«- 
Ticht der IM^icht - Gelehrten,) tinsUitt dafs in Deutsch* 
land dafür besondre höhere Bürgerschulen, anek 
Realgymnasien, theils errichtet sind, thetls gefedert 
werden. Uebrigens erlüffrt der Vf. auch in Hin- 
sicht auf die clMsische Bildung in den Gymnasien, 
-dals es dal>ei mehr auf die Sache als auf die Sprache 
ankomme , und dafs nach seiner Weise, die Alten zu 
•Studiren, einGymnasiast weniger Alf cinMcAeCSririiima 
•verfertigen werde , als sonst. Er verlangt dagegen, 
dafs der ,JfLnabe'' (d. h. Gymnasiast) „durch Reli- 
gion nnd JPhilosophie bis zu der Reife entwickelt seyu 
müsse'", welche beim Uebersange zur UniversItXt 
vorausgesetzt wird; und er behauptet, dafs diefs auf 
keine Weise besser, als durch das Stadium der AI» 

tea 



ICl 



Nttm. 23. FflBAUAR 1833. 



162 



Um (8. 102 fg;) geschdien könne* , ^ylst der Knabe 
' auf das Gymnasium gut vorbereitet gekonimeo , um 
* ]Ue»^sch 741 werden, Msonders dureh^s Eraecken sei- 
nes religiösen Sinnes und GrefiiUes; ^bat er bier das 
Lesen unsers beiligen Bocbes mit dem Lesen der 
Scbriften unsrer Bildung und Veredelung, den Wer« 
ken der ciassiscben Literatur und Pbilosopbie ver- 
banden, und die letzten zur Erböbung des Sinnes 
und Gefühles seiAes gegenwärtigen Lebensalters an- 
gewandt: so wird ihm der Uebertritt zur Hochschule 
nicht so fremd, nicbt so unerwartet vorkommen.^ 
^S. 07.) Aber: „Ehe der Knabe dazu reif geworden 
ist, gebt er auf die Akademie; oder auf dem Gjmna- 
Sium, wie es auch mitunter geschieht, brinet man 
ihn schon an die Wissenschaften* Das geht eben so 
wohl üb^ seine Jahre, wie wenn man den Aristote* 
les , oder Platon^s Timfins und Parnienides mit ihm 
iSse/' (S. 105.) Der Vf. tadelt streng die geistige 
.Ueberiadung deren wir uns oft gegen aie für wissen- 
BehatÜiehe Bildung bestimmte jugend schuldig raa- 
eben. „THglich mufhet man Kindern und Lehrern 
noch mehr zu ; erst die Gescbichte und Erdbeschrei- 
bung, nachher die Algebra und Mathematik, und 
wer weifs, was nicht Tielleicht noch zum Vorschein 
Jtommt."^ (S. 110.) „Auf manchen deutschen Gymna* 
' eien hat man^s zu hoch getrieben , indem man Unter- 
richt in der Physik, Naturgeschjchte, Logik, Moral, 
und ich weifs nicht was Alles hereinbrachte. Da- 
dm*ch wiirde man alles verderben« Auf den Gjmna'« 
nien ist es um Sprachnbnng, um classisehe Litera- 
tur, und um die Anfangsgründe der Alathematik und 
Geschichte zu thun, um dadurch für den höhern, 
wissenschaftlichen Unterricht der Hochschule rorbe- 
reitet zu werden.'' ( S. 137. ) — Die Gnindlichkeit 
dieser Yorliereitung erfodert es dringend, dafs man 
Ton jener Yiel-Lerneroi zurückgehe, und überall mehr 
aufdasAVie, als auf das Was, bei dem was gelehrt 
wird, Rück^sicbt nehme. Der Yf« will saeen, dafs 
üie/orme/ZeBildung das Kriterium unddenMaafsstab 
Keben müsse für die Wühl und die Grenzen des Jlfa- 
ieriellen , worauf der Unterricht sich erstrecken soll. 
Aus diesem Grunde stimmt er dafür, (S. 118.) das 
'Gricehische dem Lateintsehen Forangehen zu lassen ; 
^,Hiezii aber, sagt er, seheint unser Jahrhundert 
noch nicht reif zu seyn, obsehon es einst doch wohl 
MO eingerichtet werden wird; früher oder spHter 
schlügt man den Weg der Natur ein.'' Hauptsüolhlich 
aber dringt er anfallgemeinere Einführung^cies Fack^ 
sjfgiems nicksichtlich der Lehrer, damit jeder den 
Standpunkt seiner Schüler in jedem Unterriehtszwei- 
go genauer kennen lerne, und sie besser und sichercf 
weiter zu führen im Stande sey. 

Was weiter in gleichem Geiste über den Unter- 
richt auf den Unirorsitfiten gesagt wird, rerdient 
gleiche Beherzigung. Der Yf., ein höchst besonnener 
Yertheidiger des Alten, so weit es das Rechte ist, 
spricht über die Freiheit der Lehrenden und Lernen- 
den auf den Hochschulen , über die Gefahr des Zu- 
Tiel- regieren und, vorschreiben -WoUens^ über die 



ßtittel zur Erwecknng und StBrkung wahrer Kraft 
des Geistes, wahrhaft philosophischer Bildung , 
echten Liebe fiir Wahrheit und Wissenschaft,' mit 
eben so viel Beredsamkeit als Tiefe« Wir erw8hnen 
Bur^ was sich über die Studienpline , die Dispntato- 
rien und Conversatorien, die Examina u. a. m« vor- 
findet. Die vorzüglichen Stellen hier mitzntheilen, 
würde zu weit führen* Daher nur Etwas. (S. 146.) 
„Ich meine nicht, dafs man die Studien ganz frei 
lassen müsse. Unsre Universitilten müssen /focA- 
schitlen bleiben, und wie AocA, wie frei, wie liberal 
der Unterricht dort auch sej, Sdkiden müssen sie. 
sejn und bleiben , und keine, Schulen sind denkbar 
ohne Ordnung und wohlgeregelten Unterricht.^ Hier 
wünschte Hoc. , dafs der Yf. weiter gegangen wHre, 
,nnd mehr im Einzelnen gezeigt hütte, was auf unsern 
Universitäten mcAt geschieht, wHhrend so Manches 
geschieht, in Hinsicht auf Anordnung, Folge, Zweck- 
mKfsigkeit des akad. Unterrichts , .jron Seiten der 
Lehrenden mehr noch als der Hörenden! Er hMtte 
das wohl gekonnt , denn es steht in dieser Beziehung 
dort nicht besser als hier. — Noch etwas über 1%»- 
losophieant UniTersitUten^ (S. 197 fg.) „Kein Phi- 
losoph^ ohne Charakter, und kein Charakter ohne Fe- 
stigkeft in GrnndsStzen. — Wer auf den Kampf- 
platz zu treten im Begriff ist, fiberläfst es nicht dem 
Anatomiker, ihn erst zu überzengen, dafs er eine 
nervige Brust, nervige Arme und Knie besitze; 
n. s. w. So der Philosoph : mit innerem Bewufstseyn, 
mit festem Glauben una Yertranen filngt er an, ohne 
von einseitigen Untersuchungen die Ueberzengnn8;^ 
(überzeugende Kraft?) „seiner religiösen und sittli- 
chen Lebensprincipien abhängen zu bsscn. Zweifelei 
ist des Menschen unwürdig; Glaube aber giebt ihm 
Festigkeit, Charakter; und Glaube geht mit der Un* 
tersuchung Hand in Hand.^ — ' S. 240* „Kaum 
hatte aber Sokrates jenen Weg^ ( — durch Liebe dee 
Vbllkommeneny bei geordneter Befolgung der Natnr- 
verhaltnisse, alle Kraft des Menschen zu entwi- 
ckeln, — ) „eröffnet, siehe! da zeigen sich Cjni- 
sche, da zeigen sich Stoische Philosophen, die das 
erwachte sittliche Gefühl übertreiben, dafs nun Je- 
der sein eigner Gott zu werden sucht. Es war hier 
um das Höchste in der sittlichen Welt, jim Selbstqc* 
nugsamkeii zu thun, und nicht et^va blos, um sich 
über die Menschen und Sachen zu erheben, wenn es 
auf Wahrheit und Tugend ankam ; das that Sokra- 
tes; sondern nm wAedingte Selbstgenu^sitnAeit ^ sich 
von Menschen und Sachen unabhHngig zu machen, 
als sev man König im Weltall. So mufste man wohl 
zurück statt vorwfirts schreiten, ja man machte sich 
zum Fortschreiten schlechterdings untüchtig. Denn 
man überspannte sich, indem man das Unmögliche 
wollte, und für Liebe, die allein uns Kraft, gött- 
' liehe Kraft verleiht, der Yollkommenheit uns zu 
nShern, wurde man unempßinglich. — Ein Egoist ^ 
ein kalter dürrer Egoist wird der Mensch, der, 
um ein Gott zu scheinen, seine Natur verleugnet!^ 
Man vergleiche hiemit , was S. 265 fg. über Sjwär* 
fnerei und Mgsticismus zu lesen ist I — 

Doch 
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Poeh nnng« AJb Nudi$^iff za den Briefen 
giebt der v f • nocli ^ £m üWf aus der Schweiz an 
meinoUtngen Freimde tmd Schüler • ^* Es enthält Be« 
Schreibungen grofser Natnirseenen ans dem Bemer 
Oberlande, mit Geistes - und Herzens - Ergiefsungen, 
an den Geist und das Herz edel heranstrebender Xu- 

End gerichtet* Man vernimmt hier die Fort -An- 
Snge jener Ideen, welche die Briefe entwickelt hal- 
ten* in der Umgebung der Alpen und unter dem 
Volke der Alpen* Wir hoffen , unsre Leser nicht 
rergebens zudem geistigen Mahle dieser Mittheifun- 
gen , von der Reife des Alters in jugendlicher Fri- 
sche bereitet, eingeladen zu haben« 

GESCHICHTE. 

Bbelcc, b* Franklin u* Comp« : Georg der Drifte^ 
Fiirtt zu Anhalt y Dompropst zu Magdeburg und 
" Mei/senj Coadjutor zu Merseburg. Ein Denk- 
mal fiirstlicher Frömmigkeit. Zur Vorfeier des 
Jubelfestes der Augsburg^schen Confession, von 
Friedrich Pfmnenberg. 1830. IV u* 119 S. 8* 
(12gGr.) 

So sehr die Absicht des Vfs zu loben ist, eine all- 

{' emeinere Bekanntschaft mit dem Leben und \Vir- 
:en des Fiirsten Georcf, eines der wHrmsten Freunde 
und thStigsten Beförderer der Reformation , zu ver- 
anlassen , so ileifsig er für diesen Zweck gearbeitet 
hat, und so wenig sich leugnen Ufst, dafs sein 
Buch viel Gutes und Lehrreiches enthfilt, so können 
wir es doch , aus dem Gesichtspunkte der Geschichte 
betrachtet, nicht eanz billigen* Der Vf* giebt nUm- 
lich fast nichts anderes , als eine Reihe von Auszli- 

§en aus Georges Schriften, die zwar immer eine dank- 
are Aufnahme verdienen würden , wenn sie besser 
geordnet* durch ein festeres Band des inneren, 
nothwenaigen Zusammenhanges unter einander ver- 
bunden w8ren, und mehr der Greschichte erlHuternd 
arar Seite gingen; die aber, bei der vorliegenden 
Einrichtung deil Buches, nicht nur ohne ein wahr- 
nehmbares bestimmtes Princip, sehr willkürlich 
ausgewShlt und zusammengestellt sind, sondern 
auch, durch ein unverhSltnifsmSfsiges üeberge- 
wicht Ul)er die eigentliche Geschichte, diese, so 
2tt sagen, erdrücken, so dafs man von dem ge- 
scliichtlichen Faden, der jene Auszüge selbst an 
einander reihen sollte, und von dem Geschichtli- 
chen im Leben des Fürsten überhaupt, nur wenig 
gewahr wird* Insbesondere hUtte man erwarten 
•ollen, dafs der Vf. solche Stellen ans Georä^s 
Schriften ausgehoben und mitsetheilt hätte, in de- 
nen sich sein persSnlicher und öffentlicher Charak- 



ter, seine eigehthfimHehe Geistesri^htuiig, WeK- 
und Zeitansicht, SteUnng und Bedeutung nntet 
seinen Zeitgenossen, vorzüglich ausspricht; gerada 
hiervon finden wir aber sehr wenig, und dagegen 
vieles, was sein Glaubens- und Lehrsystem, setna 
Polemik wider die Gegner der Reformation und 
dergL betrifft, und sich von den Ansichten und 
Aemserungen- der Sächsischen Reformatoren über- 
haupt gar nicht wesentlich unterscheidet. In deil 
geschichtlichen Angaben des Vfs hat Rec, zwar 
keine erlieblichen historischen Fehler, wohl aber 
manche Lücken bemerkt; und es ist auffallend, dafa 
derselbe von der neusten Biographie des Fürsten 
Greorg ( in 'Erhard*s Ueberlieferungen amr vaterlSnd« 
Creschichte,. 2* Heft. Magdeb. 1827.), die ihm doch 
noch manche nützliche Nachweisung hlitte geben 
können, nicht die gerinaste Notiz genommen hat* 
Unter andern würde er daraus gesehen' haben, date 
Georges Ordination nicht ( nach 8* 83« ) am Zlsten', 
sondern am 2* August 1M5 geschehen , yvie auch 
das Ordinationszengnifs an demselben Tage ausge^^ 
stellt ist. — Wie wir es nie haben billigen können^ 
wenn ein Biograph seinen Helden auf Kosten ei» 
nes andern, nicht minder verdienten Mannes erv 
hebt, so hat es uns auch mifsfalJen, dafs der Vf» 
den Fürsten Wblfaang von Anhalt, mit Unrecht, 
gegen Georg in Schatten stellt; denn wie grofs wir 
auch von Geora denken, so bleibt es doch immer 
unleugbar, dats Wolf gang viel früher die evangeli- 
sche AYahrheit erkannt, verbreitet und mannhaft 
vertheidigt hat, was hei seinen fortdauernden 
freundschaftlichen Verhültnissen zu dem Erzbischot 
Albert von Mainz und Magdeburg doppelter AneN> 
kennung werth ist. Hat der Vi«, indem er (S. 20) 
Wolfganfi^s Theilnahme an der Reformation eine 
mehr kriegerische nennt, und (S. 21) ihm eine dei 
christlichen Sanftmuth fremde Gesinnung zuschreibt^ 
vielleicht an dessen bekannte Fehde mit dem Kloster 
Nienburg gedacht, so hätte er nicht vergessen 'sol- 
len , dafs diese keineswegs den ihr sonst wohl ango^ 
dichteten Zweck hatte, das Evangelium mit dem 
Schwert zu verkündigen, sondern hauptsifchlich am 
rein politischen Gründen entsprang , und mit der 
Reformation nur zufällig zusammentraf. — Dafs 
der Vf. an manche Stellen religiöse Betrac^htungen 
anknüpft, können wir^ bei der Beschaffenheit des 
Gegenstandes, zwar nicht ganz tadeln, doch geht 
er, nierin offenbar etwas zu weit , und im allgcmei* 
nen scheint es immer zweckmiifsiger , iu der Ge- 
schichte die Thatsachen für sich reden zu lassen, 
Shne ihrer Einwirkung auf das Gemüth des Lesers 
urch absichtliches , Aicht selten störendes Prediget 
vorzugreifen, ^ 
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Bflüit, b.BMM;«r: Aonmo, oder Etzttkmg «ml 
OMiMiiyeiiif. Ans den Papieren eine« nad 
Amerika ansgewaKderten Lehi^rs keraussege- 
ben von Dr. Kori H^ffmeüter. — Ersies BXnd- 
eken« 1831« Yl a. agoS« 8. (IRtUc) 



D 



^ifs der Yf. rorliegonder Mittkeiliingen nack 

Amerika ausgewandert se j<, kat anf den Inkalt der- 
aelbcn, wenigstens in diesem ersten Bande, keinen 
Kinfliifs. Die Yorrede sagt soear, dafs der ganze 
Sckatz der von dem Yf. /nriickgelassenen Papiere 
nnr bis zu dessen Abreise nacfk Amerika gebe« Rec« 
mnfs daker zuerst der durcb den Titel leickt zu Ter- 
anlassenden irrigen Meinung begegnen . dafs der Le- 
oer kier etwas von Amerika oder von aortiger Erzie- 
.kung ertakre. Yielmekr entktflt das Bück blos eine 
Reine von Herzensergiersungen eines jungen , geist- 
ToUen , fiir die f dee seines Berufs keifs gliibenden 
JLekrers, in brief lieber Form an einen Freund «e- 
ricktety oder yielmekr unter dieser Form einem Ta- 
gebucke zu Yergleicken, übrigens ron einigen Reden 
and Abkandlungen, die zur Sacke gekoren, unter- 
brocken. Der HerausgeBer nennt es einen Ldtrer^ 
^erSehtil^Rofnan^ in sofern darin die spätere Er- 
ziekung eines pkantasiereick idealiaek gebildeten 
SekttUehrers dnrek die Erfakrungen des Amtes und 
Lebens dargestellt werden soll , oder , wie der Her- 
ausgeber sagt y sofern „jedes gehobene Mensckenle- 
ben, wenn es, wie gewissermaafsen kier, als ge- 
jieklossen betracbtet werden kann , sick In der Ge- 
ntalt eines Romanos darstellt.^ In dieser Beziekung 
widmet er es denjenigen gebildeten Lesern und Le- 
terinnen, welckeyon gewöhnlieker Romanenlectüre 
nickt befriedigt werden , und f ilr welcke dock auek 
4ie wissensckaftlicke Behandlung eines pXdagogi- 
neken Gegenstandes zu trocken ist, 

Wir wollen nickt bezweifeln, dals solchen Le* 
Sern das Buch zusagen könne. Der junge Mann, 
(Romeo,) ergreift mit Feuereifer seinen Beruf, ar- 
beitet Jn ihm mit Anstrengupg, stöfst auf die ge- 
w^nlichen Hindernisse, welche. durch feoUcsialische. 
md bürgerliche Yerhlfltnisse der Yerwirklichung 
jugendlicher Ideale entgegen gestellt sind,' kliropft 
gegen diese mit mehr Muth als Geschick, doch nicht 
ohne Yortheil , und scheint zuletzt, d. h. gegen En- 
do des Torilegenden ersten Theiles , durch eine rer- 
meinte Yerirmng seiner exaltirten , doch edeln ußd 

J. £. Z« 1813. Erti€r Band. 



reinen Phantasie, in Hinsieht auf Liebe, in seiner 
pXdagogisehen WeUerentwIckelunff gekemmt zu wer- 
den. Er ist einem weiblieken Wesen, CXcilie, be- 
gegnet, deren koker Geist und^edle weiblicbe Hal- 
tung ikn eützfiekte ; dieses Wesen al>ier entfernt sick, 
er krnt es nSher nickt kMnen. - Darauf fiberraseht 
ikn die Liebe zu Julien , der Tockter eines reickeü, 
ikm befreundeten Hauses; er findet €fegenliebe; der 
Yater willigt ein In den Bund. Aber plötzlick ein- 
mal ersckefnt ihm. die Gestalt jenes kökerenjung- 
frilulieken Lesens; ergriffen von seiner Ahnung 
fiiklt er, dafs er nur Cffellien liebt, in Julien abei* 
sieb, und mit sick sie selbst, getüusckt kat. 
Der Ratk eines Freundes bestärkt ikn in diesem CSe- 
fQUe; er zerreifst das nur erst geknüpfte Band, et* 
bfilt von der Geliebten und deren Yater die Antwort; 
die zu erwarten war, und nun, zerrissen in siek, 
wÜl er nack Paris geken, ,,um dort, in Betracktuifg 
der daselbst aufgeläuften Itfeisterwwko des AlMr»< 
tkums und der italieniscken Sckule, sein Gemütk 
wieder für das Edle und Scköne empflingliek zu ma- 
cken. ^ So weit die Gesckickte. Was in der Sacke 
sick nock femer zugetragen , wird uns der zweite 
Tkeil.wokl sagen« 

So unreif aber, wie der Held des Ratnans kier 
in Hinsickt auf Ckarakter und Lebensweiskeit er- 
sckeint , eben so unreif erscheint der Lehrer oder Er* 
zieher in Betreff seiner prakttscken Darckbildung« 
Allerdings Ist es Aufgabe des Buchs, diese, wie im 
Wilhelm Meister, durch das Leben allmühlich her- 
beizuführen; daher meinen wir keinen Tadel auszu- 
spreeken ,. indem wir Obiges siigen. Die Leser wer- 
den aus den ebgestreuten Reden und Abbandlungen, 
— (Amts -Antrittsrede des Yfs, — Rede über die 
Idee ; an die Gebildeten unter ikren YerHcktern ; — 
Tisckreden bei einem sokratischen Mahle In gemisch- 
ter Gesellschaft; — Rede über die Unzulänglichkeit 
unsers öffentlicken ünterrickts und unsrer kNuslicken 
Erziekung , nebst einem Yorschlage ; — Abhandlung' 
über Schulberedsamkeit;) — aus diesen werden die 
Leser selbst abnehmen , woran es dem , mehr In be- 
weglichen Idealen als In rein pragmatischen Ideen 
lebenden Yf. noch fehlet. — Der von Ihm in der 
vorletzt genannten Abhandlung ^ethane YorscMag 

Eeht dahin, mittelst einen Veremee der edelsten, 
rffftigsten und cinflufsreichsten Bürger seines 
Wohnortes eine öffentliche Erziehung zu begründen, 
welche hauptsächlick durck Tkritefi und durch Ge^* 
Wohnung zu wahrer Beredsamkeit^ ( vergl. die letzt- 
genannte Abhandlung,) bewirkt werden soll« Das 
An IW- 
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Timtetk steht oben ' an. ^ Anraer der KIdanf ^b 
Ejörpers bat das Tarnen denriel böbcnren Zweck 
der Bildung der praktisclien Anlagen des Geistes. — 
Was die Wissenschaft fiir die Ausbildung der Er* 
kenntiüfskraft^ das leistet die Tuii»nkünst fiiv die 
' Ausbildung des Gefühls und der Thatkraft. — Die 
eistige Bedeutsamkeit der Gymnastik Ist, ^dafs sie 
urch Gemeingeist und zum Gemeingeiste erzieht. —> 
Die ganze Hauserzichung mufs zu dem Ende unter 
die öffentliche gestellt werden. — • Unser bisheriges 
Erziehungswesen steht eigentlich nur auf dem linken 
Fufse, dem öiSentlichen Unterrichte, und statt. des 
rechten FuCses mufs es sich mit einer Krücke , der 
häuslichen Erziehung, begnügen. Es mufs diese 
Krücke wegwerfen , und sich auch den rechten Fufs, 
nHmlich die bisher geschilderte öffentliche Erziehung, 
zu verschaffen suclj^en. *^ \ 

« 

So weit Romeo. Ob er in Paris, bei den dort 
vorgesetzten heterogenen BeschHftieungen, diese An- 
sichten festgehalten , ob er vieUeicht gar ni Amerika 
sie welter auszubilden Gelef;enheit gefunden haben* 
wird, weifs Rec. nicht, und ist auch, dio Wahrheit 
zu gestehen , nicht s^hr begierig , es in einem folgen- 
den zweiten Bande zu lesen. Üebrigens wolle Nie-^ 
mand Arges denken oder besorgen bei dieser^ hier 
wieder anempfohlenen Turnkunst für das öffentliche 
Leben« Es ist ja n'kir ein Sehui-RomanJ 



TECHNOLOGIE. 

BKRLHf, b.Riicker: Lehrtttch der EisenhuttetJntnde 
von Dr. Karl Fried. Alexander Baritnann^ Her- 
zogl. Braunschweigfschem Berg - Gommissarius 
u. s. w. Erste Abtheilung : die Lehre von den 
Eigenschaften des Eisens, desgleichen die von 
den Eisenerzen, den Brennmaterialien, *den Ge- 
bläsen und der Roheisenerzeugung enthaltend. 
Mit einem Atlas von 10 Kupfertafeln. 1833. XYI 
U.416S« gr.e. (3Rthlr.) 

Bei der Ansicht des Titels möchte man sieh wohl 
verwundern , nach dem ganz allgemein als meister- 
haft und vortrefflich anerkannte „Handbuch der 
Eisenhüttenkunde von Karsten'*^ y welches erst im 
Jahr 1^7 in vier BXnden in der zweiten ganz um- 
gearbeiteten Auftage erschienen ist, abermals ein 
„Lehrbuch der Eisenhüttenkunde^ an das Licht tre- 
ten zu sehen. Das Vorwort aber, welches Hr. H. 
seinem Buche beigefügt hat, erklärt die Erschei-/ 
nnng zur Genüge. Der Umstand ntfmiich , dafs das 
KarsterCsche Werk für junge Eisenhüttenleute zu 
weitlifuftig und auch wonl in vielen Fällen zu kost- 
bar seyn möge , bewoe unsern ungemein fleifsigen 
Tf. ein rainwr weitläiiniges und wohlfeileres eisen- 
küttenmffnnlsches Lehrbuch zu bearbeiten , und als 
Grundlage dazu gerade, jenes Karsten'eche Werk in 
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der sehr lobenswerthen firanzSsisehen Bearbeltuttg 
von Cidmann zu wühlen« Er sagt: . „Hn. G. IL 
Karsten gebührt daher das Gute, auf welcheji das 
Werk Ansprüche machen dürfte, indem nicht allein 
' dessen .^ „;, Eisenhüttenkunde ^ ^* sondern auch sein 
, nicht minder vortreffliches „ System der Metallur- 
gie^^ vielfältig dabei benutzt worden ist. Der 
anfmeirksame Leser wird dnrch das vorliegende Buch 
mehr als durch Hn. Karsten^s eigene Schriften er- 
kennen, wie sehr viel das rationielie Etseuhüttenwe- 
sen diesem ausgezeichneten Metallurgen verdankt, 
wie tausendfache Versnehe er angestellt, um die 
physische und chemische Beschaffenheit des, firtiher 
«o problematischen, Eisens richtig zu erkennen. Dor 
bescheidene Yf. des „Handbuchs der Eisenhütten- 
kunde^^ und des „Shrstems der Metallurgie'" hebt 
dies nie hervor, iinaso dürfte es denn von vi^^les 
unberücksichtiget geblieben seyn«'* 

Da das Buch vorzüglich für Anfänger bestimmt 
ist, so hat Hr. i7. viele Oefen, Maschinen und son* 
stige Vorrichtungen dazu abbilden lassen, so dafs 
sein Atlas bei weitem vollständiger als der die AV<r- 
sten^scKe Eisenhüttenkunde begleitende ist. Auch ist 
es dankeswerth, dafs er bei den technischen Aus- 
drücken die französischen , englischen und schwedi- 
schen Synonylnen beigefügt hat» 

Rec. kann nicht leugnen, dafs das Werk im 
Gänzen genommen recht gut gearbeitet ist; dem 
Ausziure aus Karsten ist eine zweckmMfsige und 
ziemlich gleichförmige Haltung gegeben und man- 
ches Ergebnifs neuerer Forschungen angemessen 
damit verwebt wordeif« Eine reiche Literatur stand 
auch diefsmal dem Hn. H.^ wie gewöhnlich bei sei- 
nen Arbeiten 9 zur Seite. Wohl wird das Werk 
seiner Bestimmung nach gut gebraucht werden 
können, und namentlich auch als Leitfaden befi 
Yorlesungeh über Eisenhüttenkunde auf Universi- 
täten, Berg- und polytechnischen Akademien recht 
diensam sevn. Je brauchbarer dasselbe aber ist» 
je mehr Ansatz es seiner Wohlfeilheit w^en fin- 
det, um je mehr wird der Absatz des Karsten^ 
scÄcn Original -Werks darunter leiden, und da-, 
durch die Aussicht, von letzterin- bald eine dritibx 
vermehrte und verbesserte Auflage zu^ erhalten, 
zurüdLgeschoben yrerden. Diese, fr^lich, wenn 
man es so nehmen will , etwas egoistische Rücksicht 
ist es, welche für uns die Erscheinung des Hart* 
mann'scken Buchs weniger angenehm gemacht hat. 

In dem Plane des Werks ist Hr. H. nach bei- 
nahe fianz^ geringe Abweichungen abgerechnet, 
dem Hn. Jn» gefolgt, und diesem zufolge wird 
die zweite Abtheilung, welche zu Anfang die- 
ses Jahres erscheinen soll, als Schlufs des i^ranzen 
den Giefserel- Betrieb, die Stabeisenbereitung nnd 

Stahlfabrikation enthalten« 

Ons 
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Das B»dIi iat gßt vmi redit ^mpradiös auf 
weifsem Papier (ednickt, 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

MAniz, Pakm u. Antwärpew, b. fecliott's Söhnen: 
AlIaemeiHe MiutUdehre zum Selbstunferrichie für 
LenrcK und Lernende in vier Varcapiteln. — 
DriitCj neu überarbeitete Auflage. Yermebrt 
mit einer Erklürung aller in Musikalien Torkom- 
inenden italienischen Kunstwörter, von Dr« 
Öoiifr. Weber. 1831. 1Ö4 S. gr. 8, ( 1 Rthlr.) 

Es ist schon iHngst und namentlich in der Leipziger 
allgem« musikalischen Zeituns verschiedentlich aus- 
gesprochen worden , wie vortheilhaft es für alle Mn- 
siktreibende ist, wenn eine allgemeine, genau geord- 
nete, nicht ober/lliclilich behandelte Musikiohre von 
Alien zum Grunde des ersten Unterrichts gelegt 
wird. Jeder Schüler, er mag Pia aof orte, Yiolinö, 
Flöte oder irsend ein musikalisches Instrument 

Sielen, hStte steh zuvor damit bekannt zu machen, 
e er zur Schule seines gewühlten Instrumentes 
greift* In dieser besondern Schiile würden nun die 
fiir jeden Muidklernenden gehörenden Notl^wendig- 
keiten weggelassen werden müssen ; man hlitte gleich 
mit dem Besondern des zu behandelnden Instrumen- 
tes anzufangen. y/Vir wollen nicht in Anschlag 
liringen , welche Menge Panier dadurch erspart wür* 
de; wir wollen nur auf den Schaden sehen, den 
diese meist ganz oberflächlichen, in Vielem seich- 
ten und falschen allgemeine^ Unter^icisungen^ stif- 
ten. Wie viele Yirtuosen giebt es wohl,, die ihre 
Begriffe deutlich geordnet auszudrücken wissen? 
Die Art^ wie ihr Instrument am besten zu behan- 
deln ist, verstehen sie; mit dem Uebrigen. steht 
es in der Regel übel. Wer also etwas Tüchtiges 
lernen will, muts doch noch zu einer genau vor-, 
iafstea allgemeinen Musiklehre seine Zuflucht neh- 
nen. Der Schüler hat demnach in seiner beson- 
dern Schule das Allgemeine zu seinem äufsem und 
Innern Nachtheii mit l)ezahlen müssen ; hr.t nicht nnr 
Creld, sondern auch Zeit weggeworfen, was das 
Schlimmste ist. — Hier erhalti^ wir eine gute ali- 
gemeine Musiklehre von Neuem verbessert. Wenn 
nun gleieh beim ersten Erscheinen des Werkes ge- 
rade diese Yorschnle der Theorie auch selbst von 
den Gegnern der Lehrart des Vfs für gut, ja für das 
beste am Werke erUä'rt wurde: so wird Jeder mit 
Recht annehmen können , dafs ein Theoretiker, wie 
W»y nach jahrelangen Erfahrungen und nifhern Be- 
trachtiinffea sein schon in der ersten Gestalt gelunge- 
nes Werk nnr nockjiützlicher machen werde. Dem 
iat auch so. Zwar haben die ersten 100 $$• dieses 
klar durchgeführten , seinen Zweck nicht überschrei- 
tenden Werke;» keine eigentlich wesentlichen Yer- 
indernngen erfaliren : denn die Yerbesserungen be- 
liehea sidi meist auf genaaem^ randera AuMruck; 



dafür ist aber.dai Yierfe Terkapitel TfiUIg unigefi^ 
beitet worden zum grofsen Nutzen der Anfänger« 
lieber die wenigen Ausstellungen, die wir in den 3 
ersten Yorcapiteln zu machen haben, wurden wir 
vielleicht gSnzliph schweigen, wenn wir theils Wich- 
tigeres zu erinnern htftten , theils und havptsScUich 
wenn wir nicht wünschten, das Buch möchte als all* 
gemeines Handbuch in einer baldigen neuen Auflage 
völlig correct dastehen. Die Begriffe von Schall, 
Laut und Ton könnten noch genauer erörtert sef n* 
Rhvthmus und Takt sollten nicht für eins und d/is- 
selbe genommen werden. Heber die AI)handli|ng 
vom Takte sollte auch in einigen Punkten ein heller 
res Licht sich verbreiten. Weitläufiger darauf ^n« 
zugehen, haben wir hiejr nicht nöthig: was ein Am^ 
fHnger zu. lernen hat, ist übrigens hier mit gebühcen* 
der Ausführlichkeit und sicherer Begrenzung gelei^ 
stet. Mögen Alle die Schlufs-Anmeäung zum vier* 
ten YorlfLapitel d^s Yfs (Grundbegriffe von Melodie; 
Harmonie, Tonart u. s.w.) wohl beherzigen. \Vir 
können nicht unterlassen , Einiges daraus, beizubrio«^ 
gen: „Mai^ wird wohl nidht einwenden, dafs ja docli 
schon jeder Musikmeister seinem Lehrlinge, meist 
schon m den ersten Lehrstunden , Allerlei über Ton- 
arten, Tonleitern 11. s. w. beizubringen wisse.; -^ 
Das ist ja gerade das Unslück , dafs die meiste^ Mu« 
sildehrer aus' Ungeschick so viel Unklares in den 
Schülerstopfen, was er scUechthin nicht. verarbei«. 
ten kann. Es würe oft zutrKglicher , der Zögling 
hHtte gar nichts , als solchen Wirrwarr vernommen»^ 
Auf die ersten Lehren kommt überall weit mehr an, 
als man gewöhnlich meint. El)en zur Grundlage ge-* 
hört etwas Tüchtiges. Und doch nehmen die JLQute 
dazu Lehrer für einige Groseben and denken , ^r's 
ABC sind bI^ schon gut genus. Es ist ihnen ailclt 
jedes Buch dazu recht, weil sie es eben haben« 
Maafs halten und folgerecht das Nothwendige wHlileii 
ist noth und das ist nicht so leicht, als es Mancheln 
aussieht. YerstSndige Begrenzung, kluger, Haus-^ 
halt helfen überall vorwtfrts. Der Vf. bat sich gut 
beschränkt, denn er wollte nicht, wie er selbst sagt, 
etwas Unganzes für ganz , etwas Oberflächliches für 
enOgend ausbieten, was stets se^ehieht, wenn nicht 
als und Ziel gehalten wird. Auch sollte sein 
Buch keine „ Jlf cMiV/ue tnUe ä. Ja pari4e de tont Je 
monde''^ werden, wie. wir sie erst vor Kurzem voll 
einem Pariser Professor jtfr. Feth erhalten haben. — 
In dem sehr nützlichen Alphabetischen Inhalts -JRe- 

fister zur Allgemeinen Aiosiklehre nebst einer £r- 
lüruag der in Musikalien vorkommenden italieni- 
schen Kunstausdrücken hätte der YL immer uneh 
wohlgethaa (nämlich im letzten), wenn er sich hia 
und wieder besohränkt hätte. Manches mit Aufge- 
nommene dürfte doch wolil nicht vorkommen. Was 
man aber in Compositionen nicht findet , wird man 
wohl nicht aufsclilagen. Und so ist denn auch die* 
ser jBeue Zusatz eine erwünschte, nnr in Einigem 
zu berichtigende Zugabe, die allen Besitzern des 
Buchs sehr willkommen sejn wird. 

VER* 



xen 
Sla 



IM 



A.UZ. ^«flu U^ ySRlIÜAlt- 1833. 



ük 



TBR^ISCHTK SCHRIFTEIT« 



. Stealsckd^ b« Triniiw: Au9erle$ene Sagen tmi 
Gesehidtten des Alterthim für die Jugend. ISSO^ 
IV u, 192.8. 8. (21 gCr.) 

Die Torliegmde Schrift eines Terdienten Sclisl^ 
naanee (vir dOrfen als ihres Yf. wohl des jetxfr- 

B\n Director de^ G^rn^Msians x« Potsdam, Hab 
r. Biume nennen) bt zwar bereits ror nehrem 
Jahren erschienen, verdient aber doch in nnsem 
BIKttem noch küratlich angezeigt zu werden« Denn 
dieselbe ist als ein gelungener Yersnch zu be- 
trachten, die lernende Jtt^end in der mittlem Klas- 
se nnsrer Gjminasien mit den wichtigsten Sagen 
und Geschichten des Alterthums auf eine einfache 
and lichtvolle Weise bekannt zu machen. Es er* 
scheint uns dieCs aber aus einem doppelten Grunde 
sehr nützlich und beachtnngswerth. Denn einmal 
bt es grade jetzt, wo so vieles Alte in Trfimmer 
nerf&IIt und wo so viele hbtorische Erinnerungen 
mit roher Hand vertOgt werden , sehr anzurathen, 
dafs die Jugend schon Irilh einkehre in die Hallen 
der alten Mythologie und Geschichte, und mögüdist 
von der GregenWart, die sie zu beurtheilen unftthig 
bt, abgezogen werde. AuTser diesem pSdagogi- 
sehen Gesichtspunkte erscheint uns aber zwei- 
tens eine Siihrift, wie die gegenwifrtig zu beur* 
theilende, sehr nothwendig zur Ergänzung des 
Unterrichts in den alten Sprachen und in der al^ 
ten Geschichte, namentlich da auf den wenigsten 
Gjmnasien unsrer jetzigen Staaten — und auch 
nicht mit Unrecht — dem mythologischen Unter- 
richte keine besondern Stunden gewidmet sind« 
Wir bedürfen also eines Buches, das kurz, gründe 
lieh, wohlfeil (bej der bekannten curia supettes 
unsrer heutigen Schuljugend) und mit Liebe zur 
Sache abgefabt ist. Den letztern Vorzug verei- 
nigten Bekker'e Erzähhtngen am der alten WeU in 
sehr hohem Grade und wir konnten wohl wiin- 
schen , daCa die Yerlagshandlung den Preis dieses 
so trefflichen Buches etwas herabsetzen möchte, 
damit es gemeinnützieer wlirde. Denn in vielen 
Gegenden jDeutscUands , wie z. B. in den Rhein- 
provitizen, ist es wenig oder gar nicht bekannt ge- 
worden. Unser Yf. hat nun diesem Buche und 
nicht ohne Glück nachgeeifert: dabej ist der Um- 
fang seines Buches nicht zu grofs und der Preis 
grade nicht zu hoch gestellt. 

Den Inhalt des Bbmul'schen Buches machen 
nun Mittheilungen aus der alten Geschichte Ae- 
nvplen'^s, Syricn's, Ph»nici»'s, Medien's nndPer- 
SieVs (S. 1 — 158), die wir sehr zweckmfiWg 
und fflr jüngere Leser gut eingerichtet . gefunden 



Ikaben. Bej An AnszJIgM ans BerodMus hat sich 
der Yf. meist wörtlich der raritMith$B LangijL 
ecken Uebersetznng bedient, was wir auch niefaC 
tadeln wollen^ da jene Uebersetznng den Ton und 
die Farbe des Herodotisehen Werkes in einem sdhf 
vollkommenen Grade wiederciebt. Die ülnrigeft 
Stücke sind vom Yf. theilssdbst Übersetzt, theils 
mit freier Benutzung vorhandener Uehersetzungen 
nbgefafst worden.^ Die auf S. 115 f. gegebenen 
Stücke aus der jüdischen Geschichte würde llee* 
gar nicht veirmirst haben. Für das dassische Al- 
terthum ist die jüdische Geschichte ohne alle Be» 
ziehunntt lind man mag diesellie daher den Reli- 
gionslenrern überlassen oder die Schüler anf die 
nützlichen Geschichten und Lehren der hett. Schrift 
von KMrausch verweisen. Yen S. 157 sind An»^ 
zfige aus der griechischen Geschichte (Dencalien. 
Argonautenzug, Hercules Schicksale, thebanischn 
Kriege^ gegeben worden. Auch hier ist Alles gtit 
angeordnet und wir bedauern nur, dafs der Yf» 
nicht mehr gegeben , namentlich nicht die Geschichte 
des trojanischen Krieges hinzugefügt hat, wie zuerst 
sein Plan war. 

Bej der Yerdienstlichkeit des Unternehmen« 
glaubt JRec. Hn. Blume auffordern zu können, bald 
ein zweites Bündchen mit Erzählungen aus der 

f;riechischen und römischen Geschichte folsen am 
assen. In Beziehung auf die letztere mnis aber 
doch der Sage ilir Recht bleiben, wie grofsartig 
auch im^r die Kritik eines edeln Abgeschiedenen 
sich hierbey bewiesen hat. 'Der Umfang des Buchn 
könnte auch leicht etwas gröfser werden, nament- 
lich wenn der Druck «nit besserer Benutzung des 
Raums geschieht, als in dem vorliegenden Buche 
der Fall ist, und dann der Preis doch noch mHfs(ig 
bleil)en , so dafs Yorsteher und Lehrer in Gymna- 
sien von ihren Schulen die Anschaffung des Werks 
verlangen können. Mir bedürfen in der That ei- 
nes solchen Noth- und Hülfsbuches; das aber 
auch wie weiland das Müdheim^sche in recht vie- 
len HHnden seyn mufs. Ob einem solchen Werk- 
chen bildliche Darstellungen beigegeben werden 
können, mufs frejlich von bnchhHndlerischen Riick- 
sichten abhSngen. Für nothwehdie' erachten wir 
dieselben zwar nicht, doch würde aurch ein Titel- 
kupfer und zwej oder drej andre Bilder aller-«- 
dines dem Zeitgeschmacke gehuldigt und manche 
AcKem vielleicht eher zum Kaufen eingeladen 
werden. Im entgegengesetzten Falle ist aber auch 
durch die Bilderbücher von Virt^ Kärcher und 
llbmer für das dringenste Bedfirfnils gesorgt wor- 
den« 
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POLITIK. 

Hämvüro, b.Priedp, Perthes: ntdorl8(^'po1HUehe 
Zeii$chrifij herausgegeben ron Leopold Ranke. 
Jahrgang 1832« Januar bis Mai einschliierslich. 
2 Hefte. 1832. 388 S. 8. (Preis des Jahrgangs 
von 6 Doppelheften 5 Rthlr.) 
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_a den Eingange zum er«feii^ Hefte hat sieh der Hev- 
ansgeiier auf acht Seiten Aber das Ziel aasrnsproeken, 
weiches er seiner 2^itsehrUt Torgesteckt nat, so.n^je 
.fiber die Art» wie er dasselbe zu erreichen hofft. Er 
will nichts (jierin^res, als in der ffegenwfirtigen Be* 
^iffsyerwiming m Beriehnng auf politische Gegeni- 
ntBnde dem , was. alle Zeiten Politik und was sie iJr^ 
4heil genannt haben, oder, .wie wir es uns glauben 
•fibersetxen zu dürfen, dem richtigen Urtheile auf dem 
Gebiete der Politik, . wieder eine Stimme Terschaffen 
(S. 2). JBin solches Yorhaben kann nur bei allen de- 
nen, welche wissen, nm was es sich handelt, den 
K Taten Beifall finden. Aber dfirfen wir dem Vf. den 
jtz der Mittel zumrtehen . wekhe die Ausfährung 
einen so schwimgen Unternehmens TMaussetzt? Wir 
wollea ihm die FXhigkeit nicht abstreiten, einzelne 
Partieen der Geschichte in ihrer charakteristischen 
Eigenthfinilichkeit anfisafassen und mit lebendigen 
Farben darzustellen ; wir wollen ihm den Scharfsinn 
nieht streitig machen , der erforderlich . ist , aus der 
Masse historischer Angaben die bedeatendsten und 
bezeichnendsten pritfend hemasaafiaden ; aber das 
veielit nach unserer Meinung bei weitem nicht ans, in 
«aerZeit, wiedercegenwirtigea. wo die Yorstel- 
Inngea sich chaotisch durch einander bewegen, wo 
die Tvrschiedensten Behaaptungen einander bekSm- 

^1, sich zam Fds zu machen, ron weldiero die 
hfimer zcntiebend und in leichten Schaum auf ee^- 
löset abprallea sollen. In der Einleitung wäre iVr 
den Herausg. Crelegenheit gewesen , seinen Beruf fiir 
di^TOfher im AUgemetnen aa^edeateteAafgabe nach- 
zuweisen ) alleiB dem Rec will es scheiaen , als sej 
dies keineswegs gescliehea. Wo er Klarheit erwar- 
tete , traf er auf Nebelgestaltea ; wo er ein krXftiges, 
«itsehiedenes Hwvortreten hoffte, sah er ein rerzag- 
tes Hin - undHersdwanken. Er filrchtet nicht , dab 
jnaa ihm leere Aaseheldigunrai vorwerfen werde, 
wenn er sogleich den Beweis beibringtL Hr. itänhe 
bMtairt mit eiaer Dedanrntk« gegea die pirfitischeB 
TMorieea, voa deaen er S. 1 behauptet, dafs sie 
jetzt so gut wie allenthallien die Oberiiand hütten, 
nad tägty ab nfidiste Folge dieses Zustandes der 
Hinge, hmzo, dafis nma Tan dam, was alle Zaitea 

•if^Z. Z. UM« Brüer Sami. 



Politik und was sie Urtheil genannt haben , wen^ 
mehr vernehme. Es thut uns leid, dafs wir nnsefii 
Vf. hier unter einem Panier sehen, unter welcliejs 
^ich jetzt der grofse Haufe derer flfichtet, die entwe- 
der gar keine Vorstellung von politischen YerhXIt- 
nissen haben und nur dem aagenhlicklichen Bindrucke 
folgea, welchen theils die Ereignisse, theils die Ri^ 
sonnements oft höchst oberflüclilicher Zeitschriften 
und Flugbutter auf sie machen, oder die, ohne ea 
zu ahnen , auf einem eben so einseitigen Standpunkte 
der Betrachtung stehen , wie diejenigen , ge(^en wel- 
che sie ankSmMon, Was ist es, was aBe leiten Po^ 
litik , was sie Urtheil genannl haben ? Steht es in Bü- 
chern verzeichnet, so müssen wir uns und Hunderts 
mit unsbeldaaen, die un|;eachtet aller Bemühungen 
nicht im Stanm gewesen smd. es zu entdecken , virenn 
es nicht etwa gewisse , durch alle Zeiten hindnrch- 
laufende theoretische Grundlinien sind. Man lese nur, 
wenn man sich nicht aus den Quellen nXbtA Raths ei^ 
holen kann , JFt*« v. Bmuner'e Schrift: Heber die ge» 
aehichtliehe Entwickelnng der Begriife von Re^it, 
Staat und Politik. Oder ist bei denen , die darüber 
nachgedacht haben, nur Irrthum zu findetf? Zeiet 
uns vielleicht nur die Praktik die Wahrheit? DaCs 
dem nicht so sej, vnrd uns Hr. Ravike gewifs besser 
sagen können, als wir ihm. Es gab lange schon Re* 
volutionen, Fiirstenmord , Entthronim|;en , Völker^ 
bedrückungen , Yemichtnngen von Nationen , Süm- 
pfe für Monarchie, Aristokratie und Demokratie, ehe 
man noch daran dachte. Recht und Unrecht zu unteiu 
suchen, und zu fhigen, welcher Zustand der Staaten 
jfiir sich und unter einander der vemunftgemtfCseste 
eej. Wir verwerfen aber hientit nicht blos die Mei- 
nung, dnis es joBMils in der Praxis ein festes Urtheil 
über die Politik gegeben habe ; sondern wir behaup- 
ten auch, daCs von einer Oberhand der Theorieen gar 
nicht die Rede sey, und appelUren hier wieder an 
Hn. Jl. selbst. Er wird besser, als wir, nachweisen 
können, dafs aidi Frankreich nicht zu Folge einer 
theoretischen Ansicht erst in ein beschränktes Könige- 
thum, dann in eine Republik, darauf unter Napoleon 
in ein Kaiserthum verwandelt habe u. s. w. \V8h- 
rend der Rqmblik erst kam SlkyeM auf seine Thei^ 
rieea; aber wie einflnfsreich er auch war, so mach- 
ten doch die UmstÖnde seine Theorieen zu Schanden« 
Und eilen so darfte es sieh auch in Rücksicht anderer 
ftoaten verhalten; ja das Nachmachen von verhäng 
denen Yerfiissungen beweut am besten, dafs nicht 
die üieorie ibor die Praxis herrscht, sondern nmge- 
kritri diese: fiber Jane« Endlich aller: was hat die 
Theorie vanschnldat^ dalajaaa sia aa heftig verColgtl! 
Bb Wahr. 
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Walirlicb nur ein IfifsrentSodiiirs kann die Theorie 
cumCregenstende leidenechaftlipherAngriffe machen I 
Die Theorie des Staats will nichts anders, als das 
ewige Gesetr in der unendlichen MannicMaltigkeit 
politischer Erscheinungen erkennen. Sie wird mher 
zwar das Ziel bezeichnen, wonach jeder Staat he^nfst 
oder unbewiifst str^t, aber sie wird einräumen, dafs 
dieses Streben auf das verschiedenste durch das Zn^ 
sammenwirken yon Umständen und Ereignissen mo- 
dificirt werde^ unter dessen EinAüsse sich der Inbe* 

giff Ton Menschen entwickelt, den wir bürgerliche 
^Seilschaft oder Staat nennen • Dies ist die Theorie 



ben Ton ihrer Seife eritenneB» das BesondsN n J^ 
sehrSnken , aeo aiodificirea mMl aufirahdien , ein Ye^w 
fahren , von welchem man den Reehtsgrnnd znlelzf 
allgemein in dem Wohle der Gesellschaft, in dem all« 
Kemebnen oder dem Staats - Intere^e sachte» Dim 
Verträge hörten daher immer mehr auf, die Basis 
des Rechtszustandes sowohl der Einzelnen zur hikJi- 
sten Gewalt, als unter einander za seyn; an ihre 
Stelle trat das Staats -Interesse, und die Fürsten, 
als Ausleger und JBeschiitzer desselben, finden an, 
auch die Quelle aller Rechte und Yerbindlichkeilen 
der Einzelnen und Genossenschaften zu werden« So 



Ton Plato, von Aristoteles und eines jeden , der über- ward ein neues System des Staatsrechts, dem das 
1. — * — sr- rtn. — s^ f-^ Tk^i«_ _L__ j._ r«tL . Privatrecht sich unterordnen mufste, geschaffen, des- 



liai^pt wei^s , was Theorie ist, Dafs'aber die Theorie 
nicht über die Bildung der Zeit hinansreicht, worin 
nie aufgestellt wird, ist begreiflich. Plato's Staat 
ist das Muster eines griechischen Staats, aber nicht 
des Staats überhaupt. Freilich gtebt es aufser dieser 
wahren Theorie noch ein Etwas , was i^an ebenfalls,' 
aber fillschlich, Theorie ^ennt. und dessen Prodncte 
•nbjectiye, der Wahrheit entbenrende Vorstellungen, 
Phantasieen, TrMume sind« Nur diese sind gefähr- 
lich, wenn sie mit dorPrXtension auftreten, wirklich 
0ejn zu wollen* Aber wo herrscht diese theoretische 
Ansicht gegenwärtig? Vielleicht in den Köpfen der 
DoetrinfirsT Allein wir zweifeln, dafs die >VaSen 
unseres Vfs gegen diese yornehmlich gerichtet sind. 
Ohne Zweifel sollen sie diejenigen treffen, w^ehe 
nur ihre Subjectiritlt geltend 'machen wollen und 
.dißse für die öffentliche Meinung ausgeben. Auf ih- 
rer Seite aber ist keine Theorie ; nur Einfülle sind es, 
für welche sie in die Schranken treten. Jede, auch 
die milsverstandene Theorie, bewegt sich nothwen- 
dig innerhalb gewisser Grenzen ; nur einen bestimm- 
ten Zustand erkennt sie als den des Rechts an ; aber 
eben deshalb ronfs sie von allen denen gohafst wer* 
den, die lediglich in ihrer Willkür das Gesetz erken- 
nen, oder derop Eigennütze und Selbstsucht jede 
Schranke verhafst ist. 

Soll dies dazu dienen , unsere Behauptung zu be- 
legen , dafs Hr. R. sich nicht vollkommen über^ das 
zu verfolgende Ziel klar gewesen ist, so mtoen jetzt 
einige AVorte die Schwierigkeit des ganzen l^ternek- 
mens darthun, weil sich daran noch weiter wird prü- 
fen lassen, in wie weit die vor uns liegende Zeit- 
schrift ihre Aufgabe gelöst hat. 

WSre lediglich eine Unklarheit und Verwirrung 
in den politischen Vorstellungeii vorhanden, so würde 
es darauf ankommen, sie nachzuweisen und so den 
Weg zu zeigen, sie zu hellen ; aber. dies ist nicht der 
FaÜ; die Thatsaeheit und Verhfiltnisse sind ebenfalls 
nnklar und verwxirren, und haben vornehmlich dazu 
beigetragen, die Vorstellungen zu verwirren und un»- 
klar zu machen. 

Das Mittelalter von Europa zeigt uns Ust über- 
all eine Besonderung nach den verschiedenen Inter- 
essen der Einzelnen in dar Gresellschaft, und eine 
Entwickelung derselben auf d^ Grundlage von Ver^ 
trügen. Die neuere Zeit dage|gen| IfifiHt uns eine in» 
— mehr wtehsendeMaofct derfU^aten nnd ein Stre^ 



sen Dasejn aber überall da ein schwankendes sevn 
mufste, wo noch seine Ausbildung nicht vollendet 
war, weil ihm in einzelnen Verhältnissen noch die 
Schranken von Particular-VcrtrHeen, oder von Herr 
kommen und Gewohnheit, die mit jenen in gleiche 
Verdammnifs gefallen waren , entgegenstanden. 

Diese Thatsachen mufsten natürlich auch auf die 
Vorstellungen einwirken, und, abeeAehen von der 
Theorie, war die Ursache der Entstehung dreier Par- 
teien gegeben, wovon die eine auf die frühere Zeit 
zuräckging, sich die Gesellschaft aus einzelnen In- 
dividuen zusammen gewachsen dachte, nur indivi** 
duelle Interessen anerkannte, den Staat als ein Ag- 
gregat von auf lauter einzelnen Verträgen beruhendem 
Verhlfltnissen ansah ,• und nur diesen emzelnen Ver^ 
trSgen und den daraus hervorgehenden Bildungen 
Rechtsgültigkeit zugestand» Die zweite stellte zwar 
das allgemeine Interesse über das besondere, wollt» 
aber nur das Volk oder den bessern Theil desselben 
als den Ausleger desselben gelten lassen , und nahm 
entweder einen Gesellschaftsvertrag als rechtliche 
Grundlage des Staats an, oder ging von der Annahme 
eines im Vemunfieharakter des Menschen Uzenden 
und nach Einheit unter einem höheren Gesetze strel- 
benden Principe aus. Die dritte endlich gestand dem 
Bestehenden, wie es sich auch geberdete, das Recht 
zu seyn zu. Sie setzte statt aller Gründe dasFaetnm, 
und überliefe es ihm , sich dadurch zu redtfertigen, 
dafs es sich behauptete. Diese Partei allein entschlug 
sich alles Theoretisirens, und mufste auch, ilirem 
Wesen nach , jede ihr gegenttbertretende Theorie ab 
eine sich gegen das Recht auflehnende Erseheinungy 
wenn sie Anstnruch mächte, Wirklichkeit zu haben, 
oder als ein die Vorstellungen verwirrendes Irrlicht, 
wenn sie nur als Gedanke zu seyn forderte, bekSm- 
pfen. — Für eine dieser Ansichten mufs sidi der 
erklären, der es übernimmt, für das Recht zu strei- 
ten ; aber flir welche er sich andi entscheide , immer 
wfard seine Aufgab eine sehwierfge se^, sobald et 
einen bestimmten geselienen Standpunkt einninmi^ 
weil sich ihnr die Wiälichkeit nicht ohne eine Ver^ 
•mtschung verschiedenartiger Grundlagen zeigte ^nd 
'hier die eine, dort die andere der angefiihrten Blei- 
.nnngen für sich hat. 

Der Weg , den die ZeitschrMit einznschlagenisich 
voiKononunen , wird 6« 4 ff» niher angegeben. Der 

. . . iWJie- 
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»ggiptia äBgomriMu GMtUflie wird 4er wate Pktr 
•ingerliiiiit» und zwar soll die Entwiekeluiig der Ea« 
top, Staaten seit 1789» Tomehmlicli aber eeit 1815 
dargelegt werden. Dann sollen die deutechen Y erhüit- 
nisee ins Ann gefafst und dabei besonders die Insti- 
tationen desl^^reufs. Staates erlSutert werden, '^—- 



und Dentsebland gegenwXrtig ta den VorstelliuifBn 
der Revolution rerhaltcn« 

Bei der Ansf (ihrnng des Thema^s ist eine glelcbm 
ünbestimmtlieit zu bemerken; der Gegensatz, wel- 
chen der Yf. aufstellen will, rerschwindet ihm nithf 
selten wider seinen Willen aus dem Gesichte; und 
dritte Abtheilunc ist für Auf sStze historischen und eben so wird von ihm Bald et^'^ as ziige|;eben , was mit 
allgemeinen Inhalts bestimmt, und endlich in einem seiner ursprunglichen Annahme streitet, und dann 
Amange wird eine üeliersicht der öffentlichen Stim- wieder beschränkt, um diese zu retten« Wir mckb» 
Alan aus Flugschriften und Zeitungen Temprochen, ten allerdings, was er' nicht einräumt, den Hauptun» 

Diesem Plane gemüfe enthXit das mte Heft fot terschied in der Lage beider Länder , ini Charakter 
- - - -^ — - — . — - und in der Gesinnung ibrer YoJker und Fürsten SU'- 

chen. Denn dieselben politischen YorsteUungen, mit 
welchen man sich in Frankreich getragen hat, sind 
auch in Deutschland in Umlauf gekommen, und wenn 
sie sieh nicht mit der üebcrtrcinung geltend gemacht 
haben , die sie im Nachbarlande charakterisiren , te 
ist der Grund theilsin der gröfsem Bedächtigkeit der 
Deutschen , theils in der W achsamkeit der Gsnsur z& 
suchen , der ihre Druckschriften unterliegen. Dabei 
ist Jeäoch nicht zu iibersehn , dafs der Deutsche wett 
mehr, als der Franzose, Lehre und Anwendung un- 
terscheidet, und dafs bei dem erstem vieles blos ein 
Gegenstana für jene ist, was der letztere unmittelbar 
zu verwirklichen strebt* Deshalb würde auch dm 
Anhänglichkeit des Yolks an seine Fürsten und ob 
das Herkömmliche in Deutschland weit weniger durch 
die alle Bande auflössenden Lehren gestört worden 
ßeyn , als in Frankreich , wenn auch nicht dort in den 
meisten einzelnen Staaten eine lange Reihe von Herr- 
schern durch Wohlwollen und Gerechtigkeit die Lieb« 
derUnterthanen zu erwerben gewufst hätte, Aufser* 
dem aber dürfte noch der Umstand als besonder 
wichtig zur Begründung des aufgestellten Satzes an- 

fefiihrt werden müssen, dafs sich seit langer Zeit in 
Deutschland ein Stand von Beamten und Geistlichen 
{gebildet hat, der sich durch Wissenschaft und Cr«- 
ehrsamkeit auszeichnet, und deshalb int Stande ist, 
das Unanwendbare der abstracten politischen Yor- 
steUungen und selbst ihre innere Unhaltbarkeit nach- 
zuweisen, zugleich aber ein Interesse besitzt, den 
Staat gegen revolutionäre Bestrebungen zu schützen« 
Ohne ihn , und lim so weniger, als er sehr zahlreich 
ist und die gesellschaftliche Achtung vorzugsweise 
eeniefst, ist daher nicht wohl an eine Umwälzung der 
Bestehenden Yerhältnisse zu denken, wenn gleich von 
tigen Lage Frankreichs und Deutschlands ^urch die am die Begünstigung allmäli2;er Yerbesserungen er- 
Beziehniig anf die ReTolntlon oder di.e Aestauration wartet werden daif. Deshalb kanp man auch mit 
Termitteln soll* Die Restauration war ihrer Form Recht behaupten, dafs der dentschc Beamtenstand zo^ 
nach ein ganz speoielles Bretgnifs^ welches nur für sleich dieRevoIutirji hafst, und, wenn es erhiubt ist, 
Frankreich Bedeutung hatte; abcnr seineiii Inhalte diesen Ausdruck hier anzuwenden . die Reformritinii 
nach, iL h. den Yorstellongen ^mStSj die es j^odu- begünstigt. Hieraus folgt aber aucn, dafs in Hinsicht 
jnrten, kotiiite es auch m Dentsehland Bedeutung .des politischen Lebensprincijps keine so grofse Yer^ 
nahen; ^allein da diese YorsteUungen selbst ihre schiedenhcit zwischen Frankreich und DcutscUand 
V^ielie in der Revolution fanden^ Sa sie gleichsam 'Stattfindet, als in Hinsicht der Form seiner AcuCm^ 
nsder noch immer nicht geochlonsenen Riistkainmer .rüng. Tn beiden Ländern ist es das Stantsinteresne, 
d^ Revolution hervorgeholt worden y jio war es docfi [welches sich dein Privatinteresse gegenüber geltend 
^Mder nur das tob neuem umgehende Gespenst von W 'machen sucht, mir verlangt in dem einen das Yolk, 
dieaer, was sieh in Erinuerang brachte» jSs konnte in dem andern der Beamtenstand vorzugsweise oder 
wo Mch nur gefragt werden» wie sich Frankreich "'aZTein die Befugnifs, das Staatsinteresse zu eiUrtn^n 

m. und 



gende Rubriken : 1) Ueber dieRestanration in Franko 
rekik ; 2) Deutschland und Frankreich.; 3) ans einem 
Schreiben aus München, betreffend den bairischen 
Landtag von 1831 ; 4) eineBemerknnif fil>er die Charte 
▼on 18^; und 5) über einige französische Fingschrif- 
ten aus den letzten Monaten des Jahres U31* Das 
zweite Heft zeigt uns nnr drei Ueberschriften der 
einzelnen Abschnitte: 1) CTeber das Leben und den 
CZharakter von Schamhorst; 2) über die Zeiten Fef^ 
dinands I. und Maximilians II. ; 3) filier die Trennung 
und die Einheit yon Deutschland* 

'\Yir wollen nicht fragen , ob der Herausg. der 
Zeitschrift nicht andere GegenstSnde zweckmfffsiger 

SBwählt haben würde, sondern an der Behandlung 
erer, welche uns der Aufgabe am meisten zu ent- 
sprechen scheinen, prüfen, in wie fern die Losung 
derselben gelungen ist. 

Wir heben gleich die beiden ersten Aufsätze 
heraus , welche der Vf. mit einander in Verbindung 
gebracht hat, indem er sich in dem letztern vornehm- 
Geh darzuthun bemuht, dafs Deutschland mit dem 
rein französischen Kampfe« mit dem eigentlichen In- 
halte der Bewegungen Frankreichs wenig gemeiu hat» 
Was über die llestauration in Frankreich gesagt ist, 
wird, wie wir glauben, einen jeden durch seine Klar- 
heit und Lebendigkeit anziehen , und ihm ein will- 
kommner Beitrag zur Geschichte jenes unglücklichen 
Landes seyn« Hr. R. ist hier auf dem Gebiete erschie-* 
nen , worauf er sich mit Lebendigkeit und Frische be- 
we^. Dagegen scheint uns der zweite Aufsatz bei 
weitem weniger gelungen« Schon von vorn herein 
ist ein Schwanken zu bemerken, indem der Yf« nicht 
recht entschieden gewesen cn seyn scheint, ob er 
seine Ertirternngdes.ünterschiedes in der gegenwSr- 
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Hifd ibm gunXb Cresetz# ta gehen imd EhiriehtiuiMii 
XU Biaeite»« Wollt» ma» dtrauf i^mbt folgen, Mfo 
die mis dem gliBiehea Prlncipo herrorgehendeii Resui«- 
täte dieselben Bijn niilsflen, so wfirde man sehr irMte, 
Je mehr sich das Volk dcfr Zilgel der Herrschaft be^ 
mSchtigt, deato mehr sind alle gesellschaftliclie BO- 
dangen , die über die an Unwissenheit und UnvermS*» 
gen , wie an roher Leidenschaft gleiche Masse empor- 
ragen, bedroht; wUhrend der wahrhaft aitfgekUrte 
Beamtenatand nicht lange über das sich tHuschen 
kann , was als Stätze der Gresellschaft und des Staats 
erscheint nnd in besondem Grestaltnngen sich zn x^t-- 
wirklichen strebt. Ganz richtig hat anch Hr. Jtanlte 
in Beziehung auf Frankreich bemerkt, dafs es sich 
aof einem Boden befinde, den sich das Yolk ganz nach 
seinen Yorstellongen znrecht gemacht habe, nur hfitte 
er rielieicht noch ausfuhren sollen, dafs durch die 
UmwtiUnng nnd Applanimng desselben alle Wurzeln 
des gesellschaftlichen , politischen und selbst religg- 
sen Lebens zerstört oder doch tödtltch verletzt wor- 
den se jen , und auf der crolüsen Wüste sich jetzt in 
wi^nderbareip T ereine Unkraut und nützliche Ge- 
wXchse drünsen und eegenseitic ersticken. 

In derselben Absicht, welche uns bestimmte, die 
hier beurtheilten AufsStze herauszuheben, wXhlen 
wir Jetzt den die Trennung und Einheit von Deutsch- 
lau^ betreffenden. DerG^genstand ist schon riel be- 
sprochen, aber er scheint uns ron einer so zarten 
Natnr zu sejn, dafs es kaum möglich ist, ihn ohn^ 
Vedetznng der -einen oder der andern Rücksicht zu 
behandeln, wenn man auch darüber wegsehen will, 
dafs die Gründe für eine grofsere Einheit von Deutach- 
land eben so wenig widerlegbar sind , als die , welche 
man für die Trennung desselben anfünren kann, weil 
die Yortheile , welche sich an die eine und die andere 
knüpfen, nur in der subjectiven YorsteUnng ihre Yer- 
ffleicbung finden. Hr. it. hat seine Aufgabe in der 
' That auch, wie er es kaum selbst leugnen wird, mit 
zaghafter Bedüchtigkeit gelöst, und dabei den Haupt- 

Snnkt ganz fibergangen. Er stellt sich so, ala Hey 
ie Einheit von Deutschland das wünschenswerthe, 
nnd als komme es daher nur darauf an , zu zeigen, 
dafs sie vollkommen nicht wohl ausgefilhrt werden 
könne , für ihre beschränkte Realisirung aber schon 
manches geschehen sey nnd dieses und jenes noch 
ausgeführt werden dilrfte. Um die Trennung ala 
wirklich und auf bestimmten Grundlagen beruhend 
nachzuweisen, hatH^.JR. die süddeutschen von^ den 
^restaurirten Staaten, wozu er Braunschweig, Han- 
nover uud Churhessen rechnet . lind beide wieder von 
Preufsen und Oestreich gesondert, und bemüht sidi 
alsdann das Eigenthfimliche in ihrer Lage nachzuwei- 
sen; allein wenn wir auch übersehen wollen, dafs er 
mehrere Staaten ganz unberücksichtigt gelassen hat, 
ao können wir fragen, wozu dieser Aufwand? ist es 
nicht genug, dau Deutschland dn 38 Staaten, wie 
winzig sie auch zum Theü seyen, zerfiUIt; dab nie« 



manddasReAthat, ihnen Are Sefbataffind^kirii z« 
rauben, und ^•V bö lange diese anerkannt wird; 
eine voUkonlmene Einheit von Deutschland nnmSglidi 
ist? Nach der Meinung desRec. hütte zunlehst m% 
aller der historischen mlehrsamkeit , welche dem Vfc 
zu Gebote steht, nachgewiesen werden müssen , daCA 
in dem ganzen aeutschen Nationalleben ein Grund zuf 
Anziehung und zur Abstofsung lie^. dafs aus die*- 
sem die vonjeher unvollkommene Bdaung einer Ein* 
heit Deutschlands hervorgegangen s^j^ und dafs un^ 
aer Yaterland diesen Zustande unendlich mehr Yor- 
•tfceiie verdankt, ab ihm Naehtkeile daraus orwaek- 
aen sind« Dann erst dSffta zu ze%en geHeaen sejOi 
dafs es den Deutschen nie an einer Einheit nefenlt 
hat, und zwar an einer innem , ohie wekhe nie eine 
formale bestehen kann, obwohl sie ohne diese m^ 
lieh ist; daCs aber anch für die formale Sfanches von 
Seiten des deatsehen Bundes gesehehen sej, und, wie 
man Grund habe anscunehmen, noch geschehen werde, 
nnd daJb es im Interesae einzelner Staaten Uege, die 
cUgemeinen Bestrebungen des Yereins dureh äre be* 
sondern zu unterstützen und zu ergXnzen. 

Die übrigen AufsHtze in den vorliegenden beiden 
Heften haben keine so strenge Beziehung auf den 
Zweck der Zeitschrift, als dals wir uns bei ihnen 
verweilen sollten, empfehlen sich aber durch ihren 
in anderer Rücksicht anziehenden luhalt, eo wie durch 
gelungene Behandlung;. Eine sehr nützliche und di^ 
nach verschiedenen Aichtnngen auseinanderlaufenden 

Solitischen Meinungen scharf zeichnende Zugabe am 
em Ganzen bilden die dem ersten Hefte angehSngtett 
Bemerkungen des Herliuss;. über französische Flog- 
sdiriften aus den letzten Monaten des Jahres 1831. 

Hat nun gleich der Rec. mit der Offenheit, die 
sich für alle ziemt, denen die Wahrheit das höchste 
Gut ist, seine Meinung über die Art, wie Hr. Jl« 
sein Unternehmen aufgefalat und bisher durchgeführt, 

feHufsert , und glaubte er, demselben in wesentlicheti 
^unkten widersprechen zn müssen : so ist er doch der 
festen Ueberzengun|( , dafs eine'^in dem Sinne 'g<^ 
schriebene Zeitschrift, welcher die hier beurtheute 
eharakterisirt, zu den wahren Bedürfnissen unserer 
Zeit gehört, und dafs sie um so nützlicher wirken 
wird, je mehr sie Klarheit und Sicherheit gewinnt. 

En. 

BtLDüNGSSCHRIFTBN« 

BlAOunnirao, b.Heinriohshofen: Der Spiegel. Ein 
Tasdienbuch flir Deutschlands edle Töchter, zur 
B^rderung des hSuslichen u. ehelichen Glücks^ 
YwDr.KmlGutmatm.— Dritter Theü. 1832. 
XYI u. 303 S. IZ. (1 Rthlr.) 



Bee. wiaderholt das Ober die ersten Thefle ausge« 
iproehene Urtheil 9er Brnuehbnrkeit und Zweekmi- 
bigkeit dieses BBcUeins. 
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CALCfTTTA: HUiorjf af Armema bjFathcr juu 
€kamkh\ translated from the Original Arme- 
nian by Johannes AmMI. 1923. 2 Bde. & 



filiifteii und aedisten Jahrhunderts nanniehfaehe 
deotoBgen iil>er die Auebreitiuig der Christen ud 
des Christenthams in Indien* Jüadi einer Angabe 
EbisHus soll das Christenthmn schon unter dem 
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itner der ansgexeichnetsten MSnner des von Me- 

chitarans Sebaste, einer Stadt Klein »Armeniens, 
im Jahre 1700 gegründeten Ordens den Mechitaristen 
mßT P. Michael Tschamischean. Midiol Tscham- 
lechean ward geboren zu Constantinopel im Jahre 
1738 und starb daselbst im Jahre 1823. Er ist der 
Vf. mehrerer theologischen und ascetischen Schrif- 
ten, die von den Mechitaristen sehr geschStzt wer- 
den. AuTser diesen^ schrieb er eine armenische 
Grammatik in dem reinsten altarmenischen Stile, die 
im lahre 1779 zu Venedig erschienen ist , und eine 
allgemeine Geschichte Armeniens , von den Ütesten 
Zeiten bis zum Jahre 1780 in 3 Eden. 4« — Das 
%Vcrk erschien in demselben Jahre zu Yenedis. Im 
Jahre 1811 verfertigte T$chamUchean einen Auszug 
aus seiner grBfsern armenischen Greschichte; und 
dies ist das Werk, welches Audall^ ein geborner 
Armenier, aus dem Armenischen ins Englische 
fibersetzt hat. Andatt ist Prof. der Philosophie und 
Rhetorik an der höhern armenischen Lehranstalt zu 
Cafeutta; seine üebersetzung ist, so weit wir sie 
mit dem Originale rerglichen haben, durchaus ge- 
treu und richtig. Der iJebersetzer gehört zur arme- 
nischen Kirche und beklagt sich hHufig, dafs 
TicAamf «cAenn , der sich zur katholischen Kirche 
bekannte, . die kirchlichen Streifigkeiten unrichtig 
und parteiisch dargestellt habe ; Äidall führt keine 
'Gegenbeweise an und Ufst es bei den blofsen Klagen 
-bewenden. Am Ende des zweiten Bandes der Üe- 
bersetzung finden sieh mehrere Notizen zur Ge^ 
schichte der Armenier Tom Jahre 1780 bis auf un- 
eere Zeit. Wir hoiften, der Uebersetzer würde 
jineh in einem Anhange die Geschichte der Armenier 
in Indien, Ihr erstes Erscheinen in den LSnderh 
jenseits des Indus und ihre Yerhlfltnisse unter den 
einbeimischen Fürsten der Hindu und Mahomedaner, 
so wie die Geschichte des Christenthunft in Indien 
im Allgemeinen liehandelt haben. Dies ist aber lei- 
der nicht geschehen. Bs wurden nicht einmal dl6 
einzelnen in ^ den arraenischeu Schriftsteilem zer^ 
ntreoten Notizen über die Auswandef ungder Arme^ 
nier aus ihrem Yaterlande und über die Verbreitung 
den Christeuthums in Indien gesammelt. Es linden 
«ieh aber Mdieoi io den armenischen KJnssikena dea 

A» L. Z. 1833. Ereier iand^ 



Sassaniden Sckapu oderSapor //(reg. t. 305—389) 
in Indien verbreitet woroen sejn. HUUny of ihe 
Religünu Ware beiween Me PersUme aihd Arm^ 
mane. London 1830. S, 31« 05. 

Die vorchristliche Literatur Armeniens ist bis 
auf wenige Bruchstiicke, die uns Moses von Choreiie 
aufbei^ahrthat, gSnzlich verloren gegangen. Nacb 
den Klagen, die Moses von Chorene Über die Faul» 
heit unü Rohheit der Altvordern anstimmt, zu ur« 
theilen , scheint auch die Literatur Armeniens rpr 
dem Entstehen des Christenthnms höchst unbeded« 
tend gewesen zu seyn. Seit dem vierten /ahrhmi- 
dert unserer Zeitrechnung hat aber Armenien viele 
und ausgezeichnete Historiker aufzuweisen. Ttcftun^ 
ischean hat die Werke dieser tbeils handschriftlich 
theils gedruckt vorhandnen Schriftsteller benutzt 
und seine Quellen immer genau angegel>en. Die 
Vorzüglichsten sind folgende: 

Der filteste armenische Historiker ist Agathan- 
tfefos. Agathanaeloe war Kanzler Jtridatee oder 
Deedat des Greisen und schrieb auf BefeU dieses er- 
sten christlichen armenischen Königs eine Geschichte 
der Einfulurung des Christenthnms in Armenien und 
der ersten Kriege , welche die parthischen Herrscher 
.von Armenien gegen die Sassaniden zu führen hatten» 
.Aaaihangeloe war ein Grieche von Geburt, und 
schrieb seine Gescliichte Grogeriae des Erleuchtere 
(LHeaw^rHech) wahrscheinlich in griechischer Sprn* 
.che nieder; das Werk hat sich mos in der armeni- 
schen Üebersetzung erhalten , und ward nach einer 
verstümmelten Handschrift gedruckt zu Constnn- 
^nopel im Jahre 1709 ,. 1. Bd. 4. ' Die armenische 
Üebersetzung dieses Lebens des Gregorius ward 
.später wiederum in das Griechische übertragen und 
von den BoUandisten in den Actie eunctorum aufge- 
nommen. Man beabsichtigt schon seit lange in V e- 
«nedjg eiue vollstau4if(€i^ neue Ausgabe dieses Wer- 
kes nach einer trefflichen Handschrift, die sich zu 
Fliris befindet. Catahg der ' armenischen Hand- 
.Schriften Nr. 51. 

XenoUue ven Taron, ein syrischer Bischof ^ 
achrieb auf Befehl seines Lehrers, Gregorius des 
Brlenchters eine Gesehiehte^seiiler Zeit, die eben- 
falls zu Constantinopel im Jahre 1710 erschienen 
ist. Diese Ausgabe ward im lahre 1814 zu Caleutta 
juiehgedmckt* 

Cc Phoito$ 
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Fkorto$ Bsßumliui oder Buzandy ein Grieche 
tvn Gebort, schrieb in dem Tierten Jahrhundert eine 
Geschickte von Armenien; er beginnt mit CKosroo 
oder Cübsroes //, dem Sohne des Tiridale9 und en- 
digt mit CKosroo IIL im Jahre 390 unserer Zeitrech^ 
nong. Die Geschichte des Phosta$ erschien zu Con- 
otantinopel im Jahr 1730. 

Gortfie, ein Schüler Miftroj^M and Isaak oder 
Sahak des Grofsen schrieb im riinften Jahrhundert 
die Greschichte seiner 2jeit. Sein Werk befindet sich 
handschriftlich m Paris ( CataJog der armenischen 
Handschriften Nr* 88 ) and ward , so Tiel bekannt, 
niemals gedruckt. Das Leben Miesrops von Garine^ 
den die Armenier seines vortrefflichen Stiles wegen, 
den Bewundenmgiwihrdigen nennen, wird in der Ge- 
. schichte des Lasar oder Chasar von Barb (gedruckt 
ra Venedig im Jahre 17B3, 1 Vol. 8. S.29) angeilihrt. 
Eine grolse sehr interessante Stelle dieses Werkes 
hat AuiÄer in den Frolegomenis zum Eusebius /, 12 
abdrucken lassen; ^ine andere aus der Pariser Hand- 
schrift befindet sich in meinem ^hnokre sur lavie et 
le$ auürages de tfavid^ S. 0. 

Die armenische Geschichte des Ufos^ von 
dor^ne geht bis zum Jahre 410 und ist hinUn^lich 
bekannt durch die treffliche üebersetzung der beiden 
Whiston. Moeie Chorenensie Hietoriae Armenicae 
Libri IIL London 1736« Eine neue nach einem vor- 
trefflichen Manuscripte verfertigte Ausgabe erschten 
XU Yei^edig im Jahre 1827« 

Des TertabedTe Elieäue oder EdtisiM Ge- 
schichte des Wartan und de» ScUacht der Armenier 
geht bis zum Jahre 463. Dieses Werk ward ge- 
druckt zu Constantinopel im Jahre 1764 und im Jahre 
1787 zuNachdschuan; im Jahr* 1816 zu Calcutta und 
im Jahre 1828 zu Venedig. Der erste Band der 
ERstaru of ihe Religioui trare between ihe Perdane 
und Armemane enthfilt eine Üebersetzung des be- 
rühmten Werkes von ElisHus. 

Lazar oder Chaear von ßarb fiihrte die arme- 
nische Geschichte bis zum Jahre 484 heronter. Das 
Werk ward gedruckt zu Yenedig im Jahre 1793. 
Der zweite Band der Geeehiekie der Relwianekriege 
zmechen den Persern und Armeniern wird eine Ue» 
bersetzung dieses Werkes enthalten« 

Johannes y Bischof der Mamikonier blühte in 
dem siebenten Jahrhundert« Er schrieb eine Ge* 
nchichte der Kriege , welche die MImnikonier mit den 
Persern geführt hatten, die als eine Geschichtie sei- 
ner Zeit betrachtet werdmi kann ; sein Werk endet 
mit dem Jahre 640 und erschien zu Constantinopel 
nugleich mit der Geschichte des Zenobhte im Jahre 
1719. 

Johmmee Catholieus blühte gegen das Ende de« 
neunten , und am Anfange des zehnten Jahrhunderts« 
Er war CatMieiss von Armenien und schrieb eine 
tortreffliche Geschichte von der Gründung der 
Jf ation durch Haik bis zu Aschod U* aus dem Hause 
der Bagratiden d« h« bis zum Jahre 920« Er schrieb 
auch eine korze Geschichte aller armenischen Catko^ 
Ud von Qrqgorim dem Brlenchter bis auf sich selbst« 



Die Werke des Johannes sind niemals gedruckt er> 
schienen; sie befinden sich handschriftlich auf San 
Lazaro bei Yehedtg und zu Paris« 

ßißesrop der Prieeter bluh& im zehnten Jahrhun* 
dort. Er schrieb die Denkwürdigkeiten des heil« 
Nierses des Grolsen, die im Jahr 1775 zu Madras 
gedruckt erschienen sind« 

Stephan von Taron blühte gegen Anfang^ des 
eilften Jahrhunderts^ und schrieb eine Geschichte 
Armeniens die bis zum Jahr 1000 geht; das M'erk 
des Stephan mit dem Beinamen Asolik oder Asolni 
zeichnet sich vorzüglich durch chronologische Ge- 
nauigkeit aus« Dieses Werk ist nur liandscliriftlich 
vorhanden« 

Maithaeus von ürha oder Edessa blühte im 
zwölften Jahrhundert und schrieb eine Geschichte 
Armeniens vom Jahr 952 bis zum Jahr 1132. Ein 
sewisser Gregorius hat die Geschichte des Matfhaeus 
bis zum Jahre 1161 fortgesetzt. Ein Auszug aus dem 
Werke des MaithaettSj den ersten Kreuzzug betref- 
fend, hat Grbied abdrucken lassen in den Natices et 
extraite des Manuscripts. 

Wartan der Grolse blühte gegen das Jahr 1241 
und starb im Jahr 1271. Seine allgemeine Gestiebte 
Armeniens ist das genaueste und gelehrteste Werk 
der ganzen historischen Literatur der Armenier« 
Wartan lieginnt mit den Hltesten Zeiten und führt 
die Geschichte fort bis zum Jahre 1267« Einer sei« 
ner Zeitgenossen und Mitschüler (Mactis Canzaghen^ 
eis schrieb ebenfalls eine allgemeine Geschichte Ar* 
meniens vom Jahre 300 bis 12^« Beide Werke sind 
niemals gedruckt erschienen. 

Der Mönch Wahram , Sekretär des Königs Leo 
///• , schrieb eine kleine Chronik in Yersen der ar« 
menischen Könige in Cilicien von der Gründung des 
Reiches im Jahre 1080 bis zum Jahre 1276. Wahram^e 
Chronik ward gedruckt zu Madras im Jahre 1810« 
Nach dieser Ausgabe ward die Üebersetzung verfer* 
tigt« WaranCs Chronicle of ihe Armeman Kingdom 
in Cilicia during ihe Time ofihe V/rasades. Translaied 
from ihe Original Armenian wiih Notes und Illustratione 
oy Charles med. IVeitmann. London 1831« 

Wir übergehen hier die armenischen Historiker, . 
die nach dem Untergänge des armenischen König* 
reiches in Cilicien eeolüht haben, und erwähnen nur 
das Werk des gelehrten Mönchs Araddelj das eine 
Geschichte Armeniens enthfflt vom Jahre 1601 bis 
1662« Die Geschichte und andern Denkwürdigkeit 
ten des Arackiel wurden gedruckt zu Amsterdam 
im Jahre 1060« Aufser diesen angefiilurten geschieht« 
liehen Werken giebt es einige historische Collektio» 
Ben deren Vif. unbekannt sind; auch halben wir Nach* 
richten über mehr als 10 armenische Historiker , de* 
ren Werke bis jetzt noch nicht aufgefunden werden 
konnten« Man kann aus diesen Andeutungen leicht 
ersehen , da(s die Quellen zu einer ausfülirlichen Go- 
scliichte Armenions ziemlich reichhaltig fliefsen« 

Die Grescliichte Armeniens zerfBUt nach den 
Torachiedenett Schicksalen ^ die das Land edahren 

hat» 
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ktdj in sIeienVmatßn. Die ente Periode beginnt 
niit der fabelhaften Grilndang des armenisclien Rei- 
ches durch iJaft and geht bis anf den Tod des arme- 
nischen Königs oder persischen Staathalters Wahan^ 
eines Nachkommens aes Hatk, Wahan soll nffmlich 
in einer Schlacht gegen Alexander den Grofsen (un- 
gcfShr 330 a. Ckr. n.) geblieben seyn, — so erzHhlt 
vrenigstens Moses von ChareM /, 30; die eriechi- 
schen Historiker kennen aber weder ein unabhSngi- 
es Königreich Armenien, noch einen armenischen 
Lönig, den Alexander besiegt haben soll. Armenien 
ward jetzt wie die andern Provinzen des Ipersischen 
Aeirhes von macedonischen Statthaltern regiert, und 
^ard spHter eine Provinz des syrischen Königreiches* 
Dies ist die zweite Periode d^r Geschichte Arme- 
niens. Die dritte beginnt mtt^er Einsetzung ei- 
nes parthischen Köniss in Armenien gegen das Jahr 
130 vor Chr» Geb. ona dauert bis zum Jahre 450 un- 
serer Zeitrechnung« Armenien ward jetzt zwischen 
den Persern und Griechen getheilt und theils von 
Persischen Markgrafen theils von griechischen Pr3- 
fekten regiert. So wie die andern Lander Yordera- 
niens fiel auch Armenien spHter unter die Herrschaft 
der Araber. Dies ist die vierte Periode der arme- 
nischen Geschichte vom Jahre 450 — 888. In diesem 
Jahre ward nXmlieh Jschci der Bagratide zur Beloh- 
. nung^ seiner Treue von den Kalifen von Bagdad als 
K.önig von Armenien anerkannt. Mit der Erhebung 
^schots zum König von Armenien beginnt die fünfte 
Periode und endet mit der Flucht Cdkig IL nach 
Caesarea im Jahre 1045. Die sedute Periode um- 
itSat die Geochichte des armenischen Königreichs in 
Cilicien, ihre Yerhfiltnisse zu den Kreuzfahrern » 
ilire Kriege mit den Sultanen von leonium und den 
Mameluken in Aegypten. König Leon VL^ der Ren- 
ben oder Rubenischen Herrscher von Cilicien fiel im 
Jahr 1375 in die USnde der Mameluken , mnfste eine 
lange Gefangenschaft in Aegjpten aushalten, und 
starb endlich zu Paris am 19. November 1393. Mit 
der Gefangenschaft Leon's endet die sechste Periode 
der armenischen Geschichte, 

Die Answandemngen der Armenier nach allen 
Weltgegenden werden jetzt häufiger; das Tolk 
konnte aen Druck setner persischen und türkischen 
Tyrannen nicht erfragen. Die Greschichte dieses 
Druckes und der mannichfachen Auswanderungen 
l^ildet die siebente Periode. Mit Freude ' und Ver- 
trauen blicken iettt aber alle Armenier auf Rufsland; 
denn die mHcntigen Czare haben durch glückliche 
Kriege gegen die Perser und Türken in dem letzten 
Jahivehena beinahe das ganze ehemalige Kttaigreich 
Armenien mit dem russischen Reiche vereinigt. Es 
ist zu uriinschen und zu erwarten, dafs die künftigen 
^Gesehichtschreiber Armeniens mit den Eroberungen 
RuCslands die achte und glücklichere Epoche in der 
Geaeliidite ihrer Nation Mginnen werden. 

Wir wollen jetzt aus der Fortsetzung der 6e- 
itthidite dar Armenier . die AsidaU der Uebersetzung 



des Werkesvon Tsciamtsekeanheif(SMhan}kat{Bd. TL 
8.907 — 9S6)l einige interessante Machrichten über 
den jetzigen Zustand der armenischen Nation heraus» 
heben. 



Nach den Juden sind die Armenier wakrseheia» 
lieh die am weitesten . verbreitete Nation der Erde» 
Man findet Armenier in allen grofsen Handelsstädten 
und HVfen Indiens y auf den verschiednen Inseln des 
sogenannten östlichen Archipelagus wie in Singapur 
und anf Java ; man findet Armenier in Barma , in 
Siam*, in Afghanistan in Persien und Aegvpten) Ar* 
monier leben zerstreut in allen TheQen Süeinasiens^ 
in Syrien, PaUstina, in Polen, Oesterreich una 
Italieh, ja der gegenwärtige Patriarch von Abvssinien 
ist ein geborner Armenier. In keinem Reiche der 
Erde finden sich aber jetzt mehr Personen dieses 
Yolkes, als in Rufsland. Der Kaiser Alexander 
hat mehrere Armenier zu hohen Stellen sowohl im 
Civil als im Müitifr erhoben« Die Nachkommen. dev 
ehemaligen königlichen Stammes der Bagratiden sind 
jetzt Generale in der russischen Armee. Ein andrer 
Armenier Johannes Eleazar ward russischer Staate 
rath und erliielt mehrere Orden. Jshannes vrar von 
dem edlen Wunsche beseelt , sein grobes Vermögen 
zur Bildune seiner Nation zu verwenden ; er wen£te 
sich deshaln im Jahre 1812 an die russische Regie-* 
rung mit dem Vorschlage, auf sein^ eigne Kosten 
unter dem Schutze des (jrouvemements eine Etd»^ 
hungsanstalt für die armenische Jugend in Moskan 
zu gründen. Johannes erlebte die Ausflihmng dieses 
edlen Vorsatzes nicht und fibertmg bei seinem Tode 
die GrOndung der armenischen Erziehnngsanstatt 
seinem Bnlder Joakim. Das Collc^ium der Eleazar 
ward zu Moskau in dem Jahre 1816 eröffnet und ist 

1*etzt die berfihmteste und am besten geleitete Erzie- 
mn^^anstalt der Armenier, die sich nicht zur ka^ 
tholischen Kirche bekennen. Mit dem CoUecium ist 
zugleich eine armenische Druckere v verbunaen und 
es sind hier in Moskau wie in St. Petersburg meik» 
rere wichtige Werke der armenischen Literatur er^ 
schienen. |)er vor Kurzem gestorbene CMAo/icns 
Armeniens Ephraim^ od«r Ephrem hat ebenfalls sehr 
viel zur Rildung seiner Nation beigetragen ; er be- 
förderte durch Rath und That die neue armenische 
Bibelausgabe, die von der Bii>elgesellschaft in Rufs- 
land besorgt worden ist. Die heU. Schriften erschie- 
nen bekanntlich zuerst in armenischer Sprache zu 
Amsterdaln im Jahre 1606. Der armeniscne Bisehof 
Vscan besorgte diese Ausgabe; erlaubte sfeh aller 
viele nach der Vtügata Mmachte Verlademngen des 
armenischen Textes. Es erschienen spiter euyge 
Ausgaben der heil. Schrift zu Venedig, woven cue 
vom Jahr 1805 naeh einem Mannscript vom Jahre 
1319 bei weitem die beste ist; bei dieser Ausgabe 
wurden nimlieh die Varianten vider andern Manu* 
Scripte unter dem Texte genau angegeben« Noch 
andere Bibelausaaben erschienen zu i>>nstantinepel, 
zu Serampnr una wie wir eben erwühnt haben zu St. 
Petersburg« 

Sehr 
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Sehr beklagenswertE istj heiititeii Tags begoB^ 
jiers der Zustand der Armenier in Persien. Es wär^ 
den bekanntlicli durcli Abaa den Grofsen im Jabre 
1604 Tiele Armenier aus ihrem Yaterlande gewalt- 
sam nach Persieii abgeführt. ,Es ward ihiien yon 
dbm Schah eine Vorstadt Ispahans Djulfak und em- 
sige Andere . PlHtEC zun Anf enthalte a^gewiefea« 
Der oben angeführte Arnddd besehreibt auf eine 
-tufserst rührende Weise diese gewaltsame Yeroftaur 
rang seiner Landsleute in ein fremdes Land. Durch 
ihre Betriebsamkeit nnd Gewandtheit in Handel und 
Wandel erhoben^ sich die Armenier in Persien bald 
au grofsetn Ansehen« .Die Anfangs aus 5000 Seelen 
fcestefaeirde Bevölkerung yon Djulfah vermehrte sich 
cu'einer Zeit bifl auf 12,000; jetzt sollen, sieh kaum 
«OFch 500 Ajranenier in dieser Vorstadt Ispahans be- 
lüden, die n^eh dazu nack allen Nachrichten neuerer 
Reisenden in sehr bediirßigea VermöeensumstSnden 
•ich befinden sollen. Vor dem Einfalle der Afgha* 
ken iirPersten zKhlte man im ganzen Reiche,- nach 
leiner ziemlich Terbiirgten Angabe, mehr denn 60,000 
Armenier^ jetzt sollen sich nadh einer officidlen 
Sahlnng die Malcolm anführt, nicht mehr säs 12,383 
Indtvidnen dieser Nätioii im persischen Reiche befin- 
den« Es yerstekt sich yon selbst, daüs die Bewohner 
4er armenischen Proyinzen, die ror dem letzten 
Vriedensschhisse der Russen n^it den Persern zum 
|>ersischen Reiche gehört hatten, bei dieser Zählung 
aidit mit eurgeschlossen. sind. Die mannichfachen 
WiUDLÜrlichkeiten und Veifolgungen, denen die 
Armenier in Persien vor wenigen Jahren ausj^eseCzt 
waren, liefern einen neuen Beweis für die innere 
Zerriittnng des persischen Reiches. Bin gewisser 
Hadgchiaitschim Khan kam bei hellem Tage am Sten 
November 1824 in das armenische Kloster zu Djulfah, 
liefs einen gewissen Simon Hyrapiet^ einen aneese- 
kenen Mann untcar den Armeniern ergreifen und oh- 
ne alle gerichtliche Form erschiefsen. Der Vorste- 
hoT des Klosters ward vor den Gouverneur Tpn 
Ispahan beschieden , um Auskunft über diesen Mord 
au ertheilen. Ans Furcht Tor HadschiHojfchim Khan 
wollte der Priflat durchaus nicht gestehen, dafs er 
€t\ias tun den Mord des Simon Uyrafriet wisse; doch 
hat später den grausamen Hadsehi die Nacht ereilt. 
Der jetzige Herrscher ron Persien > Totti AK Sdmh 
besuchte nSmlich kurz darauf ) nachdem dieser Mord 
TorgefaUen war , das armetaische Kloster zu Djulfah 
und liefs bei den angesehensten Armeniern über das 
grausame Betrasen des Hadsehi Erkimdigungen ein* 
ziehen. Hadichi'war frech genug, nachdem er den 
Mordyerübt hatte, noch mehnnalen nach Djulfah 
au kommen und nach Willkür Contributionen yon 



den armen Af iheniern ztf edieben. Als der SeftoA 
die ganie ^TahrHeit erfahren hatte w^rd der Gouyer- 
neur yon Ispahan, ein Schwager des flod^cAi, seined 
Amtes entsetzt nnilladschi selbst durch die furcht^ 
barsten Torturen und V^rstümmlnngen des K^fperi 
auf eine echt barbarische Weise bestraft. Der Sehalk 
liefs dann eine Proclamation in der Hauptstadt Ispa«*' 
han ergehen, des Inhalts, dafs jeder, der seine Ün«- 
terthanen, nnd insbesondere die Armenier bellistr- 
gen würde, auf eine gleiche Weise, wie der mehr 
Lose Hadsehi liaschim bestraft werden solle. Diese 
Proklamation wird aber wahrscheinlich den Arme- 
niern bei den yielen A^fstHnden uad Unruhen, die 
immerdar in Persien yorfaUen, wenig nützen* 

Es ist zu bemerken, dafs seit Gregorius deiil 
Erleuchter die Reihe der armenischen Katholici yon 
Edschmiazin niemals unterbrochen worden ist. Ea 
gab zwar yiele Streitigkeiten zwischen den katholl^ 
sehen Armeniern und denen die sieh znreinheimi* 
sehen Kirche bekennen ; es gab mehr Schisma in der 
armenischen Kirche selbst; man findet (kttholici und 
Anticatholidy -. — dessen ungeachtet blieb die arme«^ 
nischa Kirche nie lange ohne ein rechtmHfsiges geist« 
liches Oberhaupt. Die Grcschichte der CtdhoKci bil- 
det auch den gröfsten und interessantesten Theil der 
armenischen Grcschichte seit dem Untergange des ar- 
menischen Königreiches in Cilicien. Die Caiholici 
sammt ihrem Klerus sind jetzt sicher yor der Hab- 
sucht und dem Fanatismus der Perser; denn 
EdscKmiazin ward bekanntlich im Jahre 1827 yott 
den Persern an Rufsland abgetreten. D^r CnlhoKciis 
lEphrem ward yon allen neuem Reisenden , wie Ker 
Arier und andern, als ein wohlwollender und höchst 
einsichtsyoUer Mann beschrieben nnd wir haben 
mehrere auf den Befehl dieses Caiholici in yerschicd'- 
nen Theilen Asiens und Europas gedruckte armeni- 
sche Werke gesehen. Andall konnte yon dem Tode 
^phrems und dem schrecklichen Schicksale, das yör 
einigen Jahren die katholischen Armenier zu Con<«^ 
stantinopel betrofien hatte, noch keine Kunde hal- 
ben; ihm scheinen auch aie neuem Versuche der 
protestantischen MissionSre in Armenien unbekannt 
geblieben zu seyn. Diese Missionen yerursachten ' 
Tiden Groll und Aergernifs ber ded Anhängern der 
alten Kirche yon Edschmiazin.. Da uns aber die 
nähern Nachrichten über diese neuesten Begeben«^ 
heiten der armenischen Kirchengeschichte noch man-^ 

Sein, so müssen wir uns yor der Hand alles TJrtheils 
ieriiber enthaj^en« 

Karl Friede Neumann. • 
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GESCHICHTE. worden» «ft gar nidit dfttitlicIiiBdMiBiMUuuidd 

' TiTitm, b. Gins. Ponba : Aorta ftUOia del C. Cfe- t*^"^^»^ .......... ,. 

tore EaOo soeb d«lla r. aeademb delle Mieiua. . . P«m« Ge«ianiuig des UalMniMbea Adel», di« 

Tom. I. Xn tt. 382 S. T. II. 380 S. 1830. 8. W *•"« » "» G«»»» ««iiltcbem «enob zugewendet 

Dtea , Leben der jangenEdeueate döcb unmer und un> 

ii.i2._u.i^ A 4 j i^x.^ — -1.1. .i^A VI«- — *»•' wieder zamVorsebeiB kSmint und die tilcbticereii 

•r itaueBiMbe Adel, indoM «r «Mb mtkt mos mm «..«i.«!» i „i ~,t_ ...i. jf. -».i:-«..j- .n-. 

L»boM. und Hof-VerlülltaisMn, eendera «ueb an» *»•*"«; 'S*?!*»!? v" a^ die ToAegende allge. 

^lr':?ir;^%!L^•!;t!?i^^rt^^*''^*2 «2tj«Ej2.jgwilrdiga«d«.bönüb«r«^^ 

fa der Tbat die CieMnintbeit der Ibebkommen fast "'™«" ■»»^"« .,,... 

Aller nur eiBigemial^a bedeutend berrorsetreteaen . . :!2i'::'j2*l^£*^"^lAuL^J^^A^^ 

Famtkea Italteaat iba voiwignr«ue, aber — bei der ^ f,eoltt, coli« op<re\iHaeie: Tt inhiio.a MU owK, 

iMlltU«be.a Nnllltlt des Banerastaadss vad der (W0> aacb« igBCta, 4 dalToito dap|ri& di ouafan^«« di«ean«K w- 

oer addigea aoeb ceisÜiebeB) fibrigea StXdtebewob» «<>• >Uimii«. Negwdolo U profwia iortun, «uichi p«cd«Mi 
aer — Iba aoeb ftat alleia mafii aian als dea Triger !" 'l» V? ?.*!r .* 5iIf7KI"t"*J' ?*"• '«T***"* •«'"*'«.' *!^ 

'"**SI^J?^'*"?^«*"*?'*^"»^**"C**"?*'* lomiri»olg«.««.«ow.HSpr«eotofcdc«.-elc. ^ 

den Tbeu der natioa betraebtea, der einer Begeist»- -. — .. . „ . , ^ ^ j* *-i m 

mag dorcb gesebicbtUcbe Erlaaernag aa frfibere Zet- „^"tT "• «~T *»««*"»*" die Klasse der nenea 

tearag»8»»b ist; was sieb aa poli&eber StrebMU»- Historiker, welche bx einem gewissen DrmM von 

kelt iiTItdlea aalter dem geistUebea aad Adelstaad J*"?!!?^? ^"^ ^"ft^ 'i?*™*" ''•"*" ' J^f! ^^^'^ 

aadet, geb»rt mtt gewib b«ebst solteaea Ansaabam ? Erforsebnag der ^neUea gewonnen babea, soa. 

dem materiellatisebea Liberalismns aad StaatsSko- "*SL *^ '"^^ a aaettem I^ibe in diese Qoellea 

innhiMt der aeaestea Zeit aa, bat gar keiae oder •"•••* sWtxm aad aar la diesea baden aar von diesM 

hSobfleas eiae scbleie Besiebaag an frOboNa Zastia- «MP'»«ben wIssm woflen. üngeacbtet seine Arbeit 

dea d^s Laadas. So traorig dleeer Umstaad, dals '^•*^ •"' ^«» Seiten voa einem Wchtigen Qnellea- 

■imUeb eia ftcMMaterar Staades is«, dem die Ustorl- Vadium xeigt, erbBnnt er do^ JJfw«<m* tucbtige 

•eben Eriaaeniogea anbelm fallM, dals also aacb Vorarbett an, snebt sie «I«» Nation nicbt berabzu- 

diese aar isolirt aad aiebt aof die l&atioa im Ganaea ••**•»» '?'*?<*■ t wie er sieb bescbeiden ausdrudrf, 

wirkea - so trkarig dieser Umstaad ia Besiebaag ■«« dea labalt derselbea aoeb anderea als dea Ge- 

«af da» wirkliehe Ldiea ist, so förderlieb ist erfi Wirteadiircbaisaaimen«fal»teren, lebendigerem 



■maeher Hiaeiebt der bisterlsebea Wisseascbaft g». *•« ??i'"ft*v'" awchea. Als Beweis aber, ww 

worden. Keia Laad bat so voUstSadigo tOchtigo nwnnicb&ch doch aacb weiter gebildet diese Darstd- 

«aelleasammloogea, keia Laad so berrUdm Spedül. \^i »«7" ^"J ■»» .<*»• J^fToton sehe, and wie sio 

gMchiebtea, bei? Laad (mit AasaabmeEaguJlds)so ^^^^*!^ "•* %''!?/°Sf «*?^« .*!"»• ««J» 

&effUebkUrkaadeBsaaii^aagoa,wielt«lieirnadab. J*»!» «Obrea wfr sofort das 40»to Kapitel des ««tea 

gesobea voa aeaeroa feldeTla fnaaSsiseber Weise BoebMaa, mrtderUeUrschrift: „Luo^immrMmi 

abgefobteaallgomoiaoaGeMdiiebteade»Laad»s,Uegt ^fte ^enez»* , deaa hier siad neaere Torschaagea 

doch ia MmSSrir» JahrbOehera aadi eiae GroidlaM «" •"" *^."T'*?*"**£""5i**J^J*j.^**Ä^*^ 

tat diese allgomeiaere Bebaadbag dar Laadedüsto& ▼•» Veaedig» Anflacea benutzt, dafii diese Darntel-^ 

VW, wie wirDentsebo waalgstea» aacb oatferat aoeb "»« ^«"^ *» wÜaadieB libng UCst. 

kaiae thaliebe babea. Bei Cu* allea dieeoi hi»tori^ Seiteaar ersdieiaea bei oaserea Naehbarai dea 

adMaWarkea aad HiÜbwerkea aber, aiit sehr wmii- Ea^tadora , Vraüosm aad aaamitlieb bei dea It»* 

goB Aasaabaiea, »lad ea Geistlieho oder Edelleate, lieaera— aelteaor. ersdieiBea hier Werke, die aua 

welebo als Heraasinber orsebeiaea; aad weaa e» er> mebrerea nellaa bestobea, in olaaelaai Biadea. 

atere xaweika siaa, »o ist es dodk bei dem Zaetaado Dar Za»taad dea Baebbaadel», bo»mider» ia Itali 

de» italioaieebea Biatbbaadel» be»oader» die Tbeil- begWaatigt da» iaeeeeaiveHeraaagebea aiebt. Für 

«ahow des Adels (aalber dea Kloster- aad Stifts- Litwatar bat die» Yortheile aad Na^Oeilet wikr 

bibliothekaa) , waldm alleia die Haraasgabo aiSg- read bei aaa xwisAoa dem Droek das ersiea Baadea 

lidk nwebt. Thaora, giafso Wuko siad aber aoeb oiaas bistoriseboa Werke» aad dem des fetztea oft 

wohl alleia Md Kaatea adaliftr EdtofOB godraekt alaa Welt voa Yatf ademagea ia aUgemeiaaa aad be- 
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soader A Ansieliieii und bteresseii des Tfe liegt ; aneli 
dl« AnfEftwiiiig lies im «nstea Bande genbeaen sieh 
. Md zum Erscheinen des letzf en mannfehmch dem ▼£• 
sich umstellt und tfndert, und in dieser veränderten 
Gestalt nachwirkt, so da(s oft die Identität des Vis 
des ersten und letzten Theiles eines Werkes cweifel^ 
haft erscheinen kdnnte, wirkt dagegen jenes Ausar- 
Jieiten erst des sanzen Werkes, ehe man den Anfang 
drucken Ifilst, dahin, eine harmonischere, gleichmS- 
fsigere Darstellung möglich zu machen. Dagegen 
wiederum ist diese Art der Gesammt - Pnblicatioa 
^uch oft ein Grund flüchtigerer Arbeit und geringe« 
ren Interesses am Binzelnen« » 

Der Vf. des vorliegenden Werkes seheint zwi* 
sehen beiden Klippen liindurch segeln zu wollen« Er 
hat sich ursprünglich vorgesetzt , das Ganze mit ei-« 
mem Male zu publiciren; — sendet nun aber zwei 
^ünde zuerst apart iu die W^> ^^ ^^ Urtheile der 
Sachverständigen einzuholen und Zeit und Veranlas- 
sung zu Verbesserungen zu gewinnen. Leider sind 
to gerade diese ersten Zeiten der Geschichte Italiens 
8«it Untergang des weströmischen Reiches, welche 
ein Italiener zn Iieschreihen unter allen UmstMnden 
weniger geschickt seyn dürfte, als ein Deutscher, 
denn um den Zustand Italiens ujitcr den Gothen, 
und mehr noch unter den Longobärden , darzustellen, 
dürfte eine genauere Kenntnifs der ältesten deutscheu 
Rechts- undStaatsverhSiltnisse unerlälslich se ju, und 
diese, welche dem Vf. (ungeachtet derselbe deutsche 
Werke, namentlich Eichnortie Staats- und Rechts* 
Geschichlte, mehrfach citirt) doch in gründlicLercr 
Weise abzagehen scheint, iHfst sich durch noch so 
fleifsige Lecture der lateinisch abgefafsten Gesetze» 
z. B. der Longobärden , in keiner Weise allein er- 
setzen; denn schon um dies Lateii^ sicher und wohl 
zu verstehen , ist einige Kenntnifs deutscher Rechts- 
sprache und deutscher Rechts- und Standes -Verhcflt- 
Jiisse nothwendig. JSo sehr wir nun also auch Fleifs 
und gewandte Darstellung desVfs auch in diesen bei-^ 
den ersten Bänden zu rühmen haben, so glauben wir 
'. doch , dafs sie hinsichtlieh der Behandlung des ge- 
schichtlichen Materials von den späteren weit über- 
trofien werden dürften. Es umfalst nUnilich der erste 
Band die Zeit von deai Auftreten Odoakers bis zum 
Jahr 568, und der zvceiie die von Einwandcrungder 
Longobärden im X. 568 bis zur Zerstörung ihres Rei- 
ches durch Karl den Grofsen nach dem LTiiterliegen 
Verona^s und Pavia's im Frühjahr 774. Was übri- 
gens, abgesehen von diesen gewisserroafsen nationa- 
len Hindemisseii, möglicher Weise nur geleistet 
werden konnte, hat der Vf. geleistet, so dafs man 
ihm gern auch in Details folgt, die man schon viel- 
fach oei anderen gelesen ; ja 1 in dioi»en scheinbar so 
abgetretenen Details der geschieht <^n Odoakers, der 
Gothen undLongobardeii finden sich Anregungen und 
Motive zu Studien und ta weiterem Anmerken gar 
mannichfach zerstreut« So sucht. der Vf. k.\B. (und 
es gelingt ihm. mit vieler -Wahrscheittltcb|e9it) darzu-' 
thun, wie keineswegesRdnmlusAugustulusder letzte 
westrtfmiselM Imperator war, soiickni'iia<A diesem^ 



_ • » 

noch Julius 1f epos von neuem , von dem ostrSmJselteB 
iBqpentor unteMta^dst , als Imperator ^golt^9 Imhi^ 
wenn auch nur sov dafe in Italien Odoakers Bhc^ 
nngeschmSlert blieb, und dieser nur den Titel eine« 
Patrlcius von ihm annahm« ^Qmndi potrebbe dirsi dm 
rimnnesse una ial quäl sigMria su Hmia , a un tal must 
imperadore Occideniale'; che il nome qualunque sia d^ul^ 
timo di quesiiy anziehe odAi^iistoh^ debba attribnirsi 
aNipote, e che il vero fine di tal imperio debba cantard 
non al 476 ma alASO. ^ (Man vergleiche hierzu auch 
dio Stelle des Malchas m der Bonner Ausgalie der 
Byzantiner S. 235 u. 236, wo weitläufiger erörtert 
wird , in Folge von welchen Umstünden Odoaker den 
Titel eines romischen Patricius, den er gesucht hatte^ 
erhielt, aber nicht als Patricius Zeno^s, sonderndes 
Nepos.) Am 4ten Mai nKmlich des Jahres 480 wurde 
Xnlins Cfepos in seiner Villa bei Salono ermordet von 






r\reien seiner vornehmsten Beamteten« JEf. Lea. 

> 

Hahburo, b. FHedr. Perthes: Geschichte des Kw^ 
Staates und Königreichs Sadisen , von Dr. (7. H\ 
Böttiger y öffentl. Prof. der Geschichte u, Biblio- 
thekar derüniv. zu £rlanfi;en, mehrere gel. Go- 
sellsch« Slitgliede. fAuch als Thcil der: Ge- 
sciuchte der europäischen Staaten^ Herausgegebea 
von -4. U. L. Heeren und F, A. ükcri.) Erster 
Band« Von den frühern Zeiten bis zur Mitte des 
sechzehnten Jahrhunderts. 1830. X u. 558 S, 
Zweiter Band« Von der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts bis auf die neueste Zeity 1553-'-* 
1831« VIII u. 694 S. 1831. 8« 

König Friedrich dw Zweite, der bekanntlieh der 
Meinung war, dafs die Deutschen in der Croschiehta 
«War zi|m fleifislgen Sammeln , aber nicht zum ge^ 
sdimackvoUen Darstellen geschickt würen, dürft» 
durch das vorliegende Buch , und namentlich durch 
den er^cfi Band desselben , schwerlich vom Gegen* 
theil überführt worden sejn; denn in derThat lindeii 
wir, bei fleifsiger Benutzung der vorhandenen , und 
diirch neuere Forsohwngen so ansehnlich vermehrten 
Bfaterialien , die Form in hohem Grade vernachlffs*- 
sigt, und wenig geeignet, den Leser, der das Buch 
nicht als Leitfaden Mam tieferen Studium der '^^ 



schichte (wozu es allerditt|s sehr bradehbar ist) bo* 
nutzen will, sondern darin eine lehrreiche, geist- 
volle Unterhaltung sucht (welche doch, nach der all«> 
femeinen Ankündigung der Reihe von Geschichtwer- 
en, als dereu Theil es ^ sich ankündif^t, vorzüglich 
in der Bestimmotog desselben liegen dürft«) , zum Le* 
sen einzuladev. Ü eberhanpt ist es , — was wir hier 
im Allgemeinen isn, bemerken nicht umhin können, «^ 
ein grofser Uebelstand in der Literatur unserer Zeit, 
und verdient eine ernstliche Rüge, dafs so viele neuere 
Creschichtsehreiber den Stil so auffallend und fest ab- 
sichtlich vernachlässigen. Soll es etwas Vornehmes 
vorstellen , aiH ulb die Herren vor grofser Wichtigkeit 
ihr^r Sachen , ' nicht dazu kommen künnton , oder es 
flieht der Müho wsrth- achteten , < auch dem Stil einige 
Aulfaierksmiikeit su'Sohcfnkenj so mSehten sto'^ich 

». . V ' ■ « .« « .'•..». doch 
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ibditaa iä^ ftekfiiAl Ar »tfiieli CrM^Iiielitflchreiber 
dies AlterÜinins, und naiieneir Neueren, die steh naeli 

* jenen grofsen Mustern gebildet hatten , erinnern , die 
nmli niebt unbedeutende Saehen , und doch so schrei« 
ken, daCs man im Stande ist, sie mit Yergniigen zu 
lesen. Es ist dies nicht blofs Geschmaekssacbe , son- 
dern auch der wahre Nutzen eines wissenschaftlichen 
Werkes mnfs ja weit mehr j^efördert wei*den , wenn 
es aueh in SMb^scher Hinsicht sich empfiehlt , und 
dadsreh mehr Leser gewinnt. Dafs diese Forderung, 
bei aller nothwendigen Kürze eines historischen Hand- 
buches,. recht gut erfüllt werden kann, hat unter an« 
dem Spitthr hinlänglich bewiesen. 

Doch wir halten uns nnn an den Inhalt des vor- 
liegenden Buches. *-«> Die Geschichte Sachsens zu 
acbreiben, ist eine der Terwickeltsten Aufgaben, die 
es für den*€rescbichtseiureiber geben kann ; thoils weil 
man zu verschiedenen Zeiten ganz verschiedene LSfn- 
der unter diesem Namen begriff; theils wegfen der 
Tielfochen Theiiungen des Landes und Regentenhau- 
ses, welches die spätere Zeit so benannte. Der Vf. 
hat, von dem Jfiteren, eigentlichen Sachsenlande ganz 
absehend, nur die Lllndermasse, welche unter der 
Regierung des Hauses Wettin in der weitsten Ans« 
dehiiun^ gestanden hat, und zum Theil noch 9teht, 
in den Äreis seiner Darstellung gezogen, so dafsThü- 
ringen und Meifsen, flir die Siitere Zeit, den Mittel- 
punkt bilden, an welchen sich die kleineren Particen 

^ anschliefsen ; bei derPeriode, wo das neuere Herzog* 
ihmn Sachsen dem' Hause Wettin anf2{llt, wird die 
frühere Gescliichte desselben, seit Bernhard von An- 
halt, nachgeholt, und von hier ab erscheint es als 
Hauptland. Auch das Erncstinische Sachsen bleibt, 
seit dem Tode d<» gebomcn Kurfiirsten Johann Frie- 
drich, Us zu' welchem dov erste Band geht, ausge* 
seUossen , so dafs , von dieser Zeit an , nnr der ei- 
gentliche Kurstaat den Grcgenstand der Geschichte 
aasmacht. Die anfSngliche Trennung der Bostand- 
theile, und spSterhin mehrmalige Theilung dieser 
Itfündermasse , machte dennoch viele Unterahtiieilun- 

Sm nVtbig, die aber der allgemeinen lieber sieht des 
anzen nicht schaden. Bei jedem Hauptabschnitte 
int der Kulturgeschichte, und tiberhaupt den Innern 
YerhHitnissen des Staats- und Volkslebens, eine be- 
sondere Darstelinng gewidmet. 

Wenn wir diese ganze Einrichtung nur billigend 

erwKhnen können, so müssen wir bedauern, dafs der 

Yf. im Einzelnen, bei genauerer Prüfung, zirvielen 

Ansstellongen Anlafs giebt. in einzelnen Partieen 

ist der sonst zu rOhmende Fiei£s im Znsammenstellen 

und Benutzen der Materialien nicht zu bemerken; 

nicht selten findet man eine sdiwer zu rechtfertigende 

.Anhlnglidikeit an hewebrachte irrige SIeiaungen, 

ond dagegen auf der andern Seite wieder eben so un- 

nSthige und grundlose Abweichungen von längst ent- 

S4shieaenen und erwiesenen Sätzen ; zuweilen seheint 

ea den Y& zn ftegegnea, dafs er ans allzugrofiiem 

Streben nach Unmurtniliehkeit wirklich parteiiacfa 

und ungerecht^vd^ Wie wir davon besonders in der 

Keformationsgeschichte zahlreiche Beispiele finden; 

ilbesbanpt sind soine Vrdieile oft nnbe^ndet^ ein-* 



aeHfg und übereilt t besonders erscheinen die hiofif 
einremischten Sentenzen und lUflexionen ' oft iwedi-' 
wi<&^ und störend« 

Der Raum erlaubt hier nicht , alle GtfegenheitMi 
zu historischen Berichtigungen,' welche des Vfii Aen- 
fserungen darbieten, zu benutzen; wir müssen uns 
daher nur auf einige beschränken. Die Bestimmimg 
der Thüringischen Gaue (S. 59) zeigt zu wenig Go* 
nanigkeit. Muhlhausen ist mehr nach wiUkürlichet 
Yermuthung, als nach urkundlichen Beweisen , dem 
Gau Eichsfeld zugetlieilt. Grafshoffy dieser griind» 
liehe Kenner derMiihlhansischcnGescbichte, war be- 
scheidener , und wagte nicht , über diesen Punkt zn 
entscheiden. Am wahrscheinlichsten ist, dabMühl- 
liausen , so wie Erfurt , als eine anfangs unmittelbar 
königliche, zwischen verschiedenen Gauen mitten inne 
liegende Stadt, keinem eigentlich zugczäiilt wurde» 
Der Gau Langewiesen (Lungwizi) gehört nicht za 
den unbekanntesten, sondern wird in Urkunden hSn- 
fig erwähnt, woraus sich ergiebt, dafs Schwarzburg, 
Stadt Um, Ilmenau, Arnstadt, Ichtershausen u. a. m. 
dazu gehörten, er sich mithin bis nahe an Erfurt er- 
streckte. Wenn der Yf. (S. 67) es nicht glaublich 
findet, dafs man bei der iJroschreibung der Bisthu- 
mer sich genau an die vorgefundenen Lanilcsgrens^n 
gehalten habe , so widerspricht er ohne Beweis den 
genauesten neueren Forscnern. Die Thürinffischen 
Edlen , von denen Ludwig der Bärtige Land kaufte, 
hätte der Yf. (S. 95) nicht Grafen von Käfernbnr^, 
Gleichen u. s. w. nennen sollen, da sie zu dieser Zeit 
weder Grafen waren, noch nach den er\^ ahnten Schlös- 
sern Iienannt wurden. Ganz irrig und erdichtet ist 
des Yfs Angabe (S. 103), dafs die Stadt Erfurt den 
Erzbischof von Mainz als Erbherrn nnier landgräf^ 
Ucker Hoheit betrachtet habe. Es scheint aber dies« 
vermeintliche Obetkohcii der Landgrafen von Thürin- 
gen über Erfurt eine wahre Lieblingsidee des Yfs zu 
seyn , da er sie (S. 5B97) wiederholt vorträgt, ohne je- 
doch einen Beweis dafür beizubringen, aer freilich 
auch unmöglich ist; mit dem Zusätze, die Erzbischöfe 
von Mainz, deren rrincipat in Erfurt sich denn doch 
nicht wegstreiten läfst , nätten , als Erbherren , un- 
gefähr dieselben iHoheitsrechte ausgeübt, welche die 
Thüringischen Grafen und Dynasten in ihren Graf- 
nnd Herrschaften besafsen. Dies ist nicht nur sehr 
unbestimmt, da bekanntlich mehrere dieser Thüring. 
Grafen und Herren unmittelbare Beichsstähde waren, 
die dem Landgrafen, anfser der Lehnsherr! ickkeit, 

5ar keine Oberhoheit zugestanden, wie sie denn zn 
iesem überhaupt in einem sehr verschiedenen Yer- 
hältnisse standen; sondern auch ganz falsch , da die 
Landgrafen von Thüringen (anfser dafs gewisse Be- 
sitzungen der Stadt von ihnen zu Lehen gingen) nfa 
die geringste Hoheit über Erfta*t rechtlich ausgeübt 
haben, und die Erzbischöfe von Mainz ihre Rechte in 
Erfurt keineswegs von den Landgrafen, sondern vom 
Kaiser' und Reich hatten. Die Aechte der Landgra- 
fen in Ertuvt beschränkten sich ursprlin^licb auf die 
Sehirmvogtoi über das^ dortige Marienstift , und das 
Geleitsrecht; auch diese geriethen im Laufe des 14ten 
Tahrhunderts fast ganz in Yergessenheit , und wur* 

den 
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S\n Wil toK li4t| ab TUffafw nft harn Bemqh 
itw Sacfifiui refeuiigt wurde • medtr^nuiuert um 
«UmSlieh erweitert) ein redküich anerkaiuitesy ini'» 
iMCwllkwilef SchnteecJit über die Stiiflt (dae doch 
aoeh lange keine Lendesliolieit involrirt) wnrde eret 
durcli den Weifliar*«elien Yertrag Ten 1483 begriiadet) 
denn wae wir vorher Ten Sebate und Selmtigeld fin- 
den, berabt iinmer nur anf temporSrer, widerrat- 
Ucber Bewilii^ang, die auch raancbmal aewlaohen dar 
Stadt Erfiiri nnd andern fDrellicben Häusern, a* B. 
Heesen » Statt fiind« Ueberbanpt ist zn benmrben« 
. dai^s der Yf • die sebr Terwickeiten TerhSltnisse die* 
ner Stadt dlircban» unricbtii^ aufg^faCst bat, dais er 
aber * aAcb . in seiner jK^enntnirs {wer Geseliicbte aebr 
weit zttrück ist, da er sie aur aus dem iHngst Teral« 
^4ete& (SffideiNfs bdt* Bigentlieb lUltte er gar niebt 
. üi^^tbig gebajit,^ Ton Erfurt insbesondere zn spreeben, 
da die Stadt nie zu den Besitzungen des Hauses Saeb* 
;sen geborte;' wenn er es aber einmal far ndtbig bielt, 
^ bXtte er docb billig die neueste, und nicbt gerade 
jdie Mltesfe und mangelhafteste Bearbeitung ihrer Go- 
jtdiiehte zu Ratbe ziehen, nnd sich nicht zu Tornehm 
jdiinkon, sollen, in dem Werke eines zwar unberübm* 
4en , aber in den Urkundengnt bewanderten Schrift» 
«leUers (Erfiirt mit seinen IJiagebnngen n. s, w«, Ton 
M. A. ErkarJL Erf. 183S9.) einige Belebmiig zu sn» 
v«hm« In dem, was er an Tersobiedeaen Orten Ton 
JErftirt beibringt, bewarf daher fast jeder einzelne 
Satz wesentlieher Bericbtigiingen , auf die wir uns 
jedoeh, um nicht zu weilUn&p zu werden, hier nicht 
einlassen können» — ^ , Des YnRXsonnement Ober die 



Ungerechtigkeit der YerSuberung der Grafschaften 
Wettin und Brene (S. 131) dürfte sich leicht wider- 
legen lassen, wenn man annimmt, dals jene Stücke 
4urdi die , im deutschen FamUienrechte so gewöhn- 
liche, Todtheilnng Ton den andern Besitzungen des 
Hauses Wettin ab|psondert worden« den Obrigen Mit* 
gliedem dieses Hauses also rar kein Heimfallsrecbt 
daran zustand. Die alte Fabel Ton den Tier Ding'« 
aftiflden in Thüringen, nnd was noch dazu gehört, 
Jüitte man hier ( S* 171) auch nicht wieder erwartet; 
.namentUcb i^t zu bemerken, dafs eine Grafschaft 
XMferMmg (wof&r richtiger Acr^nftery zu schreilien) 
im staatsrechlicben Sinne nie existirt hat; denn nicht 
jedes Gebiet, dessen Besitzer den Grafentitel führt, 
Ist darum eine Grafschaft. Wenn der Yf. (ebd.) un* 
ter den 12 Grafen Thüringens diejenigen rerstebt, 
welche, nach dem YorgebBn gewisser Chroniken, 
dem ersten Landgrafen als Hof|p;esinde zugewiesen 
worden seyn sollen^ so bütte er sush aller Beoenklidik 
lösiten Überheben können^ da sich leicht nachweisen 
iS&t, dab die Blehrzahliener Grafen erst in spKteren 
SSeiten au&ekonunen , mitbin die |;anze Geschichte ins 
Reich der TrKume gehört» Ptaeuba Mitth , der Tiela 
Yerdienste, nur eben nicht ab Gesehichtforscber, 
hatte, TTfirde sieb, wenn er noch lebte, freuen, dafi» 
seine sonderbare Idee, nach welcher der sonst allge* 
mein dem bigamischen Grafen Ton deicjion znge» 
achriebene, in allen seinen Merkmalen ein aebr braea 
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fterbenen Grafen Siglsmiuid gehören sott. Tan un- 
^rm Yf« <S. 186) noch ab eme ansgemachto Wabiw 
beit nachgeschriehen wird; und ges^Ut, dJM Denk-» 
mal w8re unecht, bt dMn damit aliein sehen 4m 

n jener Bigamb so antsebieden wideiw 
aa Vfe Bedauern (S. 190) über Tbürin. 
geas, in Folge der Yereinignng nütMeusen. Terlomnn 
SelbsbtXndiekeit, kann die Geschiehte niak einstioH 
men; denin theib umfEilste ja die Landgrafsehaft niahk 
das ganze ThflirUiger Land, tbeils wurde jeae, aneh 
nach der Yereinigiing mit Meitsen, nnd ob zur Biw 
langnng der SSchsisclMn BLurwflrde, immer als daa 
Hauptland betrachtet. In der ErzXhbHijg dea Kam* 
pfes zwischen Ifsn^. Friedrich f. nnd der Stadt Br»- 
inrt (S.222), die, sonderbar genug, dm Re$idmt9i 
des (TonLand undJLeuten Terjagt, im grUsteuBlenda 
dort bbenden) Lani^. Albert genaairt wird, finden 
eich Tieb Unrichtigkeiten , deren AnseinandersetHnng 
aber hier zu weit nibren wJlrde. Bei Brw9bnnu der 
fremden Gerichtsbarkeit, Ten welcher die Sta£B^• 
fürt durch Kaiser!« und Landgrlfliebe P^iTiIe|^ be* 
fireit worden, macht der Yf. ein Fragezeichen, das 
entweder die ganze Befreiung zweifelhaft machen^ 
oder andeuten soU, dafs unter der fifemden GerlAt»« 
barkeit wenigstens das Thfiringisebe Landg«rfdkt ztt 
Mittelhausen nicbt gemeint sey. Beides iä aber irw 
rig, denn das PriTÜegium aeÖiflt wird durch eine 
Men^ noch Torhandener Original • Urkunden fzum 
TbetI JMcb Hlter, ab Ton IL Bndotf nnd L. Ainert) 
fiberflOssür erwiesen; das Gertebt aber, Tor Tvelehem 
db Stadt Erfurt und ihre Angehdr%m aiisschlielslieb 
bebagt werden sollten, Tfardasfimd^ericbt'zu Br* 
fort, weblies im Namen das Kabers und Bebba 
durch den Erzbisehof tou Mainz besetzt Trurde, mS 
' hem db AppeUatbn unmittelbar an das Kai» 
Ho^seridit ging. (Erst in späteren Xmi/&m 
wurde db ApMlbtien an das KnrfilrstL Iio%eridbt 
in Mainz zugelassen.) Mitbin war das ThOriogiscbie 
I^andgericbt allerdin^ anagescMossen ; was hstten 
denn auch sonst die bierber cekörigen PriTilegimi der 
Landgrafen , Tor und nach Aiberts Zeiten , bezweektl^ 
Dafs die Stadt in dem Yertrage tou 1315 (nach dea 
Yfs Ausdrucke, S. 224) db albertinische Gerecht- 
same und Priyilegien Terloren habe, ist, so wie an^ 
deres, bei dbaerGrelMenheit Tom Y£ erwShnie, ganz 
uttbegrandet. Ob (Aririnal - Urkunde dieses Yer« 
traffs, die Bec. oft vor sich gehabt bat, vndwoToner 
nodi eine ganz genaue, Abaenrift besitzt, sagt gerade 
das Gegentimil; es werden nSmlbh dann der Stadt E» 
nnd ihren Bürgern alb ihre PriTfle^n aufs neue bo* 
statigt; der Landgr. verspricht, seine im Kriege ge^ 
brechenen Schlösser ni^ wiwer bauen zn laiisen, . 
den Erfurtern alle Lehengilter, die sie Ton sebem Ya« 
ter, dem Landgr. Albert, erhalten, wieder zu Lebe» 
zn reichen, und alb Güter,, die ihnen wahrend dea 
Kriegs von dem Landgr. oder aeben Leuten abgenoniK 
man worden, zurückzugeben u« a« w. 

iDer ßeichlufs'foifi,) 
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^^ ^ diis. Thfljrin|;i3f1ie Landfriedensgerieht (nacli 
C^%) im Siegel den Tliltriiig. Loire», und den Hoi' 
men des Hnu^nanns ak Uiaachrift geführt^ kann 
Kee, nicht sagen; die Siegel j die ihm zu Gesicht ge- 
kommen, führten nur einen Heim mit 12 FSlinchen 
(nach der Anzahl der Beisitzer des Friedensgerichts) 
und die Umschrift: SgHIum htdieü et Qmiervafontm 
jiteü T%krmaiae. Die S. 262 genannten Bilndnisso 
des Landgr, BaHliasar sind nur geringe Zweige riel 
ausgedehnterer Verbindungen der Thüringischen und 
benachbarten Fürsten , Herren und Städte« Die Ge- 
schichte mit dem Brandenburgischto Pseudo- Walde- 
mar Ist so ausgemacht wohl nicht , als sie der Vf. 
(S. 274) hinstellt. Arnstadt , welches der Tf. (S. 302) 
unter den Besitzungen der'Grafen vonOriamflnde auS- 
zShlt, hat dazu nie gehört. Nur rmt dem Antheil, 
Welchen die Grafen ron ILeT^mbei^ an di«M»r Stadt 
gehübt hatten, war dieHSifte, nel>st andern Besitzun- 
gen , im J* 1302 durdi Heirath an einen Grafen von 
Orlam&nde gekommen, al>er von diesem auch. bald 
darauf wieder an Schwarzbnrg Teri^uft worden ; ward 
also nie eigentlich OrlamündischesBesitzthum, und 
dürfte am wenigsten unter den Stammgittern dieses 
Hauses genannt werden« Dals Herzog Wilhelm ron 
Sachsen (S. 331 u. f.) in wm TerhSltntts zu seiner 
orsten Gemahlin Anna t mid in Beziehung auf seine 
xvreiie Heirath, ganz in der hergebrachten, gehifssi- 
gen V'^eise behandelt, und was schon ron Saineider^ 
in den Sammlungen zu der Geschichte Thüringens-, 
zu Wilhelms Y^heidigung eben so gründlieh als 
tfberzeugend beigebracht worden ist, gar nicht be- 
rfi^cksichtigt wird, rouTs hülig befremden. Dem Ge- 
OchirhtschreiI)er Sachsens hütte es geziemt, einen der 
ausgezeichnetsten slf chsischen Fürsten in einem gün- 
otigefA f und zugleich wahreren Lichte darzustellen, 
ohne die abgedroschenen , ursprünglich von Wilhelms 
Feinden , den Vltzthumen , ausgegangenen Klatsche- 
reien einer alten Chronik zu wiederholen, — Wie 
die schnell Torübergegangene Regierung All>rechts 
fson Sachsen im Kumirstenthum Mainz (nach S. 338) 
^tilr die Geschichte der Reformation und das Ansehen 
des Wettinischen Hauses bedeutend geworden sejn 
aHU, ist nicht einzusehen; denn Albrecht (der in sei- 
qiam|2Qsten Jahre starb, also nicht, wie derYf. will, 
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tm 27sten die Regleralig angetreten haben kann) waf 
ja schon iHngst nicht mehr unter den LeitMden» aUfi 
unter seinem rjcrfei» Mainzer Regierunn-Nachfolgor« 
dem Brandenburgischen Ali>recht, die Reformatioa 
begann; und für das Haus Sachsen war der einzige^ 
verhSltnilsmidsig doch nicht so sehr hoch anzuscUa» 

fende Gewinn seiiier Mainzer Hegierung^ die Aner- 
ennung des Schptzrechtes Ober Erfurt. Eine am 
Verwechselung hat den Vf. (S. 342) inducirt, dem 
Knrf. Ermt von Sachsen einen gleieknamijfeH 5!aAi% 
Kurf, Emti von Mmnz , zu ^ben , der nie existirC 
hat: denn der Sächsische Prinz, welcher den Erz« 
bischöfl. Stuhl zu Mainz bestieg , hiels bekanntlicli 
Aliredä} firwtaber, des Kurfürsten wirklich gleicK* 
namigerSohn, war Erzbischof von Mas^deburg, iumI 
hat seinen Yater um viele Jahre übembt. Lütter 
war nicht ([nach 8.369) 1503, sondern 150S, kurz vor 
seinem Eintritt ins Kloster, Magister ffewx>rden« 
Dafs er seine Sütze geeen den Ablals an die Schlafs« 
Idrche «ns^Itt^^ die mch nicht lange voriier selbst 
Ablabprivilegien erhalten hatte, ist an sich nicht so 
ndar n bewundern, als ed dem Yf. (S. 375) scheint: 
denn der damalige plDstKche Ablafs war ja selbst ein 
höchst nachtteili^r Eingriff in die Ablais(irivilegieii 
der einzelnen Kirchen. In der^ Reformations -Ge- 
schichte ist der Yfi hauptsächlich Pf riMdfc gefolgt, hat 
also, wie dieser, auch in dem Benclimen Luthers und 
seiner Gehnlfen vieles zu tadeln, was freilich, je 
nachdem man sich auf irgend einen wiUkürllcheii 
Standpunkt stellt, eben nfeht sch^^^er ist, nur daCs 
dabei für. die Geschichte und ihre höhere Bedeutung 
nicht viel herauskömmt. Manches wird auch nur ins 
Blaue hinoingesDrochen. Warum z. BL Luthers Hei- 
rath (nach S.409) seinem Atisehen geschadet, und L. 
dazu die unschicklichste Zeit gewHhlt haben soll, 
dürfte der Yf. so wenig als JRfanä, dem er es nach- 
schreibt,, zu beweisen im Stande sevn: denn Luther 
hatte ja schon Hunderte von Geistlichen im Bhestande 
zu YorgSngem , war von seinen Freunden oft genug 
dazu aufj^fordert worden , und zu jeder andern Zeit 
wurden ein Cochllius und Consorten sich über diesen 
Schritt eben so bitter herausgelassen, Luther al>er 
freilich auch an ihreSchmShnngen sich eben so wenig 
gekehrt haben. Den Kurfürsten Johann Friedrich be- 
urtheilt derYf. im Anfai^ge etwas zu streng, und legt 
ihm Dinge zur Last, die wir nun nach 900 Jahrea 
wohl etwas anders einseheii können, in denen er aber 
zu seinerzeit. In seiner Lage und nach seinen Grund- 
sHtzen, schwerlich anders ^u handeln im Stande war} 
ffleichwoU hat er gerade sein Hanptvergehen, wo ihn 
billig strenger Tadel trifft, nfimlich seinen eben so 
Eo. vtt^ 



kxuk 



AlLCf. UXEKAfVK-ZBlTVTXQ 



ttito 



1 



wenig politiseh als nioraliseli motivijrten Einfall in das 
Eh^stirtlHa^^Abnrg, M' leichrübei^ai^n; U^ber 
Bfbrftz ist sein ürtfieil ^llzu sdiwänkend, unll scEwer- 
lich wird, ans seiner DarsteUung^ ein JUßtter zu ei- 
ner bestimmten Ansielit jenes liocli ausgezeiclineten 
Mannes — yielleicht des merkwürdigsten hi der gan- 
zen neuem Gesehiclite — ufangen, filier. den ein 
gründliches Urtheil zwar schwer , aber , bei einiger 
Umsicht nnd Unbefangenheit, keineswoga nnmög« 
lieh ist. 

Der ;su;etfeBand ist in jeder Hinsicht gelungener, 
nls der 6r^e* Manche Vorwürfe, die wir, nothge^ 
Amngen und nur um der Wahrheit willen, diesem 
machen mufsten, treffen ilm nicht; selbst der Stil er- 
scheint reiner und gerundeter, das Urtheil fester und 
gediegener, so da& Rec, die meisten Partieen des-^ 
selben mit wahrem Yergnugcn durchlesen hat. Daus 
Ale Öeschichte der neuesten Zeit mit einer, im Yeiv 
hllltnifs zu den rorhergehenden Perioden, überwie- 

Senden Ausführlichkeit und vorherrschenden Rieh-* 
mc auf Politik ])ehandelt ist, war auf dem Stand- 
puuKte des Yfs nicht gut zu rermeiden« . Ueber Ein- 
zelnes sej noch folgendes bemerkt. Bei der Erzlfh- 
. lung der Grrumbachischen Hliodel (S. 12 u. fO scheint 
der Tf. den unglücklichen Herzocr Johann Friedrich 
zu hart zii beurtheilen, und, nur aen Zeugnissen sei- 
ner Gegner folgend, manches, was, nicht minder 
glaubwürdigen Berichten zu Folge, zu seiner Ent- 
schuldieung dient , nicht beachtet zu haben. Unpar- 
teiisch -kann man eben nicht behaupten, dafs dieser 
Gothaische Krieg zu den Thatsachen gehört, welche 
dem Kurf. August wahre Ehre machen. — Bei der 
Erwähnung der letzten Burggrafen von Meifsen (S. 16) 
kommt der Vf. in einige Verwirrung. Nicht die Äew- 
fsen von Piauen hatten das Burggrafthum besessen, 
^ sondern eine andere Linie der Herren von Planen , die 
den Beinamen Reufi nicht führte ;. auch war dies keine 
Linie der Grafen von Hartenstein , sondern aus letz- 
terem Hause waren die filteren, im 15. Jahrhundert 
ausgestorbenen Buregrafen gewesen; die von Plauen 
aber hatten err4 nach ihrer Belehnung mit dem Burgf- 
grafthum zugleich den Gräflichen Titel von Harten- 
stein angenommen. Wenn (S. 58) der unglücklichen 
Anna, Tochter des Kurf. Moritz, gelegentlich ge- 
dacht wird, so kann man nicht umhin, sich der 
Actenstücke zu erinnern, welche Hammel in seiner" 
^ Geschichte Philipps von Hessen mittheilt, nach wel- 
chen die etwas gewaltsame und tibereilte Art, mit 
welcher Kurf« August, gegen den Rath des weisen 
und wohlgesinnten Philipp, die Ehe zwischen Anna 
und Wilhelm yonOraniennetrieb, jenen nicht in dem 
günstigsten Lichte erscheinen., und einen nicht gerin- 
gen Theil der Schuld des unglücklichen Ausgangs je- 
ner Ehe auf ihn zurückfallen llifst. Bei Gelegenheit 
des Jülich - Cleveschen Erbfolgestreites (S. 76 u. f.) 
nimmt der Vf. als Sachse freilich an , dab das Sfich- 
^ sische Haus auf jene Erbschaft die gerechtesten An- 
spriiche gehabt habe; wenn man aber die Sache, hi- 
storisch und staatsrechtlich, unparteiisch betrachtet, 
'^ '^ möchte doch die Gerechtigkeit jener Ansprüche, 



ünTerhSltttifs zu denen der andern PrStendevten, he* 
smd|^Kur-B«fiiidenkittt, M^ti delÜ^iyteifriM 
treten ; Indessen ist hier nicht dei'^Orf , adf jeden ,'^iii 
4er Wirklichkeit. ohnehin Ungst abgethanen. Streit 
weiter einzugehen.. Sachsens, oder seines Kufürw 
sten Johann Georjpfs, Benahmen im dreifsinHlirina 
Krie|;e hat der.YÜu,. so wenig ihmjiiiich die groEen 
politischen nnd moralischen rehler des Kurmrsten 
entgangen sind, 4ioch no^h viel zu g^lind benrtheilt. 
Man sagt nicht zu viel, wenn man liehauptet, dafs 
Johann Georg ejpen grefsm ITi^il 4es VngUMbs,* das 

S' ner greuidvolTe &ri^ über Dwtsehland herbei- 
hrte , auf dem Gewissen hat. Dafs üoe voH HoeneM 
viele seiner unverzeihlichen Schi;itte bestimmte, Ist 
richtig, obgleich nicht zu erweisen, dals dieser Wiik* 
^h vom Kniser und den Jespiten bestoehen aeweseq» 
Dafs aber auch Aussicht a^f Lit ndererwerb den Kur- 
fürsten geleitet, wie der Vf. (S.«8) nicht glaublich 
findet, und S. 132 in der Note geeen einen Recensen» 
ten in dieser A. L. Z. in Zweifel stellt, liegt offen 
am Tage. M^ir haben die A. L« Z. vom J. 1827 nicht 
zur Hand, um* uns zu überzeugen, ob und wie der 
dortige Rec. den, dem Yf. anstofsigen Ausdnick njie» 
^tgen Ländergeizes gebraucht hat, können aber die 
$ache nur bestätigen. Ein Fürst, der, um die Lau- 
sitzen zu erwerben, seine evangelischen Glaubens- 
brüder in Böhmen und Schlesien hinopfern half, der, 
zufrieden, wenn nur seinem Hause ^ie Sifclisischen 
Hoehstifter gesichert blieben, zu dem unseligen Re- 
stitutionsrEdicte stillschwieg, der sich der unred- 
lichsten und hinterlistigsten. Mittel bediente, um das 
Erzstift Magdeburg an sein Haus zu bringen, und^ 
wenn er dies gesichert glaubte (in dem schmShlichen 
prager Frieden), zumVerrather ian der gemetnschaft^ 
liehen Sache wurde und gewissermafseh die Verwir- 
rung mit verschuldete, die Deutschland noch 13 Jahre 
lang zerrüttete,^ ein solcher Fürst wird gewifs nicht 
zu hart beurtheilt , wenn man ihm Eigennutz nnd Ge» 
wiunsucht Schuld ^iebt,. die deshalb niedrig genannt 
werden kann, weil sein^ Mittel es waren. Es er* 
scheint als ein gerechtes Strafj^ericht,^ wenn von dem, 
was er durch seine unevangelische, treulose Politik 
erstrebte, ihm und seinem Hause das wenigste zu 
Gute kam, nnd viele seiner Plane, die sich nur muth- 
mafsen lassen, ear nicht zur Ausfiihrung gediehen* -p- 
Der von JEToe genradchte Ausdrudk des Orientalisten 
AniichrisiSy der demVf. (S. 91) zweifelhaft geblieben, 
zu seyn scheint, erklHrt sich daraus, dafs die streng 
orthodoxen Lutheraner (wie sie, wahrhaftig nicht zu 
Luthers Ehre, sich nannten) sich darin genelen, die 
Reformirten (Calvlnisten) mit «den Mohamedanern in 
eine Klasse zu setzen] — Dafs Johann Georg U. bei 
der Eroberung Erfurts durch Kur- Mainz Xu funÄgiS'- 
big gewesen sey (S. 163), ist ein Urtheil, das sich 
aus aes Vfs schon im ersten Theile dargelegten Mei* 
nunsen erklHrt , als ob Sachsen ein besonderes Recht' 
an Erfurt gehabt habe. Da dies aber, so wie seine^ 
ganze Ansicht der Erfortischen YerhSltnisse, irrig 
ist, so sieht man leicht, daCs Johann Georg U. nichts 
nachzugeben hatte, wo er kein Recht geltend machen 
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lamfxti. -WM lNeK»eil idifflih zMiM (^ "H. A. ^' jnSrgiwftMh») ^ ArchiäMiwhCle^Ii«ri^ 



%fe]ie Reekf^ ii. ^h^. irrarde tiii Lelj^^gef ItecelM %dhlrcfll^r atff'mttli^ ded'^lirMHM» gh^ 

liinlViig^Iieli idnsgeglieheii; es war also eine ebi 



ebenso 01^- ^R^ffrdige Weise 'dianAstefrisimnikr Wid^rv^ 
Mtze als ^adlose FörmalHfft, dafs Jeli; Georg ilL 'Pr^üben, t^ilt an mandieii Ortea «twaa umeiti^k^l^ 

Ter; so 8. 253. ^^o der Tf. ^jUe Erw«rliimg des fc» 
dahin ^1713) schwedischen Pommerns dureh Preiib^ 



^^een die Mainzisehe Besitznahme Erforts protestirte» 
imd dafs man in der Föl^, no^h 17M, am Sffehsf- 



"Seilen Hof^ , keinen Mainzischen Besitzstand in Erfn#C 
Jtnerkennctt zn wollen, afiecfirte. Das kaiserliche 
«alrirforiam war leicht zu erlangen'^ denn was feK 
tigte man in der kaiserlichen Kanzlei, fßrs Geld, nliiht 
mlles Üir Urkunden aus! — Dafs Hefzo]g Angttst^ deir 
'Administrator von Magdeburg , seinem Bruder , di$tt 
ILnrfiirsten ^ die meiste Noth gemacht (S* 170) , kann 
Inan mit Wahrheit nicht sagen; beid)^ leisten tielmehr 
fn sehr rertranter,' brüderlicher Freundschaft, und 
%inc Folge dieses freun^häMichen VfcrhSItnlsscs, 
^keineswegs aber eines ungestflmen Drünrnns ton Sei* 
\6n des Administrators, waren die hlmeren Znge^ 
rtlindnisse, welbbe der Kurfifirst diesem machte* 
Uehrigens kommen die ungeheuren Schulden det 
nachmaligen ^Teirsenfelser Heszoge nicht auf di^ 
Rechmins des Herz, Angnst, dessen Staatshaushalt 
'sehr wohlgeordnet war. Von seiheli' SKihnen iflft de^ 
' ]BTilsfte, Auenst, der fheltfeh jung' aber doch sdioA 
als Domprobst ron Magdeburg starb^ Vei^e^^en i def 
\lcrtjp (nach dem Yt dl!r dritte), H^inrHsn (den Na- 
men nennt der Tf, nicht einmal). Idftte, li'ls ein geist>- 
reicher, auch durch seine Schicksale ausj^ezei^hnete^ 
F^st, wohl eine wenigier kurze Abfertieang Ter» 
ifient. Sein Uebertritt zur reformirten Kirehe (den 
Ausdmi^ : Cahinismia ^ hiftte sich der Yf. , der Ja 
nicht iii einer damaligen theologischen Facultfit zii 
Leipzig i>der Wittenberg sitzt; wohl ersparen mOgen) 
war die Quelle tieler Ucibangeu' mit. dem KiprsHch- 
• aisdien Ilofe ,. der , wSlirend das Oberhaupt desselben 
katholisch war, seltsam ffenug«^den eifrige^ Yorfech?* 
tat des Lutherthums machte I Prinz Albrecht wurde« 
nicht 1692 , 'sondern schon 1685 katholisch« -* Kjirl» 
lohann Georg 11 F. scheint der Yf. (S« 179). auch als 
BLrieger zU hoch zu stellen. Sein Zeitgenosse, Fürst 
Johann Geor^ von AnKalt, gewifs ein compete^ter 
Richter 9 spricht Ton ihm mit wenig Achtung, üiid 
nennt ihn , in den Briefen afi seinen Sch^^-fegersohn, 
H« Heinrich von Sachsen - JSsrhr, gew)>hnlich nur 
«.unsern lieben Dicken.^ — Hehenrtreifs berühmte 
Reise nach A/rika und ihren Werth schlfigt der Yf. 
(S. 280) zu eering an. Es wurde dabei besonders fiir 
Botanik nicht Geringes geleistet. — Das frühe Aus- 
sterben der drei Albertinischen Nebenlinien sieht der 
Yf. (S. 288) als ein h'öheres Walt^ an, das den Feh- 
]er Johann Gtjorgs I» wieder verbessert habe ; indes- 
sen trKgt man sich in Sachsen noch heute mltGerüch- 



sehr mifsbill%t , o&ne di? g^ere^lui Anaj^rÜehePreu* 
isehs an diese Provinz zu würdigen;- so 8. 4dftj*«ii^ 
«ie rei«diliehe BnttchHdigmig Prenfs^nh für den YeTr 
inst am^ linken Rheinnfer ihm zu iniGiAiliett 'Sdwintj; 
ao ^uch hier und da in der Gesohlehtie neuerer Zeiten, 
Vorüber wir uns jedoch weiterer krttiseher Bemei^ 
kongen enthalten« 

GBÖGRAPHIE. 



Dri;si(bn u. Lsipziö,' in d. A^old. BüchhA An^ 
fangsgrund^ der Erdbeschreibung für die Jngtfid 
der hmem Stätide^ vermehrt li. verbessert durah 
eine tabellarische üebersicKt der ganzen Erdbei* 
Schreibung. Yen JIT. JT. Munnich^ Professor am 
k. s. Kadettenkorps u. an der ArtilleWeschule ztk 
Dresden. Mit einem Atlas von 12 neugezeichne* 
ten Cloirten ofieh daafortselureitenden Kenntnis* 

, seil geordnet. Zweite, vermehrte Auflage. Yl n. 
126 S. Format deft Textes 8. ' (Ladenpreis -ohne 

' Atlas 8 gGr. , mit Atlas ) Rthlr« , der Atlas al- 
lein; 18 gGr«) 



ten iiber den Tod der Weilsenfelser Prinzen u. dgl. m.. 
die auf einhalten sehr finsterer Müchte hindeuten! 



evangelische Brüdergemeine erfreut sich (S. 321) 
einer sehr rühmlichen Erwh'hming. Unter den Säch- 
sischen Gelehrten (S. 966) hütten auch hoch genannt 
werden mögen: der Wittenberger elegante Jurist 
Crelly die Aerzte Kölner in Leipzig, Vaier und^t7- 
ler in Wittenberg, der Wittenberger Physiker JBose, 



So viel auch über manche Gegensttfnde des MViü'- 
bens ge^hrieben ^vird, so unterscheidet sieh doch 
bald das Crute und Niitsliche von der gewöhnlichen 
dfirftigen od^ von der sogenannten Leisteaarbeiti 
Eu etner solchen besseren ihrem Zweck vollkommen 
ifhtsprechenden Arbeit ist dann iknefa die vorliegendt 
zu rechnen. Was aus dem weiten Gebiete der ge» 
sammten Erdkunde für die reifere Jngend und für eine 
solche, wo einiges wissenschafdiches Nadidenken er» 
wartet werden darf , passend ist, findet man in diesei^ 
kl0iiien Schrift verstMndlich und so wie ohne Lücken, 
ünchohhe fiberlMsSiges Detail Voi^etragen. Der^eb* 
Ttty dser nach>diesen Anfangsgrflnden mn Unterrieht 
zu Mten hat; wird durch das stets rme gehaltene In<» 
t^i*esse bei seinen Scliiilern bald gewahr werden, auch 
nach welchen pädagogischen Principien der Yl sein 
Buch bearbeitet hat. Da findet man nicht den unge* 
heuern Schwall von das GedJIchtnifs der Jngtod über- 
ladenden Namen, sondern ea ist sidi mehr an ein 
kurzes und bündiges Beschreiben der grofsen Haupt» 
umrisse unserer EMe gehalten worden. Das oft sich 
bis zum Ungeheuern steigernde statistische Zahlen* 
werk ist nur fSr dasHothwendigste ausgehoben, meg^ 
liehst ganz von dem Texte geschieden , und in besott* 
dem, dem Buche am Schlüsse beigefügten TaiielieB 
zusammeneehalten worden. 

Was den Gebrauch desBiiches anbelahgt, so deu- 
tet derYf. in dem Yerwortt» an, dafs er auf zweierlei 
Weise Statt finden kann , entweder neben dem Un- 
terrtifhte alr Lese - und Wiederholungsbuch , oder 
beim Unterrichte als Leitfaden« Endlich darf bei die» 
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Ha&^r Text k imtuk&t Md fra^ctecicbw SufMit 
^riMffafiit ifi^ WM Jmb iMMeA^MW ia Mkbe» tlsteitk 
-gftli»MfaiHwi» we »IIB der fimiurSsiBekeM SpipaelM 
anekeiHMTkeadurZettwidaiet» fewHe sehr w ilV 

fc fl ü Müen iet» 

Wirft auMi •■( des n oeft ABfMMgrBiideij^ 

Mrigen Atbie aedi etBea Blick, m» fieoeC dim, we 
•die 12 TaMn ielgettde TeretSndiK geordnet« wßA den 
loMndiekea fieiateekrIlfteB a^emeseeoe Danrttlliiai- 
«ea be^Nafea: Iste Tafel:. Umlaof der Erde mn 4i» 
%9/^m% udUmhaf dae jM«hi4m am die Erde, ^ent^rer 
mit seinea Lichtgeetalten; 2(e T.: die SoMea* uad 
Moadfinateniisse md das SottBeasjsteiB ; Sie T. : die 
wesüielie und östliche Halbkorel mit den S Erdthei- 
len; 4te T« : die westliche miditotlieheHalbkogel mit 
dsn Weltmeeren ( 5teT.: Eorepa'sLSiider; <iteT.: 
Asiea; 7te T. : Afrika ; SteT.; Amerika; OteT.: 
Australien; l(tte T.: Buropa^s Meere und Landseen ; 
llteT.: Baropa> Gebirge und Ströme 1 12teT.: Bu* 
wpa in allen seinen Beziehungen und mit Yermer* 
kung der nvidktigsten Ortschaften« 

ISCHÖITB LITEBATUR. 

' SreniURT u« TOscmcv, b. Getia': Geiie^ T« NU 
cefaifsI<eMif.U3aL2»S««. (IBthlr« »f&n) 

« 

Wie wohl wird einem Bec* zu Mnthe, -^ ist fir an* 
ders nicht Thttmmels hochfBrstliekem Kammerjlger 
ihttli^ , der eine Hütte mit Batzen einem Palaste 
IthneNSinse vorzieht, — wenn er einmal ein Buch mit 
voller Befriedigung vor sieh hinlegen kann im Drange, 
die seltene Erscheinung zur allgemeinen Kunde zu 
bringen , daiihit sich recht Viele daran laben möge^ 
und ihr die verdiente AneAennung werde : und wenn 
diefsBuch nun gar noch eine Sammlnap; Gedichte f9t^ 
hXltl Der deutsche Liederhain darf sieh wold seiner 
Sänger rahmen; nur ist das ihm eigen, dafs, wenn 
einmal eine neue echte Stimme sich erhobt hat, nun 
der ganze Hain in deren Weise einstimmt und das 
uHndiche Liedchen pfeift, nur darin unterschieden, 
ob erasemficke oder Gimpel die Weise auffassofu r^ 
Wie wohl thut es dann nicht dem betäubten und öv 
miideten Ohre, wenn eine neue krfiftke melodische 
Stimme erschallt in eigenthiimlicher Weise, pine 
solche ist erschoBra, und ist der Sllnger auch aus 
fhsniden Hainen, wir heifsen ihn nicht wenicer will- 
kommen und lauschen erfreut seiner deutschen Lie« 
der im deutschen Haine. — Nach allen Anzeichen 
ist das romontische Uitgem die Heiroath des. Sängers, 
der unter dem Namen Lenau uns mit diesen schonen 
eigenthfindichen GesHngen beschenkt, Gesängen un<* 
•rer ersten Meister wfirdig. üeber ihn vdifsten wir 
mAedingt keinen unsrer Ijrischen Dichter zu setzen, 
uud fieki» ihn nur sehr wenige : 4x% meiste Yerwandt- 
schalt hat er wohl mit nnserm Bädfertr nicht dem 



.«nd zprten^oeht deutschen Uederj^ die admu llugif 
kitten in einer Samndung vor derGelahr TOrloreu tm 
jehen, — > denn viele mMTdarunter die voipzügliehsie« 
sind noch selbst nicht einmal gedruckt, — geschfiti* 
.werden seilleu} und nebst diusodi malmt er an CRm^ 
«lisio^s Originalität; LebenvoUe geistige Natura»^ 
achanniq;^ äänzende Phantasie , tiefes Gefühl ^FOllt 
in Ide^n und Ausdruck, KjBhnheit und Neuheit und 
Ju^ndfrfsche in den Bildern, anmuthigo NatSrIIck* 
keit , und jene Sehnsucht , die alle Saiten des Gemiithf 
im Beben versetzt, ohne sie wie die Hyroii^sche im 
aerreifsen, mit einer ungewöhnlichen Gewandtheit int 
Handhabumr der Spacke, -^ diets siid die ausge^ 
seichneten BiffenthumUchkeiten dieses Dichters » diu 
.wir fast md$ Jedem der in diesem Bändchen enthaltor 
junm Gedif hte belegen kannten. . Dabei millsten vri^ 
jHis sehr irrent^ w^un der Dichter nicht sein eigene^ 
ipneres Lei>ai darin aligespi<^tt hätte, wie er -on 
wjrldich und nicht in der Phantasie blofs durchlebt 



bat , so dafs beinahe jedes seiner Ijrischen Gedicht« 
aus einem bestimmten Momente seines Lebens herrorw 
jMM^mgen ist, denn es findet sich darin eine gewisse 
^GUjectivität, d{e am zu dem macht, wasGdlAe so siuf» 
«ig bezeichnet, wenn' er Jedes edite Ijrisehe CredichC 

fpr eia Geleg|»n}ieitsgedicht erklärt. In diesen Go«^ 
idbten isi durciums niclits Gemachtes , wieindenem 
fmnchorsonsK mit Bfcht gefeierten Dichter« DerG€* 
fmgeme — dann vor allen mit: dieWerbumf — so wlf 
das höchst eigenthfimliche: der Mwlfenhdu r^ dieEAr 

EmwUMe — die WaUkapeUe ^ die Wurmlüifer Km^^ 
ite ^ die Heidebilder (aus Cngern) — welche kästf 
ihe Dichtungen sind das{ 

Der Ton des IKchters ist Im Gänsen elegiseh, 
jedoch ohne weichliche Zerschmelzuug, elt voUGFut, 
auch wohl im Dichterzome auflodernd; aller auch 
launig, und wie heiter z. B« in dem Credichte: der 
LetfZ. 

^ Die lyrischen C}edichte hat der Dichter eioM- 
tbeilt in : Bilder ans dem Leben ; Lieder der Saim^ 
sifcAt — darunter vorzüglich schön die fBnf Sekilf^ 
neder^ wahre Mttsik ; Lieder der Vergtmgenkeit ; Fer^^ 
miscbie GediMei Fania$ieeH\ BeidebUderi (Mem — 
in Alknischen und Sapphisohen Strophen, eine Jbm 
Grabe BöHy'e sehr zart und jMfnhIt. — Den SchlüCa 
macht einRomanzenkranz : Gtara Hebere^ die Geliebte 
des von Richelieu auf Cisteron gefangen gehaltene« 
Jaka^^nes Ctmmirj Bruders des Könics von Polen. 
Dieser Romanzenkranz ist mit das Schönste in die* 
sem Bündchen und überhaupt im Gebiete der Ro-, 
roanze. M*elch ein anmüthiger Erzähluncston , und 
welche Poesie in den Schilderungen , und unter die- 
sen besonders in d^r eines Gewitters — wie verschio* 
den und doch wie gleich schön gofggtn die in den Heide» 
bndern. — DruclL und Papier sind dem Werthe des 
Lihalts angemesseii. 
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GEOGRAPHIE. 

LoifDON , b. Murray : The JotimaJ oflheBojfot Oea* 
graphicatSbCicfifaf London fhruSO— 31. 1831, 

iTlaii kannte sich wohl mit Recht darüber wundern^ 
dar» die Rn^Hnder, die so ungeheuere Besitzuuffen 
Aufserhaib Europa haben, und so reiselustig sind, bis 
tor kurzem keine, geographische Gesellschaft hatten. 
Pia Reisenden, die alie Zonen und Gegenden der 
Erde durrh wandert hatten, versamnielten sich in einer 
Gesellschaft der Reisenden {RqJcigh Travdler*s (7/ii&), 
mehr um sich gegenseitig zu unterhalten , als um ihre • 
fofahrungcn nna Beobachtungen sich mitzutheilen« 
Wie man aus Nachahmung der franzosischen Asiat!- 
ischeu Gesellschaft, in London eine gründete; so 
kam nun auch ans Nachahmulig der geographischen 
GeacUächaft zu Paris ^ vor Kurzem in .£onaon eine 
geographische Gesellschaft zu Stande. In rein wis- 
senschaftlichen Dingen, von denen nicht ein aueen- 
blickJichcr pi*aktischer Nutzen zu erlangen ist, blei- 
ben diVEoglünder hinter dem Continente zurück» — 
ihre neugegriindeten wissenschaftlichen Institute sind 
defshalb gewöhnlieh blofse Nachahmungen der deut- 
schen und französischen und stehen nicht selten weit 
hinter ihren Yorbildern« 

Mehrere Mitglieder des TVaveUer^s Club traten 
fimM.Mai 1830 zusammen; und es ward beschlossen, 
eine geographische Gesellschaft zu gründen. " Die 
erste Sitzung der MnigL geographischen •Gesellschaft 
von London {TJfe Koyal Gepgrüphitat Socütjf ofLon^ 
don) fand am 16. July 1830 statt; man beschlofs ne- 
ben andern auch , die In den Sitzungen der Gesell- 
schaft vorgelesenen Abhandlungen von Zeit zu Zeit 
in Form eines Journals drucken zu lassen. Das vor- 
liegende erste Heft enthnlt 13 verschiedene Abhand- 
lungen, 2 Recensionen oder Anzeigen von neuern 
Reisen, und 8 vermischte Notizen und Bemerkungen. 
Die meisten Abhandlunffon beziehen sich auf die ver- 
schiedenen Besitzungen der Engl}fnder in Neuholland; 
mehrere davon enthalten auch Beschreibungen klei- 
ner Inseln und SIeeresküsten. Wir müssen es an- 
dern Journalen überlassen , auf das Mlchtigste die- 
ser Abhandlungen anfmerksam zu machen; wir be- 
trachten hier blofs die interessanteste Mittheilung 
dieses Heftes, nSmlich die nachgelassenen Papiere 
des berühmten Reisenden Mwrcrofi. von denen un- 
ter den vermischten Aufsiitzen eine rrobe mitgetheilt 
wiu^de. 

JMborcra/t sendete von allen LXndern und Y$l- 
kern , welche er auf seiner Reise in Mittelasien traf^ 

Jl. L. Z. laas. Erster Band. 



ausführliche BeschreibnuMn an den Cre^eralgsaver« 
iieur von Indien. ^ Diese rapiere liegen jetzt sHmmt- 
lich in dem Archive der OstindischenjCompagnie; di» 
geographische Gesellschaft giebt uns Hoflnung, dafs 
wir Spoiler alle Nachrichten ,^ die sich von .MoarcrQft 
im ImUä - Ua^iS vorfinden , in den Beilagen zu ihrem 
Journal erhalten werden. Ufaarcroft soll im März 
1825 das Leben verloren haben ; auf welch eine Weise 
konnte bis dato noch nicht mit Sicherheit ausgemitteJi 
werden. Der letzte Bericht des Reisenden ist aus 
Kaschemir vom Oktober 1823. lieber die sph'tenL 
Arbeiten und den Nachlafs 3/oororo/%V konnte nfan^ 
aber bis jetzt nichts mit GewlTsheit in Er&hrung 
bringen. "Der geo|;raphischen Gesellschaft sind aus 
dem Archive derCompagnie bereits folgende Berichte 
MoorcrofVs mitgetheilt worden.: 1) MvorcroWs Tage- 
buch nachLeh 34% O', 21 ' n.Br., mit einer Beschrei- 
bung des ganzen Landes Ladak. Leh ist bekanntlich 
der Name der Hauptstadt des Landes oder Distrikts 
Ladak. 2) Berichte über die chinesische Tatare j 
oder kleine Bucharei« die aber blofs solche Nach- 
richten enthalten, die M. von andern mitgetheilt 
wurden, ' Moorcroft selbst hat diese G<sgenden nis 
besucht. 3) Mehrere Berichte über Kaschemir, sein 
Klima, seine Produkte,. Manufakturen undHandeL 
In dem vorliegenden ersten Hefte der geographischen 
Gesellschaft finden wir als Probe der BerichtQ überdie 
chinesische Tartarej oder die Provinz II7, wie die Chi-r 
nesen sagen, ei ne Notiz über Kotan, welche die Nach- 
richten enthült, die Moorcroft in Ladak über diesen 
Distrikt eingezogen hatte. Da in dieser Notiz selbst 
die iExIstenz einer Stadt Koton bezweifelt wird, so 
haben wir es der Mühe Merth geachtet, einige Unge« 
nauigkeiten dieser Notiz^ nach der neuesten Ausgaim 
der X opographie des chinesischen Reiches vom Jalir 
1818 zu berichtigen ; es st<1nde sonst zu befürchten, 
dafs die Angaben jir« als unbezweifelte Thatsacbea 
in unsere ^geographische Handbücher eingetragen wür- 
den. 

„Es maj; sehr kühn seyn'\ sagt Moorcroft ^ 
„nach allem, was wir iuvchr Mm-co Polo und die Cni- 
nesen wissen , die Existenz von Koian bezweifeln zu 
wollen; aber ich mufs bekennen, dafs ich hinlüngli- 
chei^ Grund datu habe. Ein Reisender, d^r zweimal 
alle StSdte von Koton besucht hat, behauptet, dafs 
jetzt keine Stadt dieses Namens in dem Distrikt, der 
Kotan genannt wird , vorhanden sej ; dieses Zeugnifs 
wird noch dtirch die Aussage eiues Eingebornen des 
Landes , welchen Mir Izzat Vllah Khan zu Jcrkead 
gesprochen bat, liekrMftiget. Wenn jemals eine 
Stadt Kotan existirt hat^ so ward ihr Name entwedor 

Ff von 



ALLCU LITMJRXTJIIi^XMITVTXQ 



E» war den Retsenden amnSglieb , etwas Nfflie-> 
rep liker die BeVHkeruag von Kotan zu erfaliren« b 
dem chinegiachen Staatslkandbache(Taj^ Uiilg höeiiien) 
finden sich aach hierfiber besondere Angaben« Die 
Stadt Uitschi oder Rotan iiatte saromt dem daza geli5» 
rigenDbtrikt'5026 Familien; Karakasch, Stadt nnd 
Distrikt» 4944; Tschira. Stadt und Distrikt , 2488; 
Jumhgkasch, Stadt und Distrikt, 214S; Kurria, 
Stadt und Districkt, 992; Taki, Stadt und Distrikt, 
33S. Wir sehen demnach, dafs die Bevölkerung des 
Distrikts Rotan hei der letzten Redaktion des ehthe- 
sischcn Staatshandbuehes sich auf 15,931 Familiea 
belaufen hatte; diefs ist aber blofs die roahomedani* 
sehe Bevölkerung dieses Landes. Die chinesischen 
Truppen und die hier etwa angesiedelten Chinesen 
oder Mandschuren sind in dieser ZShlong nicht mit 
inbegriffen« Tatf tsing hveiiiefi^ hiphanyueny oder 
Bof zur Regierwig der Fremden. Buch 742. S« II. 

Die gröfste Lunge des Landes Rotan ist ungefShr 
20 Tagereisen von Osten nach Westen ; seine Breite 
Von Norden nach Süden ist blofs 2 Tagereisen. 

Rotan grenzt südlich an Tibet, nördlich an 
Aksn , westlich an Jerkend und gen Osten zu an da« 
eigentliche China. Es ist nur 40 Tagereisen ron Pe- 
king entfernt; es ist abier nicht erlaubt, sich dieser 
Strafse zu bedienen. 

Acht Tagereisen TonTongikischlak in einer süd- 
sifdöstlichen Richtunz ist ein Distrikt, wo manTJel 
Gold in Römern und m gröfsern Massen findet; hier 
sind immer 500 — 1000 Mann lieschiiftigt, die hier 
dem Raiser ton China das Gold einsammeln. Man 
glaubt, dafs Rotan Goldminen und auch deren von 
anderm Metall besitze. Die Einwohner gebrauchen 
aber grofse Y ersieht, nichts davon Terlauten zu las- 
sen, aus Furcht, sie möchten gezwungen werden, fUr 
Rechnung des Raisers sie zu bearbeiten. 

Ld dem Datia Kara oder schwärzen Flusse wird 
de^ Steingefunden , der im Ost -Türkischen Taeckm 
nnd auf Chinesisch Ju genannt wird. Steine dieser 
Gattung, die beinahe ganz durchsichtig, Tollkommen 
weifs und frei von aUen Flecken sind, werden in 
China sehr geschützt. Am Ufer dieses Flusses findet 
sich immer eine chinesische Wache, damit Prirat* 
leute keine solche Jaspis oder Achate sich rerschaf*** 
fen mögen ; in frühern Zeiten w ard ein bedeutender 
Handel mit diesen Steinen getrieben. Alle hier ge» 
wonnenen Steine gehören jetzt aber ausschliefsend 
dem Raiser Ton China. Der Ju - Stein^ kommt schon 
in den Sltesten Dokumenten der chinesischen Litera- 
tur Tor; man bediente sich seiner auch zur Yerferti- 
ung musikalischer Instriunente. M. 1e Duc de 
Jhamnes rersichert, que lapierre de Ju, dont hs ^t- 
nole fmi ausei de Kin^ (diefs ist nämlich der Name 
des erwähnten musikalischen Instrumentes) n^est mrtre 
dlo^e, mCune agafhe. Mdmoires eone. les Oiifwie 
B. VI. S. 40, 257, 283. Der Flufs, worin dieser 
Stein 

*) Der Name des Ortet scbeinl also t&cloaclifD Urapnuu» sn acyn x b«i SdmuttU wird dieaer Name aof «lern Sanskrit kergtleilet* 
Mitioire äe ia ViiU de Khotan. S. 9e. 

*^ Kim tongju itng Uduouhimtu lü^. Buch 49^ S.^, y« 



Tott den Chinesen rerSudert , oder sie ist dorch ii _ 
em Vnefcick m GriNidc^gegangea; Letzteres.ist sehr 
wahrscheinlich ; denn es ist illen in Rotan Reisenden 
bekannt, dafs daselbst eine grofse Stadt unter einem 
Sandhairfen begraben liegt; die Chinesen verbieten 
allen Nachgraben, wefiBhalb nichts NSheres hierfiber 
angegeben werden kann. Solch einYerschtttten einer 

Kfsen Stadt durch Sandstürme, setzt Moarcroft 
zu, ist übrigens in diesen Gegenden etwas ge« 
wohnliches. Die sechs jStiidte, die jetzt in Rotaii 
sind, heifsen nach den Nachrichten, die Moorcroft 
•ingezogen hat, Karakasch , IlHs^i^ TunmgJcaech^ 
Tsaiiraj Kurria n. TongOdechlah. 

In der Geosraphie des Raisers Kien long finden 
' wir folsende Notiz über Rotan, welche uns den 
Grund des Mifsyerstündnisses in Beziehung auf die 
Euatenz der Stadt Rotan hinlSnglich erUifrt: „das 
Xwiebelaelnrge {Tsang Kna)"^, keifst es daselbst, „ist 
westlieh von der Stadt Rotan ; dieser Berg ist sehr 
koeh und hat Ton den darauf wachsenden Zwiebeln 
seinen Namen. Ho tien oder Rotan ist 70O L. von 
Jerkend entfernt. Jetzt keifst die Stadt Tu tschen 
bei den Mahomedanem ; die Chinesen nennen sie Hi 
tschen. Der Chinesische Commandant, der die West- 
grenze bewacht, hat in Ho tien eine starke Besatzung 
und hiei^sind auch die Yomehmsten der Mahomeda- 
■er.^ Diese nannten den Ort defshalb Hi tschen 
tsehittff , — Ho tien ist blofs eine falsche Aussprache 
von Hl tschen. ^ Gen Süden zu ist Ho tien 20 Tage- 
reisen Ton Hinter -Tibet entfernt; Ton Westen ist es 
allenthalben von einer doppelten Reihe hoher Gebirge 
«nigel>en, ohne irgend eine Yerbindungsstralse mit 
den jenseits sich befindenden Yölkerschaften. Im 
Osten grenzt es an Gobi. Dieser Distrikt enthalt 
sechs StSdte, Ho tien, Ju long ho schi, Ro la ko 
achi, Tsi la, Ro nr ja, Ta kia pu i "**•). "^^^ sieht 
also, dafs die Chinesen wie die Berichterstatter Jlfoor- 
ereffe sechs Städte im Lande Rotan zShlen. Die 
Namen von vierStüdten sind in der chinesischen Um- 
schreibung leicht wieder zn erkennen. Ju long ho 
achi ist Yurungkasch; Tsi la ist Tchira ; Ro la ko 
•ehiistRarakasch; Rourja istRurria. Wir hat- 
ten demnach nur noch Katan selbst nnd den Namen 
der sechsten Stadt mit den Nachrichten MoorcrefCi 
auszugleichen. Nun wissen wir, dafs die eigentliche 
Aussprache von Rotan Hi tshen oder , wie wfr gleich 
aehen werden, besser Gi li tse ist; Gi li Ue ist aber 
augenscheinlich das lUtsdd der angeführten Notiz. 
Dazu kommt noch, dafs Uitschi deti eingezogenen 
Nachrichten zufolge die Hauptstadt des Landes ist. 
Die Angaben über den Namen der sechsten Stadt las- 
sen sich aber nicht mit einander ausgleichen. Ick 
vermuthe hier eine irrthümliche Angara bei dem Chi- 
nesischen Greographen. Moorcroft hat demnach selbst 
die Stadt Rotan m seiner Notiz aufgeführt; freilich 
aber nur unter dem einheimischen Namen« 
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'flteia g«fiiiideH wird, Mfct UlStAerefhMh Kftra- 
JtaMh. (HiHokif de Ihmtrbeem* 9m, 219. 

Die iiHiflelniliiiiisdie Beydttening tob Kofmi l»e* 
Mhtftigt »ich Torzflgliek mit Ackerbau, Munlliktii- 
TCB und Haadel; m findet sick unter ikne« wenig 
IVeiffiing zum Kriegsdienste« Jlfoora^ konnte keine 
Haebrieiiten über die Abgalten yon Kotan einzieben« 
Wir eraeken aber ans den Registern des Finanzmini- 
•teri ams zu Peking , daCs die mabomedanisebe Beröl- 
kernng von Kotan im Jahr 1811 an ^eldabgaben 
zablte 1,200,000 Pkir oder IW, eine MiLazsorte, wo- 
Ton ungefHbjr 50 eine ehinesisehe Unze aosraaeben« 
Diefs gHbe also 24000 Unzen Süber an Geldabgaben. 
An Naturalien zahlte der Distrikt Kotan 13,886 Sehi 
oder Steine, Aeis und andere Produkte. TajßUing 
hmiieH L Abth. Buek 11. BL 10, t. IU. 22, t. 

Kotan treibt starken Handel mit der grofiBenBo* 
«barei, mit Kokan, Crerkend, IIj, Aksn und den 
Horden der Kirgisen: mittelbar bezieht es auch meh- 
rere Artikel aus Rufiriand, Torzfiglieh allerbaad 
Pelzwaren und Gold- und Silberdraht zu Stiekereien. 
Der Handel zwiscken Indien und Kotan war in 
IriihMwr Zeit sehr bedeutend: man sagt, dafs ehe- 
mals ein beladener Wagen ganz sicher auf derStrafse, 
die Ton Nutsehibabad naeh Surikia in die Gebirge 
Ton Kotan führte, gehen konnte. Die Stadt Nutschi- 
^bad liegt in der ProTinz Delhi im Distrikt Mora- 
dabadM^a?*^ n. Hr., 78% 12' östl. Lunge Ton Lon- 
don. Diese Stadt ward Ton ÄwfidM in der Absieht 
Ebaut» um den Handel zwischen MMelasien und 
ndostan an sieh zu ziehen. In der angafiihrten 
Sotfz Ton Kotan ist der Name dieser Stadt nniehtig 
gesdirieben. Surikia soU Clmgens halbwegs seyn 
iwisehen'XerkendundderStadtKarakasck, 120 Cob 
fon Jerkend entfernt. Die Kauflente Ton Hindostan 
kamen Torzuglieh des Jaspis oder des Aeliats wegim 
Baeh Surikia. Auf den ehinesisehen Karten findet 
#kh keine Stadt ShnUehen Namens. 
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Inpzio, b. Barth: Sammtiea. Dissertatia 

neo-critica auctore honne GuiKeImo (BMdfno) 

ZufkeUen, phfl. doct. bist, in nnireffs. litt. 

Lips. priTat. docent; MDCCCXXXL 388. 4. 
(ngGr.) 

Hr. ZbAeisen will mit sorgfUtiger Benutzung al- 
hB desjenigen, was »Itere Sebriftsteller Ober die 
Samniter berichtet und Neuere über diesen Yolks- 
stamm der Sabeller erforscht haben, dessen Ge» 
aehickte k^itisck entwickeln, und awar naek folgen^ 
den Abschnitten: I. fonfet ei pn^UUm kietorkie 
Sanmitimn. U.SamnHimn wigo et in dweriae par- 
tee ibmsumeM. IU, Samnitmm rentm mAKemnm «- 
1w. iy* SamnHiumcimamehiOimmemaieeommef^ 
CM et neeesiiMiaef , ;fraefer JlomMot. T. Bellm 
Simmtwm emn B4mame. VL Smmmitmm conditio 
mtb Memanomm unperio et uMmae ririiijrmftnff. ~ 



De Mmnmmum eUenlBe In annnhim dMmiiJL TIL 
S mnmt him vifardemeetiea^ moree, reüaia, ree Mkeae. ^ 
Deiieqmui Romani inde nmtua$$e (eump$is$e) t^ 
^eßntuTm Yen- diHM Abschnitten werden in der an- 
gezeigten Abhandlung die drei ersten behandelt, dia 
fibrigen ungleich wichtigern wird der Yt in eineifei 
spStem Werke foken lassen. 

In dem ersten Kapitel (p.4— 12) werden diejeni^ 
gen alten Schriftsteller genannt, welcke der histori* 
eche Forscher bei einer Arbeit wie d|e gegenwSr^e, 
Benutzen mnJtste, und dann folgt eine AufziUung der 
abgeleiteten Quellen , oder der Schriften der neueren 
historischen Forscher, eines Gwver, Mannerty Mi* 
eaUj^ JBom, iViefttiAr, Wachemuth: die Darstellung 
ist hier weitschweifig nnd ohne Interesse ; fiberhanpt 
hnm dieser Abschnitt ohne Schaden des Werkes feh- 
len oder dnrck einige Noiten ersetzt werden können. 

Das zweite Kapitel (p. 12—27} entkttt einige 
dilrftige Notizen fiber die Yölker des Sumnitischea 
Stammes und bespricht die Ton feuern fiber deren 
Abstammung und wechselseitige Beziehungen anfg»» 
stellten Yermuthungen^ Die Methode der Untersu- 
chung hat etwas l^hwerfillligcs und Ermfldendes; 
der Yf. schleppt sich mfibsam tou Meinung zu Blei^ 
Bung, wie er diese bei seinen YorgKngern findet 
weiter, ohne selbst über den Punkt der üntersu^ 
dnng etwas Entsckekiendes oder Bestimmtee aus« 
mmitteln. 

Ueberrasehend und erflrenlich war dem Rec. iet 
bhalt des ilrjrim Kapitels (p. 27—38): denn nack 
Dui^knnng der beiden ersten glaubte derselbe so 
etwas Tflehtiges nicht mehr zu &den. Dieses ent- 
*"*^ die langweüige Einleitung abgerechnet, eine 
TortreSliehe Auseinandersetzung fiber die Yerfas^ 
aiinc der samnitischen Staaten und fiber deren Ycp* 
bindung zu einem politischen Ganzen. Die Yerfas- 
sung derselben bestand nach der lichtToUen Darstel^ 
lnn^desHn.Z.in einer milden Aristokratie: dieYer- 
^indnng der einzelnen Stumme zu einem grdfsern po* 
Mischen Körper war sehr locker, und hatte nur in 
Knegszeiten etwas zu bedeuten , indem sie fast aus- 
seUiefslkh in der Yereinigung der Heere der einzel- 
■en YolkMtiimme zu einem Bundesheere bestand. 
Dieselben Gedanken sind zwar zum Theil auch schon 
Ton Andern ausgesprochen , allein die zusammenhlHi- 
gende und fiberzeugende Darstellung des Ganzen ist 
ein Yerdienst der gerenwfirtigen Schrift. Ueberzeu* 
gender und mit gewohnter Meisterschaft wird freilich 
ßfiebithr denselben G^enstand in dem dritten Bande 
seiner römischen Geschichte ausfilhren: denn dieser 
Band ist zum gröfsten Theil Tor dem Tode des gro- 
ßen Mannes noch ToUendet, und wir erwarten dessen 
Herausgabe recht bald tou den Händen seiner 
Freunde. Darin wird Hr. Z. auch fiber den Pnnkt, 
welcher die Besitznahme Capuas durch di^ Samniter 
betrifii. und der ihm p. 20—2« so Tiel Unruhe ge- 
macht hat, fiberraschenden Aufschlufs finden, bis 
zur Erscheinung dieses Bandes, mit dem übrigen 
Theile seines Werkes aber die Samniter zu warten, 
JCithan wir daher dem Hn« Z. Die DarsteUung m 

die- 
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jllMMOAeik UUti MtEtanmi^i«: «• kdutt z.B. 
«««• «MMMT «od CM« videatur auf j«der Seite melinBal 
.«rieder. Oi« LatinitSt i«t nicht aasgezei<Aiiet; eiam 
Aeleg tBr die«« Behaaptiuc gieiit sdiea der iu«e> 
«dü^ abgefaCste Titel. 

SPRACHKUNDB. 

.StottoarT) b. Scl^eizerbart: Schwäbisches WSr^ 
terhudi mit etymologischen und bistorlschen An- 
merkangen yoa M. Johann Christoph v. Schmidt 
E.5iiigl. Wfirtemb. Prälaten. General -Superin- 
' tendenten, Ritter des Ordens der Wilrtemb» 
Krone, Mitgl. der K.. Baierschen Akademie der 
Wissenschaften. Nebst dem (Ton Küstner litho- 
graphirten) Bildnisse des Verfassers» 1831» 
XY1 11.6908. gr. 8. (3AthIr. 18gGr.) 

Blit hoher Aditung und mit Lidbe wird, gewils 
leder, der ein^ Gabe wie diese aus solchen IlHndea 
SU sehtftzen weifs, bei diesem Werke rerweÜen ; ein 
]Denkmal deutscher Treue und Gründlichkeit. Schon 
vor Jahren hfitte es deutsches. Eigenthum seyn sollen, 
wenn — die vaterUndischen reichen Buchhandlungen, 
denen es angeboten wurde , nur ein Fiinkdien deut- 
le Ehjre in ihrem Busen gehabt hätten, oder auch 
Dqr den Verstand, den nie veraltMiden Werth des« 
gelben zu erkennen. Diels sind — Kec kennt sie se* 
neu ^ die in der Vorrede als zufällige Umstände be^ 
zeichneten Hindernisse, welehe die ärscheinunc ver- 

ßgerten , und daher gebiirt der jungen Verlagshand« 
Dg, welche der deutschen Literatur jetzt dieses treflT- 
liche Creschenk macht, doppelt Dank und Ehre. Der 
jniirdige am 10. April 1827 zu Ulm verstorbene Vf.^ 
dessen Charakter sich in den wenigen Bemerkungen^ 
welche man Ton ihm ^u einer Vorrede niedergeschrien 
ben vorgefunden hat , und auch in den Zügen des sdir 
{fhnlichen , dem Werke vorstehenden Bildnisses » so 
linsprechend darlegt, liefs bereits 1797 in Nicolai's 
fieisen eine kleine Sammlung itchwäbischer Redens- 

{rten drucken, und hat seitdem „mit besonderer Vor- 
lebe und mit dem unermüdetsten Flejfse die Schätze 
Sesammelt, welche die Mundart Schwabens nicht blofs 
em Sprachforscher und Alterthumskenner, sondern 
jedem Srebildeten darbieten mufs. Die vielen Reisen, 
welche der Vf. schon seines Berufes wegen ^als Ge- 
fieralsuperintendent) zu machen hatte, und eine aus- 

Sebreitete Bekanntschaft mit Deutschland und beson- 
ers in den verschiedenen Gegenden Schwabens (in 
seiner ganzen Ausdehnung mit den benachbarten 
Landschaften^ erleichterten ihm die seltene Vollstän- 
digkeit, durcn die das vorliegende Werk so sehr sich 

auszeichnet. Der reichhaltige Stoif, welcher 

innter der Hand des Vfs während des beinahe vierzig- 
jährigen Sammelns immer mehr sich anhäufte, veran- 
lafsteeineJTUnfmalige, mit der gröCs»ten Pünktlichkeit 
luisgefuhrte, Umarbeitung des Manuscripls — — •*' 
Durch diese Worte der dankenswerthen Vorrede ist 
(jUeCs Werk hinlänglich charakterisirt; Rec« erlaubt 



noBj btt;der JnvamlVlelrtlgkeiCdMWf^kw 
für Sprachforschung zur Charakterisirang der Be- 
handlung des Vis ein^n Artikel, ohne besondere Ans- 
jrahlv herzusetzen: 

Sugsähnt^ gugsähni^ m. {JrgroIsTalcr, gusgahfmt /. Ui^ 
«■oütmulter (Batr. Scbwc.) ; gutktm gegel, aJie Naireo : Aiam- 
fiadi noch gucken gegel vit^ Sie hon iung zeit gor waiver- 
6iäi Und nemen gern biern aus der gÜH (und tnöchtea 
nocb kikbac Tkaten Terrichleo), Hernu uan Stuhe* 26, b. b. 
IVoehltr leitet es geswitdgeu Ton ikymy6^ her, weil er dis 
Reibe der Gro£iäUerii anführt. Da zu Beseiclinun^ so leb«» 
Namen anderwärts ^ z'. ß. in der Scliw«iz, bescbimpfende 
A^Örter gebraucht werden: P/tuhähni^ P/uipJucMhmt 
Stinkähni^ und ein Paihe SMjsgöiie genannt wird , &o ist 
man beinahe Tersucbt, auch hier eine Absuaimung von Wör- 
tern. ahnÜpher Bedeutung, a. B. Onueh, Geek^ su vernm- 
then. AVill man aber dem Volke keine solche Rohbcit im 
Namengeben aufb&rden) so mag es, bis andere Spracbfor- 
acber etwas Besseres finden ^ erlaubt seyn^ auf ^'v^^/n, «tt6- 
irigtüt ümguiäuSt Isl«, oder» die Verwandlung des Kcbi* 
bucbstaben in einen J^tppenJaut anuehmend | auf guh^ 
Greis* iSchwed^ su Terweiseu« 

MEui sieht, es ist von keinem trockenen Wörterreiv- 
zeichnifs die Rede, sondern die deutsche Alterthums- 
künde findet in Hinsicht auf Verfassung, Sitten und 
Gebrüuehe hier eine reiche Ausl)eute und lernt die 
Quellen kennen, aus denen sie schöpfen kann; und 
wm deutschen Sprachforscher ist diefs Werk unent» 
behrlich, auch in Hinsicht der Etjniol6gie, %\el€b« 
der Vf., mit vielseitiger Sprachkenntniüs ausgerüstet, 
mit grofser Umsicht und yielera Scharfsinne , — aber 
auch mit grofser Bescheidenheit , — ein Gruqd/iig in 
seinem liebenswürdigen Charakter — geübt hat. *-* 
Die Bemerkungen zur Vorrede enthalten über das 
tpo leicht rerdSchtice Etymologisiren manches Tief- 
gedachte und Belehrende, und XXI Beilagen sind 
Sanz etymologisch. Eine dankwerthe Zugabe ist 
enn aoiur «auch die Sammlung von seh\\libisclM)m 
Sprichwörtern, ^ . ; 

Das in der Vorrede mitgetheilte Verzeichnifs der 
Schriften des Vfs, die 31 Mumern betragen, bietet 
unter anderm eine nicht gewöhnliche Erscheinung I)ei 
einem beamteten Theologen dar , nfimlich einen /Vo- 
log , gehalten auf dem Stadtiheafer zu Ulm , &m 24» 
fe6r. I8fli2, hei Eröffnung desLiebhaheiiiheaiers. Die 
in den Benierkitngen • zu einer Vorrede ei'wShnte 
Spi'achlehre der sclmübischen Mundart findet siVh aber 
leider nicht darunter* "War diese blofs projectirt, 
oder ist sie rieUeicht im Manuscript vorhanden ? 

Ein iTebelstand ist, dafs die Wörter gröfsem- 
theils nur bis zum zweiten Buchstaben der alphabe- 
tischen Ordnung folgen , so dafs z. B. Hoppen eher 
köinrntalsAüj^A^ welches das Aufschlagen erschwert 
und sa auch di« öftere Vermischung der harten una 
weiclien CJonsqnanten , wie unter Ü Wörter mit Vy 
und unter ^WöJ^er mit F stehen, ohne einen innern 
Grund. So fehlt in der Reihepfolge der Buchstabe 
Tganz; viele Wörter mit T stehen aber unter D, 
wie auf S. 136 Traube^ TrikMen und auf der ganzen 
137sten Seite u, f • — Das Papier ist nicht ganz weifs, 
aber fe^t, dei; Dniok scharf und im Ganzen eorrekt;- 
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DIPLOMATIE. 

CoKSFBLD, in ComiD. b. WittneTen: MuthHers^ 
IMcufuhmatnmhmg von Joseph Meseri , Pfarrer 
zu Yreden , Yikar zum h. Aegidius zu Miingter, 
SfitgUed der gelehrten Gesellschaft zu Gronin- 
gen und des Vereines fiir Geschichte und Alter- 
thumskunde Westphalens. Driiter Band. Ur- 
kunden über StHdtegriindnng, Stadtrechte, das 
GiTdew^sen und die Hanse, 1829. (Mit einem 
Siegel -Abdruck.) XXI u. 550 S. — rterter 
Band in fünf Abtheilun£;en. 1) Urkunden über 
Synodal - und Archidiakonal - Gegenstände. 
2^ ürk. über mehrere Stifte aus dem XII. Jahrb. 
3) ürk. über Vogteien mehrerer Stifte. 4) Urk. 
über die Yogtei des Stiftes Borchorst. SS Urk. 
über die Yogtei des Stiftes Yreden. Nenst ei- 
nem ToUsttfnd. Register. Coesfeld, in Comm. des 
lit. Commissions - Compt. 1832. XXIII u. 600 S. 
8. (ohne das rRegister. ) (4Rthlr. 12gGr.) 

JLrie Planlosigkeit, >velche sich schon in den beiden 
ersten Bänden dieses Werke« offenbarte, geht, wie 
M sehon nicht anders zu erwarten war , auch in den 
beiden jetzt vorliegenden ihren Gang fort, und eben 
flo der Sfangel an Kritik, mit welchem der Heraus- 
geber alles giebt, was ihm vorkommt, wichtiges und 
unwichtiges , brauchbares und unnützes« Man wird 
immer mehr überzeugt , dafs der Herausg. sich gar 
nicht klar gemacht hat, was er mit dieser Urkunden- 
sammlung im Ganzen eigentlich wollte« Eine Ur- 
. kttndensammlong lUüt sich unter einem dreifachen 
Crosiehtspuikkte betrachten. Entweder man. hat die 
Absicht, eine mögUchst vollständige Sammlung der 
Urkundeji eines Landes , einer Stadt , oder sonst ei- 
ne^ gröCseren oder kleineren Landestheiles , als ein 
in SM& geschhsseneß Ganzes zu geben , wie wir z,^ B. 
^um nur Neuere und uns näher liegende zu erwHhnen) 
indem GtTiilA^'schen Codes diplom. Rheno-Mosella^ 
IHM, oder dem 5cAra^^chen UrkundenbiMbe der 
Stadt Freiburg besUzen, In diesem Falle ist es am 
IMSsendsItn , alle Urkunden ohne Unterschied in ei- 
na#Tein chronologischen Folge zusammenzustellen, 
die* Xlteren, bis ungefShr zum letzten Yiertel des 
15. Jahrhunderts, alle, so viel sich vorfinden, in 
exienso mitzntheilen , von den neueren aber, die 
ucht aikr in vevhXltnifsmäfsig gröfserer Anzahl vor- 
liandien.sind, sonderiiauch, der Mehrzahl nach, ein 
JlMehrlinkterea Interesse gewähren» theils eine Aus- 
viMil zu treffen , imd die minder wichtigen oder cha- 
rakteristischen^ gaM wegzulassen, theils anch die 
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oft ganz ungebührlichen formellen WeitlSuftlgkeiten 
und Breiten derselben abzukürzen, und dann von Ur- 
kunden , die cinerley Gegenstand betreffen , nur die 
älteste oder vorzüglichste ausführlich mitzntheilen; 
in Ansehung der übrigen aber nur das anzuführen, 
worin sie von jener abweichen. Ein solches Urkun- 
denbuch mufs dann mit einem guten Namen- und 
Sachregister versehen seyn, um jeden das leicht 
auffinden zu lassen , was er nach seinem besondern 
Zwecke sucht; allein der Unternehmer desselben 
darf anch die Herausgabe nicht übereUen, sondern 
mufs sich damit so lange gedulden, bis er überzeugt 
sejn kann , etwas nach seiner Ai't und nach* den Um^ 
ständen möglichst vollständiges und richtiges zu ge- 
ben. Oder, im zweiten Falle, man beabsichtigt 
keine absolute YollstHndigkeit, sondern man wul 
aus dem gesammten Urkundenvorrathe nur solche 
hervorheben, die zur geschichtlichen AufklHrung 
und Erläuterung einzelner j durch Zeit, Ort oder 
Sachverhältnifs nShcr bestimmter Gegenstände die- 
nen. Hier versteht sich nun zwar von selbst, dafs 
die auf jeden I>esonderen Gegenstand, es sej dies nun 
ein gewisser ^Zeitabschnitt, oder ein einzelner Ort, 
ein kirchliches oder wissenschaftliches Institut, eine 
Familie, ein Rechtsverhältnlfs, oder was nur immer 
in dieser Art denkbar ist, bezüglichen Urkunden, 
in sofern sie unter sich wieder ein Ganzes büden, 
auch , der sichereft Uebersicht wegen. In chronolo- 
gischer Ordnung aufgestellt werden müssen ; in ei- 
ner gröfseren I^kunden- Sammlung aber, die gleich- 
sam eine Reihe solcher einzelnen Samnüungen um- 
fassen soll, müssen die einzelnen Theile nach festen 
und consequenten Princlpien rein von einander ge- 
schieden se jn , in sich selbst nichts ungleichartiges 
enthalten , und schon in der allgemeinen Bestimmung 
deutlich erkennen lassen , was man dariq zu finden 
und zu erwarten hat. Dafs die einzelnen Theile ei- 
ner solchen Sammlung naeh durchaus gleichförmigen 
Eintheilungsgninden aufgestellt und streng systema- 
tisch geordnet seyn müfsten, ist nicht nothwendig, 
und der Sache nach nicht einmal immer möglich; 
doch ist es rathsam, um allen Unbequemlichkeiten 
und ^Vülkürlichkeiten möglichst vorzubeugen, dafs 
man im allgemeinen einen bestimmten Plan entwirft, 
und ein systematisches Princip ins Auge fafst, an das 
man wenigstens anuHhernd sich^ anschliefst. Immer " 
wird zwar der Fall möglich bleiben , dafs efite Ur- 
kunde in verschiedenen Beziehungen zu beachten seyn 
kann; hier läfst sich aber, bei einigem richtigen hi- 
storischen Gefühl, doch leicht die Stelle finden ^ "Wi^ 
]^ sie vors^ugsKeise pafst, und an andern Orten, 
Gg 
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yi90 die iiocli in Betrachtang kommen konnte , ist dann, 
durch eine einfedie If adiweisunff zii helfen. — End- 
lich ist noch ein dritter TaU möglich, wo man nS^m- 
lieh nur gleichsam eine d^lamatische BlumenJese ge- 
ben wUl, d. h. eine Sammlung einzelner, an und für 
sich zwar besonders merkwiiraiger , aber unter ein- 
ander in keiner gemeinsamen , näheren Beziehung 
stehender Urkunden ; und hier ist nun freilich die 
Ordnung völlig gleichgültig; es möchte aber auch 
diese^ Art von Urkunden - Sammlung sich weniger 
für ein besonderes, in sich abgeschlossenes Werk, 
als zur gelegentlichen MittheUung in SocietSts - oder 
Zeitschnften und dergl, eignen. — Da Hr. Niesert 
eine Sammlung der letzten Art nicht geben loolHe^ 
und eine der ersten Art nicht geben.femnf c , so bleibt 
iMir die zweite iibrig, wohin sein Werk zu rechnen, 
die also den Gesichtspunkt angiebt, aus welchem es 
zu betrachten ist. Er selbst ist auch von einer ähn- 
lichen Idee ausgegangen, wie er nicht nur dadurch 
beweist, dafs er die gesammelten Urkunden zum 
Theil unter gewisse allgemeine Gesichtspunkte ge- 
bracht hat, sondern auch in der Yorr. zum 2. Bde. 
ausdrücklich erklärt, ^af» er eine. Urkundensamm- 
lun|; iiber die verschiedenen Zweige einer Landesge- 
schichte in einzelnen Abtheilungen, deren jede ein 
fewissermafsen für sich bestehendes Ganzes bildete, 
eabsichtigt habe; aber er ist dabei in keiner Hin- 
sicht consequent geblieben:, denn während er im 
1. Bde; Urkunden zur Geschichte der Wiedertäufer- 
Periode, eigentlich als Nachtrag zu seinem früher 
erschienenen Urkundenbuche, lierorte, ging er schon 
im 2. Bde. von der Idee einer Eintheilung der Ur- 
kunden nach ' den verschiedenen Zweigen der Gre- 
schichte ganz ab, und lieferte eine Anzahl Urkunden 
des verschiedenartigsten Inhalts , blos nach der Zeit- 
folge geordnet ; in den beiden jetzt vorliegenden 
Bänden aber kehrt, er nun wieder zu der Zusammen- 
stellung der Urkunden unter bestimmte Rubriken zu- 
rück $ doch sind diese so eewählt, dafs sie weder 
einander gegenseitig ausscnliefsen , noch 'bestimmt 
erkennen lassen , was man unter jeder zu erwarten 
hat; und dabei sind manchmal Urkunden unter eine 
Rubrik gebracht, auf deren Gegenstand sie nur eine 
* entfernte Beziehung haben, so dafs man sie unter 
derselben schwerlich suchen würde, und kaum be- 
greift, wie sie dahin kommen. An eine planmälsige, 
auf festen Principien beruhende Ordnung ist also 
weder im Ganzen noch im Einzelnen zu denken , und 
bei allen ziisammengeh?luften Massen ist niemand 
im Stande klar zp fibersehen , was er in diesem Bu^ 
che eigentlich hat^ oder was er noch haben soll. Da** 
zu kommt nun noch des Herausgebers ganz unkriti-» 
sches Terfahren bei der Auswahl und Mittheilune 
der Urkunden. Er macht zwischen Wichtigem und 
Unwichtigem gar keinen Unterschied , sondern läfst 
alles drucken , was ihm vorkommt, und beschränkt 
sich dabei nicht auf eigentliche Urkunden , sondern 
theilt auch Briefe und andere gerichtliche und aufser- 
gerichtliche Yerhandlungen, aus denen ein kurzer 
*^ Auszug des wesentlichen Inhalts genügt haben wür- 



de, in aller ihrer ermüdenden WeitläufMgkeit nut. 
Man denke, vvohin da« führen, was fiir ungeheut» 
Bücher es gelien miiTste, und wer diese alle lesen und 
kaufen sollte , wenn man ein solches Yerfahren all- 
gemein und consequent durchführen Wollte! Dafs 
Sieichwohl manche interessante und wichtige Urkun- 
enmitgetheilt sind, und diese Sammlung dadurch 
für den Geschichtforscher immer einigen Werth er- 
hält, läfst sich durchaus nicht leugnen; nur wird 
auch dieser Wertli dadurch sehr beeinträchtigt, dafs 
die Mehrzahl der Urkunden nicht aus Originalen, 
sondern aus Abschriften genommen ist> deren Glaab- 
vnirdigkeit nicht selten zweifelhaft bleibt , und dafii 
eine Unzahl von Schreib - oder Druckfehlern den 
Text verunstaltet. 3ei diesen wesentlichen Mängeln 
kann man mit Grund sagen , dals das Werk zwar 
durch einzelne Mittheilungen der Wissenschaft nützt, 
im Ganzen aber gewifs noch mehr schadet, indem es 
einem vollständigeren, planmäfsiger udd mit mehr 
Kritik bearbeiteten Urknndenbuche , dem wir wahr- 
. scheinlich von einer anderen, kräftigeren Hand hat* 
ten entgegen sehen dürfen, störend in den Weg tritt. 
Der dritte Band enthält Urkunden, in Beziehung 
auf das Städtewesen in f ünf Abtheilunffen. 1. Veber 
Städtegrfinduna i$nd ThpograpMe. Es sind 16 Urkun- 
den, gröfstentheils die Stadt Münster, zwei die Stadt 
Dülmen , und eine Alen betreffend. Ueber Städte^ 
grundungj wie die Aufschrift erwarten liefs, finden 
wir indessen nichts ; denn wenn in STr. TV das bishe- 
rige Dorf Dülmen zu einem Städtchen ernannt wird, 
und in Nr. Y Weichbildsrechte erhält, so kann man 
dies doch nicht eigentlich Gründung nennen , da der 
Gegenstand schon wirklich vorhanden war, und nur 
seinen Namen veränderte. Bemerkt doch der Herause« 
selbst (S. 23), und zwar mit Recht, da£s man siä 
unter Oppidum noch keine Stadt im rechtlichen Sinne 
denken müsse! — Alle übrigen Urkunden beziehen 
sich noch weit weniger auf Städtegründung , da sie 
blos einzelne Grundstücke in oder bei den genannten 
Städten betreffen ; die meisten dürften übrigen« , un* 
geachtet , sie einige topopaphische Notizen ans Site* 
ren Zeiten gewähren , doch nicht gerade in dieser. 
Hinsicht v&rtfhIuA bedeutend seyn. ll. Städte-- Vern- 
eine. Diese Urkunden , 7 an der Zahl , sind alle Ür 
die Geschichte des Münsterlandes von crofser Be- 
deutung^ indessen begreift man nicht, wie gleich die 
erste, em Bfindnifs des Bischofs und mehrerer Bdel^. 
leute mit der Stadt Münster, unter die Städte '- Ver^ 
eine kommt. Hl. AHe Skttuten und StadtredÜe^ 
Diese Abtheüung ist nun ein wahres Sanmelsurinm. 
wo der Herausg. Gutes und Schlechtes , Neues un4 
Bekanntes , ohne Unterscheidung der Zeiten , .Orte 
und Yerhältttisse, du^h einander geworfen hat« 
lY. Dom rothe Bud$. Da dies nichts anderes^ als 
ein^ Sammlung Münster^scher Statuten ist, eo hat 
es blos seinem grdfseren Umfange die AnfsteJInag 
in einer besondern Abth^ungzn verdanken, : da 'es 
sonst in die voriee gehört haben würde. Der Heransg, 
widerspricht sich übrigens offenbar , wenn er In 4» 
Aufschrift hinzusetzt; »»Ana 4eiii Original^^ und 
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imh in der YotfÜ (& XXY ) ate^^klidi m|^: 
M das Twllecfiiide rothe Buek. ist? «war nur Absdiriß 
«iMalltoni''ii.ft.w. y. üebet da» VeHkäHrnft tkt 
atäMe MümUrkmdes zmm BmmtbHhJL Diese Ab- 
tfieilcng ist an Umfonipe die bedeutendste, und ent- 
lOOt XXXrV einielne StOcke^ okne die ab Anmefu 
knngen und Beilagen neck besondere mjtcetkeilten ; 
indessen sind es mekr Briets, als eigenllieke Urkun- 
den, worunter die meisten zwar einzelne Notizen, 
aber kein bestimmtes Resultat gewMkren. Es. kätte 
also diese Abtkeilung , die allerdings einzelne wiek^ 
iige Documente entkült, im Ganzen aber bei weitem 
niekt so bedeutend ist , als der Heransg. sick ein- 
bildet, sebr eoncentrirt werden können und sollen, 
-^ Ankangsweise giebt dw Herausg, noek eine FwU 
Setzung der im l. Bde. mügetheUten Quellen zur Oe^ 
edkkkie der Wiedertäufer y die aber nickt in Urkun- 
den, sondern nur in einem Yerzeieknisse alter Druck- 
scbriften liestekt. 

Zum nierien Bande ist keine besondere Inkalts- 
angabe nötbig ,. da der Herausg. sie auf dem Titel 
seäst ansfiikrlick dargelegt kat. Die Stifter, Ton 
weleken die Urkunden der II. Abtbeilnng spreeken, 
sind: Metelen, Langenkorst, Asbeck. S. Afauritz 
.Tor Munster, 'Yarlar, Liesbom und Marienfeld. 
Die Uteste .und wicktigste dieser Urkunden (JKTr« 
XIY.) ist der Stiftungsbrief des Klosters Metelen, 
Tom jakre 889, wiewolü niekt ans dem Original, 
sondern ans einem , jedock alten , Transsumte. Dafs 
dergleicken, obsekon gericktlick beglaubigte Ab- 
sekriften, niekt selten sebr feklerkalft sind, kätte 
der Herausg. nickt erst bei dieser Gelep;enkeit lernen 
dfirfen. Kniee Urkunden sind wicktie fiir die Ge- 
sackte der alten Graflen von Kappenberc; andere 
gellen einzelne interessante Daten zur Landesge- 
sekiekte* Bei einer Urkunde rem J, 1160, wo zwei 
Brfider mit yersckiedenen Zunamen vorkommen (Jie- 
rimmmiue deDale etfrater eine Gi^fiidmdeErm^ne)^ 
maebt der Herausg. (S. 115) die Bemerkung: „So 
▼erloren sick frük sckon die Familiennamen ; spSter- 
Un wurden sie aber anck in den Nebenlinien oeibe- 
kalten,*" Ganz irrig! Es existirten zu jener Zeit 
Qoek gar keine eigentlicken Familiennamen ; . sie Ils- 
jBon mlUier erst auf, als es zur Gewolinkeit wurde, 
die anfangs blos zur Untersckeidung einzelner Per- 
sonen angenommenen, und daker verHnderlieken 
Beinamen, in der Familie forterben zu lassen. — 
^ HSekst merkwilrdig ist die Urkunde. Nr. XXXYII« 
(8* la n. f.), wobei nur zu l>edauern , dafs sie anck 
nickt aus dem Originell, sondern aus einem Copial- 
baeke genommeiiJst, u dieser Urkunde vom J. 1186 
werden dnrck den Erzbiscbof von Cöln Streitigkeiten 
zwiscken dem Abt Ton Liesborn und Adolf von Bet- 
tiaeknsen beigeb^ , und dUle Reckte des Abtes und 
Erbyogtes an den Hof Bettinckusen bestimmt. Nacb- 
dem der Eingang der Urkunde in der damals gewökn- 
licben lateiniscken Spracke abgefafst ist, keifst es 
weiter; Tenor vero hierarwn erat in modum et for- 
mam articulorum subsequeniium , quas in vtdgari ien^ 
ihmnicali fecimue conecriü , propter mimu inteJUgentei 



lltfimcffi; :nnd nun folgen «n deuted^ S^d^ di^ 
vom Abt als YerzeieknUs seiner Gereektsame iiber- 
gebenen Artikel, die kiermit bestXtigt werden, wor- 
auf die Urkunde mit den gewöbnlicken Formeln in 
lateiniscker Spracke scUieist* Die Spracke ist, wie 
wir es überkaupt im Niederdentseken finden, Ton 
der in spjiteren Zeiten gewöknlicken nur wenig ver» 
Akieden« — Eine sebr ricktige Bemerfcong, zn der 
anck Reo« mancke Gelegenkeit gefunden hat , maekt 
der Herausg. S. 243 n. SM, wo er einiger sanz irri- 
gen, aus mangelkafter GesckickteouellenkenntniCs 
entsprungenen, und den Urkunden widerspreckenden 
kistoriscken Anfiibrungen aus einem neueren Reckts- 
erkenntnisseErwfibnungtkut, und kinzusetzt: „Man 
siekt kieraus , wi^ unum^Sngtick notkwendig es sej« 
die vaterUndische Geschickte ans den eckten Qt9etten 
darzustellen, wenn sie dem Rechtsgelehrten vor- 
leuchten soll, um von ihm mit Sicherheit benutzt 
werden zu können.** Man kann aber auck die Sacke 
von einer andern Seite nehmen , und die Warnung 
da^us ableiten, sich yor aem, noch inimer nur allzu 
häufigen , unbedingten Yertrauen auf die gewöhnli- 
chen , entweder ganz ohne Urknndenstiidium , oder 
dock nur mit sehr mangelhafter und einseitiger Be- 
nutzung urkundlicher Hülfsmittel geschriebenen Ge- 
schichtswerke zu hüten, und besonders bei rechtli- 
chen AusfUhrangen lieber die historischen Raiume» 
decidendi ganz zu vermeiden , wenn man sich dabei 
nicht auf die echten urkundlichen Quellen selbst 
stützen kann, zu deren zweckmäfsiger Benutzung 
freilich erforderlich sejrn wiirde, dafs auch die 
Rechtsgelehrten sich mehr diplomatische Kenntnisse 
aneignen, als man bis jetzt gewöhnlich unter ihnen 
findet. — Warum ist S.^ u. f. eine Urkunde, 
betreffend das Stift Borckorst, aus Ludmg ReKq. Mee^y 
die doch keineswegs selten , und dabei nickt gerade 
wegen grofser Genauigkeit'zu empfehlen sind, abrn» 
dmckt ? Es kommen auck sonst neck kin und wiener 
Urkunden aus gedruckten Bäckern vor, was wir 
nickt billigen können , da in den meisten FSlIen die 
blofse Hinweisung geniigt kaben wiirde. — Der S, 
386 erwüknte Administrator des Erzstifts Magdeburg 
beifst nickt Johann Friedr. sondern Joa^m FrieArick. 
— Dals die weitlSuftigen Yerkandlungen über Strei« 
zwiscken dem Stift Borchorst und den Gra**' 



fen vonBentheim, wegen dep Yogteigerechtsame, in 
extenso abgedruckt wurden, ist um so mekr zu tedeln. 
als sie ans Zeiten kerriihren ( Ende des 16ten una 
17ten Jahrb. ), wo die eigentliche Bedeutung der 
Yogtei schon aufgehört hatte , iiberdies wenig oder 
keine Besultete geben , also für die Gesckickte je«* 
denfalls sehr unwichtig sind» und ein kurzer Anezug 
geniigt kaben wiirde. 

Eine allgemeine Bemerkung müssen wir noch 
macken, über die vom Heransf^. gewählte Schreibart 
der Urkunden, wo er nHmlick die Abkürzungen 
nickt auflost, sondern die Worte abgekürzt dm«* 
cken ISfst. Obgleick der Herausg. da^i neck mek** 
rere neuere Sckriftsteller auf seiner Seite hat, 
müssen wir dock dies Yerfabren für unnütze Zie- 
rerei 
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rerel «r)Elltren , b^soiiderÄ wenn die Urkanden ttiebt 
einmal ane den Originalen , sondern ans Abschriften 

fenommen sind, deren Abkürzungen mithin fiir die 
Trknnde selbst gar nichts Charakteristisches haben 
kennen. Im Abdruck sollten , da man doch die yer- 
schiedenen Abkiirzungszeichen nicht nachbilden 
kann, billig alle Abkürzungen, wo es möglich ist^ 
aufgelöst werden, weil sonst nur Uebelstand und 
nnnöthige Schwierigkeit für den Leser daraus er- 
wHchs%. — Der Anmerkungen des Herausg. sind 
im Ganzen nur wenige. Wo sie sich auf topogra- 
phische und lokale VerhMltnisse beziehen, ist ihi^ 
Werth anzuerkennen ; aufserdem wollen sie w^nig 
bedeuten, zumal seine Worterklärungen. Smeychen 

iS. 5&3) heifst wohl nicht , wie es der Herausg. er- 
:lart, schrneieheln y sondern 8chmäken, — Sowenig 
der Herausg. von eigner Acbeit hinzugethan hat, so 
nachiHssig ist durchgHüglg sein Stil, selbst in Fällen, 
wo es nicht einmal einer besondern Durchsicht be- 
durft hHtte , sondern wo die Correctur noch hätte 
^ abhelfen können; z. B. S. 565: „So wenig suhd 
(sollte beifsen : ist) Chroniken zu trauen!^ u.dgl. m. 

GEOGRAPHIE. 

Ekrlin , in d. Nauck. Buchh. : Grundrifs^ der alJge^ 
meinen Erd" und Länderkunde» Ein Leitfaden des 
geographischen Unterrichts für die Mittelklassen 
von Gymnasien und die Oberklassen höherer 
Volksschulen, entworfen von S.fr.A. Reuscherj 
Directpr des Friedrich Wilhelm Gymnasiums zu 
Cottbus. 1832. VIII u. 158 S. 8. (Pr. 12 gGr.) 

Der Vf. Torliegenden Werks , schon früher rühm- 
lichst, besonders durch seinen Abrifs der Elementar- 
geographie, welche im Jahre 1830 in der Gebauer- 
schen Verlagshandiiing erschien, gekannt, hat die 
ihm von Sachkennern ertheilten Winke über einige 
zweckdienliche Verbesserungen in gedachtem Werke, 
bestens benutzt, das Ganze einer nochmaligen Revi- 
sion unterworfen und das Ergebnifs derselben in ei- 
nen Grundrifs geordnet. 

Wo es die Verhilltnisse gestatten dafs auf Gymna- 
sien und auf Bürgerschulen der Lehrcursus der Erd-, 
LHnder- und Staatenkunde in drei Stufenfolgen vor- 
getragen werden kann, da wird gewifs dieser Lehr- 
cursus als Mittelstufe auf Gymnasien und als höhere 
auf Bürgerschulen, die zweckmäfsigste und beste 
Anwendung linden. Indem der Vf. die anerkannt 
besten Unterlagen zu benutzen ' gewufst hat, spricht 
sich in dem Gonzen eine so folgerechte Logik aus, 
ddfs beim Atifz2fhlen der eilizelnen Verschiedenhei- 
ten in der Form und Bildung unseres Erdkörpers ^ 
die AnklHnge eines allgemeinen Auflassens stets vert- 
nehrobar sind. Eine Eigenschaft die mancher derar- 
tigen Arbeit abgehet und wodurch der Totaleiiidruck 
verloren gehet und nur ein unstetes Gewirre von 
Bildern entstehet» Ein geographisc}ier Unterricht 



nach einan Gt' mdri ase'wle der Uer zu benrOmlmiB 
dnrchgeführet, wird demnaäi niciit allein leieht Ten 
den Schülern anfgefaCst vi^rden k^nnes , t^ndera er 
wird anch ' den Weg zu einem höhen Lehretursag 
bahnen, wo die Kenntnifs der Bildung der groCsoi 
Mass^werkSitnisse^achon vorhergegangen seyn rnnb» 
Eine Erwähnung des sommarisäen v erzeielmisaes 
der Hoch- und Tiefländer der 4 Continente bezeich- 
net am devtlichsten wie und auf welche Weise der 
Vf. seinen Gegenstand ergriffen hat. Hügel bis 1009 
FuTs absoluter Hohe; Mittelgebirge von 1000 bis 
5000 Fufs; Hoch - und Alpengebirge von 6000 hi» 
10000 Füfs; Riesengebirge über 10000 Fufs; Hoeh- 
ebeiten und Hochländer (Flateaux) a) zweiter Klasse 
von 1000 bis 4000 (5000) Fufs, b) erster lUasse Ton 
4O0O bis 8000 Fnfs; Tiefebenen nnd Tiefländer Ton 
100 bis 1000 Fufs (im Mittel 500 Fufs ) absolafer 
Höhe. Europa, 1) Gebirge A. Hochgebirge und 
Gebirgsländer ( von 6 bis 10000 Fufs ). Die Schwei- 
zer -AJpen und Helvetien oder das sildeuropäische 
Gebirge ( Alpen - Gebirge ). Die Scandinavischen 
Alpen, und Schweden und Norwegen oder das nord- 
europäische Gebirge ( Alpengebirge ). Der Haemns 
und Balkan, oder das griechisch -macedonische Ge* 
birse (sndosteuropäisches Gebirge). Die Karpathen, 
una Ungern und Siebenbürgen , oder das Osteuropa i-r 
sehe Grenzgebirge. Die Pyrenäen, und Spanien 
oder das westeuropäische Gebirge. B. Mittelgebirge 
(von 2 bis 6000 Fufs.) 1) Jenseit des Rheins, west- 
rheinische: der Jura zwischen dem Rheiu und der 
Rhone. Die Sevennen jenseit der Rhone. Die Vo- 
gesen zwischen dem Rhein und der Mosel. Die Eifel 
zwischen dem Rhein , der Mosel und Maafs. Die Ar- 
denuen Um die Alaafs; 2) diesseit des Rheiiis und 
zwar a) zwischen dem Rhein und der Elbe (mittlern), 
d. h. von der mittleren Donau im S. bis zur obem 
Weser, oder Gebirge von Süd- oder Oberdeutsch- 
land. Im Süden. DieJlauhe Alu, zwischen dem 
Neckar und der obern Donau« Im Osten. Das Fieh- 
telgebii^ge zwischen den Quellen des Main , der Saale 
und Eger. Der Böhmerwald , von den Quellen der 
Saale nnd Eger über die Quellen der Moldau^hin£Fu« 
bis gegen die March hin (INebenflufs der Donau). 
Das Sachs. Erzgebirge auf derilinken Seite der Mll^ 
telelbe zwischen der Eger und Mulde. Im N. der- 
Frankeiiwald , im N. des Fichtelgebirges , zv^ischen 
der obern Saale und dem obern Main. Das Rhönge- 
birge mit dem Spessart im S. W. des Frankenwaldes$ 
zwischen der untern Werra und Fulda bis zum Main. 
Das Vogelsgebirge im W. des Vorigen , von der Ful- 
da bis zur Lahn u. s. w. Wir brechen hier ab, in- 
dem aus dem Eiwähnten das oben gefällte Ultlieil 
sich bestätiget. 

Bei der Aufmerksamkeit welche dermalen iinf 
niedern und höheren Schulen der Erdkunde gesehenkt 
wird , sind Unterrichtsbücfaer wie das Vorliegeadei} 
bestens zu empfehlen. 



dii 



31 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Februar 1833. 



<■ ■■ 



LITERATURGESCHICHTE. 

Halls , b. Anton n. Gelbcke : GesiAic^e der Deut- 
schen I\ieaie im MiUelalier von Dr. Karl Rosen- 
kranz. 1830. XY n. 620 S. 8. (2 Rtblr. 12 gGr.) 



R 



ec. Mrill Bidit lieUen , dafs Hr. R. in hohem Maa- 

be die Gabe habe, tief zu.fühlen und scharf zu den- 
ken ; eben ao wenig aber mag er bergen , dals oft ihm 
nicht gelang, daa tief gefühlte una scharf gedachte 
deotiich auazndriieken. Ai>er nicht Er an sich trSgt 
davon die gröfscre Schuld, sondern die sogenannte 
philosophische Schule, in deren unverständliche For- 
meln AJies hinein gezwängt werden mufs, damit des 
Menschen schlichte vemumt nur ja nicht so leicht et- 
%ras davon verstehe. Ein leidiges Yerhängnlfs hat 
einmal gewollt, dafs die Philosophen in Deutschland 
seit Fidiie*9 Tode die verschiedensten Dialecte spre- 
chen sollten: in dem neuesten derselben, den man 
auch den absoluten nennen kann, ist vorliegendes 
Buch geschrieben. Wer denkt nicht an den babylo- 
piischen Thurmbau , wenn er z. B. gleich auf der er- 
sten Seite liest: 9, Die Greschichte ist der rieh selbst 
erzeMende Geist , und darum hängt in ihr Alles auf 
das Jmigste zusammen. Auch da, tco die Menge der 
Formen y in toeldke er sich verliert^ ihn dller hündijfen 
Auffassung entziehen im//, ist die Cenirdliiäi einer 
hestimmien Munifestation in der Zersplitterung der pe- 
ripherisdien Punkte heimisch. ^ Wer möchte da nicht 
mit dem Schüler im Fattst ausrufen: „Mir geht's wie 
ein Mühlrad im Kopfe hemm i ^ Mephistophiles aber 
spricht dagegen gewifs nodi sehr klar una verständ- 
lich. Es ist in der Thai eine Trailer enregendcf 
.Wahrnehmung, auch geistrcnehe Männer, — und als 
feinen solchen • zeigt sieh Ikr; jR. Jn diesem M^erke 
durchaus, — Jn so nichtigen Formeln, welche nur 
den Anschein haben, als besagten sie ^was, sich ge- 
fallen zu sehen! Ist dieCresebichte der sich selbst er- 
xeugende Geiste so ist sie auch die €i0(theit, desA 
nur diese ist es, Tsa welch^er der klardenkende ein 
Sich -selbst- erzengen, d.h. eis Nicht- erzeugt -sevn, 
annehmen kann« Allein. wer sich der Truggfliser be- 
dient, darf sich nicht. wundem, wenn er {inamorpho- 
tische Gestalten erblickt. Wir aber wollen uns bei 
diesem Irrthume des menschlichen Geistes nicht län- 
ger aufhalten, um so weniger, als wir überzeugt sind, 
dafs des Yfs scharfer Geirt dea Wahn bald erl^ennen, 
die Fessd abwerfen , . und dann di^s „iVti//wa addictus 
hsrare in verba Magistri^ zu seinem seiner würdigen 
Wahlspruch erwXUen werde. Jeder Unbefangene 
aber wird uns beistimmen, wenn wir behaupten, dals 
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man bei solchen und ähnlichen Elephantenhesdurübw^ 
gen die gröfste Mühe habe, die Ziege zu erkennen, von 
der eigentlich die Rede ist, und dats Faust wahr spre- 
che, wenn er sagt: „Es trägt Verstand und recnter 
Sinn mit wenig Kunst sich selber vor.^^ 

In der Einleitung verbreitet Ehh Hr. R. über das 
Romantische, als das der neueren Poesie Eigenthüm- 
If che , über Geist und Art des Mittelalters , und über 
das Elementarische in der romaatischen Poesie des 
Mittelalters. 

Die Kunst der modernen Welt ist ihm die rs- 
mantische^ und die Zeit des Mittelalters gilt ihm für 
die ihres ersten Aufblühens. Da aber das Wesen der 
Romantik nicht verstanden werden kann , wenn der 
Zusammenhang dieser Kunstform mit dem Wesen der 
ihr vorangehenden Formen nicht begriffen wird, so 
mnfste natürlich zuvor der Begriff des Sj^mboliseh^n 
und des IHastischen^ wenn auch nur in Beziehung auf 
die Romantik und in den aUgemeinsten Umrissen dar- 
gestellt werden. Die älteste Gestalt der Kunst ist 
allerdings die symbolische, aber auch die schwächste, 
am wenigsten ausreichende. Jeder Anfang ist unvoll- 
kommen, und die Unvollkommenheit dieser Kunst- 
form ist es auch zumeist, was, wie Hr. ü. richtig be- 
merkt, bei der Deutung ihrer Erzeugnisse so viele 
Schwierigkeiten verursacht. Wo jedoch Gefühle durch 
die Kunst dargestellt werden sollen , da reicht kein 
Sinnbild hin; da tritt das Wort auf, unddasM^ort 
allein ist Herrscher in diesem Reiche ; denn nur durch 
Geistiges kann der Geist sich völlig auffafsbar ma- 
chen. Nothwendige Bedingung dabei ist Klarheit und 
voUe Yerständlichkeit. Das Plastische .erklärt der 
Yf. durch eine : Offenbarheit des Innern im Aeußeren, 
und zwar so , dafs das A^nfsere an und für sidi die 
Darstellung seines Hintergrundes ist. Rec. kann sich 
mit dieser Definition woU befreunden;, nicht so mit 
der von Romuniischer Kunst ^ „für welche das Princip 
in dem eignen Selbst zu finden seyn soll , welches die 
Totalität der- Welt als innere Unendlichheit in sich zu 
fassen vermöge. '^ Rec. gesteht, diefs nicht zu verste- 
hen; eben so wenig auch, wenn es heifst: „das Prin- 
cip dea Romantischen finde sich in der Idee der ubso^ 
hdenVersöhnung des menschlid^enGeisies mit dem göii^ 
liehen.'*'' Doch der Yf. verliert sich hier einmal in sei- 
nen Irrgarten so weit, da(s er sagt: ^jChristus seif das 
wirkliche Bewufstseifn Geites von sich selbst f"*^ — und 
dafs wir ihm unmöglich folgen können. Wir wenden, 
uns daher zum ^loeitea Abschnitt, welcher „Das Mittel- 
alter^ überschrieben ist. Als charakteristische Merk- 
male des Mittelalters sind erstens die Beruhigung der 
in der YölkfirwaBd^ruag nu^ere^tea YSlker und daan 
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Ig derKirehe mit dem Staate angegeben« 
So Fiel ist 4eHtlich. Wenn aber dleae Entzweiung zwi- 
iMihen Kirehe und Staat JadoVch nlber bestimmt wicd^ 
dab die Kirche der Vertiefung in dag Besondere des 
VoBssgeUies entgegen g;etreten sey, indem sie nicht 
nur zur Erkennim/Sf sondern auch zurHerverbringung 
de» ailgemeipienGeüte» der Welt angetrieben habe, der 
jfi aJlen Völkern derselbe aey^ da sie jedes Besondere 
Ton dieser Allgemeinheit durchdrungen viissen wollte, 
80- scheint uns diefs mindestens dunkel und verkehrt 
ausgesprochen. Irren wir nicht, iso haben wir hier 
unter dem allgemeinen Geiste der Welt nicht die Gott- 
heit, sondern einen verunglückten Sohn des Volks- 
fteistes zuerkennen, oder, der allgemeine Weltgeist 
bildet zuYolksgeist den Gegensatz, wie Weltbürger- 
thum zu y olksthum. . „ Mit dem tiebten Gefühl, föhrt 
der Yf« fort, nahmen die Germanischen Völker den 
Begriff des Geistea aus der Uel)erlieferung der Kirche 
in sicn auf. Aber ihr aufdHmmerndes Verstfindnifs 
seiet^n sie anfiinglich in barbarischer Gestalt, weichte 
in den Zügen nach dem Orient, das h. Grab zu erobern, 
ihre Spitze erreichte. Seinen* Irrthum gewahrend, 
und sich wahrhaft begreifend, erkannte dann das 
Selbitbetcu/stseyn die göttliche Freiheit ab seine eigene^ 
und fing an, in seiner Gegenwart das zu suchen, was 
es in ibis Jenseits des Raumes und der Zeit verleg 
hatte. Aus diesem Selbstgefühl der Freiheit ward die 
Gleichheit der Bürger im Staate geboren ( ? > und 
konnte das eckte Königthum die Besonderheit (I) des 
Adels mit der Allgemeinheit des Bwyerstandes in sich 
vereinigen. Indem so der Gehalt des kirchlichen 
Glaubens mit der Individualität des volksth jimlichen 
Lebens sich ausgesöhnt hatte, waren die Völker mehr 
oder minder zur SelbststHndigkeit elftes bewiifsten 
politischen Lebens gekommen , und bedurften in die- 
ser Beziehung der Attraction der ^(nfsern Kirche nicht 
mehr, yxeshalb die geistige Autonomie der Staaten und 
Individuen das Mittelalter der Germanen beendete. 
Der Obersatz dieses Schlusses ist also die volksthüm* 
liehe Gesinnung und Sitte der Germanen ; der Unter- 
satz die vorerst in der Römischen Kirche äufsere /n- 
nerlichkeit de^ Wissens vom göttlichen Geist i der Hin- 
tersaiz die zur eigenen Innerlichkeit desSefbstbctOHfst^ 
seyns gewordene Allgemeinheit dieses Wissens*"** Eia 
scksames RHsonnement ! Man sollte doch meinen, die 
Germanischen Völker hätten Greist, und daher auch 
wohl einen Begriff des Geistes- gehabt, bevor sie Chri- 
sten wurden , so dafs sie diesen nicht erst aus der 
üeberlieferung der Kirehe aufzunehmen brauchten« 
Au(;h möchte Rec. die Kreuzzüge nicht eine borba- 
risehe Gestalt der Aeufserung dieses Verständnisses 
nennen, der Vf. miifste denn das yj barbarisch** auf die 
mannichfaltigenünthaten beziehen, welche in jenen 
Kriegen vorfielen , was aber nicht der Fall zu sevn 
scheint. Wie mag die Entstehung der Gleichheit de^ 
Bürger im Staate aus der Erkenntnifb des Selbstbe- 
wufetseyns, dafs die göttliche Freiheit seine eigene 
sey, hergeleitet werden ? Es ist bekannt, dafs alle* 
freien Männer in der deutschen Vorzeit gleichen , 
Werth und gleiche Geltung hatten« W«Hrd es später • 



anders 9 so w|ir das AnfbUlhen des Ldlinwesens ür* 
suche davon, und die Rückkehr zn dw frühem Gleichi- 
lieit hat ihren Grund iiarih^ daljB die Ursache «derJDiu 
gleichheit, das Lehn wesen , gehoben und wo nicht ab- 
gestellt, doch völlig verändert ward. Diefs ecÄle Kö* 
nigthum, Reiches Allgeraeinheit der Bürger und Be-> 
Sonderheit des Adels in sich vereinigte, miben schon 
die ältesten deutschen Völker gehabt, die monarchi- 
scher, nicht republikanischer Ordnung folgten. Wir 
würden dieses lUisonnemcnt ganz übergangen haben, 
wenn es nicht mit der folgenden Eintheilung der 




nicht auf sich selbst gerichteten Bewnfstsejns mufs 
selbst in ihren lyrischen und didaotischen Erareugnis^ 
sen episch genannt werden. Es ist damals Alles mehr 
Gattung, und der Einzelne mit dem Charakter de« 
Ganzen, worin erlebt, unmittelbar verschmolzen.^ 
Hierauf läfst sich entj^egnen, dafs diefs immer, streng 
genommen, der Fall ist, und Göthe und Schiller tta^ 
gen eben sowohl den Charakter ihrer Zeit, als irgend 
^in Früherer den der seinigen. Wenn also nur <<er 
Dichter ein lyrischer ist, der nicht den Charakter sei^ 
ner Zhit trägt, so gab es nie einen. j^Die anderei 
Epoche, fährt der \^. fort, die der Entzweiung den 
Volkes in sich selbst durch den Kampf des Adels mit 
den Bürgern , und des Clerus mit den Lai^ ist die den 
in sich gehenden Bewnfstsejns, was sich selbst zu 
fassen beginnt. Sie ist lyrisch zu nennen. '' Aber 
gerade in diesen Zeitraum fallen ja so viele Epopöen, 
z. B. die von Wolfram^ und einer Menge anderer Dich- 
ter, sollen diese alle lyrische Gedichte heifse'n, weil 
zur selben Zeit auch eine gröfsere Anzahl Ivrischer 
Gedichte zum Vorschein kamen ? — Oder will der Vf. 
die Zeit der Entzweiung allein auf das 14te und 15te 
Jahrhdndert eingeschränkt wissen? Denn erst am 
Ende des Uten sehen wir die Erscheinung, dafs das 
lyrische Element das epische verdrängt, und dafs epi-> 
sehe Gedichte die Form der Balladen annehmen. 

Ueber die dritte Epoche, welche ein Streben zum 
Dramatischen bezeichnen soll , utfd welche noch nn« 
gegenwärtig ist, wollen wir nicht sprechen; da wir 
es mit der Poesie im Mittelalter zu thon haben. Recj 
kann diese Eintheilung der Gedichte aus dem Mitt^l'^ 
alter nicht gut heifsen, da er überall Episdies und 
Lyrisches neben einander sieht. Dafs wir freilich 
nicht eine eben so grofse Anzahl ejitscher Dichter 
namhaft machen können , wi<^ diefs mit den lyrischen 
der Fall ist, das hat offenbar seinen Grund eben so-- 
wohl darin, dafs es leichter ist, ein lyrisches Gedicht 
zu fertigen , als ein episches , als darin,^ dafs die \j^ 
rische Poesie aus verschiedenen Gründen im 13Cen bis 
15ten Jahrh. mehr Aufmunterung und Unterstützung 
fand , als die epische jemals gefunden hatte. Der Iv« 
rische Dichter durfte immer entweder auf freundliche 
Blicke seiner Herrin, oder auf ehrenden Lohn der 
Grofsen hoffen , denen er schmeichelte { den epischen 
Dichter erfreute aber, selten etwas mehr, als das 
Bewufstscyn, ein Kunstwerk höherer Art her?orge^ 

brach* 
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brMÜ sa hdieB, tea nur wenige Herren dachten 
wieReimnnt TODLhihteBbnrc, der wie bekannt durch 
Heinrieh von Yrfberc den Tristan rollenden lief«. — - 
Se weit liinauf wir die deutsche Dichtkunst yerfolsen 
können , zu allen Zeiten haben sicher auch fipisches 
und Lyrisches neben einander bestanden. Denn 
wenn Oifrid in der Vorrede sagt: y^Dum rerum qtum^ 
dam sonus imdilium ptüsttrei aure^ quonmdam pirobO' 
tistimontm virorum , ewrumque sanciilatem laicwum 
eanius ituptietarei obseoenuSj a quibusdam memoriae 
äignis frufribus rogafus — pariem evanaeliortim eis 
iheodisce conscriberemy ut altguanfulum maus eanius 
leeiionis hidumsecularium vocum delerei^\ so bezeich- 
net er oHenbar mit eanf ta obscoenus^ Gassenhauer, 
und nicht epische Gedichte. Erstere werden aber 
wohl aliemai der Lyrik angehören. Ohnediefs pfle- 
gen epische Gedichte gemeiniglich nicht gesungen, 
sondern nur eelesen zn werden , daher die deutscnen 
Dichter des Mittelalters immer auch tagen timfe Wn- 
gen unterscheiden. Es ist daher immer mifslich nach 
der grölsem oder kleinem Anzahl Gedichte einer 
Gattung den Grundcharakter der gesammten Dicht- 
kunst einer gewissen Zeit bestimmen zu wollen« 
Yorgefafste lAeinung führt auf unrichtigen Stand- 
punkt, und neistens auf zu hohen, wo Alles dem 
ItUck in Nel>el yerschwindet. 

Der dritte Abschnitt behandelt das Elementar!^ 
sehe in der romantischen Poesie des Mittelalters. 
Wenn der Yf. S. 55 sagt : Die besondern Unter- 
nchiede in einer Gattung ton Consonanten hal>en eben- 
falls gleiches Recht, und sind f^ Vy v, 10« i, oder 
Cj gy k, in dieser Hinsicht mit emander identisch, 
wo natürlich l^ m^ n, Tj ihres Gleichen nicht ha- 
ben;^ so ist diefs nur zum kleinern Theile wahr; 
denn in den germanischen Sprachen werden fy p^ v, u. 
8. w. nie mit einander gebunden , in den keltischen 
Sprachen aber mögen zwar die Consonanten einer 
KJasse mit einander gebunden werden, allein die 
Klassen haben daselbst künstliche, nicht natürliche 
Ordnung , so daCs z. B« ih und mh, dh und f u. s. w. 
allitteriren. Auf die Orthographie der Handschrif- 
ten, und noch weniger auf die der alten Drucke, 
kann man sich da)>ei nicht verlassen ; nur die Etymo- 
logie hat entscheidende Stimme, welche sich auf eine 
Yergleichung der verschiedenen Mundarten stützen 
muCs. — Mit dem in der AbtheUung a. über das 
"Wunderbare Gesagten ist Rec.'yöllie einrerstanden. 
Die ganze Abtheiinng ist mit rühmlichem Fleifse und 
vielem Scharfsinn bearbeitet. 

Zur AbtheUung ft. findet Rec. manches zu bemer- 
ken* Sie handelt von dem Sittlichen in den deutschen 
Gedichten des Mittelalters. Hier sagt der Yf. S. 79: 
^,Um die Freiheit des Einzelnen noch heller zu machen, 
wissen die Helden anfänglich oft nicht um ihre Ab- 
kauft , oder wachsen wenigstens , wie Hagene , Sig- 
band^s Sohn, in ganz ärmlichen umständen auf, so 
dafs sie, was sie sind, aus sich selbst werden m\\^ 
een« SigMd wächst eigentlich nicht bei seinen Ael- 
tern, sondern bei einem Schmidt auf. Wolfdietrich 
unter WöUen, Parcival erfährt erst durch Siguna, 
l/Vigaloia erst durch den unglückseligen Geist, wer er 



i«t n. s. w.."* Wahr ist , dhfii 'die Helden durch sieh 
selbst werden mttssen, was sie sind, und diefs wird 
auch immer so sejn; wahr ist, dafs melirere Helden 
ilur Geschlecht nicht kennen, bis sie des Iierühmten 
Namens sich würdig gezeigt hal»en; Hagene^ ^^ 
handle Solui , mag in ganz ärmlichen Umständen aitt«* 
gewachsen sevn . wiewohl der Dichter nicht angiebt, 
loJe Iwige er bef den Greifen weilte, die ilin, als er 
siel>en'Jahr alt war, raubten ; denn er läfst den Hi^-i 
gene den Um fragenden Seelenten, die ihn mit den 
drei Jun^auen , die die Greifen gleidifialls geraulit 
hatten , im Walde fanden , antworten : „ Ich bin von 
Irriehy und bin bi disen vrouwen gewesen wl lat%ge ikuni-r 
berliiÄy ^ wie er auch den König Siglnind dem HeiuH' 
kelirenden mit „JZeofce** anreden läüst: von dem Sig» 
frid können wir diefs nicht so unbedingt annehmen^ 
da wir hier fragen inüssen , welche der drei Sagen> 
die wir von seinem /ugendlel)en lialien , die Ursprung«^ 
lidiere sej. Nach der Edda wird Sigfrid bei seinem 
Stiefvater von dem Schmidt Regin erzogen; bjer kann 
demnach von ärmlichen Umständen nicht wohl die Rede 
sejn. Nach dem Nibelungenliede wird er bei seinenir 
Vater Sigmund auf das sorgfältigste erzogen , bis er 
das Schwert nimmt , d. h. Ritter wird , was , wie be^ 
kennt, nicht yor dem 21sten Jahre geschehen konnte» 
Nur das spätere Lied von Sigfrid läfst ilin im Walde 
bei einem Sclunidt aufwachsen, nachdem er seinem 
.Vater davon gelaufen, und nur da weifs er nicht, 
wefs Gesclileimtes er ist. Bei Sigfrid kommt es dem-^ 
nach offenbar auf die ursprünglichere Gestalt der 
Sage an , welche^ freilich auch , al)er nicht nothwen« 
dig, zuweilen die spätere Bearbeitung in sich ent". 
hält. Aber Wolfdietrich soU unter den Wölfen 
aufgewaehsen sejn? — Davon enthält die Sage 
nichts. Hiltlmrg gebiert ihn heimlich, und aus 
Furcht vor dem Zorn ilires Vaters heibt sie den 
Burgwächter das neugeborne Kind fortthnn. Dieser 
läfst es an einem Stricke von der Burgmauer hinab^ 
von wo ein Wolf es allerdings fortträgt. Allein 
schon am folgenden Morgen findet es der im Waldn 
jagende König, und so erhält Hiltburg ihr Kind wie^ 
der, welches in der Taufe den Namen Wolfdietrieb 
bekam, weil es bei Wölfen gefunden worden, nicht 
weil es unter Wölfen erwachsen war. Was vol» 
Parcival und Wigalois gesagt wird, ist liegründet; 
auch die Edda zeigt uns zuerst den Helgi als namen-« 
los, bis ihn die Walkyre Svava den Namen giebt^ 
und mit demsellien Anffoderung und Gelegenheit, 
Ruhm zn erwerben. Eben so wenig möchten wir zu- 
geben, dafs, wieS. 81 gesagt ist, Brjrnhild sich so 
schlechthin selbst bestimmt. Denn da Günther sie 
auffodert, ihm an den Rhein zn folgen, da sagt sie 
(Str. 444.): 

'— — ^- — — De« enmac niht ergln , 
ez mQczen ^ bevinden mäge und nitne man. 
Jane mag ich also libte gerumen niki min iaot : 
die m!ne besten friuode iiiüesen werden e besant. 



Obwolil nun keine eigentliche Uebergabe der Jung- 
frau von Seiten ihrer Yer^'andten an Günther statt 
findet, so I>esagt doch die angeführte Strophe , da£i 
Br jnhild ihr abhängiges YerhältnKs anerkenne ; die 
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imterbliebene üebe^abe ist daher Dor dem Willeii 
des Dichter», nicht der Selbstotiindigkeit der Jang- 
fran zuzusehreiben* Hiezii kommt noch, dafs Brjn- 
btld in der Edda von ihrem Bruder geradehin genö* 
thigt wird, sich' zu TermShlen, indem er aie sonst 
enterben Will. Yergl, Quidha Signrdhar, 35 — 38. 
Diefs in Hinsieht auf Br^phild als MSdehen. Aber 
auch wenn wir die Br jnhild als Wal&yre betrachten, 
denn Brynhild ist ein Doppelwesen , ist ihre Wahl 
mir frei, die Sache selbst aber ihr getreten, denn 
Odinn legt ihr als Strafe auf, sich zu TormShlen, 
Daraus aber, dafs sie, die frei zu wählen glaubte, 
dennoch durch Trug um die freie Wahl gebracht 
ward, entstand alles spätere Unheil« Auch lebte 
die Br jnhild der Edda aUerdings in Jemandes Pflege, 
qIs Walkyre in der ron Odinn mit Flammen umge- 
benen Burg, als MHdchen in der Pflege ihres Bru- 
ders, und nur das Nibelungenlied läist sie selbst- 
ständig, in Keines Pflege, leben. Der Vf. hätte also, 
da er einmal die nordische Gestalt der Sage hinzu- 
nahm , das Doppelwesen der Br jnhild mehr berfiek- 
sichtigen sollen. • ' 

Der letzte Abschnitte, verbreitet sich fiber das 
Religiöse in den deutschen Gedichten des Mittelal- 
ters, oder über die besondere G^staltun^, welche das 
Christenthum in diesen Gedichten, wie m dem Mittel- 
alter selbst empfing. „Die Phantasie des Mittelal- 
ters, sagt Hr. Je., hat das ganze alte Testament theils 
durch allegorische Deutung vom neuen Testament ans 
ttmgedichtet , theils Vieles ersonnen, was nur dem 
KLeime nach darin gegeben war. So wird z. B. er- 
zählt, dafs Adam, der am Podagra litt ^ seinen Sohn 
nach dem Paradiese schickte, einen Spröfslingron 
einem - antirheinnathchen Baum zu hohlen. Den 
Zweig, den ihm der wachthabende Engel gnädigst 
Mberliofs , pflanzte Adam , und der . daraus erwach- 
sene Baum ward nebst vielen andern zum Tempelbau 
nach Jerusalem gebracht , blieb hier aber unbenutzt 
liegen. Endlich ward er zur. Verfertigung des Kreu- 
zes für Christus verwandt. ^ Reo. möchte wohl wis- 
sen, wo Hr.\R. das Podagra Adam^s unddenanlt- 
rheumathchen Baum her hat. Unmöglich kann er 
das Gedicht über diesen Gegenstand, nämlich das Ge- 
dicht Fan deme holte des hiUigen Kruces , welches bei 
Siapkorst Hamb. Kirch. Geschichte IV. S. 202 ff. 
steht, selbst gelesen haben. Offenbar kann er nur 
die dariiiier witzelnde Bearbeitung eines Spatern zur 
Hand gehabt haben, denn das genannte Gedicht ist 
durchaus ernst gehalten, da man nicht annehmen 
darf, Er selbst habe, da es hier sehr an unrechtem 
Olle würe, das Gedicht parodirt. Die Worte des 
Gedichtes lauten : 

1^6 Ailani negea bunderd jar Und« dar l6 dritleg fol far 
Geleved hatte, do ward he krank Fan older med arh^de gemank. 
He stond med Inem spaden und wrochte, S6 mode, dat he 

nicht m^r mochte« 
He let fik nippe den ipftden onde raste; Fei klene Sme «Ines 

levendes laste. 
Krank stond he sonder wan , Seth stnen sonc r^p lie an 
In sd • d&ner Ude : L^ve sone , ga sonder hgde 
Up rechte faderiike miinne T6 deme eng «1 jCherufaünne ; 

\ iDie Forise 



DA fcelt tae finden ibr deme Pifidis; Bitte Sae, det be dik 

niake wist 
W6 lange ik nog misse De» diies der entfarmenisse« 
Den nii god selve unth^t, 06 he-mik dar ül forstet. 
Wi^s for äme nicht forferd, Ai dreged he $n fiureg swerd n. s. w. 

Hier ist deutlich gesagt, dafs Adam Ton Alter und 
Ton Arbeit (Mühe, Sorge) krank geworden sej« 
Einst habe er mit einem Spaten gegraben , und sey 
so milde gewesen, dafs er nicht mehr geAiochthnbe* 
Da habe er sich auf seinen Spaten gestützt und za 
seinem Sohne Seth gesagt: er solle gchn zu dem £o- 

!;el Cherubin vor dem Paradies und ihn fragen, wi^ 
ange er. Adam, noch entbehren werde des Ocl- 
baumes acr Erbarmung , den ihn Gott selbst verhei- 
fsen habe, als er ihn aus dem Paradiese trieb u. s. w« 
Dieser Oelbaum der Gnade ist aber auch der Baum 
der Erkenntnifs, von welchem Adam afs. Um sei- 
nen Stamm sieht Seth eine Schlano;e gewunden, die 
eine Wurzel ist blofs, und läuft durch die Erde bis 
in die Hölle. Auf dem Baume ruht ein ungebornes 
Kind, welches einst , wie der Engel s<-)gt, von einer 
Jungfrau werde geboren werden, und dem Adam die 
verlorene Gnade wieder erwerben. Unter dem Schat- 
len des Baumes sieht Seth einen Brunnen, woraus 
vier Flüsse gehen , derPhison, derGeon, der Tigris 
und der Euphrat. Yon dem Baum der Erkenntnifs 
giebt der Engel dem Seth drei K.örner, und sagt , dafs 
an dem Baume, der aus einem derselben wachsen 
werde , j^nes Kind sein Blut vcrgicfsen solle. Adam 
werde nach drei Tagen sterben, uudSeth solle, wenn 
er ihn begrübe, die drei Körner ihm unter die Zunge 
legen. Aus dem einem werde eine/Ceder wachsen, 
und diese bedeute Gott den Vater; aus dem zweiten 
eine Cjpresse, und die bezeichne Gott den Sohn; aus 
dem dritten ein Palmbaum, dasBild des H« Geistes. — 
Es ist demnach hier weder von einem antirheumati- 
schen Baume , noch von dem Podagra die Rede. ' So- 
viel über die Einleitung. 

Hr. JR. theilt unsere epische Poesie in drei Arten 
ein, das reine Eposy das historische Epos und das 
Volksbuch. Das reine^ Epos geht nach ihm von dem 
für sich stehenden Geist des Y olkes aus , wozu noelv 
der Geist der Kirche tritt, und eine Fiille grofser, aber 
nicht volksthümlieher, sondern uriiTerseller An- 
schauungen mit sich bringt. Das historische J^po9 
windet sich dagegen aus dem Sinn für das wirkuch 
Bestehende hervor, indem der Geist um der Gregen- 
wart willen mit Absicht in die Vergangenheit sich zo- 
rückbegiebt. Das Volksbuch drittens entsteht, wenn 
der verschwindende epische Trieb die vornehmsten^ 
durch innere Tüchtigkeit Jeden ansprechenden ge- 
stalten ergreift, welche weder in die cyklische Ge- 
bundenheit der alten Sage verkettet sind, noch auch 
historische Geltung erstreben, aber die Bedeutung 
des modernen Lebens allseitig in heller Gegenwart 
abspiegeln.^* Das reine Epos zerfdllt bei ihm wieder 
in arei Arten, das Epos des Volkes, das Epos der 
Kirche und das romantische Epos. Die bei diesen 
Hauptarten wieder gemachten Unterarten werden 
wir an seinem Orte angeben» 
txungfoigi.') 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Hallx, b. Anton u.Gelbcke: Geschichte derdeut^ 
sehen Poesie im Mittelatter. Von Dr« Kairl Mo-- 
setJcranz u. 8« w. 

{Foriseisung von Nr, 81.) 

^ j/V.1b Hanptmomente im Epos des Volkes fafsf Hn 
ü. unstreitig richtig auf I) die hiit der Einheit- des 
Stammes noch zusammenfallende Selbstständigkeit 
des Einzelnen, 2) die Liebe der Familie, und 3) die 
Trenc 4^s Vasallen g^oi^en seine Herren. Rec. mufs 
es billigen , dafs Hr, R. das alte Volksepos linr von 
dem sittlichen Standpunkte ans betrachtet, und nicht 
^ic ßlone (xgl* die Vorrede' zu dessen Otnü) germa- 
Btftche UrmytHen in demselben finden will. Nicht 
aber kann Rec. die beliebte Eintheilnne des Volksepos 
in deutsche h'aden und Odysseen gntheifsen , besser 
dnnkt ihn da Mone^s Eintheilung in 1 ) Lieder der 
Brantfahrt, d»h. Lieder, in i/velchen der Grundge- 
danke Kampf und Kriegsfahrt mit irgend einer Bezie- 
kunff auf ein weibliches Wesen ist, oder Lieder, 
worin die kämpfe und gefohrvoUe Errettung undVer- 
mühlnng des Weibes als Hauptsache erscheint, und 
2) in Lieder der Noth, d. h. Lieder, worin wir den 
allgemeinen blutigen Untergang auf Veranlassung des 
gemordeten Creliebten als Grundgedanken erkennen, 
— Allerdings lüfst sich nicht leugnen, dafs zwischen 
, der Ilias^ und dem Liede Ton den Nibelungen , aber 
auch nur zwischen diesen beiden , eine augenscheinli«* 
ehe Gleichheit in den Grundziig^n , und auch wohl in 
einzelnen Scenen, stattfinde; aber den Namen „Ilias^^ 
deshalb als Ckittungsnamen für cme Menge von Ge- 
dichten zu brauchen, welche mehr oder minder ein- 
. ander iihnlich sind, findet Itee. sehr bedenklich. 
Aehttlichkeit mufs natürlich zwischen allen Epopöen, 
eben weil sie dieses sind, si«ii finden, um aner eine 
solche Classificierung zu rechtfertigen , wird offenbar 
eine ganz andere Aehnlichkeit erfodert. Als dettt- 
«ehe IHas bezeichnet Hr. R. die Lieder Tom Sigfridy 
J}ietrieh van Bern ^ Siaetiit, hdten iHvart^ LauHn, 
ffrdzen rdsengarfen , tketrichs vfuhi zuo den .Hinnen, 
jUpharts T6i - RaveimascMachi , Walter von Arndtii" 
men^ BHeroIf wut Dietleip fnicht Dietlieh) , Niielun^ 
genliedy Klagen Hildebrandslied^ als Odyssee: Die 
Xiederyon Gvdriinj Rother j Otnii, Uug-- nnd Wolf- 
MHetrich» Es würde zu weit iiihren, das Unstatthafte 
dieser Claseificieruns umständlich zu zeigen , denn 
snan mfifsie den Inhalt der einzelnen Lieder hier 
«nittheUen; leicht begreiflich jedoch ist es, did!s J>m 
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so vielen und von einander verschiedenen Godichti^a 
die gefundene Aehnlichkeit eine sehr gesuchte sejit 
müsse. Aber nicht jedes einzelne Gedicht dieser l$a- 

g^nkreise will Hr. it. eigentlich als eine Dias oder 
dvssee anerkannt wissen, seine Ansicht ist viel- 
mehr, dafs die vieraehen ersten Gedichte die deut- 
sche Ilias , die vier letzteren die deutsche Odjssee, 
sNisammen genommen, ausmachen. So wenigstens 
versteht Rec. seine S. 147 ausgesprochenen Vrorte* 
iSr sagt daselbst: „die kecke Briimi7d, d^rAMttew^ 
-^ Sigfridy die stokeu Kinder des Bor^nndiscken K?(- 
nigshauses , der Kaiser Ermenrieh mit seiner Hab^ 
sucht und mordgrimmigen Gesinnung, BUirich mit 
seinen 'kühnen Mannen und der Vöfterfiir^t Efzef 
mit seiner milden Hofhaltung gehören einander in 
unauflöslicher Verwickelung an. In diesem Simie 
hann man den Cychis die deutsche Utas nennen. Ihm 
gegenüber steht ein anderer, wo die einzelnen Mo«^ 
mente nicht so in einander greifen, sondern jedes 
mehr für sich besteht. Chauamn , (Guifnti») HsMcr» 
Otmf sind besondere Welten , die sich nicht üufser-*' 
üch, nur innerlich durch Gleichheit der^Structur auf 
einander beziehen. Das Tragische tritt hier »rück, 
das Weib steht mehrmals Aufgabe da, das Herüber 
ond Hinüber der Völker beginnt und ein bisher un- 
gekanntei' Ton der Ironie wird waeh: es ist die 
deutsche Odjssee, naipentlich Chat^nm, die für 
sich im Anfang des Kreises der Penetope und Woff- 
dietriehy der am Ende für sich dem LHnder durchrei- 
senden Odysseus wohl verglichen werden mag. ^ Se 
richtig nun auch hier die einzelnen Charaktere der 
Helden der Gedichte aufgefafst seyn mögen, so sehr 
auch z. B. die Gtidnfln der pBnefope und Wolfdietrich 
dem^ Odyssetts in mancher BeziehuQg ähnlich sevn 
mögen ; dennoch mufs Rec. fragen , wie Jemand da- 
durch bewogen werden könne, die Gedichte von 
Gudrun und Wolfdietrich, die nicht einmal zu dem- 
selben Sagenkreise gehören , zusammen als ^ eine 
deutsche Odyssee zu betrachten? Und was gewinnen 
wir dadurcn woU eigentlich ? — 

Unter einem zweiten Kreise begreift Hr. 11. das 
Epos der Kirche , welches er wieder in zwei Haupt- 
abtheiluneen scheidet. I. Gedichte, in denen das 
Göttlich' Menschliche^, und II. Gedrehte, in denen 
das Menschlich 'GottRche die Grundidee bildet, d. h. 
in I. wird von Gott in seiner damals angenommenen 
Dreieinigkeit^ und von der Maria gehandelt; in II. 
bildet das Leben der Heiligen den Haupteegenstand 
der Gedichte. Zu I. rechnet er Otfridy Marias Le- 
6e», Werner's und Phiiipfi's Gedichte über gleichen 
Gegenstand, und das tSedicht von (h^sers Herren 
li 2i#- 



^k 



ALhQ. LITBRAtVR * ZEITUNG 



2S% 



Zukunft. In Irrdram ist Hr. JB. wenn er S. 173 säet, 
dalf die absScbflbebe EvangelienliarBionie (der Ue^ 
Hand) ein Werk i» aUittenevenäer JVeta «ejr. JBs 
ist ein Gedicht eo gut ab Otfiida KriH , wie er sich 
leieht wird iiberzenmn i^tenen , wsmhi «r 4m W«A 
zur Hand^immt. Es-giebt bekanntfiek, k n Mad era 
in der AngelsXchüiacken Spraeke, ancli aKtterieren« 
de Gediente ratte 'Cianpsteeke iLMketiiMg j ^hm m 
dieser Gattung gekort der Heltand sowold jds das 
Lied vom HiUUbfmt^^ walabes lel2le«e Hr. Jt. als ein 
Gedieht gelten zu lassen keinen Anstand nakm* Zu 
U« zählt der Yf. in der Unterabtheilung a) das .theo« 
retische Element: Bmiaam und JojMphaty Sjflvester^ 
die Reisen det heiligen Brandanus u. a. In der Un* 
terabtheilung b) das praktische Element: Georg j 
Elisabeth und Zene. In der UnteVabtheilung c) Ter« 
einigung des theoretischen und praktischen Elements: 
den armen Heinrich^ Crescentia , der König im Bade 
u. 8. w. — Bei dem Gedicht von der heiligen Elisa-- 
beth führt Hr. R. an , dafs es Ton ihrem Beichtvater, 
dem Dominikaner Kowrad von Marburg, gedichtet 
worden sej. Rec, kann dieser Annahme seine Bei* 
Stimmung nicht geben. Das Gedicht selbst theilt 
über den Dichter nichts mit; der anmafsungsvolle 
Xonriid aber würde , wenn er Vf. wHre, sicher sich 
; selbst mehr hervorgehoben haben , als wir ihn im 
Gedichte hervorgehoben sehen» Den besten Beweis 
jedoch , dafs der Ketzerrichter Konrad des Gedichtes 
yf. nicht sev, giebt das Gedicht selbst an die Hand, 
da es offenbar nach 1235 gedichtet, Konrad aber 
sch^n llii32, auf der Rückreise von Mainz, wahr- 
scheinlich von den Leuten des Grafen Heinrich von 
Seine ^ welchen er vorgeladen hatte, erschlagen 

wurde* 

Als dritter Kreis gilt dem Vf. das romantische 
Epos mit seinen Haupt- und ünterabtheilungeri, als 
I. der glÄubige Volksgeist, o) Der Kampf des Kö- 
nigs mit den Vasallen ( MalegiSj die Heimonskinder)^ 
b) der Kampf des Glaubens mit dem Unelauben 
(Roncevalschiacht, Wilhelm von Oranse)i IL das 



Die ideale Leidenschaft ( Flos und BlancfloSj Ihstan 
^md Isolde j Wdiich von Jwdan) b) die gemeine 
Wiridichkeit. {Der Wiener Meerfakrt^ der Wein^ 

sehtvelg etc.) 

Die Ansicht des Vfs über den Kreis des heiligen 
Grdles {santo catino) zumfii die über den Titurel 
billigt Reo. fast durcl^Hngig. Bei der Angabe des 
Inhaltes des Lohengrins ist ihm ein Irrthum ent- 
schlü pft. Er sagt : „ Die Fürstin Elsany von Brabant 
wird von einem Lehensmann, Friedrich von Telramunt 
bedrliugt, als wenn sie ihm die Ehe versprochen 
hätte. AUF Entscheidung des Rechtes wird ein Kampf 
angeoi*dnet; sie inber hat keinen Kämpfer, und klagt 
Gott ihr Leid. Da läuiei plötzlich an einem ihrer 
Falken die Schelle mü donnerndem Klang so heftig^ 
dafs ihr Ton au des Aj-ius Tafelrunde vernommen 
wird, U.S.W» worauf ihr die if£u««ente den Lohengrin 
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als KSnmfer sendet« *^ N^eh dem Gediehte Untet 
g/soiMf die $dieUe aelbst wikrend ihres Gebetes« 
Vgl, 9(r<^he 31, 37« Nur so viel ist aujdes YU^ Mit*, 
tkeilung richtig, da(s Elsang diese Schelle zuvor et* 
aepB iht z w goü s yono n Falken a bgen o wi mea hatte. 

Bei diesem Gedichte ist mancherlei Merkwürdi« 
ges. jfrtifJi Mueseme nud die Tempeleisen sind in 
mm eine Oorp^rationy und ta einem Orte vereinigt» 
Allein dabei findet sich der \1~idcA>5prHch, dafs nach 
Str. 38 Artus sich in Frankreich zu iietindcn ^clieint, 
der Sitz des heiligen Grales aber, nach Str. 712 m 
innern Indien sich befindcft, wohin Lohengrin zuriidL<r 
kehrt. Merkwürdiger jedoch ist noch der Umstand, 
dafs es in seiner jetzigen Gestalt eine Episode des 
Wartburger Singerstreites bildet und dem Wolfram 
von Eschenbach in den Mund gelegt ist. Der Yf . de^ 
Lohengrins wird als unbdcannt angenommen ; im Gr«- 
dichte nennt er sich nicht, entschuldigt sich aber 
Str. 960— 962, wenn sein Credicht auch nicht ein 
Evangelium j wenn es auch nicht so floriert mit rei- 
ches^ Witzes Schmelze sey, wie des von Eschenbcu^ 
Gedichte, so sollten die Leser doch den Willen für 
die That annehmen, — ' > 

Rec. nun hat über den Dichter des Lohengrin *s 
seine eigene Meinung , und erlaubt sich, da dieser 
Gegenstand, so viel er weifs, noch nie besprochen 
ward, dieselbe hier, von einigen Gründen unter^. 
stutzt , kurz niitziitheilen. Es ist in dt)r Nator doa 
Menschen begründet, dafs jeder Einzelne seilte be*v 
sondere Denkart, und seine ihm nur geläufigen Aus^. 
drücke hat. Bei Dichtern kommen hoch gewisse 
Lieblingsfoilder hinzu. Diese Erscheinungen zusamt 
mengenommen setzen uns in den Stand , irgend eines 
Gedichtes Vf., wenn er auch in ihm. namentlich 
nicht genannt ist, zu bestimmen , wenn nur Gedichte 
vorhanden sind, die mit dem heimzuweisenden in. 
den angegebenen Punkten iiliereintrefieii , und deren. 
Vf. namentlich gekannt wird. Eine solche lieber*- 
einstimmung nun, wie Rec. sie andeutete, findety 
und zwar in ein^m auS^llisen- Grade zwischen dem 
Wartburger Kriege und dem! Lohengrin einerseits, 
und zwischen den Gedichten Heinrich Fi^auenlobs onr-* 
derseits Statt. Ehe Rec. aber zum Erweis seiner 
Annahme schreitet, mufs er anführen dafs das uns' 
jetzt noch vorliegende Gedicht vom Lohengrin, ge-. 
ständig (vgl. Str. 70.) nur eine Erneuerung ehies äU. 
ieren Gedichtes ist. u^t in der angeführten Strophe 
gebrauchte Ausdruck: j^JUs ich h£i,vernomen^ und 
uns diu äventiure seit in den lieden'^ lafst- 
keine andere ErklSrung zu, und ist von dem sonst 
gewöhnlichen Ausdruck: „»/« uns diu ^ventiure seit^ 
oder als tcir vindenin den buochen^'* efc. durchaus un-*^ 
terschieden. Rec. stellt nun in möglichster Kürze 
die Gründe für seine Annahme zusammen, und be- 
dient sich, in Hinsicht derFrauenlob^schen Gedichte 
des Abdrucks dersolI)en in den Quartalheften des 
Vereines für Literatur und Ktmst zu Mainz, Jahr*, 
gang IL Heft 3—4, und Jahrgang JH. Heft 1-^il. » 
Das Gredicht von Lohengrin und das vom Wart* 
burger Snngerstreit ist durch eine reiche theologische,^ 

astro- 
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astrologMclie imd lii8torfee]ke*€relAkrtlieit^aii«gezeie1i- 
aet, welche um mit ziemlieher Sidierkeit auf eiaeii 
g^^ildetea GeiaÜidkeB ab Vi. adiliwii l ai aea , uad 
oiaaelbe nphann war in grawoflab's Gedieklea (TgL 
Yaliis.IILl.JBLll,&22;8.14etc.) uad zwar in 
ataem ' Cüeade wakr, wie kaum bei einem andern 
INdileraeiaefZail. . Die& wurde ung jedoch noch 
keiBeawege a naaereir Anmihrao berechtigen ; allein 
m kxHBmt nodi eine aufiallende Gloichheit^der Spra«. 
ehe in allen diesen Dichtungen hinzu. Fraueidob 
bindet im Reim uOy oh, und ^, welche drei Laute 
ihm wie Miauten, z. B. Ilf. 1« ?• bldmcn, admaiy 
hörnen ( = bluamen^ goumen^ hörnen). Ein Gleiches 
finden wir im Lohenarin^ z< B. Str. 32'i. göch (gäch): 
zoch (von ziehen) \ Btr« 418. sdzen ( s^zen ): arözen^ 
Str. 636. R6m: söm {8dme)eU. Frauenlob braucht 
ferner in seinen Gedichten organische Kürzen zu 
klingendem Reim mit organischen LSogen, z«B. III. 
1« ö. ffire {gär) wire {wTore) ; III, £• 13. vieren (varn) : 
führen etc. Dasselbe findet man im Lokengrin z. B. 
Str. 124. j/lren: vären (vorn); Str. 419. Mmen (hä^ 
men): genömen{an verderbte Lesart ist nicht zu den*; 
ken), und im Wartburger Kriege Str. 21. giheii 
sihet ; Str. 22. jeken : sdnen ; Str. 34. $ehen : spöhen^ 
tro so£ar allemal beide Worter lang gelnrauchte or- 
ganische Kürzen enthalten. So begegnet man auch 
nicht selten in Frauenlob^s Gedichten wie im Wart- 
harger Kriege den bekannten Infinitiven auf e, mit 
Apocope des i». In Betracht kommt ferner Franen- 
lob*s schwanken zwischen b und v, z. B. neben {ne^ 
Pen): siceben^ III. 1. li, und anderwfirts, welches 
wir im Loho9ig%'in gleichfalls antreffeii z. B. Str. 246, 
nnd 688 hieben {kleven): heben ^ geben. Als 'eine Ei- 

Knheit Frauenlob^s bemerkt Rec. noch , dafs dersel- 
n«, tu zuweilen mit ti* bindet, und dab der Lohen-^ 
j^Aehnliebes zeigt, z.B. Str. 124. stuimi: grunf^ 
vriuni: enizunU III. 4. Str. 339. «f^nf: PrabanU 
Endlich erblicken wir noch gewisse Lieblingswörter 
frauenlob's z. B. r»7/iee, wwunec^ wimelj fimelj 9t%^ 
tnel gleichfalls auch im Lohengrin.-^ So viel kürzlich 
fiber die Sprache, welches sich aber noch bedeutend 
▼ermehren liebe, wenn Rec. nicht fürchtete hier zu 
weitlMuftig zu werden. . 

Wir wenden uns jetzt zu den dichterischen Bil- 
dern, und bemerken auch darin zwischen den ge- 
nannten Dichtungen eine auflßfUige Uebereinstim- 
Drang. Frauenlob z. B. vergleicht die Dichtkunst 
1) mit einem See z. B» III. 3. 
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Hie W td werde icb' miincler 

Und w df eioe weodeU^ (d. kr ich dichte ein Loklied.) 

Und ebendaselbst : 

Durch Tollen wuntch ist in geworbl ein krans in 

wlbe» gilete, 
da des gedanken inelle wirl gefangen mit; 
^ver kan den scbrit ' 

^% herte in herzen arke? 
ia dA, minne starke, 

dti kluome»t wo! der vrouweo sit äz dem riehen sarke^ 
4ä pris da lop nie WQti voitaU in wernder iren vUUte. 

Und m. 1. 22. 

Mik rUere den grünt mit dhiea sinnes tüeaeii. 



Damit vergleiche man Lok. Str. 012, 

Ist ciaer trMemunt b! sfncr arc, 

das ^etlhl, ttf kttasle w^x das macbct der sarct 

der in des tihters bersen ist yerklusct. 

iMd Winlb. Kries. 96. 

NA dol das, w}ser meister, dnr die swelf beten, 
ob ich in dines sian«s sl ifat scbepfe. 
verwirf e ich mich in disem bamen» 
d2n »trafen wil ich dulden, meister, sunder scb%inen,^> 
aus swebl in diuer künste s^ rotn arke« 

Dazu noch Wartburger Krieg 57. tcA rüere an dtnes 
sewee grünt. — Str. 66. ich teil ir alter simuis \c&e 
mit nUner hunsi er$chepfen. — Str. 108. Gdn dem er- 
zeige ich solhen sin fnit sänge j ob ich einen tae bi leben 
ftin, swer vlndet grunt^ der ist ein merwat^sre. — 
Str. 124. iuwem wdc den Mite io^ wol y der ist mir 
fiocA aar sthte^ ir grabet dan tiefer iuren grünt etc. 

*1) Ein anderes , diesen nahe liegendes Bild ist 
folgendes: III. I. 10. ^2 hezzels gn$nde g^t mU$ 
hinst , s6 gihi nHn munt. — Ebend. : i4^ bin der 
Mnste ein noch. — Ebend. S. 20. ich wil durehgrO' 
ben dir dins sifhnes hezzel^ — mtn kunst dir dktrch den 
hezzelspilt. — Dazu Wartb. Krieg 58: Ir mffezet. 
Hirnen mir daz vaz^ tvutet ir in mine künste ikt t>ärbß;$f 
ich vinde noiA , daz iiicA ze gründe senket etc. 

3) Eine andere Metapher Frauenlob^s viieder ist: 
III. 3. „IM zimst mir zeime knehie tco/, sit daz dA 
wilt des sanges schilt und anderz keinen väeren. Ick 
wil in s&rilereny swd ez ndt isty daz manz sohonwen 
sei an al sinen sntSeren etc. — und III. I. 20. wol 
^kery id^ vSer ir aller schiU^ mtn sanc dir qHi,gar tu»- 
verziH etc. verglichen mit Wartburg Krieg 66. ich 
sach doch einen sigelösy der den bukelxre vSr den schilt 
erkäs etc. — Str. 68. &oer wirfet rätelinge scharf 
to hUnste sdulde.^ 

Au£serdein sind noch folgende Gleichnisse theila 
allen diesen Dichtungen, theils nur je zweien dersel- 
ben gemein: die Dichtkunst ist 4) ein kräme der 
tni/ide (Wartb. Krieg u. III. 1. 20.); 5) die Gediciite 
sind ein wohlgemessener, gezirkelter cau {Lohengr.y 
Wartburg. Krieg und Frauenlob'*s Dichtungen%) 6) Die 
fjfedichte werden «ein geflochtener Strick, Haft, Bund 
genannt. (LoA., Wartburg. Kr: und Frauenl.) 

Es liefsen sich noch eine Menge andere Meta- 
phern, Z..B. der sdslden kleity des hazzes w^t tragen i 
kazzes kleit nsüien ; sid^ ze swertes siten zeln , det^ 
liebe siten tragen ; daz hime tmd der sinne kraft ver- 
suochen etc. welche allen diesen Gedichten gemein- 
schaftlich sind, anfuhren, wenn es deren .noch be- 
durfte. Wir wenden uns jedoch zu andern Gründen 
für unsere Annahme. Als einen solchen betrachten 
wir die im Wartb. Kriege und besonders im Lo/fe/i- 
jfrin häufige ErwHhnung von Mainz, welche offenbar - 
auf eine Verherrlichung dieser Stadt abzweckt. Ein 
solches Hervorheben der Stadt Mainz iKfst sich recht 
wohl bei Frauenlob erklHren, der wie bekannt, Dom- 
herr zu Mainz war. Einzelnes wollen wir nicht erst 
anflihren, da es jeder leicht selbst in den erwähnten 
Gedichten auffinden wird. — Hiezu kommt nun 
noch eine Aoutserung Frauenlob's selbst , welche 

uns. 
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Ulis, einzeln betri^htet. ein l^eAmderes Verhi^lilb 
desselben zu dem b^riminten VTolfraiii toa Eseb^n- 
iiacb , Reiiimnr roh Zweier und Walter von der Yo- 
gelvreide erkennen iSfst. ' Gerade diese beiden Dicb- 
ler sind im Wartburg. Kriege die bedeatendsies 
Gegner Heinrichs ton Ofterdingen, vrelchen Hr, 

gomkapitular Dakl zu Mainz ans iJrknnden als einen 
ainzer Patri/ierbürger aehr tcahrscheinUch erwiesen 
bat» Vgl. Quartalhefte des Mainzer Vereins F. X/* 
undiC. JUhrg. IL Heft 3, S.35. Die Worte Frauen- 
"^^ lob^s, welche wir hiebet im Sinne haben, stehen, 
lahrg. IIL Heft I. S. 19. Nachdem gegen Frauen- 
fyb das Yerdienst und der Ruhm Walters und HeifH 
fhar's herrorgehoben worden ist, sagt er: 

*\ :> . waz ie gesanc Reianuir uud der too Etcbenbsch t 
waz ie gesprach . . ^ 
• Der von der Vogelweide 
Mit SU vergiiltem kleide: 
I^ Frouweniop vergülde ir mni^ oU M Uah ht^ 

scheide. 
Sie hänt gesNflgen va» dem veim ; . den grunl hint m 

▼erlazen« 



Noch sötte man mfns sanges schrtn gar rlUchen kroenen, 
iig häni gevarn den emoJn iiie bi kOnsierkhen sträseiu 
Wer ie gesanc und singet Doch 
Bt grüeiiem holze ein Tulez bloch. 
So bin ichs doch 
fr meister noch, ' 

Min Wort min toene getraten nie iis rektcr ainne 

säxen. 

t 

Es wäre sieher unstatthaft, anzunehmen, Frauenlob 
habe sich nur im Allgemeinen über jene tfltern Mei- 
ster erhoben. Fraueiuob mufs unstreitig Werke die- 
ser hier genannten Dichter Überarbeitet haben, waif 
er natürlich für ein verbessern {vergiilden)MlU Und 
da möchten wir nun nnsem jetzigen Warib. Kriec 
(tfr das Werk Frauenlob's erkltfren, weil darin ge^rade 
die hier genannten Dichter als die Hauptstreiter auf- 
traten , und eine ziemlich auffallende Uebereinstim- 
Aiung in Ausdruck und Sprachformen zwischen 
FrauenloVs anerkannten Dichtungen unddem WartK 
Krieg, wie wir oben erwiesen zu haben glauben, 
statt iindet. Wahrscheinlich waren die lilteren Lie- 
der des Wartb, Krieges nicht so gelehrt, besonders 
so mystisch -theologisch gelehrt, wie Frauenlob sie 
später dichtete , daher sein Ausfall ; Wer ie gesanc 
und singet nachBi vfitem hplze etc. Inwiefern Frauen- 
lob mit seinem vergfilden recht hat, kSnnen wir frei- 
lich nicht beurtheilen, weil die altern Lieder uns 
nicht aufbewahrt worden sind. Es ist so^ar höchst 
wahrscheinlich, dafs dieses vergolden nur in Frauen- 
lob's Meinung von der Sache begriindet äejn dürfte^ 
Auf jeden Fall aber Ut anzunehmen , dafs Frauenlob 
wenigstens in sofern die Wahrheit sprach, als er 
die altern Gedichte tiberarbeitete , sonst wXre der so 
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ffßhon starke Ansdraek desselben so SbernACkig, dab 
cfr fast an das LSppisehe grenzte. Eiif Beweis filr 
die spHtere Dichtung des Wattb. Krieges ist e» 
auch, dafe der Landgraf Hermann , ror dem ^ 
Meister singen , und der selbst hier und da einredet, 
am Ende des Gedichtes als yerstorl>en angeführt wird, 
und dafs in ihm gleich wie im Lohengrin^ die ur^* 
sprünglieh einander fremden Sagen rem H. (iral 
and von der ^Tafelrunde schon nn einer verschmolzen 
sind, was doch nicht wohl ror dem Ende des ir-tten 
Jahrb. geschehen konnte , da die Sage vom H« Grel 
zu Anfange desselben durch Wolfram von Eschen^ 
bach eigentlich, erst recht bekannt wurde. Der • 
Wartb. Krieg aber und der Lobengrin , wie beide ^ 
uns vorliegen , sind nothwendig von erneiti Verfasser. 
Denn nehmen wir zwei verschiedene an , so bleibt 
uns, ohne den Wartburger Krieg zu kennen, der 
ganze Eingang des Lohengrin'Sy wie die darin fort- 
wfSfhrend vorkommendie Stichelei Wolfratn's geg^n 
Clinsor uiiverstlfndltch. Wir begreifen dann nicht, 
was den Dichter bewegen konnte, das ganze Ge- 
dicht den Wolfram TOT dem Landgrafen ron TTtffrin-- 
gen singen zu lassen; denn Lobengrin wird gesungen 
gleich dem Wärtb. Kriege. Ferner sind die Zeichen 
einer Singsehiile im Wartb. Kriege und im Lohengrin 

fenau dieselben, die wir Jn andct*n Dichtungen 
VauenioK's antreffen. Vor Franenlob^s Zeiten finden 
sich al>er nirgends so ausdrückliche, bestimmte Spu- 
ren von dem spXter allgemein ' giltigen Ritii« der 
Meisterschuien , und gerade er wird zn den ersten, 
und Hltesten Meistern gerechnet. Das Gegens'tiirk 
zum Lohengrin^ wenn wir diefs Gedicht demnach als 
einen Thetl des Wartb. Krieges betrachten , haben 
dieKffmpfe Dietriches von Bern und seiner Helden 
gegen Laiirin und SinneFsy Gebrüder und Zwergkö- 
nige, gebildet. Diese KHmpfe sangWolfraro^s Geg- 
ner , Clinsor» Es ist jedoch von ihnen nichts vorhan- 
den als der Einsang, und vermuthlich ist dieser 
Theil nie vollendet worden. Aber in diesem Ein- 
gänge bemerken wir schon dieselbe Polemik Clinsor^s 
gegen Wolfram,^ die dieser darauf im Lohengrin ge- 
gen jenen ausübt. Hiebe! ist die sinnrdche Wahl 
des Dichters zu bemerken, welcher den Zauberer 
Clinsor einen Kampf ketzerischer Helden {Dietrich 
t\ Bern ist Artaner) gegen zauberkundige umbeim- 
liehe Wesen, die Zwerge, schildern Mfst, wobei 
wohl viel Wunderbares, Fremdartiges, aber nicht 
das Christenthnm in weiteren Betracht kommt (was 
dem ^ diabolischen Charakter Ginsor's ganz ange- 
messen ist ) , und dor dagegen dem rechtglHubigen 
Wolfram einen Kampf euter Christen gegen die 
Säraeenen ( im Lohengrin) beschreiben läfst , was 
mit dessen Charakter gleichfalls völlig cberein- 
stimmt, 

(Dsr Beiehlufs /oigU) 
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LITBRATÜRGESCHICHTE. 

'Halle, b. Anton u. Gelbcke: Geschlchie der JDeicf- 
Bchen Jhesie im Mliielälter von Dp. Karl Rosen- 
hranz u. s. yt. 

{Beschiufs pon Nr. 82.) 

y Ja dqh Cliniwr^ wie bereits bekannt, filr Hein rieh 
yonOCterdingen eintritt, so 1^'fst sich hieran« auch ei* 
liigernaafiBcn erkUiren, wie das kleine, an sich «nbe«* 
deutende Gredicht rom Lmtrhh in kurzen Reimpaaren 
dem Heinrich von Ofterdingen spMter zugeschrieben 
werden konnte. Das Grofsartige dieser Unterneh- 
mung des Dichters darf uns nicht weiter wundern, da 
die Unternehmung des spHtern I7/ncA FtVrterei*, alle 
romantische Sagen zu einem grofsenCjelus zn verar- 
beiten, nnleiigbar noch grofsartiger ist. Auch haben 
wir in der neuesten Zeit einen ühnlichen , sehr gelun- 
genen y ersuch von Karl Werlich^ die Saee von den 
JlfihelHngeH mit der vom U* Grale in Verbindung zu 
luringen, erhalten. Er hat ihn unter dem Titel; 
^ Nachhall des Liedes der 1K ihelungen ^ bekannt ge- 
macht. ' — Diese kurzen hier gegebenen Andentun- 
gen, welche Rec. an einem andern Orte weitl^nftiger 
und vollstSndi|(- auszufahren gedenkt, müssen, wenn 
nie , woran wir nicht zweifeln , begründet gefunden 
werden, denjenigen, welcher die Gedichte vom Wartb. 
Krieg und Lohcpigrin zum Gegenstand besonderer 
Forschungen macht , wie in i^rliegendem Werke Hr. 
K., natürlich bewegen, einen ganz andei^ Standpunkt 
für seine Betrachtungen anatunehmen , wo dann auch 
die Resultate leicht ganz andere se^n dürften, als die 
in diesem Werke niedergelegten sind. 

Wir wenden uns j^zt zu JB., dem hUtarisdken 
ppasj mit seinen Unterabtheilungen a) die vorchrist- 
liche Welt (Jpollainus v. lyrlamty Ovuts Metamer pk, 
ilenm, Alexander^ Troian. Krieg) ; b) die christliche 
Welt {Rudolf V. Moni fort ^ Heimlich v. München, Jan- 
jen der EnefiXe/, Otiocm' r. Bometk — welche insge- 
^ammt Chroniken schrieben); c) deutsche Geschichte 

J Annolied. Herzog Ernst y Heinrich v» Bratmschceig, 
^acob V0 Mßmigshoven)y Hiebei bemerkt Rec. zweier* 
Jei, erstens« dafs das „historisch^ ganz eU;eiiihüm- 
lick hier gebraucht ist , und zweitens , da£s JTacob von 
, K.öiiigshoven , die Zeit, wo alle Geschichtssehreiber 
des Mittelalters fabeln , abgerechnet, reine Geschichte 
sehrieb« Reo. hat zwar nichts dawider, wenn Hr. H« 
die Geschichte als das gröfste epische Gedicht betrach- 
tet« wie Jean BMff einmal diäb tihat; dennoch aber 
findet er eine solche Zusammenstellung' oder viel- 
mehr Gleiehttellnng von gesehiel^hen Werken, und 
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Werken , welche theils Ihrem Stoffe nach nnr histo- 
risch fiberliefert sind (z. B. Omts Metanufrpi. , etc.), 
theils , aufscr dem geschichtlichen Namen , nichts ge- 
schichtliches an und in sich enthalten , z. B. Herzog 
Ernst , Heinrich v. BraHmehJHselg , unstatthaft. 

Endlich haben wir noch der Volksbiichcr zu ge- 
denken y welche sammt und sonders auch Hr. R. un- 
ter dem Titel Epos begreift. Sic bilden die dritte 
Hauptart desselocn. Da sie theils wirkliche Auf- 
lösungen epischer Gedichte sind, theils eine streng 
epische Entwickelung zeigen, so sind sie dem Epos 
auch schicklich beigezlfhlt. Weniger schicklich schei- 
nen dem Rec. die Reisebücher, wiewohl sie Tolks- 
huchcr, dem Epos eingeordnet zu sejn. 

Wir kommen jetzt zum ztcetfen Buche , welchen 
von der lyrischen Poesie im MUfelalter handelt. Diese 
wird von dem Vf. eingetheilt in den Minnegesang^ 
den Meisiei*gesang und das Volkslied. Den Minnege- 
sang bestimmt er als einen unmittelbaren Ausdruck 
der unmittelbaren EmpämUoigy welcher sich ihrem /n- 
hult unbefangen ergiebt und durch ihn seine Form 
unwillkürlich bestimmt. Den Meistergesang charak- 
terisirt, dafs der prodncirende Creist sowohl derMan- 
nichfaltigkeit seines Inhaltes uls der verschiedenen 
Formen desselben sich be^iifst^ird. Indem er nun 
mcht ohne diese Reflexion auf sein künstlerisches 
Schaffen und dessen Gegenstände sich verhalte , ver- 
weile er sich mit Vorliebe in der Ausbildung der 
form. Drittens, sagt Hr. A., verschmndet theils 
die Beschränkung des einzelnen Dichters im Gehalte 
seiner Empfindung, theils auch die Hngstliche Auf- 
merksamkeit auf die Reinheit der Form, wodurch Lie-^ 
der entstehen, welche mit einem dem ganzen Volke 
zusagenden Inhalte, eben so sehreine allgemein ergrei- 
fendeVovm verbinden, und deshalb von Herz zu Herz 
und von Mund zu Mund sich verbreiten : der Yolks- 
gesang. — „ Keine dieser Gestalten der Ljrik , fährt 
er fort, entsteht plötzlich, wie durch Ter abrednng, 
sondern eine ist i.ee anderen involvirt und windet 
sich allmülich los. DerVolksgesang komtet aus dem 
Minnegesang eben so sehr,, als aus dem Meistergesang 
und seinen eigenthümlichen Quellen hervor: aber 
Minne- und Meistergesang finden in seiner Allge- 
meinheit ihre wahre Bestimmung. ^^ 

Gegen diese Eintheilnng der lyrischen Poesie 
liefse sich Mehreres einwenden. Zuerst machte Rec« 
bei dem MinnegQsang nicht ein unmUkurlicheslieBiUn' 
men der Form so gradezn annehmen, vielmehr e|n 
eben so wiUkfirliches wie bei den Gedichten späterer 
« Dann aber seheint ihm auch überhaupt dift 
&k . Ein- 
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Eintheilnng in Minnegesang; und Meistergesang nicht 
eben die beste zu sejn, wiewohl sie eine sehr ge-* 
wohnlicheist, denn auch das minnigstelüfinnelied^ die 
Leiche natürlich ausgenommen, Ist seiner Form nach 
ein Meisterlied , wie J^ Grimm schon 1811, in seinem 
Werke: „lieber den altdeutschen Meistergesang^, 
genügend erwiesen hat. Die dritte Abtheilnng hat 
auch nur in so fern Gültigkeit, als man das Volkslied 
dem künstlichen Meisterlied der späteren Zeit entge- 
gensetzt; denn wie ricle Minnelieder waren nicht zu 
ihrer Zeit wahre Volkslieder. Man denke z. B. nur 
an die Lieder Nltftarfs. Hr. R. sucht zwar seine 
Scheidung in Minne- und Meistergesang dadurißh zu 
rechtfertigen, dafs er (S. 466) sagt: „N^icht das un- 
terscheidet den Meistergesang^ yon dem Minnegesang, 
dafs sein Inhalt schlechthin «in anderer, seine Form 
^ine durchaus strengere , seine Dichter nur bürger- 
liche gewesen wHren: im Ge^entheil kann in diesen 
Punkten seine relative Einheit mit dem Minnegesang 
nachgewiesen werden« Vielmehr, was seine unere 
nnd dadurch Sufsere Differenz von demselben aus- 
macht, ist dasBewuTstseyn, was er über die Kunst 
gewinnt; diese Reflexion constituirt ihn zu einer ei- 
genthümlichen Epoche unserer Poesie; er macht um 
seiner Verständlichkeit willen im Lyrischen dasselbe 
Moment ans > >vas das historische Epos im Epischen 
war. Das Produciren der MinnesSnger war unbe- 
fangen. Es befriedigte sich in seiner Schöpfung und 
zog sich aus derselMu nicht in sich zurück, um sie 
mit prüfendem Blicke hin und her zu betrachten und 
tu oeurtheilen/^ So wahr diefs nun auch an sich 
seyn ^mag , dennoch genügt dieser Grund für diese 
Scheidung dem Rec. nicht. Die Reflexion der späte- 
ren Dichter^ das Bewufstsejn , welches sie über ihre 
Kunst als Kunst gewannen , iSfst sich auch früheren 
Dichtem nicht absprechen; dafs sie diefs nicht so oft 
und so bestimmt aussprachen, dafs sie es nicht zur 
Grundlage eines systematischen GtebHudes machten, 
wird dadurch leicht erklärt, dafs sie durch dieTheil- 
hahme ihrer Zeitgenossen an ihren Leistungen yiel- 
faeh bewegt und angehalten, wie die späteren Dichter 
durch das GegentheU in sich selbst zurückgedrHn^ 
und zum Bau ihres Sjstemes bewogen wurden. Die 
Höfe und Bulben der Grofsen blieben seit dem 14ten 
Jahrb. den Dichtem meist yerschlossen, wodurch ihre 
Vereinigung in Städten allein bewirkt ward. Hier 
aber waren sie rings mit dem Zunftwesen umgeben, 
was lag demnach wohl naher ^ als dafs die Dichter 
die einander kennen lernten und die einander yielfäl- 
tig über die Theilnahralosigkeit der Welt zu trösten 
hatten , aus Sinn und Begeisterung filr ihre Kunst zu- 
sammen traten, nnd, ganz im Geiste der Zeit, in 
Zunftformen sich einschlössen. Dadurch allein schon 
wird die Reflexion der Dichter über ihre Kunst als 
- solche erklärt, und eben durch diese Reflexion wur- 
den sie yerleitet, das ganze Wesen der Dichtkunst in 
die Form zu setzen. Was Hr. il% über den Wartb. 
Krieg sagt, billigt Reo. gröfstentheils, doch nieht al- 
les, z. B. dafs (^r annimmt, Wolfram müsse der An- 
lage nach als Sieger angesehen werden« Nach ^ee 



Reo. Meinung endet sich der Streit in VersAnong, 
ohne dafs einer rdllig siegte. - 

Das dritte fknek behandelt die dldaetiseheP^esior 
Für die gelungenste Abtheilung desselben müssen wir 
diejenige erklären, welche sich mit dem Jleinefte FuA$ 
beschäftigt. Hn. ]^i Ansteht yon diesem Gedickte Hein*- 
richs von Alkmer ist eben so wahr als geistreich, je- 
doch auf die Fabel in ihrer ältesten Grestalt selbst ist 
sie nicht anwendbar. In dieser ist das Gedicht yom' 
Reinhart ein rein historisches Epos, und nichts daran 
erdichtet als die JNamen der auftretenden Indiyidnei« 
Anders ist diefs alles freilich in den spätem Auffas« 
sungen dieser Fabel, undRec. stimmt mitHn.A. töI* 
lig überein, welcher in dem saseiscäen Reineke die Iro- 
nie des Weltlaufs erblickt. 

Rec. glaubt hiedurch auf Hn. Ke Werk hinlMog« 
Itch aufmerksam gemacht zu haben. 'Er erkennt de» 
Hn.VfsFleifs und Scharfsinn gebührend an, nur mnfa 
er auch zugleich bedauern, dafs dieser, wie wir oben 
zeigten, sein Werk selbst für die grSfsere Anzahl der 
Freunde altdeutscher Literatur durch die Sprache sei« 
ner Schule wenigstens zum TheU unverständlich g^ 
macht haben düme« Durch einfachere Sprache wäre 

fewifs der Werth und die Brauchbarkeit seines Wer^ 
es yerdoppelt worden, und dafaHr. Jt. dem Fassnngs^ 
yermogen seiner Nebenmenschen angemessen sieh aus-^ 
drücken könne , hat er in seinem Werke an mehr als 
einem Orte bündig nnd unwiderlegbar durch die Thai 
selbst bewiesen : Sa hoffen wir denn, dafs er es kOnf« 
tig auch überall wolle. 

353. • 

Hallb , b. Anton : Handbudi einer allgemeit%et% Ge- 
sdiidite der Poesie yon Dr« Karl Rosenkranz , an- 
fserord. Prof. der Philos. an der Uniy. zu Halle. 
Erster Theil. Geschichte der orientalischen tmd 
der antiken Poesie. 1832. XXX u. 335 S. & 
(1 Rthlr. 12 gGr.) 

Die diesem Buche rorgesetzte, in einem scherzen-* 
den Tone geschriebene Vorrede giebt die Art und 
Weise an , weiche der Vf. bei der Ansarbeftung di^* 
ses Werkes befolgte, und maeht sich nebenbei üiier 
einige Recensenten früherer Werke des Vfs lüsligv 
In Bezug auf das Erstere sagt Hr. it. : „ Doch hat 
seine (des Recensenten der Geschichte der deutschem 
Poesie im Mittelalter, in den Wiener JahrbUehera) 
Belehrung sehr gefruchtet, denn ich glaube nun zoni 
wahren Begriff derLiterargesehichte gelangt zu seyn^ 
Eine ganz andere Oekonomie ist in diesem Bnch# 
sichtbar; es ist eine reine Compilation ; aus tausend- 
fachen Quellen ist es zusammen geflossen; die Haupt« 
quelle ist immer mit Namen, Jahrzahl, Seitenzahl 
citirt; auch das Format der Bücher ist angegeben $ 
selbst kritische Bemerkungen über die Quellen habe 
ich zuweilen gewagt, eine Kühnheit, die mir als ei* 
nem gedankenlosen Menschen freilich nicht recht zu« 
Meht. — InjenerGeschichte habe ich mir dock noch 
Mühe gegeben, zu heucheln (md, wo^ ich yon Ander« 
horgte , einenf Ton aozuneluMn^ aln wSre ich Herr 






Von. «3. FBBftVAR 1833. 



f> 



in Htflie; aber jjetrt Um Mi auch dieM wiiizt(|e 
Selbfttthnigkeit, die doeli bei der l^ekaiintea Yoliibi« 
lititt «eiaer Zmige mid Feder ee kinderleicbt gewe« 
fca wSre» aaeb diese babe icb als etwas Gleibneri« 
•dies uttte^lassen und- die kaleideskepisebe Bew^- 
liebkelt nejiier Pbaatasie nicbt in die geringsten Un-* 
kosten rerselzt. leb babe nur ans dem eb^otiscbea 
Ckurten meiner Belesenbeit eine onterricbtende'Bla- 
menlese Teranstaltet. ^ « 

Di^r Anküadigiing zofolge bat der Leser dieser 
^ttlgemeinen Gescbicbte der Poesie in Bezug auf den 
gegebenen Stoff nicbts. Neues zu er^'arten^ yielmebr 
nur eine auf Anderer Forsebungen berubende SebU- 
derung der versebiedenen Arten, wie die Poesie sieb 
entwickelte. Der Yf • bebaadelt zuerst die Gescbicbte 
der orientaliseben^ zweitens der Uassiscben, drit- 
tens der ebristlichen Poesie« Unter den Orientalen 
treten zuerst die ()hine9en auf , Jkren Literatur dureb 
Anzabi, Wicbtickeit und Autbentieitilt ibrerDenk«» 
mahf naob ÄM^Ritmuaty als die erste von gan? 
Asien angegeben wird. Da es die Liebe der Familie 
ist, worauf eigentlicb das ganze ebinesisebe Dasejn 
berubt, so spiegelt sieb diese nattirlicb aucb sowobl 
in der HdUsieik Gescbicbte als Poesie Cbina's ab« Das 
älteste Denkmal cbinesiscber Poesie ist das5cAi-Xpifi$r, 
«ine poetiscbe Cbrestomatbie , welcbe in der Samm- 
lung mit entbalten bt^ welcbe JTof^^/W-^f^eM im fünf- 
ten Jabrbnndert yor Cbristus von den alten- Reicbs- 
Schriften yeranstaltete, und welcbe den Namen Sehu* 
Kng fiibrt. Jene Cbrestomatbie entbült lauter Ijri- 
SCM Gedicbte aus den Zeiten der drei ersten Djna* 
otieen, Hia , Scbang und Tscbeu , an der ZaU llber 
dreibundert in yier Abtbeilnngen , deren erste Kw^ 
fana (Sitten des Reiclies), deren zweite und dritte Tis 
|Odae), deren yierte Abtheilung endlich Schi^hng 
(Landen) bcifst. Ueber diese einzelnen Abtheilungen 
tbeilt Hr. jR. manches Lehrreiche und Interessante 
mit, wovon wir einiges ausheben. Der Kaiser yon 
China. z. B. machte es einst seinen Yang, d. b. Ya- 
aaUen, zur Pflicht, dafs, wenn einer yon ihnen in 
die kaiserljelie Residenz kam , er zugleich die schön- 
sten und neuesten Ciesünge seines Landes mitbringen 
siufste. • Diese Ciediebte wurden dem Kaiser lll^r- 
ceicbt, der sie den Gelehrten seines Hofes mittheilte^ 
damit sie .dieselben aufmerksam prttften , ihre An* 
merkungen binznfiigten , und aus den jedesmaligen 
LieUingsgesHngen einer Proyinz auf die Sitten ihrer 
Einwohnet schlössen. ^ Eine in der That merk^ 
wiirdigeEinrichtnng, welcbe jedoch nur dann ihrem 
Zwedke entsprechen dürfte , wenn das Yolk yolle 
Freiheit bat, seine Meinung über jedes Beliebige un- 
gehindert und ungestrait auszusprechen. Diejenigen 
Gedicbte, welcbe den Beifall des Kaisers und der 
Groisen erhielten, wurden in der kaiserlichen Biblio- 
thek in die Sammlung Kue-fimg 4iiedergelegt. Sie 
wurden auch bei feierlieben Opfern und andern Gele- 

Seubeiten abgesungen«. Die Odme^ die zweite und 
ritte Abtheilong, soUea erhaben und edel sejn, zu- 
mal die Gedichte des Ta-jfa und Siao-ya. Sie haben 
es mit den Tugenden und Lastern der Herrscher zu 



fbun. Sie wurden g<|sunffen bei feierlidben EinzSgeii 
der Lebenfiirsten in die Hauptstadt, bei ihrer Ein- 
fiibmng in den Palast des Kaisers undlbei der Au- 
dienz.. Die yierte Abtheibing, Svng^ enfliältHymni^ 
SU Bkren Gottes , der grofsen Männer des Alterthumsi» 
und der abgeschiedenen Seelen. Sie wurden yorzüg- 
Ucb bei dem Dienste gebraucht, welcher den Manea 
yerdienter MXnner gewidmet war. Ihr Charakter soll 
Erhabenheit, Ernst und ein Wechsel zarter Empfin^ 
düngen mit den kühnsten Bildern sejn. Aurserdem 
soll die chinesische Poesie noch einen grofsen Reich- 
thum an den mannichfaltigsten satirischen und be- 
schreibenden Gedichten haben. Ihre Dramen , wora» 
in China gleichfalls kein Mangel ist, zerfallen in zwei 



steren. Epische Dichtungen haben die Chinesen nicht, 
wohl aber noyellistiscbe Romane, welche letztere 
Hr. R. eben aus dem Mangel echt epischer Motive er- 
klärt. Diese Schilderung beseblieCBen die Anmer- 
kungen Abel'RAnueafe läer das Formelle der chine- 
sischen Poesie, welches, wie überall, anfänglich ein- 
fach war, spSter aber an ITeberkiinstelung leidet^ 
Dennoch soUen in China nie mehr Yerse gemacht 
worden sejn, als seitdem es so schwer bSlt, gute 
zu machen. 

Der Yf. wendet sieb nun zur Iti£eehen Poesie^ 
und wir folgen ihm. Diese ist nach ihm die erste, 
yon welcher auch andre Völker lebendig berührt wur- 
den^ da die chinesische, ganz in sich abgeschlossen, 
keinen Zweig in die Poesie anderer Yf>lker hinüber- 
pflanzte. Hier flie&en die Quellen reichlicher, wor<- 
aus folgt, dafs diese Poesie bei uns aucb jetzt bekann- 
ter ist^ und dafs wir uns mit der Aneabe der Dich- 
tungen, welche derYf. charakterisirt, begnügen müs- 
sen. Das Charakteristische der indischen Poesie fin- 
det der Yf. in einem Kampfe des Yerstandes mit der 
Phantasie. „Der Yerstand, sagt er, zeigt sich in 
dem Triebe zur Unterscheidung der poetischen For- 
men ; die Phantasie aber yergifst diese BescbrKnkdns, 
Und yerweilt zu lange i)ei der Ausführung desEinzol- 
nen. Selten löst sich diese Differenz zu einer yollkom- 
menen Einheit. Daher schwebt die indische Kunst 
wie das indische Leben zwischen dem Gemessenen 
undMaafslosen, zwischen dem Rohen und Gebildeten, 
zwischen dem Schönen und Häfslicben.*" Dafs Rich- 
tige dieses Urtheils wird Jeder zugeben, der nur ei- 
nigermasfsen mit der indischen Poesie l>ekannt ist. 
Yon dieser allgemeinen Charakteristik der indischen 
Poesie gebt er zu ^. , dem Epos , über , und nachdem 
er Ober das Metrische desselben das schon Bekannte 
angeführt hat , yerbreitet er sich über die einzelnen 
G^ichte. Zuerst bespricht er der Ordnung gemSffs 
das tflteste Epos, den Römäyana des V^lntM^ der 
die Sliikas erfanden haben soll. Sollte die ErzHhInng 
dieser Erfinduns mehr als ein Mjthus seyn? Wir 
können uns wenigstens dayon nicht woKi überzeugen. 
Der Römäyana besteht mit Ausschiurs der ycrdiicb- 
t%en Episoden aus 224^,000 Distichen , und wird in 

sie* 
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ikhen ^fMBilelier eisMtheil«; in dnrTliat einFnH 
fang, wogegen ajle abendlandischeii Epopden ftist wie 
Zwerge erscheimcn. Darauf folgt der MaMbhdreta^ 
weleher es mit seinen Episoden Ins zu 100,000 SJlokas 
bringt. Ais Dicht«* desselben wird Vtf09a9 angege« 
ben, welchesWortjedoeh^aiiifii/iTbecleHtet« SoUte 
aller auch Vydäas ein^yiTk^iehesN(M9enpröpriltm seyn^ 
so würde man doch diesem Dichter nnr das uranfHng- 
Kche Gedicht von 2400 Slokas zutheilen können, da 
die Namen der Dichter mancher Episoden wenigstens 
biskannt sind. 

Wir kommen zu Abschnitt B. , der Lyrik , woiv 
tlber jedoch Hr. R. kein allgemeines Urth^il absage- 
ben wa^t, weil bisher noch zu wenig bekannt gewor- 
den, von einzelnen Gedichten charakterisirt er un- 
ter andern die Elegie MeghaAMa , d. i. der Wolken* 
böte; das Lehrgedicht des KaUdasaSf Mitusanh^rOy 
die Versammlung der Jahreszeiten , in sechs Gesän- 
gen; die hundert erotischen Sprüche des jlmi»-<i, und 
Tor allen die Idylle Glittgavinda von Jaya<fet*tfi«,' welche 
die Liebe des Krishna tii der schönen Hirtin Radha 
besingt. „ Diese üeppigkeit, sagt er, diese zwischen 
dem Erhabenen und Gemeinen schwebende Sinnlich- 
keit, diese Gluth der Farben sind nur auf indischem 
Boden Tollkommen yerstijndlich ; gegen diese Fülle 
9er ifufseren Erscheinung ist jede andere Natur arm.^ 
Die lyrische Poesie hat aber nei den Indiern dasselbe 
Schicksal gehabt, was ihr bei allen andern Völkern 
stuTheil ward. Sie soll, besonders seit derBekannt-p 
Bchoft mit den Mohamedanern, immer mehr in ei- 
nem schwülstigen und tändelnden. Stile sich gefallen, 
lyder auch die frühere auf eine ängstliche Weise nach- 
zuahmen suchen. Ja diese Dichter sollen sich sogar 
tU KävyachmtmB (Plagiarier) ohne alle Scheii zeigen 
und ganze Stücke ihren Gedichten einflicken, über- 
haupt aber geschmacklos zusammenhSufen , was frü- 
her, in sparsamer Vertheilung, zur wahrhaften Zierde 
der Poesie gehörte. Doch sollen die neuesten theils 
epigrammatischen , theils dialogischen Volkslieder 
einfach und lieblich ansprechend seyn. 

lieber das indische Drama yerbreitet sich Hr. jR. ^ 
^iemlf ch ausführlich. Die Oekonomie dieser Dichtun- ^. 
-gen ist zu interessant, als dafs wir sie nicht kurz hier 
mittheüen sollten, zumal da dieser Gegenstand noch 
sehr Vielen yöUig unbekannt sejn dürfte. Den In- 
halt jedes Stückes nennen die Indier Fastu^ Wesen. 
Er ist doppelartig, , wesentlich oder episodisch, und 
1)egreift fünf Elemente in sich : das Vha , Samen , der 
Umstand, aus welchem die Begebenheit entspringt; 
4as f7;?i3bi , Tropf en , die unabsichtliche Entwickelung 
eines Nebenumstandes, der für den Auslauf der Hand- 
lung bedeutsam wird ; das Patdha y Fahne , eine Ver- 
ziening oder Episode; duHPrahärij episodischer um- 
stand yon beschränkter Dauer und untergeordneter 
Wichtigkeit, woran die Hauptpersonen keinen An- 
theil haben. Da^Kätyam^ Ende oder Zweck, diirf^h 
dessen Erfüllung Alles erfüllt wird. Es läfst fünf Be- 
dingungen zu: Anfang, Fortgang, Hoflhung desEr^ 



es, FortrtttAangd^EBndefdm^» VdBendnag. -^ 
Abfolge der Umstände, durch welche ein Zweck 
endlich erreicht wird, enthalt ebenfalk fitnf Momeiite • 
da« MiJAamj der Torbereitende Lauf der Umstffndei 
aus welchem die später entwickelten Begebenbeitea 
entspringen. Das /VrittmiiXtAam, die Metabasis, be^ 
rechnet, um die Katastrophe zu hemmen oder zu for- 
dern. Das Gerbha, die yerdeckte Verfolgung des 
Plan^ die anscheinend Hindernisse häuft, im Grunde 
aber die Hauptabsicht fordert. Vimerscha , die Peri* 
patie, womit eine der beabsichtigten Wirkung eotjr^ 

Sengesetzte herroi^ebracht wird, wodurch im Lant 
er Begebenheiten ein A\ echsel entsteht, der die er- 
regte Hoffnung täuscht; endlich das Vpa$anhrUi oAet 
JVirtYiÄöiwi, die Katastrophe. So Hr. j{. Uns schei- 
nen jedoch die ZK^i^i^i angegebenen fünf Benennniiffeii 
mit dem zuvor angeführten ein und denselben Geffcji. 
stand zu bezeichnen, demnach eigentlich nur yerschie- 
dene Benennungen für ein und dasselbe zu seyn 

Jede dramatische Gattung hat ihre eigenen Hei- 

*^° ™Y.^®*^T^?» .^^«'i^ mythologische, theils gc- 
schichtliche, theiis Menschen des täglichen l^bens 
Immer ist die Liebeln indischen Dramen die Haupt- 
sache, und so mufs der Held immer als jung , schön 
freigebig, gebildet, tapfer u. s. w. dargestellt Werden' 
um diese Leidenschaß fahlen und einüöfsen zu kön*- 
?®1:i. P**^ ^<«^«*«» der Held, kann seyn: J^i/ifrr, 
fröhlich, leichtsinnig und gut gelaunt; aänta^ edel, 
tugendhaft; dhirodaiia^ hochstrebeud, aber gemäfsigt 
und fest; udaita^ glühend und ehrgeizig. Diese Ein- 
theUnngen zerfallen wieder in 48 Gattungen, und 
diese, indem sie durch die Theilung in Stcrblicko, 
Halbgötter und Götter sich abermals rerrielfältigcn: 
zerspalten sich noch in 144 Arten. Eine gleiche Ge- 
nauigkeit ist bei der Eintheüung der Klassen der 
jV«yi*«s, der Heldinnen, befolgt worden. Merkwiir- 
dig ist, dafs Aia^Pitritkiya^ das M'eib eines Andem, 
nie zum Gegenstand der Jbitrigue gemacht wird^ Die 
and^n Personen des Drama bilden den Atumy oder 
den Körper desselben, y on ihnen ist der Pilamerdka: 
der Vertraute des Helden, mitunter der Held der Ne* 
benhandluog. B^nÜmyaka heifst der Widersacheir 
des Helden. Jeder ?t)n. diesen kann yornchmen adeif 
|;emeinen Standes seyn. 2wei Personen aber sind den 
indischen Dramen eigenthümlich, der Vita, ein in d^ 
Dichtkunst, der Musik und dem Gesäuge wohlgeüb- 
ter Mann, der ohne Unterschied als der Gefiihrte eined 
JWannes oder einer Frau erscheint, und sich zwar in 
jbhängigem, aber nie v^ächtliiihem Verhältnisse b»- 
|ndet; dann der FWiiscAniwi, ein ans Schlauheit und 
Einfalt gemischter Charakter, roll Neigung zum Wohl* 
leben, ein Possenreifser, imm^r lebhaft, zuweUeit 
aogar witzig. Er ist der demüthigeGefthrte, nie der 
Diener eines Fürsten , und merkwürdigerweise im- 
mer ^Brixkmane. Auoh die iVdyft», die Heldin, hat 
ihreGeßhrtin, gewöhnlich ihre Müchs<$hwester, oder 
9ine Zofe , wenn sie Fürstin ist. 

(Bie Fortsetsunf folgt.) 
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{F^riS4tzung von Nr* SS«) 



_ edf • Stiick des indisclieii Drama^s wird mit einen 
Vorspiel eröiToet, Modurcli die Zusehiiuer KenntJiifs 
Ton dem Vf., seinem Merke, den Schauspielern und 
d^n TorausgesetKten Begebenheiten erhalten. Zwei 
Personen, worunter der Schauspiel -Director, treten 
auf* Ein kurzes Gehet beginnt. Drauf wird das Stück 
in Acten und Scenen fortgeführt; letztere bezeichnet 
der Auf «i* oder Abtritt einer Person, Die Lücken der 
Geschichte aiufs der Dolmetscher, Visehkambkuy aus- 
füllen, dem auch oblag, Scherze zum Besten zu geben, 
'Der Scenenwechsel wird durch deuEinführer, PravC" 
•dfca, angezeigt. Diese Personen suchen jedoch einige 
J)ichter mit in die Handlung einzuflechten. Der Act, 
Afüia^ wird durch den Abtritt aller Personen bezeich- 
net; die Anzahl der Acte kann bis zu zehen steigen, 
deren erster eigentlich ein Vorspiel ist. Das Stiick 
endigt, wie es begann, mit einem Gebete, Tonder 
Hauptperson gesprochen. 

Die interessante Yergleichung des indischen Dra- 
ma^s mit dem klassischen und neuern wird jeder Le- 
ser leicht selbst zu machen im Stande seyn, 

Alerkwürdig ist die indische Mythe, welche die 
Erfindung des Drama'^s auf Br^ma und Slüva zurück- 
führt. Das Geschichtliche des indischen Draroa^s 
bringt der Vf. gleichfalls gewissenhaft bei. Die iil- 
iasten dramatischen Darstellungen, Natya^ Nriiyuj 
IVriiiay Tdndava uuA JLd^a waren nach ihm panto- 
nümiseheTünze mit Chorgesängen. Auch die indische 
Literatur über das Drama ist nicht vergessen worden. 
Doch wir haben uns Tielleicht schon zu lange bei die- 
nern Gegenstande aufgehalten; wir wollen demnach 
nur noch anfüluren , dafs die Hauptpersonen Sanskrit, 
die Nebenpersonen aber und die Frauen Prakrit spre- 
chen^ ferner dafs die Dramen in zwei Klassen zerfal- 
len, die Biipak(&^s und die Upartipakä's ^ und dafs es 
von jenen zehen, von diesen achtzehen Arten ^iebt, 
welche sammt and sondeirs Fon einander Terschieden 
nind. Wir betrachten nun des Vfs Darstellung der 
Poesie der wrderasiatisdien VÖJker. 

Bei seiner Schilderung der hebräischen Poesie 
folgt Hr. it. meist de Wetten (Charoktorist. des He- 
brüisrous, im dritten Bande der Studien Ton Daub und 
Creuzer)j und, was die Structur des hcbr. Parallelis- 
nius betrifft, Friedr* t\ Schlegel. Wir dürfen demnach 
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Alles, was der Vf. in dieser Beziehung mittheilt, als 
bekannt voraussetzen. Die immerhin merkwürdige 
Erscheinung, dafs weder die alten Hebräer noch die 
Araber und Türken epische Dichtungen hervorge- 
bracht haben — nur den Persern können wir diefs, 
wie bekannt, unter den vorderasiatischen Völkern 
nachrühmen — sucht Hr. JB. aus dem von diesen Völ- 
kern angenommenen besondern Verhältnisse der Men- 
schen zu G^tt zu erklären. „Weil keine Götter da 
sind, sagt er, so können sie nicht, wie im indischen 
Epos, handelnd auftreten ; und weil die Menschen dem 
Willen ihres göttlichen Königs schlechthin nnterthan 
sind, so können auch sie nicht handeln , wie im grio- 
chischenEpos;'die wahrhafte, widerspruchslose That 
gehört mir dem Jehova. — Aus dem Ernst dieser Be- 
ziehung, fahrt er fort, möchte sich auch ferner er- 
klären lassen, warum weder in der jüdischen noch 
in der mnhamedanischen Poesie das Drama entstehen 
konnte, in so fern es ohne Selbstbestimmung nicht ge- 
dacht werden kann, derTrieb des Monotheismus aber 
alles Geschehen auf des Einen Gottes unmitteihare 
Wirksamkeit zurückzuführen. strebt. Weil nun da-« 
durch die Individualität beschränkt wird, so fehlt es 
an Mannichfaltigkeit der Charaktere, und erst die 
christliche Welt hat in die Personen des alten Testa- 
ments eine solche abgeschlossene Eigenthüniliclikeit 
zu legen gewiifst, dafs sie zur dramatischen Darstel- 
lung fähig würden. ^' Rec. kann damit jedoch nicht 
völlig übereinstimmen , wenn er auch eine theilweise 
Wahrheit dieser Ansicht zugestehen müfs. Eine soU 
che totale Abhängigkeit des menschlieKen Willens 
vom göttlichen müfste, wenn sie zurüeberzeugimg ei- 
nes ganzen Volkes geworden, jedes Handeln ersticken^ , 
weil dann jede Handlung unmittelbare Inspiration 
voraussetzte. Wir geben zu, dafs die Schriftgelehr- 
ten eine solche Abhängigkeit predigten, al^r wir 
leugnen , dafs das Volk davon durch und durch über- 
zeugt gewesen sej. Es mnfs demnach ein e-uiderer 
Grund für das Nichtvorhandensejn des Epos und des 
Drama^s bei diesen Völkern gesucht werden. Diesen 

Elaubt aber Rec. darin zu finden , dafs bei den He- 
^ räern und Arabern (nicht aber bei den Persern) das- 
jenige Zeitalter , welches man als das Heldenaller des 
Volkes betrachten kann, nur einMirtenzeiialier war. 
Aus diesem gelangten die Hebräer erst nach ihrer 
Flucht ans Aegjpten, dfe Araber sar erst nach Mu- 
hamed's Erscheinung; sie nahmen aber keine Helden- 
sage in ihren neuen Zustand mit hinüber, konnton 
daher auch nie das Epos erzeugen. Geschichtliche 
Helden werden aber nur durch ihren Gang durch das 
Gebiet der Sage zu epischen , nach altem Sinne. Bei 
LI dem 
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^m Mangel des Tolksthiimliclien Drama^s aber ISfst 
stell znr firklHrimg anführen, dafs weder J^uden nock 
Perser noch Araber diejenige Stufe der Bildung er- 
reichten , welche zur Ifcrvorbringung eines Drama^s 
unumgänglich nothwendig ist. Denn hinderte nur die 
angenommene Abhängigkeit 6ek mensclüiehen Wil- 
lens, so hiftten sie ja doch wenigstens Schicksalsdra- 
men erzeugen können« 

Des Yfs Schilderung der arabischen, persischen 

« tiifd türkischen Poesie gründet sich auf Gothc^s Noten 
nnd Abhandlungen zu seinem westöstlichen Diran, 
auf Poeseos Asiaficae Commeniarior. Libb. VI cum ap- 

^ pendicey anct. G. Jones ^ recudi cura?it J". G. Eich^ 
hxn'n. Lips. 1777, auf die Werke des Hn. t\ Hatn^ 
tner u. A, m. — Diese Poesie bezeichnet Hr. R» im 
Allgemeinen als die Miihämcdanische ^ weil dieselbe 
ihrem Wesen nach durch die Religion des Islam be- 
dingt wird, „Diese Poesie, sagt er, hat im Persi- 
echen sich auch episch aus'^cbildet, im Arabischen 
nnd Türkischen ist sie eigentlich nur lyrisch und di- 
daktisch.^^ Wir sind anderer Meinung, und glau- 
ben vielmehr, dafs die epische Poesie der muhameda- 
nischen Perser als ein diesen zugefallenes Erbe ih- 
rer nfchtmuhamedanischen Vorfahren, und demnach 
nicht als eine nur besondere Entwickelung der allge- 
meinen muhamedanischen Poesie zu betrachten sej. 
Ei>en so wenig können wir unsere volksthümlichen 
epischen Gedichte der christlichen Poesie zuschrei- 
1)en, da sie samt und sonders — ungeachtet des jetzi- 

Sen Christenthums der in ihnen auftretenden Hel- 
en — aus heidnischer Yorzeit entsprossen. — In- 
teressant ist die Erzählung, wie Isnak, Sohn Sehe- 
refsdkah*s von TuSj der als Dichter des Schahnamb 
unter dem Namen Firdmsi (der Paradiesische) be- 
kannter ist, sich die Bekanntschaft AnssarVs^ des 
Königs der Dichter — eine stehende Hofcharge im 
persischen Reiche — verschaffte. „Zu einer lleise 
nach Gasna durch eine Klage über den Statthalter 
von Tits veranlafst, brachte er seine Zeit in dunkler 
Verborgenheit zu , ohne zu Anssari Zutritt erhalten 
2U können. Eines Tages gelang es ihm jedoch durch 
List, sich in AnssarCs Gesellschaft zu stehlen, bei 
welchem sich eben seine heidenSchiiler Asdschcdi und 
Ferntchi befanden. Sobald Anssari in Firditssi einen 
bffurisch gekleideten Mann erblickte, rief er i£m 
scherzend zu: „Bruder, in die Gesellschaft der Dich- 
ter haben nur Dichter Zutritt,** prdussi entgeg- 
nete: „Auch ich bin ein Dichter!** Sogleich sagte 
nun Anssnri einen Vers aus dem Stegreif her, und da 
Fhrd^issi dixreh seine schnelle, die genaueste Kenntnifs 
der alten persischen Geschichte verrathende Antwort 
sich AnssarPs Achtung erwarb, so trug dieser ihm auf, 
das Bastannamb (die altpersische Heldensage), das 
ihm von JüfoAntfiddenSamaniden zur Erneuerung auf- 
getragen worden , neu zu bearbeiten, Anssari selbst 
war, wie Hr. JR. ansiebt, zu bequem und zu klug, 
om Htthm und Wohlleben durch eine so weitausse- 
hende Unternehmung aufs Spiel zu setzen. Der Sul- 
tan versprach dem Dichter lür jedes Distichon einen 
Dttcaten i alletn nur für das erste Tausend Yers^ er- 



hielt er diese Belohnung; fitr spStere 60,000 IMs am 
der Sultan, der gegen An eingeiioinitten wovden war, 
nur 60,000 Silberstiicke reichen. FirdH^i liatte drei« 
fsig volle Jahre aiif die Arbeit verwendet , und hoffte 
bessern Lohn. Da er gerade im Bade war, als ihm 
dies Geld iiberbracht ward, so vertheilt er es im 
Zorne sogleich, indem er 20,000 Silberstüteke dem 
Besitzer des Bades, 20,000 dem Verkaufer des Sor» 
bets,4Pnd 20,000 dem Uel>erbringer als Botenlohn. 
gab. An dem Sult^in rlfchte er sich aber durch eine 
Satire, die er in das Exemplar des Schahna^iA 
sclirieb, welches in der Bibliothek des Sultans liuf- 
bewahrt wurde. Er mufste flüchten nnd starb spütar 
(1030) im Elende« Von den beiden Hälften iesISchfät- 
namk ist unstreitig, wie Hr. R. richtig bemerkt, dj» 
ersterc die. bei weitem vollkommiiere. I^ie uiufafet 
die heroisch epische Zeit, und da sie in ihrem Heldeil 
Rtistfim fRustan) einen Mittelpunkt hat, worauf Al- 
les sich Dezicht, so stellt sie als ein organisches G«ii» 
zes da. Die zweite HHlfte, welche die historische 
Zeit begreift, entbehrt eines solchen TrSgers , einer 
solchen innern Einheit. Sie rückt Chronikenartig 
von Djnastie zu Dynastie, von Glaubenswechsel xn 
Glanbenswechsel, ron Serdidsehy über die Griechen 
(Alearander) die Christen , bis zu den Arabern vop. 
Diefs allein schon dient zum besten Beweise unserer 
oben aufgestellten Beh/iuptung , daEs man die episch« 
Poesie der Perser als eine besondere Crestaltung der 
allgemeinen Muhamedanischen Poesie nicht betrach* 

ten könne. 

Treffend und wahr ist des Vfs Bemerkung, dafs, 
da das Schahn€tfnb eine Folge von Jahrtausenden in 
sich begreift, die Fülle der Begebenheiten ein um so 
stilrkercs Band bedürfe , damit das Werk in seiner 
jMaafslosickeit vor dem Sinne nicht z^rfliefse und ans 
einander bröckele. Mit richtigem Blicke hebt er «b 
diefs Band die Bltärache hervor, „weil diese als Idee 
das Mark der Völker bis in die spätesten Geschlechter 
durchdringt, sie mit der Seele eines unsterblichen AS^ 
fectes begeistert, der stätig und ohne UnterbreehoftK 
in allen folgenden Geschlechtem wieder geboren, aueh 
unaufhöHich an derselben Handlung webt^ immer 
denselben Faden hin - und wiederwerfend. ^ 

Aüfser diesem alten Epos haben die Perser auch 
noch romantisch -epische Gedichte, offenbar nur euve 
mit Lyrik verzierte Att von Nachahmungen des alten, 
ursprünglichen , woraus auch der Stoff zu einem we- 
nigstens— CHosniundSdkirm, yon Nisami — ent- 
lehnt ist. Leila und Medstknunj von demselben Dich- 
ter, ist gleichfalls berühmt. Aueh sein Buch Alexan- 
ders, Imendemamhj verdient Beachtung. Wirthei- 
len kürzlich davon Folgendes mit, um zu zeigen, wfe 
wunderbar die Geschichte dieses Eroberers bei den 
Persern sich gestaltete: „Nach dem Lobe iVlwMfrcrf- 
dins und der Hervorstreichung (?) aller Vorzüge der 
Geschichte Alexanders als eines Welteroberers nnd 
Propheten von Andern , folgt das Lob des Friihlima 
und der Blumen ^ das wie das Loft der Rede und die 
Veranlassung das Weries sammt dem vierfachen Lobe 
Gottes^ des iVo/iAetc», des KSnige und des Vesirsza 

den 
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Aih n«kM ndka Ar ToUrtliidfgen BinleitäBg eines 
^Sl«iseben Werkes gehört. Die fineSlihiiig be^iniit 
mSl Alexanders Kindseit und seinem Unterricht m al- 



tai FXehem der Wissenschaft« Sein erster Zag ist 
gegen die Aethiopen gerichtet, über deren Streife-« 
reien die Aegjpter sich beklagen« Alexander baut 
aäeli dem Siege Aiexandria« Der persische Feldzug, 
aifl der xweite^ nimmt besonders durch die Fabel vom 
Trifant der GoMeier nnd dem Briefwechsel Ale^^i^ders 
jnitDarins grofsenRanm ein. Darios wird nacli dem 
yerlnste der Schlacht Ton zweien seiner Generale, den 
Mi7At<irandD«cit«niifJar, nm^bracht. Alexander fin- 
det ihn noch in den letzten Zügen , und Darius em- 
pfiehlt ihm sein Reich, die Bestrafung der Slörder, 
und besonders seine Tochter Rug^eng. Alexander 
heirathet diese und bestraft jene. Drauf nimmt er 
•eine Residenz zu Moestr, und sendet Rusdimg nach 
CiriechenJand. SpKCer begiebt er sich nach Berdaa, 
welche Stadt in scliöner Gegend der Königin JVwchabe 
Mhorcfate, einer durch ihre Schönheit nnd Weisheit 
Mfühmten Frau. Alexander, der sie unerkannt ken- 
■ea lernen will , ntf hert sich ihr in der Rolle seines 
fiksandten, wird aber von IVuschabe erkannt, und da 
•r noch leugnet, durch Vorhaltung seines wohlge- 
treflenen* Bildnisses zum Schweigen gebracht« Daru 
Baeh gelangt er zur Residenz Keyckotru^s und schant 
in den Weltenspiegel, den er künstlich aus mehreren 
Metallen hatte yerfertigen lassen , hült dann Kriegs- 
Mth y nnd beginnt den Zug nach Indien ; nnd dem- 
üllehst nach Cnina , wo ein Kunstwettstreit zwischen 
^echischen «nd chinesischen Malern zu Gunsten der 
ersten entschieden wird. Während Alexander mit 
China^s Eroberung beschKftigt ist , yerniromter, dafs 
Sie JliiMcn, sein'eY erblindeten, die Königin yon ßerdaa 
mit Krieg überzogen und ihre Residenz rerwilstet ha- 
ben, weifthrtlb er zweiFeldziige gegen sie eröffnet, 'und 
ihren K^nig Kaithal endlich gefangen bekommt. So 
wird Nusduibe befreit und in ihr Land znriickgesen- 
Äet. Alexander unterhalt sich mit chinesischen Skia- 
Tfainen, und hört zuerst von der Quelle des Lebens im 
Lande der Finstemifs , welche der Prophet Chiser be- 
wacht. Sogleich beschliefst er den Zug dahin, wel- 
cher als der siebente auch der Bcschlnfs der bis da- 
Ijn geführten Geschichte Alexanders ist, welche aber 
aidits weniger als beendet, sondern nur beiUulIg bis 
«nf die HlÜfte fortgeführt worden. Denn nachdem 
Alexander in das Land der Finsternlfs gegen Norden 
forgedmngen, and dort den Quell des Lel>ens, den 
ihn GKser ver^reigerte , nicht gefunden , kehrt er wie- 
der zur bewohnten fiitie zurück, und bestrebt sich, 
die Könige , seine Statthalter , sich durch Wohltha- 
ten zu verbinden.*^ Die Geschichten Ton Alexander, 
Chosni mid Schirin , Leila und Medschnon sind von 
persischen Dichtem oft wiederholt worden. Die per- 
sischen Dichter übten sich aber auch neben der ro- 
mantisch - epischen Dichtkunst in' den sogenannten 
Kas^den^ d. h. Lobgedichten auf Filrsten. tmd in mj- 
stiscli - didactischen \¥erken« Meister in den Kautden 
ist Etchadeddin Entteri (gest. 1152) und einer der be- 
sten mystischen Dichter &riMi;j Ton6«#iia (gest« IISO)« 



Die übrigen persischen Dichter hier zu nennen ,' übet*-? 
heben wir uns; merkwürdig aber ist es, dafs uns der 
letzte Dichter ron Bedeutung^ Feisi (1556—1605), 
wieder auf das altpersische Leben nnd seine Grund- 
anschauung zurltcklenkt, welches uns das Schahnamh 
in seinem ersten Theile schildert. Es enthSlt nlim- 
lich die berühmte Gedichtsammlung Fe/#r«, Serre (das 
Sonnenstäubchen) senannt , und Torztiglich der in 
zwölf Htmmelszcichen mitgetheilte Lauf der Sonne 
neue Resultate der alten persischen Feuer- undLicht- 
rclfgion, mit welcher, wie Hr. R. angiebt, FeinBvA 
das innigste vertraut sejn mufste, und deren Abglanz 
in dem Uaren Spiegel seines Geistes so schön wider- 
scheint. Seine Darstellung der persischen Dicht- 
kunst beschliefst der Yf. mit GSthe's Charakterisi- 
rung der persischen Dichter, welche in dessen Ein- 
leitung zum west- östlichen Divan S« W. YI. S. 70 — ^ 
72 zu lesen steht. 

.. „Die arabische Poesie , fHhrtder Yf. fort, zeigt 
keinen solchen Stufengang. Es mangelte ein solch 
üoTserer ( — entweder solch ein oder ein solcher) — ) 
fester Mittelpunkt für die Dichter, wie in Persien der 
Hof des Schahs darbot, mochten auch die herrschen-^ 
den Djnastieen noch^so sehr wechseln; die Dichter 
zerstrenten sich an die rerschiedenen Höfe der Kali- 
pbate (— sagt man denn der Hof desKön^reichs? — \, 
und nur Harun al Rasehid bildete eine 2eit lang ein 
entschiedenes Centrum für die Pflege der Kunst. Die 
Araber , seit uralten Anfängen beknnntlich in Bedui- 
nen oder wandernde Hirten , und in Stüdtebewohner 
sich unterscheidend, zeigen in ihrer Poesie eine' dop- 
pelte Richtung; die eine ist lyrisch ^ jedoch so, daTs* 
sie epische Elemente in sich aufnimmt, nnd diese mit 
ilirer snbjectiven Färbung durchdringt f die andere ist 
phantastisch -eolsch^ denn anders kann man jene Er- 
zählungen nicht nennen , welche zi^ischen der Wirk- 
lichkeit der Erscheinung nnd zwischen einer erträum- 
ten Welt magisch fesselnd hin und her schweben und 
deren treffende Charakteristik von Göthe wir oben mit-^ 
theiiten. ^* Den Benennungen der beiden Richtungen 
der arabischen Poesie giebtRec. zwar gern und nnne- 
dingt seinen Beifall, weil sich die arabische Poesie 
uns allerdings so zeist ; wenn jedoch der Yf. den Grund * 
' davon, dafs wir in der arabischen Poesie keinen sol- 
chen Stufengang bemerken, wie in der persisclien, in 
dem Umstände zu finden glaubt, dafs die arabischen; 
Dichter sich nicht an einem arabischen Hofe rereini- 
gen konnten, wie die persischen an dem einem per- 
sischen, so kann Reo. diese Ansicht nicht tbeilcn,» 
und zwar, weil, wie er schon oben anführte, seiner 
Meiaimg nach, die rein epische Dichtung, oder ge- 
nauer, die Epopöe keineswegs von der Gunst und 
Theilnahme der Fürsten an solchen Erzeugnissen ab- 
hängt, sondern einzig und allein ron den» ▼ orhandten- 
sejn einer rolksthiimlichen Heldensage. Eine solche- 
konnten aber die Araber zufolge der ganzen Einrich- 
tung ihres Lebehs nicht wohl haben, weil weder 
wandernde Hirten , wenn sie sieh auch zuweilen ia 
Räuber umeestaiten, noch auch emsig ceschälüge 
Städtebewohnerj^ sobald sie iliro Stadt nicht zum er- 
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<»benid«n Staat «rliebtii, T&aten T^Ubringai und Hel- 
den erzeugen 9 welche die Grandlage einer rolkstliiim- 
licben Heldensase bilden können. Dafs fibrigena daa 
kräftige arabisene Volk alle snbjectiTen Erfaraernisse 
einer Epopöe in sich' enthielt , beweiset achon die epi^ 
aehe llichtnne ilirer Ijriachen Gedichte. WXre Muha«« 
. med Tier bis ninf Jahrhunderte friiher erschienen, oder 
hätte er . nur nicht seine Anhänger so aiisschliefslich 
und allein auf den Karän angewiesen, alle andere Poe-* 
sie aber als nnheilic yerboten, so würde sicher er 
selbst der MitteipnnKt der arabischen Heldensage ge- 
trorden sejn, una gewifs mehr als eine arabisch^ Epe-* 
pöe füllen. — Doch genug hierüber. 

Zuerst charakterisirt der Yf. die arabischen F0JK9- 
Keder ; mit Recht betrachtet er auch als selche die in 
der berühmten Sammlung e/-J{fo/i//fr&iif,' d. h. die Apf« 

fehange9en, weil sie am Eingang des Tempels zu Mek- 
ah aufgehangen waren , enthaltenen sieben Gedichte 
aus der jüngsten Zeit Tor Bf uhamed. Sie hatten sämmt- 
lieh am der jährlichen Messe zu Okkadh , einer^üiC 
in der Landschaft Thehama, den Preis erh^ten« JkrB 
Verfasser heiben: AmrUj Kelthuma Sohil, aus dem 
Stamme Tn^ffeft; Harethy aus dem Stamme jßefcr; TVr- 
rafahy Antara^ Letridy Amral-KaianndZohair; — 
Die zweite Sammlung altarabischer Volkslieder ent* 

" stand durch die Sorgfalt Abu Teman^s. Sic besteht 
'aus zehen Büchern, von deren erstem — el Ham^sa — 
die ganze Sammlung den Namen erhielt. Dann fol* 
gen die romantischen Erzählungen, welche Asmaij 
ein berühmter Grammatiker und Theolog am Hofe 
Harun ai RaschUTSj aus dem Munde des Volkes sam-- 

, melte. Als den gröfsten selbstständigen arabischen 
Dichter aber bezeichnet der Vf. den MotenebbiAhmedj 

. Sohn Husseins , 915 zu Kufa eeboren. Sein Diran be- 
steht aus 289 Kassiden (Lobgedichte). Interessant 
ist, was der Vf. über die berühmten Mährchen der 
tausend und einer Nackt mittheilt. Dafs die Mähr- 
ohen der tausend Xächte (diefs ist der ältere Name) 
aus dem Persischen übersetzt seyen , war zwar schon 

^bekannt, nicht aber, dafs die Perser ans indischer 
Quelle geschöpft hatten. Von wem aber rührt die- 
jetzige Form dieser Mährchen, nämlich die durch 
iSf ährchen ausgefiillten schlaflosen Nächte eines ost« 

eersischen Königs, her? War schon der persischem 
lichter RasHj unter dem Gasnewiden Mahmud ^ der 
sie zuerst bearbeitet haben soll, oder war nur der 

Birsische Erneuerer , Esrahi, der Urheber derselben? 
ieser Fragen hätte sich der Vf. nicht überheben sol- 
len. Die arabischen Mährchen der tausend und einer 
Nacht sollen übrigens von deh persischen Mährchen 
der tausend Nächte nicht nur dadurch yerschieden 
seyn, dafs .die eine Nacht hinzugekommen, und nicht 
die Schehrsade, sondern deren Amme Dinaisade die 
Erzählerin ist, sondern auch dadurch, dafs, wie Hr. ^. 
sich ausdrückt, in den altpersischen Rahmen viel 
bunter arabischer Einschlag eingewebt worden. ^ Das 
Reisebuch Sindbads ^ das Buch der Wesire , gleichen 
Ursprungs und gleichen Aliers, sind heut der Tau* 



Mttd und ener Nacht eintwle^; ^iuMtit Aw ki 
der Wucher der einen Nacht, d. h. echt arabindif 
Mährchen , der bei weitem gröfsere Theil der una h^ 
kannten Sammlung» Dahin gehören alle ErzählunMi^ 
worin Harun die Hauptrolle spielt, weldie ihrer Be* 
achaffenheit nach erst einige j ahrhnnderte nadk dem 
Tode Harun^s können eingereiht worden se jn , vml 
von dessen Regierung als von einer längst verfleese* 
neu iiß Rede ist^ Eben so verhält es sich mit dem 
Mährchen von dem äs'jptischenRaliphen Amdukdari^ 
dessen Regierung in die andere Hälfte des 13ten Jahr- 
hunderts iSRU Als daa Vaterland dieser vermehrtet 
und überarbeiteten Sammlung nimmt der Vf. mit 
Recht Aegypten an , denn das Leben in ihr ist daa 
ägyptische unter der üppigen und glänzenden Herr« 
achaft der Mamluken. — von dieser Mährchensamm* 
Inng wendet sich der Vf. zu den Verwandlungen den 
Ebn Seid von Serüg^ oder den Jkf oJki^men cbs Harki 
BttdamiesVoigängerslfaiiMiif^iit, womit er seine Be^ 
trachtnngen der arabischen Poesie beschliefst. — JDaa 
Kapitel des Vfs über die TtirUsehe Poesie theilen wir 
ganz mit. „ Die türkische Poesie , aagt er , hat wet 
nigEigenthnmliches; sie ist imCranzen genommen eia 
Nachhall der persischen und arabischen. Nur Baki^ 
der 1609 starb, hat sich als individueller Ljnkmm 
groben Ruhm erworben/^ 

{Der Btsehlufs folgU) 

AUSLÄNDISCHE LITERATUR* 

Frankfurt a.M., b. Sauerländer : Fünf Englische 
Bühnenstücke aus dem neuen Britischen Theater 
mit Teutschen erklärenden und Englischen kri- 
tischen Noten bearbeitet von 6. Pierre, I83L 
411 S. 12. (I Rthlr. 8 gGr.) 

Wer sich mit der englischen Conversatiens-Spm« 
ehe bekannt machen und zur Lectiire der britischen 
Klassiker vorbereiten will, wird diese Sammlung mit 
Nutzen gebrauchen. Die Auswahl ist sehr lobens« 
werth. Da» erste Stück) y^Mmoeiivring'^ ein Lust« 
spiel in fänf Aufzügen, ist leicht und lebendig gehal« 
ten , der Dialog treflFllch , die Sprache rein und dev 
Gang dos Ganzen anziehend und fesselnd. « T%e Sain 
hr 's Bstf9m'\ Farce in zwei Acten, voll köstlicher 
Laune. Die drei folgenden Stiidce : «, The Wüness '^ 
Trauerspiel in drei Acten, ,,Stilieman'\ Trauerameli 
in fünf Aufzügen, und „ Thmnopjßlae'\ ein trasiaciiea 
Drama in drei Acten , dienen als Muster des hohem 
Stils und bereiten den jungen Leser zur Leetür« 
l^iAspeare's vor. Für die in der Sprache noch nicht 
gehörig bewanderten^ Leser ist unter jedem einiger«» 
mafsen fremden Worte die deutsche Erkllirung beige- 
geben, eine Einriditung, w^che das mühsame und 
zeitraubende Nachschlagen erspart« Hr. P. hat auf 
diese Erklärungen mehr Mühe gewendet^ als sich dies 
beim ersten Rück herausstellt, und verdient den Dan]t 
aller angehenden Freunde des Englischen« Der Druck 
ist sehr sorg^lttg, das Papier gut« 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Haixk , b. Anton : Bandbüt^ einer t^Iaemeinen 6e- 
Mchichie der JWtie von Dr. Karl Saeenkranz n. 



&• w. 
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,{B^»chiuf$ von Nn 84*} 



^n Bezug auf die nnn folmnde klassUt^ JWtte ge- 
nügt es, dasjenige aiizufiinren, was Hr. ^. in einer 
Anmerkung S. ISS darüber, sagt. „Die Geschichte 
.der kiassrschen Poesie , beginnt er, ist der Gegen- 
stand so uttzilhlfgcr, so gelehrter und fruchtbarerlJn- 
tersuchungen gewesen, dafs die Beschäftigung mit 
dieser kretischen Literatur allein mehrere Menschen- 
leben zu frdlen im Stande ist. Es ist^ (iir unseren 
Zweck, den allgemebien Gang der Geschichte der Ae- 
«te darzHsielleHy unmöglich, in das Einzelne uns ein- 
zulassen. Äur solche Schriften werden wir erwHh- 
4ien, welche, vom Sfamlpunkt der Kw^ aus, £nt- 
wjckelungcn sowolil einzelner Dichter als ganzer Pe^ 
jriodeo der Dichtkunst darbieten.^ Damit verknüpft 
Rec. dasjenige, w;as die Anmerkung zu S.158 in Hin- 
sicht auf -die griechische Poesie enthält. „ Da wir 
auf nichts Anderes Anspruch machen, als nur die 
Resultate von den Vorsonuugen der Beiden Scltlegel^ 
die an Umfang wie au innerem Gehalt bis jetzt un- 
übertroffen und To'm Standpunkt der ästhetischen Kri- 
tik am consequentcsten sind , als ein Ganzes darzu- 
stellen, so wollen wir hier eine Ueliersicht der be- 
trofTenden Bücher einfügen'^ n. s. w. Mun folgt das 
Yerzeichiiifs der Schriften der J)eiden Schlegel und ei- 
niger Andern (z. B. Mahnilic's Geschichte der Litera- 
tur der Griechen und Römer; Jacob^a Geschichte der 
.griechischen Poesie in den Charakteren der vornehm- 
sten Dichter aller Nationen; -Uegefs Phänomenologie 
U.S. \v.), deren der Vf. zu seiner Darstellung sich 
.bediente. Seiner GesHiichte der riünischen Poesie 
liegt „vor allen'' zu Gnmde Berrihitrdy^a Grundrifs 
^der römischen Poesie, welchem Werke er „im Durch- 
schnitt'' zu folgen bemüht gewesen ist, „doch, ^^agt 
er in der Schlulsanmerkung, habe ich die Geschichte 
^der römischen Poesie nicht nach der INorro einzelner 
Jahre ] sondern nach ihren inneren Unterschieden be- 
handelt, und weiche darin auch von Bernhardt/ in so 
fern ab , als ich das Augusteische Zeitalter nicht zur 
ersten Periode rechnen kann. Sollte ich ganz ab- 
stract die- Theilung angeben, so wUrde sie als das 
erste unmittelbare Moment die römische von griechi- 
scher Cultnr noch ganz unabhängige Yolkspöesie ent- 
halten, so weit wir uns ein Bild davon entwerfen 
können ; dann wurde erst der Abschnitt folgen , den 

A. X. Z.. ia33. ErsUr Band. 



Bernhardy den archaistischen nennt, woderTypns 
der griechischeaPoesie eindringt, und hierauf derCi-* 
ceronianische, wo die lateinische Bildung mit der 

Sriechischen sich so durchdringt, dafs im Umsturz 
er alten Republik diese Einheit als fertiff gewordene 
dasteht , wie alle Dichter der Augusteisehen Zeit be- 
weisen, denen doch Lucania, Juvenalisy Mariialis u. A. 
sich so unmittelbar anschliefsen, dafs sie als deir 
zweite Kreis ^ nach jenem ersten der monarchische^ 
iPeriode, den Vtrgihus^ Horatius n. s. w. bilden, be- 
trachtet werden müssen. Die dritte Periode der rör 
mischen Poesie läfst sich.nicht so klar herausheben, 
wie die Entstehung der zweiten aus der ersten , weil 
das Versinken in Geschmacklosigkeit, und Barbarei 
ein allmäliges war. Doch zei^ sich nach der Regie- 
rung der Antonine sogleich eine auffallende innere 
Armuth und äufsere Roheit, die nur von vereinzelten 
(d. h. einzelnen) Erscheinungen der Provinzen spar- 
sam unterbrochen wird." 

Da die Schriften, welche der Darstellung der 

f;riechischen und romischen Poesie des Vfs zu Grunde 
iegen , allgemein bekannt sind; da .wir ferner duroh 
die hier mitgetheilten Anmerkungen gezeigt haben, 
wo und in wiefern der Vf. von seinen Vorgängern ab- 
weicht, so wird der Leser sicher dadurch m den Stand 
gesetzt worden se3rn, die Arbeit des Vfs. richtig zu 
würdigen. Wir können uns daher jedes besondern 
Urtheils darüber überheben, und fügen nur noch 
hinzu , dafs die Darstellung des Yfs hier klar und 
deutlich erscheint, und dafs also keine oder doch nur 
unbedeutende Spuren der dunkelen Ausdrucksart der- 
jenigen philosophischen Schule darin wahrzunehmen 
sind, welcher der Vf. angehört. — Papier und Druck 
sind ausgezeichnet. ' 

AscHAFFENBiiRG, b. Th. Pergsj: Kritisches Vcr^ 
zeichnifs höchst seltener Incunabeln w^ alier 
Drucke y welche In der ehemals kurf. Mainzi- 
schen, jetzt k. Baier. Hofbibliothek zu Aschaf- 
fenburg aufbewahrt werden. Yoii Jos, Merkel^ 
k. Hofbibl. u. Prof. u. s. w. Nebst Bemerkungen 
aus einem von Wtih. Ueinse hinterlassenen Manu- 
scripte. 1832. 8. (4 gGr.) 

Der Vf. überrascht uns hier sehr angenehm mit 
der kurzen Geschichte des Entstehens und Aufblühens 
der k. Hofbibliothek zu Aschaffenburg ans der Hin- 
terlassenschaft des letzten Kurfürsten lon Mainz, Fr. 
K. J. V. ßrthal. Da Niemand auf die Erbschaft des- 
selben Anspruch taachen konnte, so wurde dessen 
hinterlassenesPk>ivat- Vermögen durch den Nachfol- 
Mm ger. 
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ger $ Karl von Dälhetg. um so leiekter mm TheU 
t&t den neueit Bibliothek«- Fonds verwendet , als der 
Bruder des Kurfürsten, Fr: K. Oberst - Hofmeister 
V. Erthaly auch seine Biichersammlung Ton 9S00 Bün- 
den mit 18,000 Blättern vonlKupferstichen hinzufügte. 
Der Fürst -Primas van Daloera bereicherte diese 
Sammlung von 1802 — 1813 durch bedeutende,. roei* 
stens von den Yerfassern ihm gesendete Werke. Seit- 
dem das Fürstenthum Aschaffenburg mit dem Ünter^ 
mainkreise Baierns vereinigt ist, steht unter dessen 
Reffiernng diese Hofbihliofhek mit ihrem Verweser, 
lind geniefst eine jährliche Unterstützung von wenig- 
stens 900 FI. Ob deren Yerwendnng im Constitution 
Hellen Geiste nur nach der jährlichen. Abstimmung 
des gebildeten Publicnms , und besonders des Perso- 
nales der Lehrer, vom zeitigen Bibliothekare verwen- 
det werden dürfe , oder ob die Vorliebe desselben fiir 
seine Wissenschaft das herrschende Princip zum An-, 
kaufe bilde , ist zwar aus vorliegender Scnrift nicht 
zu entnehmen ; doch hoffen wir das erstere , ehe wir 
das letztere nach einem allgemeinen Gerüchte glau- 
ben können. Denn der Vf. erwähnt nicht nur sei- 
ner VorgSuffer in der Verwaltunff , GtintheTj UeinsCy 
Fb^, En^el, Windischmann ^ sehr ehrenvoll für die 
weitere Bildung der Bibliothek, sondern bezieht auch 
deren bibliothekarische ThMtigkeit zur Anregung sei- 
nes eigenen Strebens. Die gröfste Ehrfurcht und 
Dankbarkeit fuhrt er für fVilh. Heime , seinem vom 
K. Ltuboig L mit einem Grabmale beehrten genialen 
VorgUnffer, aus, weswegen er auch dessen hinter- 
lassene Handschriften fiir die nHh.ere Charakteristik 
der ihm anvertrauten DruckdenkmHIer gewissenhaft in 
allen Fällen benutzt, in welchen EberVs bibliographi- 
sches Lexicon und SckaaVs Geschichte der Erlindiing 
der Buchdruckerkunst nicht zureichend scheinen. 

Der Vf. zHhIt die Incnnabeln nach der Zeitrech- 
nung ohne neue Belehrung auf. Unter ihnen befinden 
sich nicht nur mehrere Mainzer Drucke, sondern auch 
kostbarere, als man in irgend einer Bibliothek an- 
treffen möchte. Er beginnt mit der ersten lateinischen 
Bibel vom J. 1452 — 1456, von welcher zu Paris, und 
bei Lord Spencer in London , die schönsten Exemplare 
sich finden. Vorzüglichen Dank schuldet ihm das Pu- 
blicum iiir die Mittheilung, der ausführlichen Erklä- 
rung W. Heinse's (welche eigentlich den Hauptinhalt 
der ganzen Schrift ausmacht , während der Herausg. 
nur von einer interessanten Zugabe spricht) über JEu- 
gtoriä s. Providentia B. V. Mariae ex Canfico Cantico- 
riwiy deren Ehert in seinem Lexicon S. 9813 erwähnt. 

r 

Mit Vergnügen sehen wir einer kurzen Beschrei- 
bung der merkwürdigsten Manuscripte und Miniatu- 
ren , wie der seltensten Holzschnitte und Kupferstiche 
dieser Sammlung um so mehr entgegen, je schönere 
Vorarbeiten Ueinse und einige Vorgänger hinterlas- 
sen haben, wie aus dieser Schrift zu schlicfsen ist. 
Denn anf den Ruf der selbststündigen Arbeiten schien 
der Heransfi". schon bei seiner erstön IVothgeburt: 
„über die Abwege derPhilolog^ie"^ u. s. w.> Verzifcht 
zu leisten » wie er hier auch gethan hat» 



HATUAGBSCHICHTE. 

1) jStüttgaht, b. Cotta: J. W.\. G8the Versuäi 
über die Metamorphose der Pflanzen, üebersetzt 
von Friedrkh Soreiy nebst geschichtlichen Nach- 
trägen. 

Auch unter dem fransösischen Titel: 

J. FT. de GoeiheEssai surla m^tamorpkose des 
plantes. Traduit par Frdd. Sorcf et suivi de notes 
historiques. 1831. 240 S. 6. (iRthk. 4g(^r.) 

2) GomifGBN , b. Dietrich : Symbolamm phytolo- 
gicarumj fftUbus res her barin ilkistraturj fascicu- 
lus h Scripsit Liidölphus Christianus Trevirtimis^ 
Med. et Ph. Dr. Cum tab. aen. II. 1831. IV n. 
92 S. 4. (iRthlr.) 

• • • 

Nr. 1. Obgleich kurze Zeit yorher eine franzosi- 
sche üebersetznng der bekannten Göffte^schen ßtefa* 
morphosenlehre n^eh der Originalausgabe (Go/Aa 1790) 
von Friedrich de Ginains - Lassarez (Genf 1^9) er- 
schienen war, so darf doch vorliegende tjpographiseh 
schön ausgestattete keineswegs als überfliissfg be- 
trachtet, ja sie kann als eine ausgezeichnete Gabä 
nur mit Dank empfangen werden.' Denn tlieüs wurde 
sie von einem der Sache kundigen Manne unter den 
Augen des gefeierten Dichters gefertigt, theils mit 
neuen Zugaben versehen, so wie audi die auf der 
anderen Seite des deutschen Originals beigedruekte 
französische üebersetznng manchen Yortheiigewlhrti 
Da der wesentliche Inhalt jener Lehre schon zu hüu- 
fig öffentlich besprochen worden ist, scheint es rath- 
sam , blos auf die Zusätze dieser Üebersetznng nocb 
aufmerksam zu machen. Sie sind in kurzen SHtzen 
(als Aphorismen) unter 3 Kapitel mit folgenden 
iJebersohriften gebracht worden : I. der V^asset 
t heilt die Geschichte seiner botanischen Studien tmi\ 
II. Whrhiftg dieser Schrift und weitere Entfaltung der 
darin vorgetragenen Idee .1830; Ifl. über die Spiral'* 
Tendenz. 'Wiewohl diesei* Anhang theilweise ans 
desYfs Schrift: zur Naturwissenschaft 1,1, unseren 

Sebildeten Lesern l>eknnnt sejm dürfte, so wird doch 
as Ganze durch ^ele hier zuerst mitgetheilte Bemer- 
kungen zu einer interessanten Lectüre. Nqr ist der 
Vf. selbst zu sehr Partei, als dafs er völlig vonirtheils- 
los über die geschichtliche Entwickehing, so wie ge- 
hörige Würdigung seiner Lehre und namentlich üoer 
die Aufnahme derselben in das Gebiet der stengem 
Wissenschaftlichkeit urtheilen könnte. Als GSthe zu- 
erst mit seiner Theorie, nachdem ihm bereits £/tni»^ 
und ?Fo//f vorausgegangen, auftrat, hatte er unstrei- 
tig das grofse Yerdienst, die nur das Einzelne ins 
Auge fassenden, analvsirenden Botaniker auf die so 
erfolgreiche Idee der allmHiigen Entwickelung der ein- 
zelnen Pflanzenorgane mKchti^ hinzuwirken, und so 
Einheit in das Stückwerk des botanischen Studinml^ 

!;ebracht zu haben. Manches unserer Wissenschaft 
ern stehende poetische Gemüth wurde dajiurch zu 
derselben mlichtig hingezogen. Indefs konnte nicht 
den späteren tieferen Forschern entgehen, dafs diefs 
nur die leitende Idee sey^ keineswegs icber hiednrch 

grftnd- 
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«llndUelienllarstelhiiig oBdBrUXnuig dlesPflalizen- 
lebent und seiner F<MVien (je^ennen werden kl^nne. 
Wenn GSthe mehr die Umwandlunren des Aeufsern, 
der Formen , den Wechsel der Erseheinnngen und ä- 
ren Zusammenhang aufzusuchen sich angelegen seyn 
liefs^ bemühten sich andere ' den Gruna dieser £r- 
echetnungen nachzuweisen und überhaupt auf die er- 
sten Elemente zurückzugehen« Sie erkannten, dafs 
auf diesem Gebiete nicht allein chemische AflinitSt, 
sondern auch eine höhere Lebenskraft walte, welche 
gleichsam mit freierer Willkür sich selber Formen 
bilde. Ueberdlefs konnte nicht übersehen werden, 
dafs auch aufser der vor - und riidswärUschreitettden 
Meiamorphoae Gothe^s nach andere fioräfte und Er- 
scheinungen im Spiel waren, welche durch jene An-- 
steht nicht erlHutert werden konnten und eine ganz 
andere ErklHrun^sweise erforderten« Ueberhaupt 
roufste man sich ja bei gründlicherer Untersuchung 
dieses Gegenstandes endlich zu der üeberzeugung er-« 
heben, dafs eine Metamorphose alle Organismen be- 
herrsche und hier und da mos mit mehrer oder min- 
derer Deutlichkeit auftrete, aber siAts das Ifufsere 
Zeichen einer inneren Umwandlung se j. Wollte man 
nun nicht den Grund mit der Folge, mit den Surseren 
Erscheinungen rerwec&seln , so mufsten ganz andere 
Principien gesucht werden , als die GötA^'sche Aieta- 
norphosenlehre bot« Diese Andeutungen mögen ge- 
nügen, um manche mifsfiillige Aeufserung gehörig zU 
würdigen , welche dem KorjphSen der Dichter ent- 
fuhr, sobald er Vrtheile über jLeis^ngen ausgezeich- 
neter Manner der Wissefischaft föUte, welche sich 
nicht in dem engen Kreise bewegten,' den er selbst 
ym%ezAthn^i hatte« 

Nr« 2« Wurde in der 6öMe>chen Schrift mAt 
die Sufsere Entwickelung der Pflanzenfornien im Ail- 
gemeinen betrachtet, so enthltlt die meite uns ror- 
liegende Schrift von Trerfivmii« j^orzüglich ins Ein- 
zelne gehende höchst gründliche und wei-th volle Un- 
tersuchungen, wie man sie nicht anders von einem 
solch(»n Forscher zu sehen gewohnt ist« Da eben des- 
halb dasBuch von keinem wissenschaftlichen ernststre- 
benden Botaniker entbehrt weMen kann, so iiberbebt 
ons di^ der Mühe, ausführlicher in Darlegung des 
Einzelnen zu sejn, indem blos ein Ueberbliek des In- 
halts den Interessenten andeuten soll, welche wich- 
tige Beobachtungen sie hier niedergelegt finden« Es 
zerflllt das Ganze in 3 Abtheilungen (Abhandlungen), 
w:oTon die erste Beobachtungen rnckskhiUch der Sh'U- 
ctiiTf mncie der Gattungen und Arten der Doldenpflm^ 
zen (umbelliferae) ; die zweite iiber die Entxoickelmg 
des Embryo nach der Befrachtung in einigen Pflanzeny 
und die dritte endlich eine Probe luirpologischer Beob- 
achiungen mittheilt« Mit welcher Genauigkeit ist nicht 
allein das Allgemeinere der DoldenpAanzen behan- 
delt, ferner die Frucht, der Samen, die Eintheilnn- 
gen, sondern auch die zeither in der Wissenschaft 
angenommenen Definitionen der Gattungen Astrotn^ 
cka^ BwolestUy Asterisciumy Pazouy Siiniculuy iDon-' 
diiiy Bryngiumy CicutUy TrintOy Ssony Ammiy Bi^ 
mmHy Pimpinellay Siumy Buplqnrumy Oenanihcy Sc^ 
ssli, Athanmnta^ Qiidium^ ßteum^ AngeKca^ Sel^ 
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miumy PeucedOhum'y Feritläy Heraeleinny Tbf^yifuim» 
Jhapsiay La$erpHxumy Dmiisusy SeandiXyChaerophgU 
Zum, Echinofhoray Cachrgsy Berma$ und Smyrrnum» 
Ueberall wird eine reiche Füllender feinsten und 
schärfsten Beobachtungen, die genaueste Kritik hei 
Ausscheidung fremdartiger Elemente oder Zusam^ 
menziehuiig des zeither irriger Weise getrennten 
Stoffes getroflen , so dafs diese Abhandlung als ein 
wahres CalhaHicon der so schwierigen Familie^ der 
UmbeUaten zu betrachten ist, ohne nur durch dieses 
nn^erUrtheil den Verdiensten eines Ho ff mann, Spren^ 
ely Koch und De CandoUe um dieselbe Etwas entzie^ 
en zu wollen« Wir freuten uns namentlich, häufig 
auf die ursprüngliche Stammart hingewiesen zu se* 
hen, woraus eine Menge von Abänderungen hervor^ 

Iieeangen waren, denen so manche die Ehre wirk* 
icher Arten erzeigten« In der zweiten Abhandlung 
trifft man iheils Berichtigung der bereits vom Yf« in 
seinen Werken : Von der EntmcKehmg des Embryo und 
seiner Umhüllung im Pflanzen- Ei. Berl« 1825., und: 
De ovo vegetabilt eius(memutationibus observationes re* 
cenfiores. Wratisl« lo28. , aufgestellten Lehren von 
der Entwickelung des Pfianzeneies nach der Befruch* 
tung, theils aber aiuch ganz neue Bereicherungen» 
Gleich in dem ersten hierner gehörigen Paragraphen 
werden die neuesten Ansichten MirbePs über diesen 
Gegenstand einer kritischen Revision unterworfen, 
und sie keineswegs als hinlänglich ausreichend eif- 
wiesen«^ In dem Folgenden wird eine weitere Aus- 
einandersetzung und ErlSuterung der bereits in der 
letzten lateinischen (akademischen) Schrift unsres Yfs 
erwähnten und diesen Gregenstand betreffenden Lehre 
durch genauere Darlegung.der hierher gehörigen Yer* 
hMltnisse gegeben« Als Beispiele dienten die Scita- 
mineen (besonders Hedychikim)y JVymphaeuy Trapa^ 
Jbichtsa und Ricinus. Mit ihnen steht die dritte Aii- 
theiluttg oder Abhandlung in nSherm Yerh&'ltnisse, 
indem namentlich Früchte von Arten der Gattungen 
Eriophwrumy VaUisneriOy 2Uinm€heUiay StratioteSy 
Taceay Aristolochiay Myriophylhimy ProserpinacOy 
Caliigonumy Hottoniay Lysimachiay CycUtmeny Ctis^ 
cutUy LwranthiSy Francouy BuxuSy DrypiSy Grewia 
und Reaumuria vom Yf. kritisch beleuchtet und da- 
nach ihre Gattungscharaktere bestimmt werden« Die 
auf den beigefügten 3 Tafeln enthaltenen Abbildungen 
stellen Darchschnitte verschiedener Samen, sowie 
von Keimlingen (Embryonen) in verschiedenen Ent- 
wiclkelungsstadien dar, und sind eine dankenswerthe 
wesentliche Zugabe des ausgezeichneten Buches, was 
auch in typographischer Hinsicht Lob verdient» Möge 
es dem gelehrten Yf. gefallen , recht bald noch meh- 
rere solcher gediegenen Faseiculi folgen zu lassen 1 

MEDICIN. 

OsNAB&CcK, b«Rackhorst: Alexis Bompard^s^ 
Doct. d«Medicin.u« s. w», Betrachtungen über ei-- 
nige Krafüiheiten des Crehims md seiner Atihänaey 
über ihre Behandlwig wid besonders über die Gt^ 
fahren der Anwenduna des Eises. N<ich der 2ii?ci- 
fCA im December Utüo in Paris erschienenen Auf- 
gabe 
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gäbe ans dM FfftnzSfeiselien fibelMtzt mit Zu« 
fiXtzen von Dt; Hermann Yizim 1830. YIII yu 
110 S. »• ()l2gGr.) 

Ree. glaubt, dab dieses Bileh ohne Ifacbtben iif^ 
die Arzneikünde nicht blos nnübersetzt, * sondern 
liberhaupt nngedmckt^hlitte bleiben können, und es 
scheint aie ganze Absicht des Yfs auf eine Declama-^ 
tion gegen die Anwendung ^es Eises bei Hirnkrank^ 
beiten, und die des Uehersetzers auf eine Wider- 
legung dieser Declamation hinauseegangen zu seyn. 
Es wird zuerst eine Darstellung, der pathologischen 
iVerhSltnisse der Arachnitis , des hydrocephuius <icti- 
Ytf# , de^ encephalHis und der Apoplexie sieben ; aber 
wir£nden hier nur Bekanntes, in allen Bücliern Wie- 
derholtes, oft Ton dem «Bekannten nur das Bekann- 
feste. Die Arachnitis wird hinsichtlich ihres Yor^ 
kommens, wie Ton andern Franzosen^ so auch vom 
•Yf. iiberschlitzt; sie ist zwar nicht sebcn, aber mei- 
stens ist sie ein secundHrer, zu andern Kopfaffectio- 
'nen hinzutretender Zufall, selten tritt sie als selnst- 
stSndige Krankheit auf, uud die ihr zugeschriebenen 
Sjniptoflie fehlen oft, oft sind sie durch andre ver- 
deckt. Die Ergebnisse der Leichenöffnungen sind 
mangelhaft angegeben, und hier, wie hinfiichflich der 
andern beschriebenen Krankheiten, scheint es dem 
Yf. an eigenen genauen Beobachtungen und Untersu- 
chungen, ja überhaupt an eisenen Beof^achtungen .zu 
fenlen«. Was über hydrocephaius acidus gesagt ist, 
würde uns von einem Schüler nicht geniigen; es soll 
Tom hydrocephaius der I bis Tjlfhrigen Kinder die Rede 
seyn, und zur BestMtigung wird eine. Beobachtung 
PtneTs Yon einer 70jHhri^en Frau angeführt, die über- 
dies sicher nicht am acuten Hjrdrocephalns litt! — 
'Dann wird die Behandlung für jene Krankheiten ge- 
meinschaftlich angegeben, aber auch hier wieder nur 
das Triviale. Das Urtheil über die verschiedenen 
Arten von Blutentziehung ist aufserordentlich flach; 
Schröpfköpfe und Yesicatore sollen nicht angewandt 
werden, weil sie Schmerz machen und dies das Ge- 
' kirn aufregt ! ausleerende Mittel nicht wegen der häu- 
fig als Complication vorhandenen Gastro - Enteritis 
}der Yf. ist gemMfsigter Bronssaisianer!). Endlich 
ölgt die Yervierfung der Anwendung des Eises aus 
Gründen , bei denen wir es dem Uebersetzer Dank 
wissen , dafs er die Widerlegung derselben übernom- 
men hat , die jedoch auch diesem zum Theil zu leer 
gewesen zu sejn scheinen, um etwas dagegen " 
sagen. Blss. 
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SPRACHKUNDE. 

. • -' 

3I;(ODBBimo, b.Heinrichshofen: HandwSrterbufA det 
detdsehen Spradie mit H'umchi auf RechUchrei^ 
bung^ Abstammw^ und BildHM, Bt^ungwidFu- 
^gttng der Wärter j 90 me a%if deren omnverwandU 
schafi. Nachten Gnmdsittzen seiner Sprachlehre 
angelest von Dr. Joh. Christ. Äug. Heyse , weil. 
Schttldirector in Magdeburg; ausgeführt von Dr. 
£• W. Lh JSfoyit, aulserord« Prof. an d. Unlversi- 



m Berlin. Ersten Theik c^ste Litferaw. Ä bti 

; einmal. 1831. |I u. bis S. J20. Ersten Tkeils 

zweite Lief, einmännerig bis hadietf^ 1832. II u. 

. . bis S. 640. 8. (Subscr. Pr. flir 2 Bde 2 Rthlr.) 1 

Die Spracharbeiten des verstorbenen Schiildirectors 
Vejfse haben zum praktischen Gebrauch mit Recht vie- 
len Beifall erhalten, wenn man ihnen 'auch Origi- 
nalität und wissehschaftliche Tiefe nicht zusprechen 
konnte ; und für den praktischen Gebrauch war es ancH 
ein guter Gedanke , ein Handwörterbuch , nach scioef 
Sprachlehre angelegt und folglich auch mit seinen 
sprachlehrlichen Benennungen, die wenigstens dem 
grofsen Kreise, welcher mit seiner Sprachlehre be^ 
kannt ist — denn sie hat in vielen Scnulen Eingang 
gefunden, — verständlich sind , anzufertigen. Doctt 
wollen wir keineswegs den Gebrauch dieses hier erst 
in' zwei Lieferungen vorliegenden Werkes nnt diesen 
Kreis allein beschränken. Die Ankündigung ver- 
sprach: „ein zum Handgebrauche zweckmilfsig und 
;beqüem eingerichtetes ,* durch . dentlicheli , nicht zu 
kleinen Druck auf eutem Papiere sich auszeichnendes^ 
'seinem Inhalte nach yollständigkeit undGennnigkeit 
mit Kürze vereinigendes und daher hei verhHltniCsmN- 
fsig geringem Umningc reichhaltiges Wörterbuch der 
deutschen Sprache. Dasselbe sollte den echf-deui^ 
«cÄe» Wörterschatz (mit Ausschircfsiing der nicht völ- 
lig eingebtirgerten Fremdlinge) in alphaTictischcrf olge 
möglichst vöUstHndig darlegen und allc*Be(!eutuu^cii 
und Gebrancli^weisen jedes Wortes in genotiscner 
Anordnung mit licEtroile^ Kürze und Bestinimtheit 
des Ausdruckes erlljntern , diesefbenatich, wo es nö- 
thig schien, durch Beispiele und dnrch Hinweisung 
auf sinnverwandte Wäiier verdeutlichen. Allein nicht 
blofsein erkliireudesWörtnrverzeichnitä sollte dieses 
Werft seyn, sondern zugleich ein zuverlässiger Ila/^- 
geber zur richtigen grammatischen Behandlung nn4 
'syntaktischen An vT^udung der- verzeichneten Wörter 
hinsichtlich ihreip Rechtßchreibuftg j Wbribiegmg und 
Fugung y mit bestitndiger Rücksicht auf etwanrge der 
* Yolkssprache oder einzelnen Mundarten eigene Feh- 
ler und MifsbrMuche im Sprechen und Schreiben. — ^ 
M Sehst dieser vorwaltenden praktischen 'Resiimnnwg 
des Werkes sollte doch auch das rein whsrfenschaft- 
liche Interesse theilweise befriedigt werden durch Bo- 
riicksichtigung der Ffoi't - Äbsiammung und Bildung^ 
wobei zwar selten die Grenzen des deutschen Sprach^- 
gebietes überschritten, innerlialb derselben. aber die 
Entstehung und Bildung der ^^'örter angedeutet, und 
auch die abweichenden altdeutschen Wortformen , wo 
es zweckmä fsig schien , den heutigen beigefügt wer- 
den sollten/^ — Den bisher erschienenen beiden Lie- 
ferungen müssen wir das Zeugnifs geben, dafs sie in 
allen diesen Rücksichten dem Hauptzwecke dieseii 
Wörterbuches genügen, und wünschen nur eine bal- 
dige gleich umsichtige Fortsetzung, T>esonders aber die . 
Beendigung des ersten Theils^ wegen des dabei ver- 
heifsenen Erklänings - Verzeichnisses der gebrauch- 
ten Abkürzungen , welches wohl zweGknilÜsig hHtte 
Torausgehen sollen» 
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1) Brbslau , b. Korn : Tergestina , oder Beobach- 
tungen und Untersuchungen über einige bei 
Triest im Meere lebende Arten der Gattungen 
OctopuSy Dorisy Pinna ^ Ascidia, Serjnday Echi^ 
muy Asterias j Ophiuray Hohthmiaj Actiniay 
Xjaryophylliay Actinot^iSy Ton F. L. G. Gravenharsty 
KönigL Preufs« Geh. Hofr. , Prof. der Naturge- 
schichte U.S. vr. zu Breslau» 1831« IX u, 166 S. 8. 
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anatomiam Eniozoorum tUastrantesy coneestae^ 
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. 3) NüRSfSEfta^ b.Zeh*t Die wtnz^imiigen Insekten. 
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Baad. Mit 36 fein ausgemalten Tafeln. Erstes 
Heft. Mit 6 fein ausgemalten Tafeln. 1831. VI 
u«a6S«8. (llUhlr. 4gGr.) 
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r. 1 liefert die Resultate eines funfwöekentliehea 
Aofentlialtes des würdigen Yfs zu Triest, was er im 
jf. 1830 Behufs wissensehafUicker natiirhistorischer' 
Forschungen besuchte. Es sind dattkenswerthe Be- 
reiekerangen der \Visseascliaft, weicke auch den 
Laien durch die Treue und Wahrheit der Darstellung 
hinziehen, und ihm eine bessere und gHindliehere 
Ansicht Ton den in dem dortigen Meere waltenden 
Leben, namentlich den auf den Titel genannten 
Thiergattnagen gewühren , als die wiHrtreichate blfi- 



kendste 



da das Wesentlichste 



und wirklich Interessante erfafst und heryorgehoben 
i^cjrden ist. Doch ventäbA man mir «ngem twAAgfs^ 
Jene Besckref bangen eittnternde jLblMlduttgen » 
welche gerade hei Meerthieren am so slkhiger wer^ 
4eB, als sich so manche feine Nnaaeen der Gestaltung 
vnd des Colorits , namentlich das leUiafte ergetzli* 
che Farbenspiel , ^s sie im Leben sckmfidcte, gleiek 
Mck dem Absterben sekwindet, ■ und auck. alsdann 
>dM Lage und Form so manekw TkeUe dnrek dett 
Todeskrampf Terlndert und umgewandelt wird« Frei«« 
lick gewährt auch selbst das larUge Bild-fast immer 
nur einen matten Wiedersekein des Crlanzes, der 
wSkrend des Lebens jene Geseböpfe überstraklt, da 
die Malerei mit ikrer Kmst kaum im Stande serD 
dürfte die wunderbare, fast magiscke Brediong des 
Liebte in die -heitersten brennendsten Farben nut*4d^ 

4f • JL 2n 1833. Erster- Band. 



ler Wahrheit wieder zu geben. Welch ein Gegen- 
satz der im Weingeist unserer Museen aufbewahrtem 
Meergeschöpfe mit den noch ihres Lebens im miitter- 
iichen Element sich erfreuenden Indiriduen i Welch 
eine Symmetrie iu den Theilen dieser meist als ge- 
ringfügig betrachteten Thiere. Welche Entfaltung 
4er Ton dem tieferen Forscher nachgestrebtea Lebens- 
erscheinnngenl Wie einfach und schön das Meiste ? 
Doch hören wir, was der Herausgeber an 
Neuem der Wissenschaft brachte. Interessant ist 
die Respiration von Octopus vulgaris y welche unser 
Vf. mit gröfsrer Genauigkeit beschreibt als es zeit- 
her der Fall war. Eine Hhnliche Contraction und 
Expansion you fast gleicher Geischwindigkeit wie 
im Menschenkörper findet dabei Statt , indem das 
Wasser eingesaugt (durch 2 in den Queerspalten 
zwischen dem Yord^- und Hintermantel befinuichen 
O^nungen ) und ausgetrieben wird (durch die Aim- 
wurfsröhre )• Uebernaupt wurden rem Yf . 4 Arten 
dieser Gattung untersucht, doch fand er keine nene. 
Dagegen lieferte ihm die Gattung Daris eine noch 
unMschriebene , welche er I>. lugutris heifst. Weil 
sie eine röUig sammtschwarze FSrbung zeigt. Sie 
soll der D. linUiata Cuv. u. D. mgricians Otto ver- 
wandt sejn. Zwei andere Dmsarien waren bereits 
den Annalen der Wissenschaft eingetragen , doch ist 
die Strnctur der Fühler ins Klare gebracht wor- 
den. Auch glaubt er aus dem Strudel, welchen 
die in ein Glas voll Seewasser geworfene Pinna 
nobUis erregt, schliefsen zu müssen, dafs «ich an 
der Seite des Bjssusrandes das solche Erscheinun- 
gen hervorbringende Orean befinde. Jedoch em« 
pfehlen wir hierbei graue Behutsamkeit, da wir 
mit mehreren Beispielen belegen kjönnten, wie 
leicht hier Tänsckung möglick sey. — Die bei 
Triest vorkenunenden beiden Ascidienarten (^cirfia 
fmcroeOMMfs -und A» mentula} sind vielleicht wegen 
ikrer UebergKnge mit Müller als blotse Formver- 
schiedenheilen einerlei Art zn betrachten. A. Men- 
tsda schien fast ganz bewegungslos, und selbst die 
Erfahrung, welche der Yf. in dieser Hinsicht machte, 
«rleidet eine andere BrkUning, als wekke er ^pab, 
indeni er sie als automatisdi ansieht. Denn leicht 
wird erkannt^ dafs wenn nach «ngefShr 12 Standen 
die frttherfain frei ans der Wasserfläche hervorra- 

5 ende KörperhSlfte so weit herabgesenkt war, dafs 
ie Miere Mündung wieder ins Wasser kam, sol- 
ekes neck kein mweis dafHr ist, zumal da man 
keine sonstige Bewegung wahrnehmen kennte. — 
l>rei Arten von Serrula woknten im Triest- Meere. 
Das schnelle Zurttektieken der im Wasser ausge- 
Nu . • »rei- 
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breiteten scIiSneit Serpula eermicularU in die Rohre, 
bei irgendeiner, iselpst der leisesten Erscktittemng, 
erinnert lebhaft an ähnKcHe Erscheinnngen einiger 
auch bei uns im Wasser lebenden Naektwürrner (v,h- 
meniliehLumbriciis(]Vais)iHbifexL.). Erhebt sich das 
Thier wieder aas seiner Köhrc, so erscheint erst der 
Deckel, dann entfaltet dasThier endlich seine Kiemen 
(Fiihlfliden) , der gestielte Deckel erscheint in dem 
Mittelpunkte des Strahlenkranzes und zuletzt hHngt 
er seitlich über. Ob die aus der Vertiefung zwischen 
den Kiemen herrorgetriobnen iHnglichten graulichen 
Körnerchen, welche bei einem grossen Exemplare von 
Serpxila eckinata einmal beobachtet wurden, Eter- 
ehen (oder richtiger Thierknospen) gewesen sind, 
öder nicht, bleibt unentschieden, obschon das er*- 
dtere , wie auch der Yf. annimmt, nicht unwahr- 
scheinlich ist. Zwei neue Arten : Vermicidarh 
tcabra und V. lineolatäy werden nach Exemplaren 
^us dem Breslauer Museum beschrieben. Doch sind 
Mos die GehHuse erörtert, ^e Thiere aber un- 
beachtet gelassen. 

Bekanntlieh erhielt Echinu$ sa^aHlis seinen 
Beinamen von der Annahme , dafs sich dieser 
Seeigel in eigenen Ton ilim selbst ausgehölten Fei- 
S6nlöchern befinde; allein die Untersuchungen un- 
sers Vfs haben solcher Hjpothese keinen Vorschub 

{eieistet, da er nichts fand, was dafür spreche, 
n der That bat diei auch schon aus anderen Grün- 



stnfen belehren konnte. Deswegen bleibt es aber 
aneh immerhin gewagt, ein 6enus> auf solch nn* 
vollstlmdlge Beobachtung zu bauen« 

Ein voUstHndiges Register erhöht die Brauch* 
barkeit des auch hinsichtiich des Drucks niul Pa-» 
piers empfehlungswerthen Buches. 

In dem ztceifen hier aufgeführten Werke wird 
eine schätzbare Sammlung von Tafeln geboten, wel- 
che die schwierige Anatomie der Eingeweidewiirmer 
erläutern sollen. Sie haben aber nicht allein sehoa 
deshalb Werth, weil das in so manchen zumTkil 
theuren Werken hierher Gehörige Vereint wurds, 
sondern auch in sofern sie wirldich einige das erste- 
mal hier erscheinende Originalabbildungen enthalten« 
Obgleich nun dabei der Herausgeber einen lateini* 
sehen Commentar beifügte, so scheint uns dieser 
doch keineswegs völlig zu genügen. Der Yoirede 
gemäfs sollen diese Abbildungen besonders AnfSji- 
gern in der Physiologie und Naturgeschichte be» 
stimmt sejn* Wenn solches der Fall ist, so werden 
diese oft nothdürftigen Erklärungen der einzelnea 
Figuren sie schon deshalb nicht befriedigen , weil sie 
oft nur den Namen dieses und jenes Organs erfahren^ 
ohne sich auf diese Welse von der genetischen Ent- 
Wickelung, der Function, den Auftreten in den veii^- 
schiedeneu Stufen der Eingeweidewürmer u.s.w. dto 
vollständigeren Kenntnisse erwerben zn körnten« 
Wollen sie letzteres, so werden sie sich genöthigC 



den so viel gegen sich, dafs es sehr zu bewundern ' sehen , »immer wieder zur Originalqnelle zurückzn- 



ist, wie dieselbe noch so manche Anhänger finden 
konnte* * Die Bewegung , dieses Thieres geschah 
übrigens dadurch, dafs sieh die Fühlerenden schei- 
benförmig erweiterten und sich so abwechselnd an- 
saugten und losmachten. — W^ie sich Asteiria$ 
bUpinosa Otto im Wasser umwendet, wird gut 
dargestellt. Roloihuria iubttJosa zeigt die mit einer 
Spitze versehenen gewöhnlich angegebenen Warzen 
durchaus nicht, daher dieser iJmstand noch einer 
näheren Prüfung bedarf. 



kehren, und daselbst das Weitere über die fragli- 
ehen Gegenstlinde naehzulesen. Nehmen wir jedoch 
an , dafis der Herausg. sie auch für gereifte Männer 
vom Fach bestimmte, so wird die Sammlung, wIn 
sie jetzt vorliegt, iiihen doch nicht die Originnl^ 
sehriftstellen, aus denen sie zusammengetragen, eu^ 
behrlich machen. Ohne daher ihre Nützlichkeft 

lielk 
och 



leugnen zn wollen , ^a wir sie ja gleich anfSngKk 
als eine sckäH^tmoerthe beaeicnneten , sind wir dm 
Ten Prüfung bedarf. der Meinung, daCs ihre Brauchbarkeit und ihr Haupt» 

Yorzüglich wichtig scheint uns das zu se jn, was zweck (als Beförderunssmittel des Studiums der vef^ 
die Actinien beigebracht wird. AcHma odspeT" gleichenden Anatomie für Anfänger) vorzüglich d«^ 



Ober die Actinien beigebracht wird. Actinia aäsper- 
M und A. mutabüis werden als zwei neue Arten 
aufgestellt, die Sjnonjmie von anderen ausführli- 
cher abgehandelt und namentlich darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs eine solche Umstiilpang des 
Magens, wie man gewöhnlich bei diesen Thieren 
annimmt, nicht vorkomme« Auch anatomische und 
physiologische Gründe sprechen nicht dafür. 

Eine neue CaryophylUa erhfflt den Beinamen 
irevh^ wegen ihres kurzen Stamms ^Körpers) und 
scheint wohl begründet. Letzteres gilt nicht in dem 
Bfaafeevon der neu aufgestellten. Gattung Adtmatua'^ 
welche dergestalt eharacterisirt wurde: SUrpe.ey^ 
Undrictt fixa, apice bifurcalay orificio fermmatiftiri' 
earum in fundibtdi formt ^ radiatim striato^ mit der 
einzigen Art A. cocctiteiM, dessen Gabeln sehar- 
lachroth, wXhrend der Stamm oder Strunk. weifs 
sejn soll. Nur ein einzigesmal wurde diefs Thier 
vom Yf. getroffen; daher er sich nicht weiter über 
•eine anderweitigen ZustfUide und Entwickelnngs* 



Anfänger) vorzüglich 
durch gewinnen würde, wenn sich der Herausg* der 
Mühe unterzöge, eine eigene Schrift auszuarbeiteni^' 
worin alle die auf solchem Gebiete zeither gemachte^ 
Erfahrungen logisch zusammengestellt, verarbeitet 
und mit gehöriger Kritik beleuchtet vrürden« Hi«»» 
zu würden denn vorliegende Tafeln als ein treffUckeii 
Eiiliuterungsnittel dienen. 

Was nun aber hier gegeben wird, besteht ia 
Folgenden. Die Tafeln sind nach der Anordnug 
der Rttdolpki^sd^en "Werke über Eingeweidewümmr 
«bgetheilt. Taf. I. (Cysiica) enthielt EcAtnococcm 
kmnini» , E. ffeüerimr. Coemtms cerebralu und QfHt^ 
eereus .pUesftts. — - Taf« II. (CjßBtica) (^sihercu^ 
eellulasaey C. fascuiürU, C. tenmeollis, C. hngieottSg 
und AnihoeepMus mäereunts. — Taf. III. (Ce- 
sioidea) Thema vUlo$a aus den Eingeweiden vo« 
OHatttrda^ TL JBimaniopodis ßtelanopferij Taenia 
Lari^ridiiandiy' alle drei nach OrigilialabbUdiuigett 
welche Hr« Prof« Mtziek dem Ueraiisg« mUtheiltes 
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iHid swti CKedbr yum Taema simma aaeh Znfer 
(Erster Nachir. zu GSze Eingew. Np.18.)— Taf. IV. 
(Cesioidea) enthült einzelne Theile yon Taenia 
eueumerinaj T. tripunciata^ T.elKpiicay Boikrioce^ 
phal9ispianieep9y ß. EcheneUy B. fiMy B. fragUU^ 
B.fnluiay B.iricHspis^ B.vertidttatm^ B.pmctaiuSy 
Ligida sparsa^ Tttema crasnda^ T. sphenocephalaj 
T. hmgicep»^ T. porosa ypolymarpha j T. craferifor" 
ffiM, variabilis.— Taf. V. {Vesioidea) BMrioee-^ 
phah$ Mki9 nnd Taenia SoKum. — Taf. VI. Mo- 
moit^ma Faba Brems. Aus Pama major and Sy/« 
ma siiittatrix^ dieser Wurm befand sich in Beulen an 
dem Bajuclie» den Schienbeinen , Fersen n. s. w. dieser 
TögeL Fig. 1^6 Terdankt der Herausg. den be- 
rahmten S. T. v. S8mmerring , Fig. 7 — 9 dem Mit- 
theilnngen des Hn. Prof. Fumer in Wien. Monostoma 
femcicoffe. — Taf. YII. (TrematodaV. DisUma 
hepoHeum besonders ausführlich behandelt; D. lan- 
eeolaiam. — Taf. YIII. {Tremaioda): Vistama 
haeü^ Jmphisfoma eubiriqueiram. HolosUmmm «er- 
pena Niizaeh. -— Taf. IX u. X. {Aeanihoee^ 
phala) Eehiaark]fnch$$ GiaaSy sehr tosführlich nach 
Cloguei^ E. Haerucai E. major^ E. catidaias. ~ 
Taf. XI. {Äeanihoeephala) Echinorhynchm Prih 
leitf, E. macracanikus y E. polrnnorphus^ E. com^ 
preuuSf E. nodukmu^ E. mamliformiSy E. cattdaUis^ 
E. plagßicephalm y E. pgrifarmUj E. sphaerocepkaIii9y 
J^ytfrir. — Taf. XII. (Äeanihoeephala): Echi- 
iSorhuMhus porrigen». — Taf.X[n. (Nematoidea): 
Aßcaris lumirieoidee. -^ Taf. XIVu.Xy. (iVem li- 
fo iifea): Fortsotzung der Anatomie von Asc. lambr. 
Mch Chgaet. — Taf. XYI. Dieselbe nach Boja^. 
m^^ — Taf. XYU« (Nematoidea): Ascaris ver* 
micahris; ,jL {Hedrurie) androphorai A. oxyura 
NitZ8eh\ A. tetraptera Nitzsch\ A. eemitetesn 
«^ Taf..XyiII« (Nematoidea): Ascaris reftexa\ 
Trichocephalus dU^ari Sirongylas armatus\ Strongy^ 
lue etegansi — Tat XIX. (Nematoidea^): Stron- 
fyius Gigue» 

Man darf nicht glauben , dafs alle diese anee« 
fUirten Arten roUstHndig d. h. in allen ihren Zu- 
«iXnden und Organen bildlich erlüutert i/vSren, son- 
dern nicht selten sind Mos einzelne Theile, wie 
c. B. Eier und dergl. , dargestellt worden ; dagegen 
«rhielten einiger, wie Sirongglus Gigas. sehr ans^ 
fuhrliche Abbildnagen. RiicksichtUch aer Latinität 
köBBten manche AussteUungen gemacht werden, 
welche wir jedoch um so lieber übergehen, als 
dieses nicht die Hauptsache seyn kann, und Druck, 
Papier und die von Schröter in Leipzig gcstoehe- 
umn Takln als Torziiglich zu bezeichnen sind. 

]Vr. 3. Der Anfang dieses Wanzenwerkes hat 
uns Freude gemacht. Das Aeufsere wie das In- 
nere empfiehlt sich auf den ersten Blick. Ein ele- 
ganter grauer Umschlag, schönes Papier, ausge- 
zeichneter Druck, ffriindliche Beschreibungen und 
deutliche natur^emHise illuminirte Rupfertafeln ha- 
ben sich vereinigt, um ein Ganzes herrorzubringen, 
welches die Naturforscher nicht ohne Dank em- 
pfai^ea werden, wsumal da es einem wesentlichen. 



Mangel in unserer entomologischen Literatur abzu- 
helfen Terspricht. Obgleich Sfo//, Wolf und JFn/- 
leen die Wanzen monographisch zu behandeln an-, 
fingen, so fehlt, was wenigstens die Werke der 
beiden ersten Autoren anlangt, indem lalleen nur 
die schwedischen Wanzen ^arbeitete, noch viel, 
um dieses Gebiet nur irgend genügend beleuchtet 
zu haben, ja selbst die Begriffe der Gattungen 
Lygaeas , Capsus , Miris , Edessa , Cimex etc. , wel- 
che Fabricius , LaireUley Dalmann u. s. w. noch nä- 
her zu bestimmen trachteten, . pausten namentlich 
auf ausländische Arten so weni^, dafs sich der, 
Entomolog nicht selten deshalb in greiser • Verle- 
genheit befand. Unser Yf. hat dies gehörig zu 
würdigen sewutst. Er, erkannte , dafs sowohl de^ 

{anze Habitus, als auch die verschiedene Einlen- 
ung, relative LHnge, Zahl und Form der Fühler-, 
und Aussei -Glieder, der Adernlauf der Oberflügel 
u. s. w. sehr wichtige Merkmale zur Begründung 
der einzelnen neuen Gattungen gewährten, welche 
zu schaffen wahres Bedürfnus geworden. — Schon 
im vorliegenden Hefte wird davon eine gelungene 
Probe einer solchen Behandlung nach den angege^ 
benen Rücksichten abgelegt: denn unstreitig wlire 
es zu voreilig gewesen , wenn der Yf., ehe er wc^ 
möglich alle Arten gehörig deshalb geprüft zu ha- 
ben , schon ein fertiges System der gelehrten- Welt 
vorlegen wollte. Besonders fehlen ihm, wie er 
sagt, ausUndische hierher gehörige Insekten, um 
deren Mittheilung er die Entomologen in Anspruch 
nimmt. Wir würden ihm jedoch rathen, vor allen 
anffinglich fast ansschliefsfich die deutschen Wan- 
zenarten ins Auge zu fassen. Denn von diesen 
kann er unstreitig noch am sichersten eine ziem«* 
lieh voUstKndise Sammlung erhalten, sie am be- 
quemsten in ihren verschiedenen Zustünden beph- 
achten, um die wichtigsten Thatsachen zur Be- 
gründung eines systematischen Baues zu sammeln« 
VVie reich an neuen noch unbeschriebenen vaterlifn- 
dischen Arten gerade dieses Gebiet ist, erkannte 
selbst der, welcher nur von fern Andieil an sol- 
chen ForschuDgen nahm. Auch sind wir überzeugt, 
dafs sich die deutschen Naturforscher für ein sol- 
ches IJnternehmen mehr interessiren werden, als 
fiir eine Schrift, worin Einheimisches und Fremdes 
ohne Ordnung neben einander zu stehen kommt. 
So hXtte man wenigstens von ufiserem Yaterlande 
etwas YoUstHndiges oder doch den Kern, woran 
sich die neuen Entdeckungen bequem anreihen könn- 
ten , während man im andern Falle das Ende eines 
das Fremde und Einheimische umfassenden Wer- 
kes gar nicht absieht. Diefs ist zugleich die Haupt- 
ausstellung, wenn es anders als eine solche ne- 
trachtet werden kann, die wir an vorliegendem 
Hefte machen. Wenigstens würe es sicher nicht 
unvortheilhaft gewesen, wenn der Yf. die anslSn- 
dischen Arten in besondern Heften niedergelegt 
hfitte, um doch Wenigstens, wenn sonst keine be- 
sondere genaue svstematische Reihenfolge eintreten 
sollte^ das YaterUadische von dem Ausl2indiseheift 
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m «eKeiden tmi bequemer llberBUckeii zu kSnnen. 
Doch wir wendeit uns am dem epecieUen Inhalte 
des ersten Hefts: Taf. I entbSlt terbui "fvivieormM 
Fabn (Ostindien), OriterHs deHrueiar Melsh* 
fN. Am.^, Tjfrrhocens kaemaüdetm Fabr. (Ost in- 
dien, China), I^pus Ckfymntkend Hahn (Dentschl.) 
«^ Taf.II. Lopus gothicus Fabr. (Europa), Largu$ 
humlU Drury (Brasilien), Cerbtis vaigfia Fabr. 
(Yorgeb. d. guten Hoffnung), Miris denit^a Hahn 
(Dentschl.), Capsus danicm L. (Deutschl.)« Taf« III« 
CwbsuB Hyoscyand L. (Buropa), Ptatffnotu$ apierm 
Zrt (Europa), Lygaem equeslria L. (Europa), IK- 
tranamerus Migax Fabr. (Deutsehl., ItaL). — 
Taf« IV. Padiymerus tibialU Hahn (DeutsehL), 
P« agresHs Faflen (Deutschi., Schweden), TliyHus 
pälKpet Hahn ( Deutschi* ), Polymenm hohsmeeuB 
Hahny als sEweifeUiaftes »ynonjm «fuhrt der Yf« 
Cünex Gmertae Seop. an (Deutschi. )• Lygu» ru- 

IesceM Hahn (Deutschi.) — Taf. Y. Jpümeru» 
irtipes Pabr: (Cayenne u. Brasilien), lAmeeru» 
^erux Stoll. (Yorgeb. der gut. Hoffnung) , Lorieeru$ 
violacew de Haan (Java). — Taf. Vi. Arillua 
werratiu Fabr. CCimex serratu$ L.)j dn^a pro- 
diictus Haehenb. (Java), Aptui apterua* Fabr. 
(Deutschi, und Frankr.) 

' Alle diese Arten erhalteii deutsche Diagnosen 
«nd -ausführlichere Beschreibungen , so wie Angabe 
der Synonymen und des Yaterlandes; auch werden 
im 'Texte, da wo es nöthi^ war, unter den einaeel- 
neu species zuletzt noch die ausführlicheren ErlHu- 
ternngen der Abbildungen gegeben« Auf die^ syste* 
matische Begrenzung der fxattungen sind wir sehr 
gespannt und sehen überhaupt der -schnellen Fort- 
setzung mit Theilnahme entgegen. 

m 

M B D l C l N. 

' Lsipzio, b. Cnobloch: De insania commentatio 
secundum libros Hippocraticos« Dissertatlo 
inauguralis medica, auctore Hermanno Nasse, 
M. D* 1829. YI u. 83 S. 4. (18 gGr.) 

> Es gehört zu den erfreulichen Erscheinungen un- 
serer Zeit, dafs unsere jungen Doctoren wieder 
anfangen, Dissertationen zu schreiben, und wenn 
auch unter vielen tauben Nüssen hie und^ nur 
etn schmackhafter Kern zu Tage tritt u^d sich in 
dem ersten Yersuche schriftstellerischer Thätig- 
keit Geist und Leben regt, so ist der Nutzen iür 
den jungen Autor sowohl als für das lesende 
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nidli zu terkennen. Freilieh setzt die 
Wahl des Stoffes nicht selten in Yerlegmheit« 
YerschmXht der Autor sich mit fremden Federn 
zu schmftcken, oder will er sich niclit blos theore« 
tischen Specuhrtienen überlassen; so bleibt ihm 
fast nur das Feld der Geschichte zu bearbeiten 
übrig, das indessen noch reichen Stoff zu den 
mannichfalti^sten Forschungen darbietet. Auek der 
Yf. der yorliegenden Inanguralabhandlung hat sich 
diesen Boden zur Bearbeitimg gevi'lHilt. Die Yor« 
liebe seines würdieen Yaters für das Studium der 
psychischen Krankheiten hat wahrscheinlich auch 
ihn zur Wahl eines dahin einschlagenden The- 
mas bestimmt, das an sich schon anziehend ist, 
aber in unseren Tagen , wo man jenen Krankheit 
ten eine so grofse Airfmerksamkeit schenkt, dop* 

Sites Interesse erhält. Ist auch die Ausbeute, 
e wir über die Erkenntnib, ' die Aetiologie, 
Prognose und Behandlung der Geisteskrankheiten 
aus den Hippocratischen Schriften schöpfen, idur 
gering, und stellt sich gerade hier das Ueberge* 
wicht uer neueren Heilwissenschaft ror der Xlteren 
am augenfiilligsten heraus, so sind deshalb Un» 
tersuchungen ) wie sie, der Yf. hier namentlich 
filier das Yerhffltnils der Seele zum Körper im ge- 
sunden und kranken Znstande , über den Theil aer 
Seele, der bei der Irrsinnigkeit leidet, über die 
Worte und Begriffe der Manie, Melancholie, der 
Terschiedenen Arten des DeUriums u. s. w» wie 
wir siie in den Hippocratischen Schriften finden , l(ei- 
nesweges ohne Nutzen. Es würde uns hier zu weit 
fähren , wenn wir dem Yf. in das Einzelne dieser 
Untersuchungen folgen wollten; aber das dürfen 
wir zu rühmen nicht unterlassen, dafs er die Wer« 
ke jener alten Meister mit liesonderiem Flei6e stu« 
dirt, und das Besondere zu seinem GregenstaHd 
Gehörige auf sehr zweckmSiÜsige Weise zusammen? 
^stellt hM. 

So gönnen wir denn gern dmn Yater die Fren« 
de, wie sie sich in einem sehr fchünen undtranli^ 
eben Nachworte zu der Probearbeit des Sohnes 
ausspricht und theilen mit ihm das beglüefceniie 
/Sefttnl über die Weihe ^s letzteren zum Priester . 
der Wissenscliaft, deren Gedeihen er selbst sekon 
so förderlich gewesen ist. Mögen alle Hoffnun^eug 
die das Yaterherz von dem weiteren Fortschreiten ' 
des Sohnes hegen mag, und auch die Wissen- 
schaft billigen^eise hegen kann, in Erfüllung 
gehen J 

Hbm. 
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CEOGirOSIE« 

Berlin, b. Dnncker n. Humblot: nafulbnck der 
GeogMsk roa IL T. de ja ßeche. Nach der 
zweiten Auflage des englischen Origin(iIs bear- 
beitet von U. von Decken , KönigL Preufs. Ober- 
bergrathe u. 8. w. Mit 23 neiigcdruckten Holz- 
Behauten. 1832. XYI u. 642 S. 8. (3 Kthlr.) 
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iS iat zwar kein absolafet* Beweis roo der yo^- 
treffliclikeJt und Nützlichkeit eines Biiehs, >venn ee 
aiuea sehr roschen Absatz findet; aber einer Anftih- 
rung ist os wohl werth , dafs das Original des vor- 
liegenden Handbuehs der Geognosie in wenigen Mo- 
jsaten in seiner ersten Auflage vergriffen worden ist 
nnd gleich die Yerc^nstaltung einer zweiten nöthig 
gemaehthat: denn es will oiefs doeh ziemlich viel 
»agen bei dem verhHltnifsmHfsig' nicht gar grofscn 
JPublicum, dessen sieh die streng tvissefnchafiHche 
JGeognosie zu erfreuen hat and bei der bedeiitenden 
Anzahl von neuen geognostischcn Lehr- undlland- 
Jiüchern , womit England , Frankreich und Dentsclir 
land gerade in den letzten Jahren überfluthet worden 
Ist« xYir müssen ab^ auch dem dentsehen Bearbei- 
ter darin beipflichten, dafe das Geohgical" Manual -»- 
M heif»t nämlich das de la Beche^scke Original — sieh 
unter allen englischen iind französischeii Werken, 
««elehe in der letzten Zeit über Gieagnoste im Allge- 
meinen erschienen sind, durch seine praktische 
Brauchbarkeit, besonders rücksichtlich der geschich- 
teten versteinerungsf lihrenden Gebirgsbildungen sehr 
irortheUhaft auszeichnet. Es giebt eine sehr lobens- 
nverthe Uebersicht von reinen Tl&atsach^n, in soweit 
•ie als sieher bekannt anznnehmen sind, und nur tmi 
solchen einfachen Eolgernngen begleitet, welche jan- 
Buttelbar lan^.dem Faktwchtfi hervorgehen. Kiinst- 
Uch erdachte, unbelegte Hypothesen und Theorieen 
ivtirde man vergeblich in dem Buche suchen. Unge- 
mein fleifsig bat der Vf. dagegen gesammelt, und 
combinirt , jedoeh wie man beim Engländer erwarten 
IcAUB, mit ganz vorzugaweiser Berücksiehtigiuig der 
Verhüitnisse Grofsbrttanniens. Die Kenntnifs der 
einzelnen Gebirgs -Bildungen nnd ihre Aufeinander- 
felge ist bei der Arbeit das Wesentlichste, und in 
dieser Bez^ehun^ hat der Vf. auch namentlich die 
Petrefakten In einer Weise und YollstHndigkeit an- 
gefillirt, wie es vor ihm Niemand gethau hat. Die 
Aufetelluug der Petrefakten- Yerzeichnisse, so wie 
eie jeder besondern Formation angehören , war, bei 
der noch in diesem Fache herrscheiiden Yerwirrung 
fai'der Sjnonymie, keine leiehte Aufgabe, uud.der 

.jL l. Z. 1813. JSrMier fand. 
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Yf.. gesteht bescheiden genug, dafs er bieranfftf 
•ach Yollkommenheit gestrebt , sie aber nicht haW 
erreidien können«. Was er auf dieser sehwierigeA 
Bahn gcleüatet, irerdient sehen Anerkennung. Im 
Ailgemeinen verstand er die gedrüngte Haltung 
^ines Conipendinms^ welche 'alles -iTabestimnite, 
Schwankende, Ungewisse n. s. w. ansschliersen 
insfs, so sehr durchzufahren, dafs man sich darüber 
wundern darf, wie in einem so engen Raum eine so 
fibergrofse Masse veu gesichtetem Material zusaiti- 
tuengedrüngt werden konnte, ohne an Uebersicht- 
lichkeit und Klarheit zu va^tereUr 

Wenn wir so sehen viel Gutes tou dem Original 
sagen, so mufs dieses um so mehr von der deutschen 
Bearbeitung gelten , denn diese ist weit entfernt, ei- 
ne blofse liebersetznng zu seyn. Das Buch hat 
durch die der Yerdeutschnng eiaverleibtett Verbes- 
serungen, Ergänzungen, Yerniehnrai^ der Bei- 
spiele, schiirfer und richtiger gestellten Besfinimuti- 
gen u. s. w. selbst durch ^iheilwelse Umarbeitutag^n^ 
welche Hr. v. Dechen demselben in solcher Art an- 
gedeiheu zu lassen wnfste, dafs der Geist des Ori- 
ginals dadurch nicht gestört wurde , noch viel mehr 
an seinem materiellen wichtigen Inhalte gewonnen, 
als an seinem Volumen. Durch gehörige Berück- 
sichtigung der im Originale mehr vernachlässigten 
Forschungs-Ergefanbseauf demv dentinent, namentt 
lieh iu Deutschland,. ist das Werk zu eineiü eigent- 
lich deutschen Buche geworden; Stfl und «Sprache 
machen es ebenfalls dazu. Hr. t?. D. hat auch sehr 
wohl daran gethan , seine ZusITtze nnd Verbesserun- 
gen nicht in Notes mitzutheilen, sondern, sich dem 
Originale streng sns«hlis£iend , alles zusammenhff n- 
gend in den Text xu ¥ersffbeken , was allerdings viel 
mühsamer gewesen seyn mag , wodurch aber die 
Einheit des Vortrags auf eine sehr zusagende Weise 
erhalten worden ist. Wir können es dem deutschen 
Herausseber besonders Dank wiMcn, dafs er bei 
diesem Verfahren Verzicht darauf leistete, jedem 
Leser anschaulich zu machen , wie viel in dem vVer- 
ke von dem Vf. und wie viel sein eigen ist ; w er sich 
die Mühe geben wül,^ das Original mit de^ Bearbei- 
tung zu v^gleichen, ^e Rec. gethan hat, wird in- 
deJGs wohl bald finden, dafs Hn. r. D. bei der Ab- 
rechwnjg mit seinem Yt noch ein toehr bedeutendes 
Verdienst um den innsktt Gehalt -des Buches ver- 
bleibt« 

Die Anordnung des ganzen Werks , wovon vrir 

gleich Rechenschaft geben wollen , bat sich in der 

Bearbeitung nicht wesentlich 'verändert: denn nur 

^r Anhang, in welchen Dinge verwiesen wtaren^ 
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die, wie iatbesondero die Erk|Sitmg toji Kapstaag^ 
blicken , -ia dje Eialeitiiiig^ geMres , iet im liiiife 
de^ Werks da eifigeMsluiIiet forden ^ wo er dem Zu* 
eammenhange der Materien nach seine natürlichste 
Stelle fand« Hterülier erkttrt sich Hr, v* D. in der 
Vorrede selbst, so wie noch über einige andere Al^- 
weichungen gegen das Original. Wir heben davon 
Folgendes mit' seinen eigenen' Worten aus, indem 
ijrir der darin gegelienen MotiTirnng unsern vollkom- 
menen Beifall eftheilen : „Den SeUufs des Originals: 
' Über necii^estische Karten «nd Prdlle ; Tafdn zur 
BerecnnoM der Höhen nach Barometer - Beobach-^ 
'tnngen; Vergleichung.der englisdien und franxösi« 
sehen Maafae ist ganz fortgelasnen worden , da die 
Behandlnng dieser GegenstXnde theils ungenügend 
i0t, theils sie in andere deotsehe Werke, die sich iii 
den Händen aUer Anfänger in dieser Wissenschaft 
befinden, vollständig aufgenommen sind; ihre Wie-^ 
defholung daher als überflüssig annsehen werden 
konnte« Das Or^inal.enthält «ne ziemliche Anzahl 
von Holzschnitten, wdkiie charakteristische Yerstei-, 
neningen dtfrsteUen ; so iiberaas nützlich dieselben 

Je^ÜB sejn würden, solmld sie ein vollkommen 
entliches und genaues Bild von dem Gegenstande 
5 eben, so leicht schienen sie doch in ihrer vorliegen- 
ea Gestalt entbehrlich zu seyn, wo die specifischen 
UnterpMJüede gröfstentheils anfjrehoben sind, und 
nur der generisclie Charakter aUenfalls daraus ent- 
nommen werden kann« . Die so leicht zugänglichen 
üebersichten von Hn. Bronn ersetzen in dieser Hin- 
sicht vollkommen , was der Bearbeitung abgeht." 
Nach einer vorangeschickten kurzen Einleitung 

— Begriff der Geognoeie — theilt sich das Buch in 
XII Abschnitte. 

I. GeHaHj Btekügk^ der Erde ^ Vertheihing de$ 
Lmuiee und dee Meeres j Skdzgektät^ epedß^hes Ge- 
•sicAt dee Meerwaeeere^ Temperalwr der Erde^ der 
Quellen^ der Meere und Latmeen, der Atmosphäre^ 
Ihälery.Erkebungstkälery Eniblösungsikäler , Classic 
fication der G^hysarim^ Sehiekiungj räumliche 
VerhSHnisse der SchuMen^ gesehiekteie versieine- 
rungsfShrende und geschidkiefe versieinerungshere Ge- 
birgsmassenj besondere Lagereititen^ Vebersichi der 
Classification der Gebirgsarieny Erhemmgder Gebirge^ 
ketten und Erhebungssysteme nach E. de BeaumonU 

— Alles bündig und doch verhältnifinnäfsig sehr 
reich aiis^stattet« Die beobachteten Temperatur- 
Verhältnisse der Quellen in dem Bohrloche zu Rü- 
dersdorf (S* 12.) sind recht interessant. Die Rubrik 
Thäler verbindet auf eine nr ansprechende Weise 
die Schilderung der Oberiächen- Verhältnisse des 
Planeten mit den Entstehnngs- Ursachen der Beree 
und Thäler« ß.,de Beaumonfs Lehre ist recht 
vollständig wiederaegeben, mit iL von Buch in gehö- 
rigen Einklang gebracht, dureh gute Beispiele er- 
weitert. 

II. ZerstSrtM des FesOaniei^ Firtsehaffung der 
Gerolle bis in das MeeTy EumMnmg des Meeres auf 
die Kästen y GeseUebebinke^ Smäänke, Ebbe und 
Fluth^ ISbbe und Ftutk in Fluesen und Meerbusen, 



StrSfnungehj fortschaffende Kraft der Ttuth imd d^ 
Stfönnmgen , ihMige %md erJosckene Vfi^utne-j rndtm^ 
nisdie ßiSneralprodtdde und Gänge y Erdbeben ^ Gas*^ 
und SehtamminUkane y Attssiromw^n von Gas^ Erd* 
brande y Absatz durch Qitelten ^ Aoratien' Riffe und 
Insdny Untermeeristhe Wälder und Torfmoore y Ra* 
seneisensfeiny Geschiebestrat^ und Muschelmaeeen 
über dem Meeresspiegel , organische Reste der Grup^ 
pegeaemcärtiger BUdumjen. -- Die Yerwitterungs- 
nnd im Alleemeinen die Zerstorungs- Hergänge der 
Erdoberfläche sind trcSlicih und recht- aupffihidLkh 
geschildert. Ungemein viel. Verdienst haben die 
Engländer um die nähi^re Ermittelung und Feststel- 
lung der Yeränderungs- Ursachen der ErdoberflSche 
in der heutigen Zeit , vienn vielleicht auch einige 
Von ihnen, wie z. B. Lyells die Wirkungen iliier* 
schätzen möchten. Die Rubriken über Yiilkane« 
Gas - Ausströmungen , Quellen - Absätze sind von 
dem Bearbeiter sehr bedeutend weiter ausgefiihrt 
worden. Gelegentlich mag hier bemerkt werden^ 
dafs in die Kategorie der Quellen -Absätze auch di# 
neuerlich ' von aem Rec. gemeinschaftlich mit Hn^ 
Prof. Bischof in Schtreiyger^ Seiders Journal um^ 
ständlich beschriebene Beobachtung einer Schwefel^ 
zinksinter- Bildung aus Gruhenwassern gehört. 

Wir unterlassen die einzelnen Rubriken der fol^ 
genden Abschnitte vollständig aufzuführen, und er^ 
wähnen nur im Allgemeinen^ dafs der III. Abschnitt 
ron den Gesclüeben^ erotischen Blöcken y Knochenhök^ 
lenund Knochen- Breccienhandelii der IV. von der 
Gruppe über der K%*eide und der tndkanischen Thäiig^ 
keit \cährend der Periode ihrer Bildung ; der V. Von 
der Ki'eidegruppe; der VI. von der Oolithengruppe 
nnddemJLiff«; der VII. vom Aipti^er, Mitschellutlk, 
bunten Sandstein , Zedkstein und Rolhliegenden ; der 
VIII. vom Kohlengebirge •^ der IX. von der Grmii 
fioackengruppe\ der X. von den tmtern aeschichtete^ 
oder versteinerungslosen Geijrgsarten; der XI. von 
den ungeschichteten Gebirgsarten und der XII« von 
dem Vorkommen der Erze. 

Die Mittheilungen über Knochenhöhlen und 
Knochenbreccien sind gegen das Original ganz iiiii-> 

5 earbeitet und liedeutend erweitert; wer noch-mehr 
avon wissen will, kann sich der Zusammenstellitn« 
gen über diesen Gegenstand vom Rec. und H. von 
ilfayer bedienen. Das Tertiär- Gebirge wird seH^ 
vollständig geschildert, nicht so sehr nach einem 
alleemeinen Typus seiner Anordnung , der ihm zu 
fehlen scheint, sondern nach Lokalitäten, und nach 
solcher Rücksicht konnten auch niir die Versteine* 
mngen daraus aufgeführt werden. Diese Verzeicit- 
nisse werden noch grofse Vervollständigungen erfor^ 

e f ^eistnne auf diesem Gebiete 



dem; itro^^« neue Leistung 
füUrdie Lücke wenigstens zum grofsen Theile. Gans 
ungemein bedeutend sind dagegen die Verbesserun« 
gen in den Verzeichnissen der Versteinerungen in 
allen Bildungen in und unter der Kreide, welche wir 
demHn. Bearbeiter verdanken; für die Ausmerznng 
der durch die Synohjmie veranlafsten Doppel -Anf^ 
fllhnittgen und für die Vervollständigung ist dn- 

durch 
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gHifseUnterstiKzitnff, 'weteke Hr. LeM0td mn Bluek 
«nd Prof. GcIdfiUs ihm in dieger Bezieann; ffewähii 
Mbon. Solche laotore ^nellen itiufisteii allerdiogs 
dfts Ttfehtige wacker fördern helfen. Einige Netizea 
hat Rec. ihm zvmr auch zn seiner Arbeit mitMtheiltf ( 
•r hat diese aber in dem wohlwollenden Danke , den 
er dafiir in der Vorrede ausspricht, zn hoch ange^ 
schlagen; eine Erklffrnng, welche Ree. am deswinea 
hier ahmten ma£B, um sich von dorn mSglichen Ver^ 
^behte mt zu halten , dafs er sieh theilwelee selbst 
rocensire. — Wie nhnUch das Schweizer Jura - Ge^ 
birge in der Reihenfolge der Schichten mit der engU^ 
neheti Oolithen- Gruppe ist: das hat linrm&nn neuere 
lieh in seinem trefflichen Werke dargethan, und da- 
durch wird eine Mcke ergänzt, wekhe bei de la 
Jßeche S. 3S3 geblieben ist* — Die sechs letzten Abr 
schnitte der Bearbeitung sind fast mehr das Eigen- 
thnm des Hn« v» J9. als des Vfs , besonders gilt die- 
ses Fon jenen über die geschichteten Tersteineruncs«- 
leeren und massigen Gebirgsariten und fiber aas 
Yorkommen der brze. t;. D. giebt pns darin gar 
Tiefes, was in andern Büchern nicht zu finden und 
das Ergebttifs seiner eigenen vielfachen Reisen nad 
Forschungen ist. Wir raiissen bedanern, dafs wir, 
bei derti engen Räume, der uns zu dieser Beurthel- 
long vergönnt sejn kann, dieses nicht einmal snmnMb- 
risch nSEer andeutea dürfen. 

Die 23 eingedruckten Holzschnitt^ Darstellun- 
gen von Lagerungs - und Schichtungs - v erhSltnisseii 
n.StW., dienen gar sehr zur Erläuterung des Textes'; 
alles ist bei dem Buche auf Raum -Ersparung einge- 
richtet, auch selbst die typographisthe Anordnung 
and Einrichtung. . ^ 

_ ^ 

Wenn wir also das vorliegende Werk nas gvter 
Ueberzeugung recht sehr empfehlen, so kennen, wir 
doch nicht wohl der Meinung sejn , dafs es sich ganz 
für die ersten Anfänger in der Wissenschaft eigene:; 
es setzt allerdings Manches . voraus. Zum weitem 
Studium auf einer bereits gelegten Grundlage Ist es 
aber höchst nützlich und lehrreich, und aucn der in 
den Ergebnissen der Scienz völlig Kundige wird Viel 
les darin finden, was seinen Gesichtskreis erweiteni 
und seinem Geiste Genufs gewähren kann. 

Noggeraih. 

PÄDAGOGIK. 

BaiflBif , b. Hejse : Freuden md Leiden des Sekut^ 
manne. Ein Yortraa bey Entlassung der zur 
Uaiversitat abgehendea Primaner — gehalten 
von Dr, Wilhelm Ernst Weber, Dircctor u. Prof, 
der Gelehrtenschule zu Bremen« 1831. 30 S. 8« 
(*8Gr.) 

Es verdient diese Rede eines nnsrer geistreichsten 
Philologen und Schulmänner in einem weitern Kreise 
ala im Weichbilde der Stadt Bremen bekannt zu 



• 
wevdea; Deaa ofe beluuidelt -2we}r9h[iaitt#', ''tfle^jS- 
der Schnlaiiiaa aad jeder Freaad des herniiwachBeii- 
dea Gasehleehttts-ia nnsera Tagen- mehr 'als einmd 
aiaer erastea Berbcksicht^ni nntii^vroiUea ik$4^ 
ttimlieh die TheUaahme des PiiUicnms an dea LeU 
atangeader Schale aad zwai^ yortag^welM an dA 
Kfientlichen Prfifangea and Zweitens die Mitv^ii^knn^ 
der h Vtf dichea Erziehung be v dea Bes4r*baiigea der 
S^ule. Beide Paukte siadf vea Fr. Ja&i>iSj rtA 
^Hedemmnn, Kirchner, A* ^i^Lange^ ßh^nktittn^L 
»Mery, DiHke^, OtoiAiirt aad aadern Wirdig«* 
öfters m Schal- nad anden^Schrtflea zar -Spratha 
gebraeht wordea • und v^eleber Sehulmann hütte in 
aeiaem Wirkea aidif aaeh Stoff zu derartiaea , mi^ 
arfrealichea Bemeriuingea gefuadea 1 AMr audh 
aaeh diesen ftrörteruagea beh6ltea die Betrac^htmi^ 

Kdes Yfa, die er vor einet« grötb^Mra VerMllnnH 
g aassprach aad aaehher durch dea Drackbe^ 
kaaat gemaehl, ihrea eigeathamliehea Werth dul^h 
die Aufriehtigkelt aad Freisinnigkeit, mit welcheir 
er „vielen Adttera dieser Zeit and- so Manchen , <ttf» 
nah nad fem, geheim und öffentlich, ilber Scho^ 
len aad B|ziehnng reden, in diesen BUttern keinea 
Roseastraafs,^ aoch weniger einen Lerbeerkrana 
dargereicht hat/^ 99 Aber , sag« der Yf. in del* Yoi^ 
rede, wo man alle hsU Sitte ehrt, (und wo geschieh 
diefs in Deutschland ernstlicher als itier zu Breiten t} 
da mufs man die Stützen solcher Sitte, Hans- ^na 
^halzavAtt aach festhidtea liad VW Waaketo und Ein- 
sturz bewahren. Unsre Jugend, von Natnr gut und 
verständig, aber zu PMegma und SelbstgefSlligkeit 
aar zu geaeigt, wird es aas Aelterauad Lehrern 
ainst freadig verdanken, wenn wir ihrem Han^ 
mt verkehrter Selbstatlndigkeit in Jahren , wo maa 
flicht selbststSndig seva kann, c|inen ruhigen Wi* 
Verstand Mstän ; vdr haben schea ehr eia Recht eih 
gewisses Phierma, im Nichtaachg^bea , gegen sk 
geltend zn machen,** ^ ^ 

Die vom Yf. unter aasdrüeklleher Bitte ' zahl- 
reiehes Zaspmches öffeatlioh aaMküadiate Prüfung 
ia der Gelehrteasehale am 30. Mürz ISfl hatte nul* 
wenige TheUnahme gefmiden und es Vrar diefs eia 
^^^^S>*n>>d ">«l^i* 9r dea Vf. seine Rede durch dea 
Druck zn verbreitea. Maa köatate über diefs Thema 
elaen sehr reichhalti^a Cemmentar ' sehreiben : wik^ 
begnügen uns aber jetzt mit Anführung einzelner 
Stellen, die ein besondres Gewicht haben. Der Yf. 
-beginnt mit der Erörterang des alten Spruches , dafs 
die Götter denjenigen hassen, wen sie zun) Schul- 
khrer gemacht haben, zeigt alsdann, wie der Schul- 
mann Jetzt wenige über Dumpfheit j Eintönigkeit 
aad YorkommnifiB bei seinea Lebensverhältnissen zu 
klagen habe , sobald er sich dazu versteht, der ^^'eh 
nur selbst zuerst einige Schritte entgegen zu freten 

iS. 5«) und weiset mit Feuer und Kraft die Besclinl- 
ignng iib als geniefse der Schulmann jetzt, wo die 
Regierunjgen ihn liberaler behandeln als früher, .ei- 
ner zu reichlichen Entschädigung für seine Miihwal- 
tung oder werde durch YerzKrtelung von Seiten der 
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JJmr BW über die JH&fiuist Eljf^h^r imt üek Am 
^ehnloMaMi bei 4i«fter »«Cserfi Jüierkeimuiig von 
BeiteB dM Sfiats^J^erabigt fliUM^ die «ffentUoM 
^ Jleiniing übt daroin docb ihre Gewalt über ihn aBB 
4Did er wird nie so yermeMeii aejiiv ^le mt «verael^ 
fen (S. 7 — 11), aber er wird darum nicht ohBe 
•Weitere« neh yon dem Gesarre des TaMg abhMagtf 
JbdLeiiBeii, sonaem lediglich es mit der £{iisif)ht aiid 
4em Prüfi^ngseifer .des Clrtheilafthigen aea tkm h»- 
ben wollen« . Diefs.](ö|iBte ihneji imr dar UiiYorstaiid 

«ide Amneafmikg nwl^eii. 

Weiter rechiiet es der Yf. zn den seeenannten 
lioiden des Schulmann», defs er sich über diejenigen 
jra beklagen habe, welche seine Meinungen ne* 
Jierrschen» seine . wissensehaftlidien Leistun^^ 
Jbeaufsichtigen wollen^ ohne s^st wiiisi^iiudiaftlich 
.nu sejn. Hr« Weber Mi^ hbr mit ergreifender Be^ 
#eAtsamkeit, dals der BehnlqMum. niebt sehwei^n 
•könne bei den Grotsthaten der Republiklin .des Al» 
• terthnms, daber nicht dahin sinken «diMrfe in die 
.nentimentale NeKrenschwScbe der Zeit,, die das Him<- 
tinelslicht der Vernunft schmfiht oder einstimmen in 
.die frevelhafite Yerketzerung des Forscheus und Wis- 
.nens oder in die Yerachtung der Tosend und Weis- 
Jheit des Ileidenthnms. Mag er auQJi als ein Un- 
flSuMger, als ein Tempelstflrmer ?on den Eiferern 
Terschrieen werden, so ist darum ein freier Gei^t 
noeh kein Freigeist: und das wellen auch aiii^#- 
Ufirte Regierungen nicht, da£s der Schulmann dem 
s Farben Wechsel und der Parteienwuth des Tages 
.huldige ; ^ sie gönnen ihm eine feste , freudige, freie 
i Gesinnung und Denkweise, die sii:h als Ausbeute 
eines fruchtbaren Studiums wissensehaftlicher Schftr 
Itze bewahren \ sie erken]i.en es, dafs wer gegenw^- 
tig nicht selber die Augen auf^ethan hat über dils 
Leben sie auch andern fUr das Leben nicht aaf«|r 
schliersen vermöge , das heifst nicht für das Lehen, 
welches al&die höchsten Aufgaben praktischer Weis- 
.heit aufstellt, so viel lils mögiieh xa haben, so we- 
nig als mpglich 2u thun, so lecker als mög^eh ait 
tafeln und so ruhig als möglich zu schlafen; senden 
für das Leben , wdches besteht in der edebten An- 
strengung für die gesammten Interessen der Menseh- 
heit, in der besonnensten Liebe zum Aechten, Cpo- 
ten und Schönen, in der uneigennütaeigsten Förde- 
rung Anderer, in der grofsmüthigsten SntKuIserttng 
iinsrer selbst (S. 11 — 15). 

Möchten doch diese goldnen Worte überall Le^ 
ler, aber auch YoUbringer finden! Hn« Weben^s 
Stimme verdient es |;anz besonders, dafs sie nicht 
eine Stimme des Predigers in der Wüste sey. 

Der zweite Theil (S* 16 — 22) handelt nnn von 
dem wachsenden MiTsverhlltnirs zwischen dem Ernst 



«id der Alpnfrfngpmg der Seknle und der üntheitr 
nehmet ji^ NaeUliseigheft des j^uaeu. Wir können 
keinen Auszug hienon geben« Die Crowlssenbatr 
jtigkeit der Aeltern in einer frühem Zeit in Beziehnng 
auf ihre Binder > die Noth des heutigen Lehrers, 
der, „wenn er sein Werk recht gründlieh aoftingei 
sollte , Aeliem und Kinder zitgleiA Z9$ erziehen bitte 
(S. 19)*% die Yerachtung der strengen Schulzncfct 
und strafbare Nachsicht im Hause, die Yerketzerusg 
der Lehrer als ruchloser Atheisten oder geiiihrltcbe> 
jeer Neuere^ und die fRlsche Ansicht wissenschaftü- 
eher Ansichten nnd Lehnneinnnsen , zuletzt im 
geringe Theilnahme an Scbulfeierlichkeiten — alles 
wird hiec kurz, aber mit scharfen Strichen be- 
zeichnet. 

Auf diese Schattenseiten werden fS. 23) nur 
mit wenigen, aber innigen Worten die Freuden des 
Schnlmanns geschildert* Wir hlftten geviiinscfit, 
-hier mehr zu lesen , aber der Hinblick a'iif die €re- 

?;enwart mochte für den Yf. vielleicht rn wenig er- 
reulich seVn, um sich hiertiber noch weiter zu ver- 
breiten. Den Schlufs machen herzliebe Worte an 
die %ur Universitc^t abgehenden Schüler (S. 24 — 26). 
In einer Nachschrift berücksichtigt der Vf. ^S. 26 bis 
30) mehr die örtlichen YerhSltnisse, foraert seine 
Afithürger zur Mitanfsicht der Zöglinge auf, gicbt 
•die Ijestimmteste Yersicheruiig, dafs er jede gegrün- 
dete Beschwerde mit Ernst berücksrrhtigen werde, 
sagt jedoch, dafs er nichts von jenem wichtig «thuen- 
den Censoreneifer halten könnte, der aus jedem Na« 
delöhr einen Thurmknopf mache« Am Ende erklitrt 
er sich noch ges;en die unmanierliche M^cise mancher 
Aeltern, ^ie den Lehrer glauben zur Rechenschaft 
ziehen zu können : „die Schule, sagt er, ist dem mih 
rauschen Gewissen der Lehrer anheirogest eilt ^ li/v 
GeBwize und ihr Yerfahren ist {Psychologischer , nicht 
juristischer Natur, und vernntwoi*tlich ist sie als ein« 
Btaatsanstalt lediglich den ihr vorgesetzten Staatsbe- 
iiürden'' (S« 29). 

« 

Hr. Weber hat sich nach unserm Dafürhalten 
ein wahres Yerdienst durch die Bekanntmachung 
dieser Rede , die zugleich eine weitere Ansiuhmng 
seiner treulichen Yorrede zur Vebungaedmh des la^ 
'teiiiischen Stils heifsen kann, erworben. Wer Ohren 
hat zu hören, der roufs hier hören, wo ein Mann 
spricht, der auch für Nicht -Philologen durch seine 
YorlesungMi über Schiller und Goeihey durch seit» 
Beurtheilun^en Geelhe^a nnd durch seine Yorträgt 
über den Liberalismus bewiesen bat, dafs er m 
i;egenwlfrtige Zeit von mehr als einer Seite ricktig 
anlgefafst hat und vor vielen also befiihigt ist mit- 
/zusprechen, wo es die heiligsten Literessen der Ge- 
genwart und Nachwelt gilt« 
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manchen Punkten in Deutschland , namentlich 
im Oestreich^schen und im Mfinsterlande ,• gei/vann 
man springende Wasserquellen durch Bohren schon 
seit langen Jahren , und ihr Nutzen vi:ar örtlich sehr 
gut bekannt. Damit aber die Stfche allgemeinere 
V erbreltang bei uns erhalten konnte, beduiite es erst 
der Anregung der nachbarlichen Franzosen» Auf die 
deutschen Quellbrunnen y lebendige Brunnen j Spring-^ 
aueUbrunnen (in ünierMreich)^ und Bohrbrunnen (im 
Münstere^en) hatte man wenig geachtet; aber die 
artesM^ JBnmnen wurden bald ein^ Gegenstand aU- 

\ Ji. L. Z. 1»3. Ersisr Bamf. 



gemeiner Aufmerksamkeit, besonders wie die SoeMtf 
(Fen^auragement die Kunst, dergleichen Bnmnen an- 
nulegen, zum Gegenstande einerPreisau%abe maehtn 
und Garnier im Jahr 1825 für sein rortreffliches'prak- 
Fisches Werk: Uart du Fenienier ^ Sfmdekar ^ oii jlfo- 
t^l pratique de Fort de percer les pvits artSsiene 
(übersetzt von Waldauf von Waidenstein) den Preis 
gewann. Nachdem man nun das Praktische des Ge« 

{(enstandes n^her und allgemeiner hatte kennen ge* 
ernt, sah man doch meist noch die.Theorie desselben 
als ungemein schwierig an ; die seltsamsten Dinge 
wurden darüber gefaselt und die ZeitbUtter machten 
sich pamentlich £imit reclit viel zu sehaffeii.^ Die Sa- 
che war auch zu einfach, als dafs man sieh dabei 
gleich hh'tte beruhigen können: man muiste demVer» 
Stande etwas zu schaffen geben und suchte Erklümn- 
gen , wo sie iHngst gefunden waren. ^Es bedurfte erst 
ausfiihrlicher Ausetoandersetzungen , um darzuthun, 
dafs die artesischei|Brun|ieQ nichts anders sejen, als 
künstlich geöffnete , angebohrte Quellen , welche ihre 
Speisung ganz auf dieseH)e Weise erhalten, wie die 
natürlichen, sich von selbst auf die Ober^Mche der 
Erde ergiefsenden Quellen ; dafs. diese nur. durch ihre 
eigene Kraft die^Hindernisse überwunden oder deren 
gar keine gefunden haben, wodurch sie von der Erd« 
Oberfläche zurück gcdSimmt waren, während bei den 
artesischen Brunnen dieselben Hindernisse erst durch 
künstliches Zuthun beseitigt werden müssen. Die- 
jenige Theorie, welche die richtige ist für dasDaseyn 
gewöhnlicher Quellen , .ist daher anch nur allein die 
richtige für die Springwasser der artesischen Brun- 
nen. So wie manche. gewphnüche Quellen, welche 
aus höhlenreichen Kalksteinbergen hen^orbrechen, 
hHufig Fische, Muscheln und Pflanzentheile mit sich 
führen, so haben auch artesische Bnmnen ähnliche 
fremde Körper mit ihrem Wasserstrahl hen^orgetrie- 
ben, namentlich führte ein solcher zu Tours an der 
£oire aus einer Tiefe von 335 Fufs Theile von ver- 
schiedenen Pflanzen (unter Anderm Samen von Ga- 
Kum tdiganosum) und wohl erhaltene Schnecken (fVa- 
narbis marginatus und Helis rotundata und striata) bis 
zur Oberflüche , und ein anderer solcher Brunnen bei 
Bochum in Westphalen warf aus einer Tiefe von 143 
Fufs Fische aus. Diese und Ähnliche Thatsachen, 
welche in 4enerer Zeit völlig glaubwürdig in Zeit- 
schriften beigebracht worden sind , beweisen auf das 
schlagendste, dafs die artesischen Brunnen, gleich 
andern Quellen , ihre Speisung von Wassern erhalten, 
welche von der Oberfläche der Erde an andern , viel- 
leicht oft sehr entlegenen Punkten in jene hineindrin- 
gen und sich auf mehr odw minder langen Strecken 
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in Gebirnklilfteit oder lockeren Gebirggarten^fortbe« 
wegen, Bis die festen, wasserdichten Gosteinscbtch-^ 



, welche sie zwischen sich einschliefsen, kein Hin« 
dernifs mehr darbieten , um sich , den einfachsten h j« 
drostatischen Gesetzen folgend, an tiefern Punkten 
mit der Atmosphäre wieder in Berührung zu setzten. 

HMcart ae Jhiiry hat sich schon früher in meh- 
rern von ihm herausgegebenen Schriften und Abhand- 
langen, namentlich m den im Jahre 1828 erschiene-. 
hen Cofmd^aium^ g^ologiques et pkysUptes sur le gise- 
meni des eaux eauieraineSy retaiivement au jaillme^ 
Mient desfoniainies art^siennes, bemühet, diese höchst 
einfache Theorie durchzuführen , die Belege zu sam- 
meln , welche alle bei den artesischen Brunnen bisher^ 
beobachteten Erscheinungen dafitr liefern, und ans 
dSeser Ton der Erfahrung begilnstigten Theorie 6e- ^ 
s^tze und Andeutungen aufzustellen für die Umstünde, 
unter welchen das Gelingen der artesischen Brunnen 
wahrscheinlich ist. Diesen Absichten ist auch das 
unter Nr. 1. yorlieeende Werk vorzüglich gewidmet, 
welches in dieser Beziehung ein^ ungemein voUstSu* 
dige Zusammenstellung von Thatsächen aus allen Ge^ 

Setaden enthtif^ zugieich auch alle übrigen abweichen- 
en Theorien über diesen Gegenstand kritisch unter- 
sucht, und vollständige Nachweisungen über die er- 
ste Erfindung und die ganze Greschichte der artesi- 
sehen Brunnen liefert. Es ist dieses Werk eigentlich 
eine vollständige, durch das neuerdings bekannt Ge- 
wordene ereBnzte und gehörig in einander verschmol« 
sene Sammliing alles desjenigen , was sein Yf. früher 
über artesische Brunnen schon herausgegeben hatte. 
. Das eigentlich Technische , das Verfahren beim Boh- 
ren, die Beschreibung des Gezähes und alles \vas da- 
hin gehört, Ist eben so wenig in dem Buche berück- 
sichtigt, als das Oekonomische der Sache; nach dem 
Titel , welcher sehr bestimmt den Inhalt des Werkes 
andeutet, war solches aber auch in demselben nicht 
zu erwarten. Die wichtigern Abschnitte führen fol- 
gende Ueberschriften : Recheirche$ stir rorlgine ou Ttn- 
veniion de Ja äonde ; EmpM de la eonde pottr le perce^ 
meni des fbniaine^ jailHssantes (beides nur historisch) ; 
£taf de Fort de forer lee. foniainee jaillissantes en 
France} leepuiU /brisen Angleterrej du roga^une des 
Vays - Basy de laBasse - Atiiriche, de la Chine ^ en 
Afiriguej dans'lee Etats Vm8\ Pricis gMogique ou 
Examen analytique des diff^entes fnrmatians du globß 
ierrestre relativement ä la marAe souieraine des eauxi 
Copmderations physiques oti Rächendes d'hydrographie 
seuterraine relativement au jaülissement des puiis fo- 
r^s\ Observations sur la cause du jaUlissemeni des 
eaux des pwis foris au fbntaines art^siennes ; Recher- 
ches sur les pmts foris en France^ ä Veffet de prouver 
Ja possibiliU d*en Üablir dans lautres ierrains que 
dans les ierrains erateux ei mameiix de nos d^parte* 
mens du Nord. 

Rec. erkennt dem Werke viel Werth zu, es ent- 
hält viel nützliches und im Allgemeinen wohl verar- 
beitetes Material und ist mit vieler Klarheit und Be- 
stimmtheit abgefafst: indefs dürfte es doch oft zu 
— wortreich sejru, und Aec« meint > dafs derselbe mate- « 



rielle Inhalt sich wohl auf der Hälfte des dazu ver» 
brauchten Baumes hätte ffeben lassen. Bs würde* die- 
ses um so leichter möglich geworden seyn , wenn der 
Vf. die eingeschaltete, höclut mangelhafte CJebersicht 
der Lageruqgs-Geognosie ganz hätte weglassen und 
deshalb lieber blos. auf ein anderes Werk verweisen 
wollen, wo dieser Gregenstand vollständig und gründ* 
lieh behandelt ist. Der bedeutendste Thcil des Bo- 
ches , namentlich derjenige , welcher für die Anlage 
von artesischen Brunnen dadurch von Einflufs sejv 
kann, dafs er die Umstände, unter welchen ein g-&A>* 
stierer Erfolg erwartet werden darf, n<'iher bedingt 
und festzustellen sucht, ist schon in dem neuem 
Werke von Waldauf von Waldenslein : Die neuesten^ 
Beobachtungen und Erfahrungen über die Anlage der 
artesischen Brunnen. Wien, 1831. dem deutseben Pu^ 
blicum mitgetheilt (vergl. die Rec. des letztern Wer» 
kes in Nr. 05 der A. h* Z. vom J. 1832). 

Schöner Druck und treffliches Papier zeichnen 
das Aeufsere des Hericart de TX^iry sehen Bucbj 
noch aus, 

Ueber die beiden unter Nr. 2. aufgeführten Auf-» 
lagen der Ainer^scben Schrift haben wir zuvörderst za 
bemerken, dafs die zv^eite Auflage, Melcho des ra- 
schen Absatzes wegen der ersten schon nach-^Yerlauf 
von Tier Monaten hat folgen müssen, gegen diese um 
ein Drittel an Umfang ge\Connen hat. nach vorge- 
nommener genauer Y er^leichung beider müssen wir 
aber auch gestehen, dais ihr praktischer Werth we- 
nigstens in gleichem, wenn nicht in vergröfsertem 
Blafse gewachsen ist. 

Es ist die wohldurchdachte Arbeit eines Prak- 
tikers, welche auf grofse Gelehrsamkeit keine An- 
sprüche machen kann , und vorzüglich nur das getreu 
wiedergiebt, was er sich durch eigene Erfahrunm, 
verbunden mit guter Urtheilskraft, an^eei^net bat« 
Einfachheit, Gründlichkeit und Klarheit sind dabei 
besonders zu preisen , eine geringere VoUständigkeit 
und eine gewisse Einseitigkeit aber daneben woU za 
rügen. Bei allen eelehrten Untersuchungen, welcho 
wir in andern Werken dieser Art finden, lehrt inde/k 
doch keine so handgreiflich, wie dii^s, das eigent- 
liche Verfahren , wie unter einfachen Yerblfitnisseit 
die Springwasser erschroten und auf die OberRSche 
der Erde geführt werden sollen. Wir sind zwar weit 
entfernt , neben diesem das zuvor angeführte GotTiter- 
sehe Werk in Yerbindung mit der ebenfalls angeftihri- 
ten Jüngern, sich daran anschliefsenden conlpilatl^- 
riscnen Arbeit von Waldauf von Waidenstein für ent- 
behrlich zu halten; Offr/if er ist besonders wegen der 
gröfsern Umsicht im AUgonieinen und wegen seiner 
Vollständigkeit Inder Angabe der Bohrapparate wicl^- 
tig und nothwendig. Bofier hat nur die Erfahrungen 
aus seinem Yaterlande (Munster) im Atfge. Sein 
Büchlein ist solcher Art, dafs jeder, auch selbst' 
der Bohrarbeiter, sich daraus bcleliren kann. „Ich' 
schrieb für den Handwerker, Bürger und Landmann,^ 
nicht für den Mann voml^ache, obschön es möglich 
wKre^ dafs auch dieser hie und -da noch willkom»' 
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nene lYinke finden kSante"^ : 00 Bagi der Tl in der 

Torrede. ' 

Die kleine Scbriüt hat schon riel Nutzen j^estif- 
tet, und wird eelches noch ferner thun : diefe let des 
See. ToUkommene Ueberzengung, Davon ausgehend, 
glaabt er sie auch allen und jeden empfehlen zu müs- 
sen, welche sich nicht blos über artesische Brunnen 
ans dem physicalischen Standpunkte belehren, son« 
jlern deren wirklich anlegen und möglichst schnell und 
mit den geringsten Kosten ihren Zweck erreichen 
wollen^ £s schadet zu dieser Absicht dem Büchlein 
wenig, dafs das Geo«^nostiscbe und Chemische (vergL 
S» 55 der Sten Aiulage : Untersuchung der Güte 
'des Wassers) darin weniger voUstHndig, auch nicht 
einmal überall völlig schulgerecht nach den neuern 
Ergebnissen der Wissenschaft Torgetragen ist und 
mancherlei zu wiinscben übrig lüfst. Bei einer noch- 
maligen Auflage wlire freiücn zu wünschen, dafs der 
Tf. auch Garnier j MMeart de Thtru und Waldauf 
tnm Waldetk8iein benutzen und sich überhaupt in der 
Literatur seines Gegenstände^ etwas mehr umsehen 
möchte. 

Die Schrift Nr« 3. enthSlt zwei AufsHtze : I. I>ie 
artesischen Brnntien in und um Wien^ vom Freiherrn 
V. Jacamn , II. Geopfwstische Bemerkungen über die är-* 
tesiscnen Brunnen tn und um Wen , ron Paul Pitrtsch. 
Beide AufsStze waren bereits in der Zeitschrift ftlr 
Physik und Mathematik von Ba^ngartner und vonEti" 
ring^Aausen. Bd. VIII. H.,3. abgednickt. Hier er- 
scheinen sie aber umgearbeitet und faii? vielen Zu- 
•Jttzen und Verbesserungen der Vff. yersehen. 

Der erste Aufsatz enthält eine recht interessante 
Cresehichte der artesischen Brunnen in und um Wien« 
Dnls dieselbeki in einer unvoUkommenern Art bereits 
Tor anderthalb Jahrhunderten in Unteröstreich allse* 
mein üblich waren , berichteten schon Cassini und Se^ 
Udor: aber noch wahrhafte artesische Brunnen in der 
engsten Woftbedentung wurden in der Wiener Ge- 
gend seit bereits 16 Jahren in bedeutender Anzahl an- 
Selegt» Bs wird eine tabellarische Uebersicht dieser 
Ipringquellen mit Anpbe ih er wichtigsten Verhalt* 
Bisse nutgetlieilt« Die Beitrüge zur geognostischen 
Kennfnifs der Gegend von Wien,' welche der zvieite 
Aufsatz liefert, sind nicht unwichtig; das beige- 
filgte lithographirte Gebirgsprofil des Wiener Beckens 
«rlXntert «fie V erhHltnisse recht gut. Beide Auf sS tze 
erreiehen ihren eigentlichen Zweck, wenn sie, wie 
nicht zu bezweifeln , zur Vermehrung solcher Aula« 
^n speciell in der Gegend von Wien aufmuntern; 
sie bieten in d^n mitgetheilten Thatsachen bedeutende 
Asseeuranz für das Gelingen derselben in der dorti- 
gen Gebend dar. Sonst leisten sie aber für die prak- 
tische Seite der Sache, aus einem mehr allgemeinen 
Standpunkt betrachtet, wenig. Dem Wissenschaft- 
lichen^eo^uosten ist di6 Schrift eigentlich wichtiger, 
als demjenigen, der sich speciell mit artesischen Brun- 
nen beschäftigt. In Waldatsfv. Waidenstein' % nenerm 
Werke ist dieselbe auch schon gehörig benutzt. 

Die Schrift Nr. 4« kömmt in ihrer Tendenz am 
Mieisteji mit derjenigen von Boner (Nr« 2L) fiberein« 
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Bie ist zwar ei^, viel geJekrter abgefefst, tiie diese ^ 
Über nichts desto weniger möchten wir diese nicht fiif . 
diejeniee des Hn. Dr. GamWMer hingeben, und wfiru ^ 
den yielmehr keinen Verlust darin gesehen haben, 
wenn letztere ganz ungedruckt geblieben wffre. „Wir 

Jestehen gerne den Werth der Arbeiten der Herren 
tof»er, Sehemnung^ Waldmif^ Jacqum^ Garnier^ 
(dieser hatte doch etwas früher genannt werden köib» 
nen), „ Rppe u. s.w., allein wir hielten es trotz die* 
ser achtbaren Arbeiten für natkwendig^ die Sache noch, 
einmal darzustellen , um wo möelich de|ft Bohrrerfah- 
ren aUenihalben und überall^ wobei wir natürlich vor- 
erst unser Vaterland Baiern im Gesicht hatten , sol- 
chen Eingang zu verschaffen, dafs jeder unterneh- 
mende Mann, welches Standes er sej, dasselbe mit 
Glttck und ohne zu hohe Kosten wagen könnte.^ So 
steht in der Vorrede.^ Aus dem Machwerk selbst hat 
aber Reo. weder diese Nothwendiekeit delr nochma-. 
ligen Darstellung des Gegenstandes erkannt, noch 
weniger mag er glauben , dafs dadurch der bezeich- 
nete Zweck erreicht werden dürfte. 

Die Schrift zerfSllt in drei Kapitel. I« Veber die 
zur Kunst ^ artenseke Brunnen zu bohren y nSihigen 

«eognostiscken Vorbegriffe. Die geognostischen Vor- 
egriffe, welche hier gegeben werden, sind^so gut' 
wie gar keine oder noch schlimmer, als wenn sie gar 
nicht vorhanden wSren , denn obgleich die eigentliche 
Itfagemngs- Geognosie in diesem Kapitel auf 6 Seiten 
abgethan wird, so steht doch daraut so viel Falsches 
und Veraltetes , dafs dessen wohl eben so viel seyn 
möchte , als des Guten und Wahren. Wir würden 
diefs, alsNehensache, weniger rügen, wenn die Schrift 
in ihrer ganzen Haltung nicht auf eine besondere Ge- 
lehrsamkeit Anspruch zu machen schien. Das ganze 
Kapitel holt gar gewaltig weit aus : vom Werden und 
vom Sejn der Dinge im Allgemeinen ist sehr breit 
darin die Rede , aber viel weniger von dem f* was bei 
den artesischen Brunnen in Betracht zu ziehen wHre, 
Bec. kann nicht umhin, theils'um ein Beispeil des 
Bombastes desVfs zu geben, theils auch um eine Stil- 
probe des Hn« Dr. zu liefern , den §.' 3 hier abzu- 
schreiben: „So stellt die Erde, sie möge nun einmal 
entstanden sejn oder nicht, möce in der Welt der 
sinnlichen Dinge so alt, als der Weltgeist selbst, das 
ist ewig und nur an der OberflSche (von der Tiefe, 
gegen welche die erste unbedeutend ist, wissen wir gar 
niäits) immerwVhrenden Wechseln unterw orfen seyn, 
einmal ein Gim^^s vor: das ist, in Luft, Wasser und 
Erde ist gar nichts ^ welches unwesentlich , das ist, 
im Ganzen nicht nothwendig verbunden wHrc, im gc-, 
neuesten Zusammenhange bei jedem W'echsel hinge; 
nichts wird verloren , das Neue ist nur uaserm Auge 
neu, eine Zugabe an irgend einer Stelle verändert das 
Ganze nicht und bedingt sogleich Abnahme an einer 
andern Stelle. Man hüte sich ja, gegen die Matur 
und die ewig wahren Naturgesetze deii Fehler zu be- . 
gehen, zu ^nben, es glibe etwas ZufHlliges, etwas, 
welches, so bald es ist und so lange es ist, hiitte will- 
kürlich hinweggenommen werden und aus dem Ua- 
sejrn der Dinge verschwinden sollen. Dieser Satz ist 

^ un- 
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«Bsei^r Smlie tob grobem Werthe , wie wir Hacket 
^iehzeigeiL werden« Man halte Um nicht etwa- fiit 
tn hoch ; strengere Anwendung des gesunden Mein 
achenverstandes wird ihn bald fassen« ^^ Es thnt nna 
leid, hier fiir diese breite Stelle so vielRaaRi weRgo* 
nommen zu haben: al>er wir nrafsten den Yf. doch 
ausreden lassen, damit uns nieht der y4>rwurf werden 
wir hätten ihn so in Stüeke* zerfleiseht» dafs man in 
den Fragmenten seine eigenthünliche Natur nicht 
Biehr wieder erkennen könne. Auch ist die S. 40 
gegebene Definition yon artesischen Brunnen in ihrer 
Art gar zu einzig, man möchte wohl saeen, gar zu 

Eossirlich, als dafs man sich^s versagen Eönnte, sie 
ier noch mitzutheilen : ,, Der artesische Brunnen ist 
ein , durch eine in die OberfiX che der Erde senkrecht 
bald mehr, bald weniger gebohrte, nicht sehr weite 
Höhlung in yerschiedenen Tiefen künstUch gefertig« 
ter Brunnen, um aus demselben^ wie aus einer Quelle, 
besonders dem sich allseitig ausdehnenden Wasser 
das Steigen gegen die OberflSche zu jeder Zeit mög«« 
lieh zu machen/^ Reo. hSlt ^s fiir yöUig unnöthig« 
hier weiter noch zu commentiren« 

Die beiden andern Kapitel : U. Von den zum Boh- 
ren der artesischen Brunnen mfhwendigen Instrument 
ten und Werkzeugen , und III, Von dem Bohrgeschäfte 
und allen dabei stattfindenden Vor- und Nehenaröei^ 
len^ — sind viel geniefsbarer, wie das erste, ja zum 
Theil praktisch schlicht und gut, wenn auch durch 
nichts besonders ausgezeichnet. Es will dem Rec. 
bediinken , als wenn daran die Feder des Dr. Garn- 
bihler weniger Antheil hätte , und diese beiden Ka- 
pitel vielleicht von dem auf dem Titel genannten 
Yerfertiger artesischer Brunnen , Joh. Augtist Gugjery 
vorzugs>veise herrühren möchten. Wenigstens führt 
die im Ganzen genommen sehr abweichende Auffas- 
sung und Darstellung derselben zu dieser Vermu- 
thun<^« Und ist sie begründet, so müssen wir bedau- 
m\ ,^dafs Gugler an eine so schlechte Hülfsleistung 
gerathen ist , ohne welche sein Buch viel eher Ein- 
gang gefunden haben würde. 

Wir schliefsen die Recension dieser vier Schrif-^ 
ten mit der Bemerkung, dafs der Director derBaden- 
schen Ludwigs- Saline zu Dürrheim, Hen' vonMi-^ 
haus, ein sehr ausführliches Werk über Erdbohrer und 
artesische Brunnen bald herauszugeben gedenkt. In 
einem Briefe desselben , welcher in von Leonhard^s 
Jahrb, der Mineralogie. 1832. S, 227 abgedruckt ist, 
werden wir schon ausführlich mit dem Plane bekannt 
gemacht. Die Saunisten der neuern Zeit, welche mit 
dem Erdbohrer früher unmöglich Geschienenes aus- 
geführt haben, sind überhaupt diejenigen , von wel- 
chen wir am meisten für die praktische Ausrdhrunff 
der artesischen Brunnen lernen können. MS/ie viel 
Nützliches würde uns namentlich der in Bohrarbeiten 
so erfahrene Hofrath Glemis mittheilen können ! 

Bermannusm , 
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BnisLAü, b. Lenekart: Ben David j der Kfmhenh 
tauber^ oder t Der Christ and der Jude. Sehau- 
spiel in fünf A«fzfigen. Naeh Sfindter^s finffh« 
lung „Der Xude^ für die Bühne bearbeitet res 
BerfilHtrd NeusiSdi^ Mitglied des Theaters zu 
Breslau. 1»J2. YIII u. 163 H. 8. (1 Rthlr.) 

Hält es schon schwer , aus einer Novelle ein ech» 
tes Drama zu bilden , inaem ErzShlenhören und Ai« 
schauen zweierlei ist, so mufs die Schwierigkeit 
wachsen, wenn man die Hauptfabel eines so retcih 
half igen und episch ausgeführten Romans wie Spinde 
/er^« „ Der Jude ^ zu einem Drama umgestalten wilL 
Hr. J}. Neustadt hat diese Schwierigkeit mit vielem Ge- 
schick im vorliegenden Stücke, an dem wir aber den 
altfränkischen und schwankenden Titel tadeln, über- 
wunden, wozu ihm, dem Schauspieler, die praktiselie 
KenntnUs des Bühnengerechten sehr zu Gute gekom» 
men ist. Diefs beweiset schon die bahnen verstund ige 
Umwandlung der imBomane so ffufserst interessantea 
Judith, der frommen 1 echter aus der Mördergrube, 
in eine stumme Hose , von der es freilich nicht er« 
klHrt ist, wie sie, unter solchen CrrSueln aufgewach- 
sen, zu einem so frommen Herzen, gekommen ist^ 
Dab der Vf. sich auf dergleichen Motivirung der Cha- 
raktere nicht eingelassen hat, zeugt aber gerade voa 
seinem dramatischen Takte, denn wie im Leben da«. 
Dasejn eines Charakters seine Möglichkeit beweiset^ 
so auch imCiama, dem Abdrucke desLebens: in die« 
sem mufs nur das, was geschieht, gehörig motiyirt 
sejn; und in diesem Punkte möchte den V^ eher ein 
Yorviiirf treffen : dieYerhüItnissc zwischen Dagobf^rl 
und Wallrade, ja selbst zwischen Dagobert uikl 
Esther im Anfang, treten nicht bestimmt hervor. Dals 
Dagobert der stummen Rose in der dritten Scene des 
ersten Aufzuges gebietet , nach ihm in Frankfurt zn ^ 
fragen^ wollen wir auf Dagoberts Zerstreutheit in. 
diesem Augenblicke setzen. — Yon den aus dem 
Romim bekannten Personen treten auf: Herzog. Frier, 
drich — gut und würdig gehalten ; von der JRohn — . 
in einer ergreifenden und sehr bühnengerechten Scene 
mit Wallrade und dem Grafen Montfort ; Kaiharwa^ 
seine Frau — unbedeutend; Daaobert — gutgezeicli* 
net; Wallrade r- roh und widrig, wie im Roman 
selbst; Gerhard V. Ufllfshofen — unbedeutend; Ben 
David und Jochai — trefflich ; Esther — freilich nicht 
Spindlers, derM'alterScott^schen AeAeccn nachgebil» 
dete Esther, sondern eine, die dem Dagobert ziem* 
lieh frei und hingebend entgegen kömmt ; SSodiek "j- 
sehr gut aufgefaut und durchgeführt. Damit es ein 
Schauspiel werde , hat der Yf. Dagobert und Esther 
richtig verheirathet, — wogegen wir keinen Ein« 
Spruch machen wollen. Wir trauen diesem Di^ma 
keine unbedeutende Wirkung aitf der Bühne zu. Im 
Dialoge hat der Yf. gröfstentheils den Spindlerschea 
Ausdruck in Prosa beibehalten , und der ist charak- 
teristisch und gut« 



31» 



39 



606 



ALLGEMEINE LITERATUR- ZEITUNG 



I ^ 



März 1833. 



CHEMIE. 

M01ICBV) SnriTQAirT und Tübinobn ^ in d* Cotta« 
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bei seinen Yoriefliingen fiir die Stadirenden an 
der UniversitHt und zum Selbstunterricht. • Von 
. Heimich. Auguft Vogdy der Medioin u« Philos« 
Doct.; Mitgl. d. Könisl. baier. Akad. d. Wis- 
senacb. ; Conserrator des cbem. Labor, n. ord« 
Prof% d. Cbem; an d.Lndwir- Maximilians -Unir» 
zuMOncben. JEr^arBand. Mit 4 litb. Taf. 1830. 
XX u. 544 S. gr. 8. Shoeifer Band. Mit 2 litb. 
Taf. 1832. yia.814S. gr.8. (7Rtblr.20gGr.) 



T 



rotx der grofsen Menge von Lehr- und Hand- 
büchern, welche wir über Chemie, sowohl reine als 
aneewandte, bis. jetzt besitzen, erscheinen doch fast 
jedes Jahr mehrere neue. Die Ursache davon licet 
theils in der Eigehthumlichkeit der Wissenschaft, 
welche im AnsbiMen und Fortschreiten begriffen ist 
und tielleicht ewig bleiben wird, theUs in der Ei-^ 
genthiimlichkeit der Verfasser, welche der Hoffnung 
und dos Glaubens sind, etwas Besseres, Yollkonim- 
iieres als ihre YorgHnger zu liefern. Man kann wohl 
behaupten, dafs letztere Ursache die vorwaltende ist; 
bald gefRllt die Ordnung nicht , in welcher die Ge- 

I';enstltnde zusammengereiht sind, bald die Darstel- 
ungsweise , bald der zu grofse oder zu geringe Um- 
fang, deii die vorhandenen Bücher haben. Das ist 
denn auch bei dem vorliegenden Werke der Fall, wie 
aus der Vorrede hervorgeht: der Vf. „fühlte wäh- 
rend seiner ThHtigkeit als Lehrer an der Münchner 
Ijniversitnt wiederholt und dringend das Bedürfnifs 
eines Leitfadens zu seinen Vorlesungen (S. X), 
welche von der philosophischen jP'akultHt ausgehen, 
und von Zuhörern aus fast allen Fücherii der Wis- 
senschaften besucht werden^ (S, XII). Naturlich 
mufste es also dem Ltohrer vorzüglich darum zu thun 
seyn, seinen Zuhörern zu ihrer Gesammtvorbildung 
einen allgemeinen Ueberblick der Chemie zu ver-. 
schaffen, und eben deshalb warien Werke von grofser 
Ausdehnung und von specieller Richtung als Leit-. 
faden für die Vorlesungen nicht anwenabar. Rec, 
kann es nicht leugnen, dafs er nach diesen ausge- 
sprochenen Ansichten mit grofsen Erwartungen das 
Werk durchging. Er hatte sich gefafst gemacht auf 
eine geistreiche DarsteUung der Wissenschaft, wel- 
che enen sowohl dem DiietCanten genügen , als auch 
demjenigen^ d^m die Chemie zu seinem Geschiifte 
oVier zu seinen fernereta Studien nützlich oder noth- 
wendig ist, als ein solider Boden für das darauf zn 
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Bauende dienen könnte, auf einen klaren und von 
einem hohen Standpiuikte aiu genommenen Ueber- 
blick der Hauptlehren der Chemie, auf eine sorg- 
fältige Auswanl des an nnd für sich langweiligen 
DetaUs, noch durch lehrreiche Zusammenstellungen 
und piquante Verknüpfungen Interesse erregend; 
kurz, Kec. hatte sich im Voraus gefreut, etwa ein 
Bild von den anziehenden Vorlesungen, wie sie von 
einigen pariser Chemikern ^ehalten werden sollen, 
zu bekommen. VTie weit £ese Hoffiiungen erfüllt 
worden sind, wird man aus dem Folgenden ersehen^ 
Die streng svstematische Anordnimg der Ge- 
genstände, sowohl die Gine/tVsche als die Tkenard- 
sehe für den Vortrag unpassend findend, wovon auch 
Rec. im Ganzen überzeugt ist, hat der Vf. geglaubt^ 
,.eine Mittelstrafse einschlagen zu müssen, mdem er 
die Verbindungen mehr noch ihren Haupteigenschaf- 
ten zusammenstellte, ohne dabei -auf den Grundstoff 
eines jeden, welcher ihnen nur selten ein Haupt- 
merkmal ertheilt, besondere Rücksicht zu nehmen^* 
(S. XIII). Ret. glaubt, was er schon früher in die- 
sen BInttern ausgesprochen hat , dafs man zwar über 
die befolgte Ordnung in der specieUen CSiemie mit 
dem Vf. nicht rechten, aber Consequenz des ange- 
nommenen Princips fordern könne. Warum wurde 
also dann die AmeisensHure von den vegetabilischen 
Säuren getrennt, und namentlich von der Essigsüure^i 
mit welcher sie nach dem Vf. selbst (II. 696) viele 
Aehnliehkeit hat? Wie darf man nach den vom Vf. 
ausgesprochenen GrundsHtzen AIlantoYssHure, Amei- 
sensäure, Fettsliure, Blau- und CyansHure znsam- 
menstolien? und den Harnzueker vom vegetabili- 
schen Zucker trennen und erst beim Harne betrach- 
ten? und eben so beim Pikron^el und dem MUch- 
zucker. Ohne weiter die Beispiele gleicher Inconse- 
quenzen zu hüufen, so kann man mit Recht fragen, 
warum, vienn die Verbindwigen ^ nicht auch die ein- 
fachen Stotre nach ihren. Hnnpteigenschaften zusam- 
mengesteirt wurden? So sind Brom und Jodine von 
der Chloriiie getrennt, die Flufssliure zwischen den 
Oxyden des Schwefels und der Chloriuc betrachtet ; 
das Siliciuni eröffnet die Reihe der sogenannten Er- 
den, und ist von Boron und Kohle geschieden; hei 
den Metallen ist dcis Arsen, durch fünf andere Metalle, 
von dem ihm so ähnlichen ^ntimon, das Tantal vom 
Scheel undTittin, welches letzteres zwischen Ni und 
Lo aufgeführt ist, das Vanad vom Chrom, das Os-. 
mium vom Gold u|id diese beiden wieder sehr weit 
vom Tellur, das Silber von Cu, Hg und Pd getrennt. 
Kurz, an eine Zusammenstellung nach irgend einer 
Haupteigenschäft, geschweige denn nach eifern all- 
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gemeinen Bilde oder einem Complexe der Eigenschaf- 
ten der Elemente ist nid&t zu aenken. Nur die Al- 
kalien, die sogenannten alkalischen Erden und ei* 
g^ntlichen Erden sind 'unter dem allgemeinen Titel 
der Salzbasen (als wenn es sonst keine weiteren 
gähe^ vereinigt. Aber warum schleppen wir denn 
aus ciem vorigen Jahrhunderte noch den Begriff von 
Erde wie einen alten Aberglauben mit uns herum? 
Derselbe i^t bei vorurtheilsfreior Betrachtung für die 
jetzige Zeit unhaltbar geworden, wie schon aus der 
Verschiedenheit und Unbestimmtheit der Meinungen 
. danlber hervorzugehen scheint« Der Yf. gieht als 
allgemeine Merkmale der Erden ^n (!• 317): weifse 
Farbe , Unveranderlichkeit und Unschmelzbarkeit 
beim Feuer unserer Windöfen , Geschmacklosigkeit, 
Unlöslichkcit im Wasser und Spec. Gew. bis 4,0» 
L. Gmelin steht von der Farbe ab, und setzt die 
Grenze des Sp. Gew. auf 5,0. ßerzelüts nimmt die 
KieselsHure aus der Kiasse der Erden , ffufsert sich 
aber übrigens nicht bestimmt über den Begriff der- 
selben. Nimmt mari die Bestimmungen des Yfs attj 
so ist wenigstens dieTitansHure noch unter die Erden 
zu rechnen; denn sie hat den willkflrlichen Census 
der Eigenschaften, bis auf das Spec. Grew., welches 
jedoch nu^ um 0,25 die Bestimmung übersteigt. Thnt 
man diefs aber, so ist es natürlich, die TantalsSure 
äuszuschliefsen, da diese so ungemeine Aehnlichkeit 
mit der TItansliure hat. An letztere schliefst sich 
aber eben so fest ScheelsMure und Zinnoxyd ; wo 
will man nun den Sack mit Erden zuschnüren? — 
Die KieselsSnre unter die Salzbasen am rechnen, 
wie der Yf. gethan hat, ist bei den ausgebildeten 
Ansichten unserer Zeit unpassend. Es herrscht also 
ziemlich viel Willkür una zwar nicht allein in der 
hohem Anordnung, sondern auch bei der Behandlung 
^ der einzelnen Unterabtheilungen. So z. B. bei den 
Salzen. Bei den sehwefelsauem Salzen sind die Ba- 
s^n nach folgender Ordnung aufgeführt: Ba, Sr, Kü« 
Na, Li, hTn, Ca, Mg, AI, Zr, Be, Y; bei de« 
salpetersauren Salzen wird Ba und »r zwischen H^N 
una Ca aufgeführt; bei den phosphorsaoren haben 
Ba und Si* mit dem Ca ihre Stellen gewechselt, und 
so ist fast bei jedem andern Salze eine andre Ord- 
nung gewählt. Ferner : der Betrachtung der Sulfate 
im Speciellen #ind ihre Merkmale im Allgemeinen 
vorausgeschickt; aber es wird unter jedem einzelnen 
Sulfat auch unmittelbar das nnterschwefekaure, 
schweflig- und onterschweflichsaure Salz derselben 
Base betrachtet, als wenn auf diese auch die für die 
Sulfate angegebenen allgemeinen Kennzeichen pafs- 
ten, oder jene Salze blofse Abarten der Sulfate wH- 
ren. Nur für die schwefligsauren Salze finden wir 
die allgemeinen Merkmale, jedoch nnmittelbar dem 
schweffigsaurem Barjt vorausgeschickt, also mit 
ganz speciellen Cregensttfnden vermengt. Unter den 
salpetersauren Salzen wird Mos beim Ammoniak das 
salpetrigsam« Salz mit angefifhrt; 3 Seiten spKter 

i421) folgt das Allgemeine über die Nitrite, ohne 
ier übrigen Salze Erwähnung zu thnn« 



Von Stöchiometrie wird der AnfKnger aus die- 
sem Buche nicht leicht einen klaren Begriff bekom- 
men. Der Ausdruck Afem wird gebraucht, aber 
dazu werden die Gme/tVschen M. C. benutzt. Die 
Unterschwefelsffure wird zusammengesetzt betraeh- 
tet aus S + 2^0 und die unterschweflige Siiare ans 
S+Oy die Oxalsäure aber aus 2C+3 0, Nach 
S. 252 soll der Phosphor der SalpetersHure 3 At. 
entziehen, umPhosphorsHura, aus P-h 2j[0 beste- 
hend, zu bilden. Das einfach kohlensaure Kuli, UTa- 
tron und Ammoniak werden basische Salze genannt, 
und die Auflösung von CaO+CO^ in kohlensaurem 
Wasser ein neutrales Salz ! N irgends ist Gebrauch 
von den Zeichen gemacht worden, daher auch die 
ErklJTrung der Processe im Allgemeinen sehr weit- 
läufig ausgefallen. So nimmt S. 240 die ErklSmng, 
wie NO entsteht, zum Theil durch ganz unnöthiges 
Anfiihren der numerisdien Yerhültnisse wenigstens 
eine halbe Seite ein, was mit einer einzigen Zeile 
dargestellt ist: 

if » iV + iVp * =r 3irO, 2 JVO. 

' Uebrigens findet sich die Darstellung der stochioine- 
trischen Gesetze im dritten Abschnitte neben atmo- 
sphärischer Luft und Wasser, nachdem schon im 
zweiten Abschnitte an sehr rielen Orten die stöchio- 
metrische Zusammensetzung derVcibinduncen ange* 
geben worden ist. — Die Lehre von der Verbren- 
nung, welche etwa eine Seite einnimmt, wird nach 
herkömmlicher Weise blos auf den Sauerstoff ai^e- 
wandt, und dieser den fibrigen, verbrennlichen, 
K.örpern entgegengesetzt. — lieber die Salze finden 
sich nur die Siteren Begriffe , und bei ihrer Betrach- 
tung im Allgemeinen ist das Nothwendige Ton der 
Krystallographie' angebracht, gerade als wenn nur 
Saue krjstailisirende Körper wHren! — Fluorsili- 
cium wird als Salz aufgefiOirt. — Die vorgetragene 
Theorie der Aetherbildung ist unklar und pafst nichl 
auf alle vorkommende F^Ie. 

Aber es sind auch viele Binzelnheiten geradezu 
falsch. S. 26 wird Sir Humj^ty Davy mit der Bürde 
einer ganz unphilosophischen Idee belastet: JDaty ist 
nie der Meinung gewesen, die Ursache der AMnitSt 
sej Eleetricitfft, in dem Sinne, wie es namentlich 
Berzelius behauptet hat; beider Meinungen sind ih- 
rem Wesen nach himmelweit von einander unter- 
schieden. Da Davjf sich an mehreren Orten sehr 
nachdrücklich gegen diese ihm zugeschriebene Mei- 
nung verwahrt, so geht daraus hervor, wie wenig 
die Schriften dieses grofsen Philosophen gelesen wer- 
den. — Eben so soll BerzeUus die untersalpetrige 
Sffure ^d. h. WO^) bezweifelt haben: im Gegentheil 
wird sie von diesem Chemiker in Schutz genommen, 
dafür aber aus triftigen Gründen die salpetrige S^ure 
der Franzosen (J(0^) als eigenthiinüiche SSnre 
ven^'Orfen, — Die Einfachheit der Chlorine wurde 
zuerst von Davy ausführlich erwiesen; Gay-Lunae 
und Tkenard haben zwar vorher schon die Idee au^ 
gesprochen , aber eleichsam nnr mit zwei Worten 
und ohne die AJbsidit zu zeigen , sie Im Ernste ver- 

thei* 
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tibeidtmn zu wollen. Naeb S. 129 mH, ,,w6Bii mam 
den Phoapk^r in versckiedMen Gasarten oder Flila- 
sigkeiten 4pn SonnenstraUen aussetzt , *^ rothes Oxyd 
entstehen« Nack S* 137 soll Schwefel in Substanz 
im Urin und in der Galle vorkommen. Nach S» 145 
wird ganz allgemein gesagt , das Selen finde sich „in 
der dentsehen Schwefelsäure \ S« 177 heifst es : 
,, 100 Luft enthalten 0,0567 koklensaures Gas , oder 
1000 Luft etwa ttVt**» bier ist wohl ein DrueldFehler 
und soll heilsen: die Luft (nicht 1000 Luft) enthält 
etwa T9V7* — Ht^b das Volumen unverlfndert bleibt^ 
wenn man N und {O rermtscht, ist kein Beweis^ 
dafs sich die Gase nicht clieraisch Terbinden« — Yen 
Ihrer chemischen Zusammensetzung hlfngt es n:cht ab» 
ob eine Flüssigkeit Terdampfe oder nicht, wie S. 103 
behauptet wird. — Die ^alkaUschen Basen*' sind 
in. Mineralwässern auch an Kohlensäure gebunden; 
dieCs ist jedoch S.200Terschwiegeny trotzdem^ dafs 
es beim Kalk und der Magnesia angeführt wird. — 
Nach S* 370 sollen die melirsten neutralen Sulfate 

Ialkal. und erdiger Basis) durch ein anhaltendes 
rlOhen keine Yerändernng erleiden» — Der Datho- 
lit (Datplith!) wird S.MI als bors. Kalk und das 
Chlorkalinm. CUornatrium u« s. w» werden unter 
der Ueberschrift ^Hydrochlorate'* (S. 464) aufge* 
laiirt, *•— Alle trocluien Sehwefelverbindnngen sol- 
len nach 8. 487 ( ohne Angabe , ob in freier Luft oder 
in Tersehlossenen Gefiffiien) bei einer sehr hohen 
Temperatur zemetzt werden, der Sehwefel sich ver- 
flüchtigen und die Basis zuriickbleilien ; das wäre ja 
eine sehr leichte Methode, Kalium. Natrium u.s. w« 
darzustellen! — Das Sallcin und PopuUn werden 
unter den basischen Stoffen des Pflanzenreichs auf- 
gefShrt« — 

Rec. wSI Aber andre Fehler undUngleichmälsig- 
keiten, Eigenthiimlichkeiteii des Ausdrucks, der 
Komenclatur und der Ansichten des Yfs hinwegge- 
hen; nur zwei Punkte kann er nicht unerwähnt lafr» 
sen. Zuerst die im L Band^ &| Seite j^innehmende 
Tabelle der berechneten Reduktionen der Fahren- 
heitschen Grade auf Celsius und Reanmur. Die Be- 
rechnung ist ganz unnSthig bis auf die zweite Deci-^ 
male ausgefulurt; denn ohne Nonins sind ja an einem 
gewöhnlichen Quecksilberthermometer die Zehntel 
nicht mehr ableslNir. Yiel praktischer ht es . die 
in gleiclier Länge ausgefulirten Scalen^ wie sie an 
Thermemetern ungefähr sich wirklfon yorfinden, 
nnmittelbar neben einander zu legen; der Fehler, 
den man hier beim Abschätzen gleicher Grade begeht 
and der sich vielleicht auf ein oder mehre Zehntel 
erstrecken mag, wird vollkommen durch die nr- 
spriinclichen Beobachtungsfehler compensirt. ün|l 
dann kann Ree. seine Yerwnnderung über dlie An- 
hAi^e an beiden Bänden nicht unterdrfi^en; diese 
haben die Ueberschrift; „Allgemeiner Ueberblick 
der Torkommenden Gegenstände, welche fiir die 
Yorlesnngen an die Tafel geschrieben werden "^^ 
Bntivfeder war das Buch als Leitfaden zn den Yor- 



lesnnii^n, oder der Abdruck der Dinge, die der Yf« 
bei seinen Yorlesuagen an die Tafel anzuschreil>en 
für gut findet, nnnöthig. Der allgemeine Ueber* 
blick, der zum Isten Bande 24, zürn Uten aber nur 
4 Seiten einnimmt, entliält nämlich durchaus nicht 
die allgemeinen Grundzü^e der Ordnung , ^reiche 
der Y£ befolgen wiU, nicht etwa häufig vorkdm* 
mende Zahlen und Yerh^ltnisse , oder sonst Gegen* 
' stände , welche dem Gedächtnifs fest^ imprimirt wer* 
den müssen, sondern Analysen, Recepte, u. dgL, 
Vrelche im Texte sehr gut ihren Platz finden konnten* 

Rec. bedauert aufrichtig, an diesem Werke so 
vielTadelttswerthes gefunden zu haben, um so mehr, 
da er offen bekennt , durch den Ruf des Yfs im Yor* 
aus dafür eingenommen gewesen zu seyn. Und wenn 
er audi alles hier Angeführte hätte l&ergehen wol- 
len , so wäre er doch in der unangenehmen Noth« 
wendigkeit gewe^seii, bemerklich zu machen, dafs 
dieses Werk nicht geeignet ist, jungen Leuten zu 
ihrer Geaammfansbildm^; einen allgemeinen Ueber- 
blick der Chemie zu nwähren, w^il darin zuviel von 
Anwendungen , und besonders auf Medlcin Notiz 
genommen wird, unter den Synonvmen so^ar vor- 
zugsweise äHere pharmaceutische Namen sich tot* 
finden* 

Druck und Papier, so wie die lithographischen 
Tafeln, sind gut* 

D. O. B. Kuhn. 



SCHÖNE LITERATUR« 

. Lzipzio, b. Leo ; FauHuer ^^ Gedicht von Luduj^ 
Beehrtem. 1S33. Mit Kupfern, 1^ S, 4. 
(3Rthlr.) 

Nachdem FamtCs Cresehichte so oft dramatisch be»» 
handelt worden, kennte eine epische Auffiissung 
derseÜNm eine neue Anschauung dieses nnsterblieheti 
Thema^s darzubieten scheinen» Nur firagt sich , ob 
nicht tu dem Stoffe selbst eine unmittdbare Anlage 
sev, welche ihn bei weitem mehrlUr die dramati* 
sehe, als für die enische Ciestaltnng eigene« Wid^ 
mannte weitsehweinge Erzählung, der scUiehte 
Ton des Yolksbuches und Klingers Faust sind die 
einzigen uns bekannten prosaischen Darstellungen« 
Indessen wollen wir einmal von der Abjorität der 
dramatischen Rehandlung von dem Puppenspiel an» 
durch .«arbir, Maler JITuA/sr, 6«Me, SdiefA, Klin^ 
gettuum^ Holtd n. A« hindurch bis auf Grabhe'9 
Jfaust und Don Juan absehen; es könnte in der 
geeehachtlichen Entwickelnng der Poesie das Ge» 
setz enthalten sejn, dab ein Stoff, der Ursprung- 
lieh episch war, in die dftimatische. Form fiber* 
ginge, und nachdem er in derselben sieh vollendet, 
noch einmal in htfherer Yerklärung zur epischen 
Form sich erhöbe; allein ohne dals der Stoff selbst 
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zaw opisehen Breite bIcIi hinneigte, werden wir die- 
sen Gang nicht finden* Er ist da z* B. in der Sage 
dos Foi*tunatu8; diese wurde scho9 im sechszehnten 
Jahrhunderte dramatisirt; Tieck erhob sie in dieser 
Gestalt au£ den Gipfel der Vollendung; Uhland hat 
^vkQ epische Grestaltong in der heiteren Weise des 
Ariosto'sehen Tons begonnen. Dafs die Gesehiehte 
des Fanst in GSibe*s Bearbeitung die yollendung 
iM^releht habe, ist wohl kein Zweifel mehr« Herr 
Bedtstein hat zum Yolksbuche zurückLehren müs- 
een, um Beziehungen Tor sich zu haben, welche 
noch nicht von Anderen ergriffen und erschöpft wS« 
reu. Er hat daher Torzüglich die Sckwänke zum 
Gegenstande. erwShlt, welche das Volksbuch von 
dem grofsen Zauberer erzShit, der bald artig und 

Salant, wie gegen die Grlifin von Anhalt, bald 
urschikos, wie in Auerbachs Keller, bald mit 
phantastischer Pracht, wie bei dem Kaiser Alaxi- 
milian, sich geberdete« Es wäre nun gegen eine 
Ausführung dieses Stoffes nichts zu sagen, wenn 
gie malerisch, individuell vollbracht wSre, wie dies 
ie« B. von Martow geschehen ist , der alle diese SpSfse 
behandelt und doch den strengen, finsteren .Geist 
der Sage festhalt. Allein der Vf« hat aus Fanst 
einen sentimentalen Trfiumer gemacht,, der in 
Schwermuth versunken, eine kraftlose Sehnsucht 
nach Wissenschaft, Genufs und Ruhm hegt; es ist 
so gar kein Zusammenhalt der einzelnen Begeben- 
heiten in diesem unbestimmten Charakter, dafs sie, 
jede 0ir sieh, selbststHndig erscheinen und Faust 
nur das üufsere Band ist, welches der Dichter um 
sie herumgewunden hat« 

Worin sich der Mangel an poetischer Indivl- 
dualisirune besonders kund giebt, ist der Hang des 
Vfs zu aUegorischen Figuren. Wenn die Allegorie 
wirkliche Allegorie is^ so hat sie ihre vollkommene 
Berechtigung in der Kunst; wenn aber das Alle- 
gorische die Ohnmacht des Dichters verrSth^ mit 
frischer Lebendigkeit das unmittelbare und wirk- 
liche Dasevn za schildern, so wird es lästig. Im 
Epischen können wohl Götter, Teufel und Engel 
auftreten ; allegorische Personen aber verschwim- 
men in das Nebulose; die Personification des Be- 
grifis ist darin einem untergeordneten Standpunkt 
angehörig, welchen die europäische Kunst wSnrend 
de^ Mittelalters in zahllosen und weitschweifigen 
Allegorieen überwunden hat. Unsere Kunst fordert 
di(^ Darstellung der Idee in der Wirklichkeit; 
schon eine Marquis Posa.ist ihr zu flach und allge- 
mein, zu wenig ein wahrer Mensch, nur die geist« 
reiche ReprUsentation der . Menschheit. Für sich 
mag nun aas Allegorische noch besteheii; aber so, 
wie es in der Henriade, oder als Reue, Furcht, Ge- 



wissen , Schwermuth u. dgl« wie bei nnserm Vf • auf- 
tritt, wird es Irocken nnd 



Hr. Beck^ein hat die Faustische Sag^, was wir 
ihm auch schon früher in Bezug auf die Heimons- 
kinder nnd den Todtenf anz vorwarfen , nicht tief 
genug genommen ; er hat sich an die Sufseren Con- 
traste , Einsamkeit und Weltgewühl , Unschuld und 
Verdammnifs, Liebe und sinnliche Lust u« s. f* ge- 
halten,' ohne uns die innere Entzweiung dieser Za- 
stSnde zu entfalten. Als epischer Dichter konnte 
er das freilich nicht in dem Maafse, als der dra- 
matische ; indem er aber mehr die Erscheinuna malte, 
mufste er doch den Znsammenhang der emzelnen 
Momente, genauer als von ihm geschehen, l)egrün- 
den, und das Eigenthümliche einer jeden Situation 
localer, sinnlicher, bestimmter veranschaulichen; 
Faust mufste in trüben, verzweifelnden Ausen- 
blicken nicht blos die Stirn schlafen u. s. w. Der 
Vf. kann sehr leicht tlluschen, indem jeder etVu^e/iw 
Vers, jede einzelne Strophe,^ selbst einzelne Roman- 
zen, befriedigend dünken ; jedoch im Ganzen ange- 
sehen, verschwindet dieser Schimmer, der durch das 
Blühende der Dicfion und Klingende des Metnims 
über das Einzelne hingegossen wird , z. B. S. 44 : 

„Hoch Fausittj! Uecbl Er lebel** io ichallU im hellen. 

Saal 
Vom Monde froher Zecher , Pokal klingt an Pokal; 
Gewandte Diener fliegen» den Elfen gleidr, ntilfaef ; 
Sikff raiueht Ton holden Klängen ein unsichtbaret Meer. 

So schön solche Einzelheiten sind, so Ist doch in 
keiner etwas enthalten , das zu einem iHngeren Ver- 
weilen stimmte, weil sie immer zu allgemein und 
gewöhnlich ausfallen. Man kann sich kein getreue- 
res Bild von dieser Hnfserlich blendenden Poesie 
machen , als die hinzugefiigten Kupfer geben. Diese 
sind recht sauber und scharf gestochen; abei^indcr 
Zeichnung ist immer etwas verfehltes, bald in, den 
Gliedern, bald im Gresicht. Das Charakteristische 
des Momentes ist schwer zu entrathseli), weil die 
Bestimmtheit des Affcctes mangelt; die Gestalton 
haben sUmmtlich das Ansehen, nach Modellpuppeii ' 
gefertigt zu seyn; welche Mifsgestalt ist aer die 
Helena um Liebe bittende Faust, wie gemacht er- 
scheint das Entsetzen auf den Gesichtern bei PrS- 
stigiar , wie philisterhaft der von Helena , einer 
leblosen Statue, scheidende Faust und jso durch-' 

Sehends! Dagegen ist auf das Beiwerk, auf die 
Lusschmuckung der umgebenden Scencrie eine über- 
triebene Sorgfalt verwandt, wodurch der Eindruck 
der Hauptgestalten, die Auffassung des individuell^ 
Henorspringenden vollends verlöscht wird. 

Karl Rosenkranz. 
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GÄRTNEREI« 

8Tin*roART in TPringex, b, Cotta: Neuei Hand^^ 
buch des verständigen Gärtners y oder neue ümar-- 
heiiung des Taschenbuchs des verständigen Gärt' 
ners von 1824. ' — Aus dem Französischen des 
Almanach du bon jardinicr von 1825 bis 1828 
frei übersetzt und ans eigenen und fremden Er- 
fahrunpn ansehnlich vermehrt von J.F. Lippoldy 
Prof. der alten und neuen Sprachen, so wie der 
Creschichte und Naturgeschichte in Paris u.s.w. 
TSehst bedeutenden Znslltzcn und Verbesserun- 
gen, mitgelheilt von den" Gebrüdern Baunumnic. 

• Soulange Bodm 2C. Geoffroy ic. Erster Rand, Mit 
65 lithographirten Zeichnungen und 3 erofsen 
TabeUen. 1831. VIIIu.776S. gr. 8. (3Rthlr.) 

Öich erst selbst in diesem wirklich Oppig gehSuften 
Gemisch von Sachen zu orientiren, um dem Publicum 
eine Ansicht davon zu geben, das ist keine leichte 
Sache. 3Iit blofsem Durcliblatfern und Ueberlesen 
der Haupt- und tausenderlei Nebensachen ist's nicht 
^eth<in ; denn welches auch sehr starke Gedifchtnib 
jnüohte den hier in einem wunderlichen Geroenge 
nufgos(ai>cltcn Yorrafh festhalten und sich endlich 
systematisch denken! Alle Unterstützungsmittel ei- 
ner üeliersicht entbehrt dieses Werk ganz: da ist 
keine Inhaltsanzeige; da sind keine Ceberschrifton 
auf den Rlattseiten , sondern diese breit genug leer 
gelassen; da ist kein Register, sondern eine 54 Sei- 
ten lange Erkliirung der Zeichnungen macht den Re- 
ftchlufs, und wenn erst spHtcrhin, vielleicht am 2ten 
oder gar 3ten Bande ein Register beigefügt werden 
Mllte, so möchte es leicht kommen, dafs, wenn alles, 
wie hilUs da eingetragen wird, man sich im grofsen 
Reichthom von Gegenstlinden verirrte. Zu diesen 
Klagen über den sonst in Praxi, d. h. hier in Bei- 
»chaffung von einem Schwall von vielen vielleicht in- 
teressanten Materialien, verständigen Gllrtner, fand 
«ich Rcc. bei Durchgehnng des Buchs nur zu oft ver- 
aniafst und glaubt , sie gleich im Eingange dieser 
Anzeige nicht unterdrücken zu dürfen, damit ihm 
nicht Jemand, der die Schrift gebrauchen will, de« 
Vorwurf mache , als habe er einen wesentlichen Man- 

Sel derselben verschwiegen. Rec. hat also, um in 
er regellosen Ordnung llmsicht zu gewinnen ,. sich 
entscUiefsen müssen , ein Inhaltsverzeichnifs zu fer- 
tigen, das, weil fast unter allen so seheinenden 
Hauptnibriken eine Menge ebenfalls bnnt unter ein- 
ander ceworfener Nebenrubriken vorkommen, be- 
deutend ausgedehnt worden ist ; er mag nun aber, 

.. X. L. Z^ 183ß. Erster Band. 



naehdem er bei der Unterstellung der Sachen auch 
mit aller Genauigkeit verfahren ist, diese Inhalts- 
Specification überblicken wie er will, es bleibt das 
Gerippe ein Chaos , in welchem die Materialien zu 
einem leidlichen Gebäude durch einander geworfen 
liegen, dem aber nur durch einen an Symmetrie ge- 
wöhnten Architect eine GestaU gegeben werden 
kann. 

Mit diesem eben Gesagten contrastirt liun frei- 
lich sehr, was der Vf. gleich im Anfange seiner 
Vorrede — begeistert wie Horaz , als er sein exegi 
monumenium Mng — freudig niederschrieb: „Eine 
2tc Ausgalie von einem an^kannt nützlichen Werke 
Sedarf keiner Entschuldigung mehr, zumal wenn sie 
nicht Mos Abdruck der ersten Auflage, sondern 

fHnzI:che Umarbeitung genannt zu werden verdient« 
Uefs ist der Fall mit dem vorliegenden Werke. 
Darum glaubt der Uebersetzer nur einige kurze 
Winke über den Plan des Buchs geben zu müssen.'" ^ 

Also nach einem verHnderten Plane ist dieses 
Buch jetzt dem deutschen Publicum gegeben worden? 
— Möchte es dieser VerJinderung Beifall zuwinken ! 
Aber gfewifs werden Viele mit Rec. einem bun- 
ten Durcheinanderwurfe PlanmHfsigkeit absprechen; 
denn hier ist das Varietas delecfaty wirklich^ über- 
boten. 

Zur Ansicht wollen wir nur einige Hauptüber- 
schriften hierher setzen. S. Ir Gartenl)augese]l- 
schaften. S« 3. Neuigkeiten die Gärtnerei insbeson- 
dere und den Landbau überhaupt betreflend. S. 11« 
Nekrologie des Gartenbaues (sind 2 Sterbefalle 
französisf:her Gelehrten )• S. 13. Noisette^s neue aus 
England mitgebrachte Pflanzen ; S. 32. Gartenneuig- 
keiten vom Tahre 1826; S. 35. Merkwürdigkeiten 
aus dem Gebiete der RunstgUrtnerei. S. 40. Neue 
Entdeckungen und Erfindungen im Gebiete der Gärt- 
nerei; S. 54. Oeffentliche Ausstellungen derKunst- 
fHrtnerei in den Niederlanden ; S. 56. Seit 1825 in 
'rankreich im Handel eingeführte Zierpflanzen 
durch Celsy Noisette , Lemon* S* 59. Anbau der Trüf- 
feln. S« 61. Gartenneuigkeiten vom Jahre 1827t 
S. 82.. dergleichen nach der Ausgabe v. J. 1828, und 
unter dieser Rubrik kommt mit vor die weifse Weide 
zu Bauholz; Aepfel den Winter über auf;!nbewah« 
ren ; n. s. w. und unter allen den eben gedachten 
Rubriken kommt noch gar. vieles Heteroeene vor, 
was nur ein ganz eigener Combinationsgeist dahin 
steUen konnte. 

Das Werk irt nrsprOnglieh ein Journal, und der 

Uebersetzer hat, wie er in der Vorrede sagt, in die 

Rr Jahr- 
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Jahi^Knge dessellieii Eisselinltuiigeii fferoacbt ,«aa6 
den reichen Cimdgriiben öffentlicbor und Pmatbiblio- 
theken von Paris, dieser Weitlianpfatadt and Tor-« 
zugsweise aus dem Erfahrungsschätze praktischer 
HandelsgHrtner/^ Das Werk wnrde also als Gar- 
ten-Quodlibet geboren, und der Uebersetzer hat 
die Buntfarbtgkeit noch vermehren zu müssen^ ge- 
glaubt. Da(s übrigens auf den 72f Seiten vieles 
Wissenswerthe stehen möge, lilfst sich denken; Rec. 
hebt einiges aus,' zürnt aber mit dem Yf. nicht, wenn 
dieser meint, es sejen in seinem Chaos schönere 
Perlen zu finden. 

Eine wohl nittzliche Erfindung ist S. 40 Sauer- 
wein von* unreifen Trauben, Citronen, Johannis- 
and Berberisbeeren und Shnlichen sauern Früchten 
mittelst der GHhrung sehr leicht zu bereiten und ihn 
als- erfrischendes GretrHnk zu gebrauchen. S. 43 f« 
über die Yortheile die S^amen vor der Aussaat kei- 
men zu lassen und über die Beförderung des schnel- 
len Keimens, so wie S. 44 der Rath, dafs man Erb- 
sen, Linsen und Bohnen vor dem Kochen keimen 
lasse, indem sich dadurch ein ZuckerstotF entwickelt, 
welcher diesen Gemüfsen mehr Schmackhaftigkeit 
giebt, und so soll es in der Vorzeit üblich gewesen 
seyn. S. 60. Die Zustimmung, die der Yf. der Ab- 
handlung des Hn. Bönholz ül>er den Anbau der Trüf- 
feln giebt, indem er sagt: die Trüffel werde wohl 
nicht mit Unrecht für ein Mittelding zwischen Pilanze 
und Thier gehalten und dafs sie sich in der für sie 
geeigneten Erdart wie die Eingeweide- und andere 
vVürmer im thierischen Körper bilde , ist wohl nicht 
zu billigen ; so wie er denn auch das ganze sonder- 
bare Reeept zum Trüffelbau auf Gartenbeeten, selbst 
unhaltbar findet. S. 168 die Dahlien sollen ein ge- 
sundes Futterkraut für Schweine, Schafe, Kühe 
und Dammhirsche se yn , getrocknet auch von Ziegen 
und LKmmern begierig gefressen werden ; das Ycr- 
fahren über ihren Anbau zu Grünfutter stuht schwan- 
kend da , so wie auch S. 171 das Mittel zurYcrgröfse- 
rung der Artischocken. — S. 172—205. Alles was 
Hr. Poiteau auf seiner Reise nach Belgien im Jahre 
192S in den dortigen Gürten und Ausstellungen ge- 
sehen hat, würde allenfalls, nebst dergleichen noch 
oft vorkommenden Berichten aus dem Auslande in 
einem Abschnitte : Geschichte der Gürtnerei, zusam- 
mengestellt, aber sehr abgekürzt, mehr Effect ma- 
chen als in den breiten und buntfarbigen Mittheilun- 
gen , welche nebst den oft weitUiuftigen Andeutun- 
gen, was in mehreren Handelsgürten Seltenes zu 
haben war, und znar bis 1830 dem Interesse nur 
Eintrag thun. 

S. 217 — 368 Ist ein wohl zu umfassender Ga^ 
ten - Kalender und es fragt sich , ob der Yf. , wie er 
in der IJeberschrift sagt: den Dank seiner Leser 
verdienen werde, indem er, statt v. BssefCs deut- 
schen Gartenkalender, der von ihm 1824 in diesem 
Gartenbuche erschien, jetzt einen nun schon etwas 
veraheten Gartenkalender hat abdrucken lassen, 
und damit das : „fVu/et a7/e« , Maftef da» Berie^^ 
nun in Ordnung sey« Dem Tafelkalender tni 



RUgwiy hingegen können wir unsern Beifall nicht 
versagen. — Die nun S. 360- — 40& folg^dea^ aU* 
gtHiieiuen Grundsätze der Gärtnerei enthalten sch%Yer* 
Jich für den gröfsten Theil des Publicnins etwas An- 
ziehendes; sie verbreiten sich über Erd- und Bo- 
deoarten, ihre Analyse, 2 Angaben der Bestand- 
theile der Normalerde von Clamurt und der Heiderde 
von Menden bei Paris; über Dünger, Compost, die 
verschiedenen Wasserarten; über Bogtcfsen, Ein- 
flnfs der Atmosphäre auf die Ycgetation ; über Land- 
bau < und zwar iiigolcn, Umh«icken, und nur nit 
Fingerzeigen auf ilühren, Jiiten, Felgen — uni 
dann macht den Beschlufs die Angal>e und Beschrei- 
bung von einer Menge Gartenwerkzeuge, derglei- 
chen schon in dem Vorhergehenden im Ueberflnts 
auf geführet worden, welches Unternehmen fast zn 
raumverschwendend scheint. 

S. 407 — 506 sind die ersten Grundzüge der 
Botanik abgehandelt. In dieser Beihefolge und so 
versteckt zwischen Garteninstruinenten und Garteu- 
neuigkeiten dürfte wohl schwerlich Jemand diesen 
Artikel vermuthen« um die Beschaffenheit der 
Pflanzen, die in gröfsern oder kleinem Partien ia 
diesem Werke schon namhaft gemacht worden wa* 
ren, kennen zn lernen — mufste der verstündi^e 
Gärtner wohl nothwendig diesen Abschnitt, wenn er 
ja sich nicht entschliefsen konnte ihn zu untcrdrfl* 
cken, sondern sich gedrungen fühlte, das in den 
botanischen Handbüchern 100 Mal Gesagte auch hier 
in grofser Ausdehnung mitzutheilen , gleich zu An« 
fang des Werks setzen. Der Inholt uinfafst 7 Kapi- 
tel: Organe der BrnXhrnng, der Fortpflanzung, 
Blüthezeit, die Frucht, der Saamen, einige Neben* 
merkmale, und ganz kurz der Wohnort der Ge- 
wüchse , mit einer Menge Unterabtheilungen. Nenes 
haben wir darin nicht gefunden. Am Schlüsse (fie- 
ser Abhandlung steht die Bemerkung : „ Als Anhang 
zu dieser gedrSngten (?) Uebersicht der Pflanzenphj- 
siologie und ihrer botanischen Kunstsprache lassea 
wir nun hier noch die Systeme 'Ihurnefo9't\ Linnee^ 
Thunbera"»^ JmmiCa und De CandoHe*» und zwar 
in tabellarischer Form folgen.^ — Sie sind^ auf 
grofse Bogen gedruckt und gewähren eine leiebte 
Uebersicht; dann Mgt wieder von S. A07 -- 721 ein 
Auszug aus den Gartenneuigkeiten des Originals ftlr 
1830. Dieses ist nun das allerbunteste Gemiscli, 
und 'ein wahres Quodlibet von verschiedenem In* 
tercsse. S. 505 f. sind Beispiele von der Keimkraft 
mancher Saamen angeführt: Miniosa ptidica keimte 
noch nach 00 Jahren; der Saame einer Hülsenfrucht 
ans ToiirneforVs Herbarium ging noch nach 100 Jah« 
ren auf; spanische Melonenkerne keimten noch nach 
37 Jahren, und 23^hrige Saamen der Alcea ro8M 

ßben noch schöne Pflanzen ; Theodor von SaH9»ure 
fy Weizenkörner keimen, rifs sie dann aus und 
trocknete sie, zum 2ten Mal darauf gepflanzt keimten 
sie von neuem und wuchsen wie anderes Getreide 
auf; auch Gerste und Roggen besitzen diese uuffehen« 
re Lebenskraft« — S. 510. Dr. Miirray entdeckte^ 
dafs das Flei^Hch {parend^ma) des weifsen Maulbeer» 

bMuna 
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bairois ans einem , der chinefliflchen Seide fibnlieheii 
Gewebe i>estehe und meint , die Seide eey eigentlich 
•in Pilanzenprodacty welches durch die mechanische 
Einwirkung der Spinnwerkzeuge der Seidenraupen 
Heu Terarbeitct und zu Fffden ausgebildet werde. 
Bricht inatf 2 ^ Rührige Aeste ab, so kann man 
dieses Gewebe leicht unterscheiden. Ist eine etwas 
gewagte Hypothese. 

S. 512. Die Befruchtungsfiihigkeit des Saamen« 
«taubes mehrerer Pflanzen einer und derselben Art 
ist sehr rerschieden ; bey einigen wlihrt sie nur 2 bis 
^ bey andern 10 — 12 Tage. Alit dein in einer Pa- 
pieraute trocken gemachten Saamenstaube von Paee* 
nia Mirlca befruchtete Lemon noch nach 16 Tagen 
die Päeonia chhtensis vollkommen. Ein wirkliches 
Paradoxon. — 8. 513 — 520 kommen Erdarten und 
Düngemittel und zuletzt die Bemerknng: die Kar- 
toffel ist bey ihrem AVachsIhnm nicht gleicbgiiltig 
gegen Sand, aus einer Tiefe Ton 10 Fufs gegraben, 
sie wuchs darauf freudig und brachte grofse Knollen; 
übrigens wuchs auf diesem Sande kein Gras noch 
Kraut. — S.541 f. neue liosenarten , 548 Azaleen; 
S. 564 ist der Pomeranzenbaum von Otahiti GUnu 
Lumia OtaifensU ausführlich besehrieben ; S. 567 bis 
582 seltene Sorten von Pflanzen, BiSumen, Obstar- 
ten, Gemiifse und ökonomische (xcwHchse; S. 583 
bis 500. Aussteilnng Florens und der Gartenkunst 
SU Brüssel, Gent, Antwerpen u. s. w. 

Es folgt nun eine Rubrik Vermischtes oder Gar- 
ten -Allerlej, woTon ein grofser Theil sich auf er^ 
Schienene Schriften bezieht, welche aber manches 
Interessante enthliit; wir wollen nur Einiges davon 
anfuhren. S. 591 f. Anssaat englischer Uahlieu. 
8. 504. Notiz über die Monatsrosen ; S. 507. Beginn 
und Fortschritte der GHrtnerei in Baiern; S. 602. 
Vegetabilisches Wachs ron Myrica pensylranica^ von 
einer Anpfian/ung dieses Straucns auf 1 Morgen 
Suropfland würde man jlllirlich 455 Pfund AVachs 
erhalten können; S. 617 f. Vermehrting der Ge^ 
wüchse durch Saamen und die rerschiedenen Arten 
des SUeiis; durch AVurzelsprossen und besonders 
S. 629 ff. durch Stecklin;^e; S. 636 --662 durch 
Pfropfen und die verschieucnen Methoden desselben, 
darunter auch die des ki-autartigen Pfropfens. S. 6t>2 
bis 682 Jilrziehung der Pflanzen , dabej hanptsHch- 
lieh über den Ba umschnitt. S. 682 - 704. Schutz- 
mittel zur Erhaltung der Gewüchse : Beete , Zlinne, 
Strohdecken u. s. w. besonders Mistbeete und ihre 
Anlegung, Gewifchshfinser und die TerschiJBdencn 
Arten derselben. ' S. 704 — 407 Kiankheiten der 
Pflanzen. S. 707 - 721 Mittel gegen schädliche In- 
sekten; dergleichen «chon in dem Vorhergehenden 
mehrere utatermischt g^gebfin sind. Den Sehluis des 
Werks macht von S. 722 ^ 776 die ErklSmng der 
Abbildungen. 

Rec. kann es nicht über sieh gewinnen, in die- 
sem Werke ein dem (deutschen^ Publicum nitge- 
iheiltes so allgemeia ntitzliehes Geschenk zu erken- 
nen; auch dahin nicht eiontimmen, was der Vf. in 
der Vorrede üufisert: ^,dars dieses Werk ^ysiemaiU- 
aeker (?) geworden sej) als das Taschenbuch**} die- 



ses liegt zwar Reo. nfeht vor \ ' aber er kann kaum 
glauben, dafs solches rticksichtlich einer remn* 
glückten systematischen Anordnung den verstHndi« 
gen GHrtner überbiete. Auch riVhmt der Vf. unter 
vielen andern noch in setner Vorrede: „dafs den 
Hausmüttern besonders alles das Neue wichtig sejn 
würde, was über die Benutzung des Obstes gesast 
sey, da — die Franzosen es im Einmachen derFrüch* 
te aufserordentlich weit gebracht hätten.^^ Von die^ 
ser Benutzung und Einmachnng des Obstes werdeu 
aber die deutschen Frauen in diesem dicken Werke 
herzlich wenig finden , und wenn sie sich müde ge« 
blättert haben, mit Ree. glauben , es habe sich diese 
Rubrik in die Papiere des Vfs verloren, oder sei in 
seiner Feder stecken geblieben. Auch meint Ree. 
düite der Uebersetzer nicht so stark mit dem Eigen« 
lobe „iiff7AMriiier ForsdiunaevC^ hervortreten , denn es 
ist und bleibt das Ganze Mos eine Uebertragung des 
il/maiuicA dMftonjarrfimer mit mancherlei das Werk 
eorpulenter machenden Einschaltungen. „Für Aerzte 
uno Apotheker — heifst es endlich — mrd die Ue» 
bersicht der Medicinalpflanzen von Dr. Gautier um 
so erwiinsehter, je mehr die französischen Aesculape 
in der Kunst das (leibliche oder ewige?) Heil oer 
Menschen zu befördern , von der Methoiie der deut- 
schen Aerzte abweichen.** Ree. meint, die deut^ 
sehen Aerzte mot^hten sich wohl nach Gauiier^s üe- 
bersicht nicht sonderlich sehnen , da deutscher Fleifs 
ihnen die trefilichen Werke über Medicinalpflanzen 
geliefert habe, die auch wohl französische Aesculape 
Studiren könnten. 

Das Werk macht Übrigens der Verlagshandlung 
durch säubern Druck auf weifse^ Papier und die 
schönen lithographirten Tafeln, Ehre. 

GENEALOGIE. 

Wbimab, im Verl. des Land.- Ind. -Compt«: Ge- 
neahgUch^historisch-sUdigthcher Almasuich. — 
Zehiiier Jahrgang für das Jahr 1833. VIII u. 
810 S. 1833. kl. 8. (2 Rthlr. ) 

Dieser AJnuifiach übertrifit «in wissenschaftlichem 
Umfange alle Hhnliche in Deutschland und ist beson- 
ders für die neueste UMorie und SiaiUiik ein wahres 
Bedürfkiifs. Dazu kommt, dafs der gegen wKrtige 
Besitzer des Landes- Industrie -Comptoirs zu AVe^ 
mar, der durch seine Schriften rühmlichst beklinnte 
Hr. Obermedieinalriiih vonRroriep unablässig bemüht 
ist, von Jahr zu Jahre für eine immer geuiegenero 
Einrichtung desselben zu sorgen. Zu dem Ende hat 
mr dessen Bearbeitung gegenM Hrtig dem geschickten 
und thfftigen Hn. Dr. Schnidi übertragen und ist so 
glücklich gewesen , diesem Gelehrten auch officielle 
Üuellen zu verschaiTen. ^ Die Anordnung ist, im 
Ganzen, der des rorigen Jahrganges gleich. Den 
Anfang macht die Genealogie der euf^pätschen Reaen» 
fenffftmlien nebst einer sfaiistUchef^ Vebn^ntchi ihrer 
Staaten. Unter diese» nehmen den ersten Fiatz ein : 
die grofseu MXchfe von Europa in aiphabet isciter 
Qrdnun]^, nüjnlich: das briiUcie Reich, [ratdireichj 
Oe$terreiehf Preußen und Ru/slmul. Hier haben, 
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S\^rk den rorigen Jalik^gang gehalten , das Britisdte 
eich nnd Fratä&eid^ die meisten Zusütze nnd Yer- 
Üesserungen erhalten. Namentlich ist bei den frrftf- 
9chen Colonien nicht nur die Bevölkerung Ton 1829, 
sondern auch die Anzahl derselben richtiger angege- 
ben Morden. So findet man , anfser der im rorigen 
Jahrgange aufgefiihrten , jetzt Prbvs Eduarde Inm^ 
Aniigual GranadUy Montserratj Nevts^ Sf.^Kits^ 
TüTtola nnd AnauHla. Ferner in besonderen Colara- 
nen: die Zeit aer Einnahme, Abtretung oder Nie- 
derlassung, desgleiciicn : ob die Colonien Igesetzge- 
bende Yersaminlungen haben • oder nur unter ^Mini- 
aterialbefehlen stehen. S. 16 u. 17 ist eine sehr ins 
Einzelne gebende. üebersicht der £f /moAinen und Af^^ 
gaben in wof^^Hanmen und Irland in den X. 1828^ 
1829 u. 1830 gegeben, und der Einnahme- Etat 1832 
für England und Wales ^ &chatiland und Irland hinzu- 

Sefiigt worden. — Bei der Staatsverfasmng S. 19 
eifst es: ,yUie Thronfolge ist in männlicher und 
weiblicher tiinie erblich und eeht Tom Vater auf den 
Sohn und seine Erben , in deren Ermangelung . euf 
den Bruder ,u. s. w. iiber;. das toeiblkbe Geschlecht 
-der Hlteiren Linie sehliefst mithin das männliche der 
jüngeren .Linie aus, aber in der Lime des Herrschers 
überspringt der jüngere Sohn die ältere Tochter und 
das mHnnliche ^eschlecht gewinnt den Vorzug. ^^ 
Statt : in der Linie des Ilerrsdkers hatte richtiger, ge- 
sagt werden sollen : in JSiner und eben derselben Unie. 
(s. Blachstone''s commentaries on thelaws of Eng* 
iand the seventh edition. S. 194. ) Denn wenn sich 
z. B. in der Linie des Terstorbenen Herzogs von 
Kenty also nicht in der Linie des Köniqs^ oder Herr- 
flchers ein Prinz befände^ der jünger als die Prinzes-* 
sinn Victoria wHre, so würde er vor 4ieser bej der 
Thronfolge den Vorzug haben. 

Bei Franhreich ist die Gröfse zu 10,050 Quadrat* 
meilen und die Zahl der Eimcohner im J. 1832 . zu 
32,560,934 angegeben worden. Hinzugekommen ist 
im gegenwärtigen Jahrgange die/Einthe.aung der 
•Einwohnernach ihrer Sprachverschiedenheit im J. 1831. 
Demnach p^^dcten Frm»ÄÖ*f*cA : 29,485,000. Deidsch: 
1,140,000, GafocA (in Bretagne): 1,050,000; Italie- 
nisch: 185,079; Flamändiseh: 177,950; liaskisiAi 

! 118,000. 

Bei JVeii/5re» ist S. 68 die Volksmenge am Ende 
des J. 1828,zu 13,038,96Q, Neufchatel nicht mitge- 
rechnet, angeschlagen worden ; aber so viel betrug 
sie damals nicht, sondern nur 12,726,110, nach der 
preufsischen Staatszeitung v. J. 1829, Nr. 275. Erst 
am Ende des J. 1831 belief sich die Zahl der Einwoh- 
ner, ohne Neufchatel y so hoch. S. preufs. Staäts- 
zeitung 1832, Nr. 187. / 

18 ach den fünf grofsen europäischen Mächten 
folgt der DetftsAe Bund. In der Einleitung dazu ist 
im gegenwartigen Jahrgange die nöthige Ergänzung 
hinzugefügt: „Die deutsehe. Bundesversammlung 
stiitzt sich in ihren Beschlüssen auf die deutsche Bun- 
desakte, welche am 8.Juq. 1815 abgeschlossen wor- 
den und auf die am 15. Mai 1820 lA Wien unterzeich- 



liete Sehlufsakte der ffl)er Ausbildung und Befesti- 
gung des deutschen Bundes gehaltenen Ministeriai» 
conferenzen. ^^ Am Schlüsse dieses Abschnittes ist 
der Graf Bentink aufgeführt, dessen ganz eigene 
Verhältnisse soirohl» znm deutschen Bunde als aneh 
zum Grofsher/oge wü Oldenbur^^ in Absicht der 
Herrschaft Kmphitusen S. 291 u. ^2 richtie auseiiK 
ander gesetzt worden sind. Die zweite 'HHlfte des 
Abschnittes wird von den mediatisirten Sta»ulesherren 
im deutschen Bunde eingenommen. Sie sind alle n 
alphabetischer Ordnung von S. 297 — 472 aufgeführt. 
Im dritten Hauptabschnitte werden die sämmili- 
chen übrigen Europäischen Staaten zusammengefafst. 
Sie sindeben so, als die eben genannten fünf grofsen 
europäischen Mlichte, abgehandelt. * Zuerst kommt 
die (renealogie^ dann der. Staai nach Arealnnd Volks^ 
menge y die Stauisverf assung ^ der Hof , Titel (hsltj^ 
genten^ Wappen, Miiterorden, oberste Lamksbeliördem 
und diplomatisches Corps. Diesem Abschnitte ist eine 
Titbelle angehSingt, welche, eine statistische Uebersicht 
der sHmmtlichen Staaten Europa^s für 1832 nacii fcA- 
genden liubriken enthalt: 1) Name 4er ourepKischea 
Staaten; 2) Areal ingeographiscli^n Quadsatmeilen; 
3) Volksmenge nach kirchlichen Abtheilungei^ in K«* 
tholiken, Evangelische, Griechen, Moslemen und Ju-- 
deb; 4) Finanzen^ sowohl Staatseinkünfte, als auch 
Staatsschulden in Gulden ^^ 5) Landmacht, sowohl im 
Frieden als anch im iCri^e ; 6) Seemacht, sowohl im 
Frieden, als auch im Kriege. — Bei der Berechnung 
der Finanzen in Gulden bemerkt Rec«: dafs hier nidit 
angegeben ist, was für eine Art ton Gulden man zu . 
verstehen hat. Dies aiier ist durchaus n6thwe|idig,.da 
die Gulden in Deutschland einen so, verschiedenen 
Werth haben. 

Der vierie itaupiabschniit , die vornehnisien äufsereyro^ 
patschen Stoattri urnfassend ^ ist ein Vorzug dieses Almanacltt, 
welcher um so willkomniaer ist. da mau nur in grf^rsei'en, mei- 
steo TheiU ausländischen, .Werken elviras Brauchbares ttber den 
peeenstand findet. |iinier. jedem Erdtheile folgt eine Tahe(le, 
welche, wie die vorher beschriebene, eine stalisusche Uebersichi 
der eiozeiuen Staaten desselben ^iebt. Uielr sind die Eankünfl« 
nach bestimmten Gulden, nämhchnach Conventionsgulden sH' 
geschlagen, wobei keine Z weideuli^eit , wie bei der obigi^n 
Tabelle, obwalten kann. * 

Was zu wünschen wsire, ist, dafs wenigstens bei diesem 
Abschnitte die Quellen ganz kurz in einer Note angerührt wor«» 
den waren, aus welchen der Vf. geschöpft hat, wie z.B. bei deO 
Societälsinäeln S. 680 geschehen ist. — Es würde zu weil üili* 
ren, auch nur die alterwich^igsten Notizen .von den aufsereuro^ 
päischen Staaten hier milzutbeilen. Reo. begnügt sich, die Vt»^ 
Ml* dieser Blätter darauf aufo^erksam gemacht zu'ha1>en. 

Jn der folgenden chroDoiogiscben Uebersicht der Ua'niW 
begebeuheiten im Volk«* und Staätsieben V.om Begiime der G«* 
schichte bis auf unsere Tage ist keine wesenlliche Veränderung 
vorgenömnien worden, ausgenommen dals man die neuesten 
Begebenheiten hinzugefugt hat. Da oft tuch der Tag^ an weU 
chem sich die merkwürdigsten Begebenheiten ereignet lisbeä| 
von groüter Wichtigkeit ist » so ve.rmilst niai|*diesen bei den 
meisten ungern. Nur dann und wann. ist er angeführt woI^de«• 
Ueberhaupt möditen diese nur kurz angedeuteten Begebenheiten 
wohl besser tabellarisch behandelt werden, weil dieJj eine be- 
quemere Uebersicht gewährt« * 

Den Beschluls macht eine * Chronik de« Taget nach deo 
Mopattn des Jahres l^SSf geordnet* 
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vom 



FEBRUAR 18 3 3. 



^Verzeichnifs der in der Allgem« LiU Zeit und den Ergänzangsblättern recensirten Schriften. 

Jtnm. Di« erste Zifbt i«g< die Nomer, «lie tveiie die Seite an. Der BeiMtx EB. beccidmet die Erj^uogiblätter. '! 



Alpenrosen, ^io sc|iw#is. Taschentu für^lSSS; -EB. 

20 , 156. 
Archiy f Br Gesch. des Niedenrbeins , s. Tb. Jos. La-- 

combleK , . , / , 

Atlas Ton Europa in 2S0 BUittern. 6e Uefir. (von 

IFoerV) EB. 19 , 162. 
Audaüf J.y s. F. M. Cftam^cA, Hist of Armenia. 



t;. Dreschj L., Gescb. Deutscblands seit Stiftunf des 
Rheinbandes. 2ten Buches le Abth* 1. 2 a. 8s Kap* 
Auch : Schmidt's Gesch. d. Deutschen. 26 u. 27r Bd. 
od. Kenere Gesch. d. D. 21 ä 22r Bd EBa^ 17^ ISl. 

fuliiatUOIactambolite, ATeotnres deHjsmia^ «tHjs- 
mioiäs, trad. da Gnc pat Vh, Liebas. EB. 11,81. 

F. 



^iä2hL?X?:; FR io**q1t" ~°- ^***"*"'' ^ ««<?*'> J- Gm Badjet of Mirth. 2 VoD. EB. 20. 160. 

TtiS^ P^C Ä ^EiiJV^m 1 II er «no *""'«'*<^» F- V., d. Daetaleosibas et BabylonHs Aristo- 
Bolfco , G C , Sfom d It^ft. Tom. I. IL 27 ,209. ^8«. comtnentaUonet da«e. Auch : . 

de.la Bedu, H. T., Haodhocb der GeogQOSie: nach ^. j_ n««fc.i«n^k«. a...;.i«»i.._:. — ^.^.' 

der2ten Aufl. des Engl. Originals btrb. ^on H. ~^ ^ Daefalensibaa Aristophanis commeütaüo. 

V. Decken.' 57, 289. • * * * 

Blume, Dr« , s. auserles. Sagen n; Geschichten des AI- 

terthums — 
Boehmer^ J. F., Regesta jchronoL diplomiitica Regum 

et Imperatorum romaoor. inde.a Con^adp L. usque 

>d Henricum VII. EB.'ll, 85. *] . \ 
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G. 

Cambihler, Jos., u. J. A« Gugler^ griindh Abweisung 
des Verfahrens beim Bohren von artesischen Bruo^ 
neu; nebst Vorsichtsmafsregeln u. Vortheilen dabei 
88,297. 



Soettiger, C. W., Geschichte des KorstöÄtes u. Kgrs. ^, r^Ji.u i ^tnr ^ ^u -k j- n» * *: 

Sa^n. l-o.2rBd. (AuÄ als Theil d7r Geschichte «^«J^'*'» '• W., Versuch «b. die Metamorphose der 

der europ. SUaten; baiaosg. wonHeereM u. Ukeri.) ™«^«» i. übersetzt ron F. SareU Auch : 

Q7 010 ^^ "^ — Essai sdr lä xnetamorphose de plantes; trad. 

*^- ^^^- par F. Soref. 85, 276. ** V • . . 

Vö^', G. , s. S. Ch. ScÄirK/r. 

'pw^$horst, F« L -G., Tergeslina od. Untersuchungen 
einiger bei Triest im Heere lebender Arten der Gat- 
tungen Octojpus , Doris , Pinna , Ascidia , Ser- 
pula — — 86, 281. '- 



Boner, Tollständ» Unterricht üb. die Anlage«der Bohr«- 
pd. der artesispheip. Bronnen v« .äher^ ^Bi^en Be- 



nntznng — 2e yerm. Ä»f J. , nebst fitf^cbtetb« einer a^^JL j n ? ir a ur^tr 

Ougier, Je A. , s. Jos. Gambihler,^ 

Gutmann ^ Kv, der Spiegel. Taschenb. für Deutsch* 



RShrui > Bohmiihle. SS, S97. 

Caslelji^ J. F., Huldigung den Frauen, llr Jahrg. Ta- 

scfaenb. für 1853. EB. 20, 155. . 
Chamichy P. M., llistorjr of Armenia; tranä. Crom the 

Original Armenien hj J.^ydall. 2 Bdir.. 26, 201. 
Ctauren, H., Vergirsmeinnicht. Ein Taschenb. auf 

1882 u. 1838. EB. 20, 157.; 

D. ' 
ti« Decken , H. , s. H. T. de la Bedke, 
noering^ G., Phantasie -Gemälde. Taschenb. auf 1858» 
EB. 20, 158. 



lands edle Tochter. 5r Tb. 26, 200. 

H. 

JEfa/^n, K. W. , die wansenartigen Insecten; getreu 
nach der Natur abgebildet u. beschrieben. In Bds 
IsHh. 56, 281. 

Harimann, K. F. A. , Lehrbuch der Eisenbiittenkunde. 

leAbth. 24, 187. 
Hel^e. Poetisch -musikaL Toilettengabe mit Beyträ« 

gen Yon F. Kind. T)iscbenb. Cor 1855. EB. 20, 158. 
Beeren, A H* L. u, F. A. Vicert, s. C. W. Boettieer. 



HMcari de Thury^ CQnsid&^ations geoloßlqneft «t pbfr 

dquessur la cause du jaillis&emeoi des eaax des pui(s 

for& 88, 297. 

Herlofsohrit L. u. J. P. Lysef, Mephistopheles; poHt. 

satfrisches Taschenh. Jahr 18SS. EB. 20, 166. 
van Heusde, Ph. W., Briefe tife. die P^atör a. den Zwep| 

des hohem Unterrichts ; ans dem Üblländ. nach d» 

2ten Ausg. von J. Klein ; ipit Vorr* von F. H. Cb. 

Schwarz. 28 > 177. 
Heysey J. Ch. A. , Handwörterbuch der deutschen 

Sprache — ausgeführt von K.W. L.H^/Äe. In This 

1 u. 2e Liefr. 86 , 279. 
HochCf E., Lehrbuch der Geographie für Gymnasien 

u. andi;e höhere Unterrichtsanslalten. EB. 18, 144. 
Hoffmeistery K.j s. Romeo. 

v,Jaequm, J., die artesischen Brunnen in n. omWien; 

nebst geognost. Bemerkk. üb^r dieselben von P. 

FarUdh. SS, 297. 
Journal, the, of the Royal Geographical Society of 

London for 1880 — S 1. 29 , 225« 
Jüngst, L. V«, zweiter Goisoi des Unterriichts in der 

Geographieu 22, 175. 

Klein i }• , s« Vb* W. van Heusde. 

* 

Laecmhlei, Th. Jos. , Archiv für die Gesch. des Nie- 
derrheins, le Abth. Sprach- n. Rechtsalterthümer« 
In Bds 1 u. 2s Hft. EB. 18, 189. 

Lebas, Ph«, s. JEttmaf Ae Macirembolite* 

Lenau\ N.» Gedichte. 28, 22^. 

Lies mich. Taschenb. für gesellige Unterhaltung. 
Jahrg. 1888. EB. 20, 159. 

Menzel j UV. i Taschenb. derneuesten Geschichte. 2r^ 
Jahrg. Gesch. des J. 1880. 2r Tb. EB. 20, 160. 

Merkel, Jos., krit. Verzeichn« der höchst seltnen In- 
runabeln u. alten Drucke in der Hofbibiioth; m 
AschafEenburg — 85, 274. 

Mohnike, G. Ch. F. , s. E. Ch. Rask. 

Müchler, K., Anekdotenalmanach auf das J. 1888. 
EB. 20, 159. 

Mühnich , K« H. , Anfangsgründe der Erdbeschreibung 
iiir die Jugend — nebst Atlas von 12 neugez. Char- 
ten. 2e verm. Aufl. 28, 222. 

Nasse, ET., de Lisania commentatio secnndum libros. 
Hippocraticos. Disser^ inaugur. med. 86 , 287. ^ 

Neustadt, B», Ben. David, der Knabenräuber od. der 
Christ u. der Jude. Schsp. Nach Spindler*s Erzäh- 
lung: der Jude, bearb. 88, 804. 

Niesertj Jos., Münstersche Urkandensammlung. Sr ü. 
4r Bd. in 6 Abtheilung* n. 80^ 288. 



o. : : 

Ohnesorgen , Freimubd , s. Spbynx. 

•i 

P. 

Partschf P., s. J. v^Jaoquin» 

Pfahnenberg , Fr. , Georg Ilf , Fürst zu Anhalt , Dom^ 
propst SU Magdeburg u. Aleüseo , Coadiutor su Mer- 
seburg. '28, 188. 

Philosophie, s. lieber die Wissenschaft der Jdee — 

Pierre, G., fünf Englische Bühnenstücke aus dem 
neuen Brit. Theater mit deutschen u. engl pfotefi. 
84, 272. 

RanJte , L. , histor. polit. Zeitschrift. Jahrg. 1882. Jao. -^ 
bis Mai. 2 Hefte. 25, 193. 

Rask, E. Chr., die Verslehre der Isländer; ver- 
deutscht von G. Chr. F. M^mke. 20, 158; 

Recueii d' Actes publics, ^elattfs aux institutions dd la 
ville et Bourgeoisie d« Neuc|iater —• EB. 19, 150. 

Reuscher, S. F. A. , Grundrifs der allgem« Erd- u. 
Ländefkunde >— .ffir d^n Scbulenterricht. 80, 239. 

Richter^ F., Blagdebur^, die wieder emporgerichtete 
Stadt Gottes auf Erden. Zur 2ten Saecularfeyer der 
Zerstörung Magd. 8 Thle. EB. 19, 145. 

Riedel, J. Ch. L., üb. die Krankheiten des Ohrs u. Ge- 

h()|r;i; mit Abbildd. u. Beschreib, der Gehörorgane 

EB. 15, 120. 

Romeo, od. Ersiehung u* Gemeingeist. Ans den Pa^ * 
pieren eines -nach Amerika gegangenen Lehrers her* 
ausg. von K. Hoffmeisten Is Bdchn. 24 , 185. 

Rosen. Ein Taschenh. für 1882. u. 88. EB. 20, 157. 

RosenkraTu, K. , Geschichte der Deutschen Poesie im 

Mittelalter. 81, 241. 
*^ — Handbuch einer allgem. Geschichte der Poesie. 

Ir Tb.. Gesch. der oriental. u., antiken Poesie. 38, 

26a ; 

Sagen v. Geschichten > auserlesene, des Altefthums 
für die Jugend. (Von Dr. BZume.) 24, 191. , 

SchirlUz, S. Ch., Schulaüas der alten Geographie* — • '^ 
entworfen u. gezeichnet' von G. Graff. EB^ 11, 88. ' 

Schmalz, E., XIX Tabulae anatomiam Entozoornm 
illustranles «— 86, 281. 

V. Schnüd, J. Ch.^ schwäbisches Wörterbuch mt ety« ' 
molog. u. histor. Anmerkk. 29, 281. 

Schmidts f M. J., Geschichte der Deutschen, s. L. 
t;. Dresch — / 

Schulatlas, .vollstand., der neuesten Erdbescbreib.; , 
mit Bücksicht der durch histor. Ereignisse merk* 
Word. Ort?. Neue wohlfeilere Aufl. EB. 16, 127. 

:v. Sieger, A., tjr- Philosophie, den Systemen der 
Dogmatisten, Kani*s^,^Jacqbi's, .vorxügl. dem Noth- 
wendigkeitssystem von G« Hermes gegenüber ange- 

. deutet. EB. 16, 121. 

Sommer^ J. G., Taschenb. snv Verbreitung geograph. 
. Kenntnisse. FSr 1888. EB. 20, 160. 

Soret, Fi, sl J. W» v. Goethe. 

Sphynie 



Spbfox. Ein Rätlualalmanach auf d. J. 18S3. Von Ulurt, V.A., 's. C.'W. Bo^tiger. 
Freimwid Ohnesorg^n. 4r Jahrg. £B. 20, 159. 

Spindier, Vergifsmeionicht. Tascheob. auf 1833. EB. 
20, 154. 

-^ s. B. Ntusladt» 

Siuhr^ P. Fr,' die drei leMea FeMxäge gegen Napo- 
leon krit. historisch dargesteUt. IrBd. £B. 16, 424. 



r. 

yezin , H. , s. A. Bompcofd — 



T. 



Weher^ p. , allgem« MasiUehre für Lehrer u. Lernende 
in 4 Yorkapiteln. Sie neu bearb. Aufl. 24, 189. 
Taschenbuch zum geselligen Vexgniigen ; auf d. J, 18S3. -« W. E. , Freuden u. Leiden des Schuhnanns. Vor- 
Eß. 20, 155. ; trag bej* Entlassung der cur Universität abgehenden 

Taschenbücher für das J. 1838. EB. 20, 153. Primaner. 37,293. 

Trtmranus , L. Ch. , Symbolarum phytologicarum, jfr^^^^ 3 j^^^^^ ^^^ Europa 
quibua i^es herbaria illustralur, fasciculus I. 56, 270. to- 1/*^ j, a ir^-i-.«„«L. 



deThwryf s. Hincari de TRury* 

U. 
Ueber die Wissensch. der Idee, le Abth. die neueste 



Wolfs, F. A., Vorlesungen ab. die Gesch^ der roin* 
Lit., herausg. Ton J. D. Gürtler. 8r Bd. EB. 12, 93. 



Z. 



Idetttitats - Philosophie u. Atheismus, od. üb. im« ZUnkeisen, lo« 6. , Samnitica. Dissertat« histoxico- 



manente Polemik. EB. 15, 116. 



criticn. 29, 229. 



(Die Summe aUer angezeigten Schriften ite 73.) 



^11. 

Yerzeichnlfs der im Intelligenzblatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

und Anzeigen. 



A. N a c h r i c 

% 

Beförderongenund Ehrenbezeigungen. 

Albrtcht in Gottingen 11, 86. Bachmann in Leip- 
sig ll, 84. Baumgarten ^ Crusius in Dresden ll, 86. 
Bauriitel in Heidelben 11, 85. Blume in Gottingen 11, 
86w' V* Charperttierj Berghauptmann von Wesipbalen 

11, 86. Bissen in Gottingen 11, 86. Emmerling in 
Darmstadt 11» 84. Herschel^ der Astronom 11, 84. 
Krug in Leipzig 11, 84. Leuckart in Heidelberg 1 1, 85. 
IMcke in Gottingen 11, 86. M^er in Göttingen 11, 84. 
Bluüer in Gottingen 11, 86. Otto in Leipzig 11, 84. 
Quairemhe in Tnris 11, 85. Schulze in Gottingen 11, 
84. Seuffer in Wartburg 1 1, 84. 

TodeafUle. 

Beck In Leipzig^ll, 83. Blasche in Walfershansen 

12, 90. Borson in Törin 12, 92. Cotta v. Coitendorf 
in Stuttgart 12, 9t. Cousinery in Paris 12, 92. Cra* 
mer in Kiel 12, 92. v, Crousaz^Mein in Lausanne 12, 
91. Dann in Danzig 12, 90. Fue/sU in Zürich 12, 91. 
GuUenumn in OresAsn 12, 90. Günther in Dresden 
SS, 90. Koehler in Freiberg 12, 90. Koenig in Meiben 
IS, 4X). Krause in München 12, 89. Legendre in Paris 
12, 92. LesUe in Fifeshire 12, 89. Ungard in Dorer 
12, 92. Meister in Göttingen 12, 91. Meyer in Jene 
11,81. Miltenberg^ in Frankfurt a. M. 12, 92. v. Mbnto^ 
lim, Fraa Baronin , in Lausanne 12, 91. Nestler in 
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in Strafsburg 11, 81. Neumann in Koenigsber in Fr. 
12, 92. Parraud in Paris 12, 89. Pierer in Allenburg 
12; 90. Oriani in Mailand 11, 82« Rask in Kopen- 
hagen 1 1, 83. Rengger in der Schweiz 11 , 88. Ru^ 
dolphi in Berlin 11, 83. Say in Paris 11, 82. Scarpa 
in Paria 11, 81. v. Schmidt ^Fhiseldec\. in Kopenhagen 
11, 83. Schulze in Gotlingen 12, 92. Siegel in Dres- 
den 12, 89. Thibaut in Gotüngen 11, 81. v. Vofs in 
Berlin 12, 89. Weisse in Leipxig 11, 81. v. Zach in 
11, 81. 



UniTeriitfiten , AlLad«, a* and« gel. Anstalten. 

BerliHj K. Akad. der Wiss., offisntl. Sitzung, Jah« 
restagsfejer Friedrichs 11. Verzeichn. der Abhandll. n. 
Vorlesungen 13, 97. — geograph. Gesellsch. , offentL 
Sitzung, Abhandll., Vortrage. 13, 98. Cambridge^ royal 

Shilosophical society, neueste Sttznng, Nachrichten, 
[ittheilung, Sternwarte, Reichthum ders. , achtfUTsiger 
Mauer- Quadrant 13, 100. Dorpat, Sternwarte, rom 
Kaiser erbohete Unterhaltungssumme, Reisende auf 
kaiserl. Kosten , znerwartende Resultate 13, 99. 
Greifswald, Universif., Verzeichn. der Vorlesungen 
im Sommersemester 1838 u. der olFentl. gel. Anstalten 
14, 105. Königsberg in Fr», K. deutsche Gesellsch., 
offei^l. Sitzung zur Kronungs- u. Ordensfestfeyer, 
Vorträge 18, 97. London^ Kgl Gesellsch. der Anti* 

quare 



quare, offentL Sitrang, Dennis Abhancll. a, Torgeleg-« 
ter Plan des Dracontiums zu Carnac mit Zeichn. Drui* 
discher Denkmale IS, 99. München, General- Comite 
des laDdvrirlhsch« Vereins, vom Staats -Mintsterio des 
Innern ausgesetzte landwirfhscb. Preisaafgabe 13^ 100. 
Paris ^ Akad. der Wissensch., offentl. Sitzungen, Ver- 
jeeicfao. von AbhdlL, eingereichten Werken, Denk- 
schriften, Entdackoogen u.a. 16, IIS. — Akad. der Itt^ 
Schriften, Bildung ihrer Bureaus, Kniennung ihrer jäbri. 
Commissionen 15^ 116. — Sociel^ d'encotiragemenl, 
öffentl. Sitzung, -wiederholte u. neue Preisiufgaben, 
Pteisertheilungen 18,101. St. Petersburgs, Kais. Akad« 



der Wissensch«, ofientl. Sitzung , 'Torleaungea, .Preis- 
aufgaben, aeuerwählte Mitgl. u. Correspondenten 1S> 98. 

Vermischte Naebrlchteo. 

Archaeologie, Ausgrabungen: Etmskiffche, Nea« 
pollt^iDische, KömlsüheAusgr. 16,121. Gay's vollen- 
dete wissensch. Reise in die Gordilleren Ton Chili, Er- 
gehnisse dieser Reise, Vorbereitung zu einer oetien 
Reise 13, lOi. GraaJi's in Druck gegebene Beschreib, 
seiner Reise zur Entdeckung der OstkiSste Groolaods 
18, 104. 



B. 



n 
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n* 



Aftkiiudignngeii von Buch- und Kunsthändlern. 

Anton in Halle 12, 94. BaedecJrer in Essen 12, 94. 
Barth in Leipzig 11, 85. 15,' 116. Batangärtner^s 
Buchh. in Leips. U, 87. 12, 92. Broenner in Frank« 
fürt a. M. 11, 86. Graz u. Gerlach in Freyberg 15, 120. 
£rn5f. Buchh. in Quedlinburg 10,77.79. 11,87. Goed-^ 
sehe in Neissen 15, 118. 16, 128. Heyer's Hofbuchh. 
in Darmstadt 12, 98. Kesselring. Hofbuchh. in Hild- 
burghausen 11, 85. 12, 91. Koehler in Leipzig 12, 98« 
18, 104. Lanz in Weilburg 15, 117. Oehmigke, L., 
in Berlin 10,78. JR^n^er. Verlagsbuchh. in Halle 14,111. 
Rössel. Buchh. in Aachen 18, 108. 14, 112. 15, 117. 
Schumann f Gebr., in Zwickau 18, 108. Schtvetschke 
u. Sohn in Halle 16, 127. Unzer in Königsberg 10, 78. 

Vermischte Anzeigen« 

Auction von Büchern, Kupferstichen n. Musika- 
lien iu Halle, Boehme'sche n. StarJc^sche u. a. 10, 80. 
-^ von Biichern in Prag, v. Gerstner'^die^ 14, 112. 
Baiimgarten ^Crusius in Jena, Urtheil übi, die Recens. 
seines Lehrbuchs der Dogmengesch. in der Leips. Lit. 
Zeitung d.J. 11, 88. Cramer in Stralsund, Berichti- 



gung zu seiner Gesch. der Ereiehung u. des Unterrichts 

IrTh. 15, 120. lodiutrie - Compt. in Leipsig, heral)* 

gesets rreisdes Taschenbuchs Ton v. Tromlitz 11» 87. 

Meusel u. Söhn in Coburg^ Tiejr Yerzeichpisse ihrer 

anti(|uar. Bibliothek 'werden gratis abgegeben ; wissen- 

schafU. Inhalt 12, 96. Nietzsche in Leipzig wegaa 

V. Bun^e's in Dorpat AngriiF gegen ihn im Intel!. Bl. 

der A. L. Z. v. J. 10, 80. RosseL Buchh. in Aachen« 

Sul)script. liinladung auf Meigen's Beschreib, der in 

I>eulschland vwild wachsenden Pflanzen 18, 103. 

Schwetschke u. Sohn in Halle, Subscriptionsanküod. 

auf L. Gr Biancas Haudb. des Wistenswürd. aus 'der 

riatur u. Gesch. der Erde u. ihrer Bewohner. 2te verm. 

Aufl. 10, 73. «— — käuflich übernommener Veirlag 

von Stange's Beylrage zur hebr. Grammatik 1 1 , 88. 

Vereiu , Uistor., zu Bamberg, verlängerter Termin der 

bereits geschefausnen Einladung zur Einsendung der 

Reim'" Chronik des Chnrfiirsten Ludwig VI von der 

PfaU 12, 96. ^0/5, L., in Leipzig, Subscrip. Anz. 

auf von F. Ph, Dutk übersetzte Preuls. PbarinacopSe. 

8e verb; AufI2 10, 78. H'eber in Bremen, ErkiaroAg 

wegen ül^n^e'f Erwähnung in der Vorrede zu seisteto* 

Cöjj). poetar^ laiinor. 16, 120. 
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SCHÖNE LITERATUIL 
1) Paus» h. AttiTray: Danle tradoit en rers, p)it 



•tances eocrespondaiiles anx terrets teztvela, par 
J^tieakAniomedeGwrbillim. LVafer. 1831. XY 

n ImsnvcR« b. Wa|;aer: Iliifif e AtiffhierVs 

gmUieke Komödie. Li dentseka Prosa fibertrann 

^ wd nit das nothigsten ErUnternngen reneiieii 

^ dtiMb Dr« /• £• Hartoarfer uad JC v. Eiift. — Er^ 
af^TheU, dieHölle. 1830. ZweUerTMly daä 
FegefeMr. lail. 4M S. «. (2 lUUr.) 

^ Lmpsio , h. Brockhaua : Die gSitKcke KtmSdie 
dee Dante. Ueberaetzt n. erkllrt ran Juarl JLrial- 
wig Kmmegie/eer. ^ Dritte^ aabr Tarüaderta 
Anflaga. Ereter TbaU^ mit eiBein Titelkapfer 

. «• dam Plane der Hölle. SSweUer Tbeil, mit dem 
Plane des Fegefeuers« Dritter Tbeil, mit dem 
FkM deaParadieaea. 1832. 860 8. & (3 lUUr.) 



D. 



^rrai Uabersetzniifen des Dornte ^ in dam knrxen 

2^ltnnimTan3wei JuibrenersehiMM» ainefranz5ai- 
adia nnd zwei deotacbe^ woTon die atte nns neu» die 
eaätni hier nm drfttenmale in nenatti ISewanda * ev«> 
ncbaiBt, aind cewifa etwaa jedem Freunde daa Diek- 
tera Ukhal armuliebea, indem sie beweiaen« dafa 
miekt allein inDautacUand, wo wir ea aakon nwoknt 
aind, dafa AHageseicknetea jeder Art eine rBlimlieka 
Anerkennung inde, sondern salbat in Frankreiel^ 
mMim Usker allem Fremden nur eine gar laue und 
bMchrinkteTbeilnahma gawlkrta, der gröfste Dick« 
tar dasHtttalalters anfingt, die ikm in Tollem Maalae 
gebiktande AdituM una Liebe vi finden. Wir las* 
wie billig dam Fremden den Yortrkt. 



mn^t^ 



£8 3 3. 



M« 



lim^tmm^im 



Ifr. 1. Hh OüurUlton bat ohne Zweifel ein sehr 
Terdienstliehes und kühnes Werk nnternommeu. Es 
talilta zwar bisher nicht an französischen Uebersetznn- 
gen des Dante in Yersen und in Prosa ; aber seit dem 
orften Üebersetzer, dem alten Balihaear Grangier^ 
Im 16ten Jahrhundert, welcher sich der regelmüfsi^ 
gen sechsieiligen Strophen bediente, ist es keinem 
einzigen der neueren französischen Ueliersetzer auch' 
nur eingefallen, den Dante anders als entweder in 
Prosa, odet in den die ganze französische Poesie tj- 
fimnisch beherrschenden Alexandriner, mitpaarweise 
abwechselnden mSnnlichen und weiblichen Reimen^ 
an übersetzen. Sellist der sonst tälentroUste una 
geistreichste Ton allen, Äktany DeediamjM y welcher 
1830 zwanzig einzelne , aus dem ganzen Gedichte ge- 
wiUte Cieslnge herausgegd>en, hat es doch nicht fUr 

4. iUZ. 18». treter imd. 



nSthig eraditet, die Form seines Originals zu beriick^ 
sichtigen, oder es nicht gewagt, die schwierige Auf^ 
gäbe zu losen , sich dieser Form se|i)st oder auch nur 
einer annShernden zu t^iencn. Dieses Bestreben, so 
viel als möglich nicht blofs Worte und Gedanken, son- 
dern auch die Form des Originals zu reprodnciren, ist 
es nun eben, was die Arbeit des Hn. GeuAuion rortheil- 
haft anszeiclinet. Er hat es zwar nicht gewagt, in Ter- 
zinen zu schreiben, was, nach den einstimmigen Kla- 
gen aller französIsiAer Dichter über die unendliche 
Schwierigkeit des Reims im Französischen, auch Tief- 
leicht kaum zu erreichen war. Er hat ferner nicht 
den eilfs jlbigen 'V ers des Originals, welcher dem zelm- 
sjlbigen französischen entspreche, sondern den ge^ 
wohnlichen Alexandriner gelnraucht : was wur um so 
mehr l>edauem, ^als die elnziee Stelle, in welcher er 
sich des zehnsylbigenYerses bedient hat, die üeber- 
Setzun^ der Inschrift des HöUenthors, am Anfate 
des dritten Gesan^^s, gerade unserm Gefilhle nach 
eine anfserordentlich rute Wirkung macht, und den 
Wunsch lebliaft erweckt, das Ganze möchte eben so 
behandelt seyn. Aber w hat doch wenigstens den 
immer noch nühn gsnug zu nennenden Yersnch ge- 
macht und durch^efBhrt , jede Terzine, des Originals 
durch ein^ Tierzeilige Stroplie zu fibersetzen , so dafa 
er zwar ein Drittel mehrl^erse als das Original, ahcr 
doch eine gleiche Zalil der Strophen erhielt. Dies 
hat nun zwar dem Uel>ersetzer manche ilim in Rück- 
sicht auf die Fesseln, in denen sich die französische 
Poesie bewegt, sehr erwilnschte Erleichterungen ee- 
wXhrt, a]>er auch unzüUigemale, ja fast in jeder 
Strophe, sehr unangenehme nichts sagende, oder oft 
sogar den Ton und die Farte des Orieinals zerstö- 
rende Einschiebsel und Llickenbfifser herbeigefiilirt^ 
welclie Tielleicht das am meisten Tadel rerdienende 
an dieser Ari>eit sind, welche man sonst, mit einem 
seit kurzem Mode gewordenen Ausdruck: un travaä 
epneeientietix nennen möchte. — Der Vebersetzer ist^ 
wie er selbst 'sagt , mehrere Jalire In Italien gewe- 
aen und hat selbst MSS. zu Rathe gezogen , so dafs 
sein Text, wielchen er aber leider üufserer Umstände 
wegen nicht hat mit al)drucken lassen können, in vie- 
len Stellen Ton dem gewöhnlichen Crusca Text ab- 
weicht. Wie dlflcklich oder unglücklich er aber in 
der Wahl der Msarten ^wesen , Ufst sich bei der 
allgemeinen Beschaffenheit dieser Uelter^Mtzung , nur 
in wenigen FUlen mit Sicherheit bestimmen. Seine 
Uebe^setzung ist daher auch Tor dem Drucke in Ita- 
lien früher ab in Fraiikreick bekannt geworden , und 
hat in mehreren italieniachan Journalen , namentlich 
TOtt Vmam^ dem Herauageber der ausgezeichneten 
Sa Ana- 
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Aitf gäbe des Dante | Udiiie 1823 , uid toü Bian^etti^ 
Herans^eber des Gvornate iulle\menze e teuere' dette 
jnvvincte Venete^ so wie im PoRgrafo di Verona j rah* 
inende Erwühnang , Anerkenmuig und Beifall gßbm^ 
den : and im Yergleieli mit seinen französischen Yor- 
gSngem verdient er diese Auszeichnung auchreilkom^ 
men, denn er ist ebne 'Z¥mfel 4ey;eiHrte -F^wüe» 
der es ernstlich mit seinem Dichter gemeint hat, der 
pkh bemfiht'hat, dieBigentbiimUchkeitdmQrishmky 
die kühnen Ausdrücke und Wendungen, die Abstu- 
fungen des Tones nach dem jedesm^ i)ehandelten Ge* 
äenstande wiederzugeben , dem es um wahre Treue 
. er Uebersetzung zu thun gewesen und der nicht ge- 
meint hat , man müsse dem alten rohen Barden die 
Falten auM;lStten, die Ecken abschleifen, seine an^ 
|;eblichen Blöisen bemänteln und ihm den Flitterstaat 
moderner Phrasen umhSngen , wie es bisher in allen 
Jfiranzösischen Uebersetzungpn und ganz besonders 
selbst in der prosaischen, aber höchst entstellenden 
des Hn.^ Jrtaud gehalten worden war« Was er ge- 
wollt , ist daher durchabs zu loben : ob er aber auch 
feieistet, was er gewollt; ob er den innem Beruf 
abe, wodurch allein ein solches Ziel zu erreichen 
.wfirej das sind andre Fragen, die wir leider nicht so 
unbedingt bejahen können und den Leser jetzt in den 
Stand setzen wollen, sich selbst über diese Arbeit 
ein IJrtheil zu bilden« — Zu den gelungensten Stet- 
len zfihlen wir vor allen die vorhin erwähnte lieber* 
achrift des Höllenthors : 

Par moi l*oo ya üam la dte dolente, 
Pai; iDoi Ton Tt das« la douleur saos fin, 
Par moi Ton va ▼ers la race meckanle: 
« Mon graiid auteur s*arma .d^un droit divin ^ 

Ottverle ici par la toutc •> puiasance j 
Par la sagest« et le prernier amour, 
L*^ternile seule a tu ma naissance, 
Ei moi je dure ^tomcUe ä mon tour: 
Vous <iui entrez perdez tottte espt^rance. 

worin nur die Worte: s'arma d'un droit divin^ als 
leere, ganz im Geiste der modernen französischen 
Poesie, aber nicht des Dante y gedachte Flickwörter 
junbedingt zu Terwerfen sind. War es nun hier mög- 
lich , die gerade in dieser Stelle so auffallende Con«? 
cision ißs Originals in zehnsylbigen Versen, die 
noch obenein beinahe in Terzinenform geordnet sind^ 
wieserzugeben , warum, so möchte man fragen, sollte 
es denn nicht möglich seyn, das Ganze, wenn auch 
nicht in wahren Terzinen, doch im Yersmaafs des 
Originals zu übersetzen? Dafs der zehnsjlbige Yers^ 
wie die Franzosen sagen, zu schw^ach sey für groüse 
und wUrdige Gegenstände , ist doch wohl nur ein al- 
tes unbegründetes Yorurtheil, welches hoffentlich, 
wie. so manche andre eingewurzelte falsche Meinun- 

fen der französischen Poetik , in der gegenwärtisea 
ritischen Zeit von den Jüngern der romantischen 
Schule wird angefochten und beseitigt werden« Sehr 
zu loben sind ferner, um bei diesem Gesänge zu blei- 
ben, V. 25: 

Diverse liMue, orribili faveile, 

Parole di dpiore, aocenti d*ira . 

Voci alte e fiocbe c suon di man coa eile ^ 



FseeTan nn tomulto, il qua! s*aggirs 

Sgmpre *m qiiBlt**;aria acBcarteaifo ^^% >' X ^^ 

Come k rena quando a.turbo i|nr».t' | i* i t^ : 



Des lancagcs diTcrs le confus aasenüblage, 

Ges p^nmMs löopirs, ces accens de la rage, 

Tat okoc assourdissant de§ msins, ces burlemeats, 



Ges sont rauques et dura empörtes par les yents, 

' Fbtmf B Utwmme uu bmit sourd , ^Kt roule et s^amoncele 
£n cet air que recouTre une nuit ^teroelle; 
Tel en niiage ^ais par les. Teints eiilasse , 
Le sable dans les airs Yole au loin disp^rtf^« 

oder T. 3«: 

Ed egl! a met qnesto misero modo 

Tengon ranime triste di coioro 

Che Tisser aenaa iniainia e senaa lodo« 

Ces douloureitz accens, me r^ondit Virgile, ; 

Soni rinutiU'tffei du remords inulile 
De ces lacbes morteJs, qui tecurent jadis 
Sans ni<^iter T^toge, ou m^nie le m^pris. 

WO nur dfr zweite Yers eins von den vielen Beispie- 
len von yerunglückten, eingeschobenen Versen dar- 
bietet , Vielehe die yierzeilige Strophe herbeigeführt 
hat, und wodurch so oft ein unaneenehmer Contrast 
mit dem Sinne des Originals entsteht^ wie hier durch 
die widrig spielende, der ganzen Idee der Hölle noch 
pbenein widersprechende Antithese. ^ Ein noch fa- 
taleres Beispiel solcher ' epigrammatischen Gregen-* 
sStze, wovon Dante nichts weifs, liat derlTebersetzer 
CXXI^ V.10u.f,: 

L*un du naTire us^ rajeunit la surface; <^ 

En ses flaues entr'ouverts Taulre aTec force eataase 
L*^lottpe Tisqvenae ei Ice auifs proiecteurs, 
D9 ^9 nohißs d^itis hunUfles riparatewrs* , 

iii den mit Curstv- Schrift gedmdLten. Worten abeian 
auf seine alleinige Rechnung kommende Schönheit an* 

Eibracht« Sehr zu lol)en ist fbrner, um nicht zu ^iveü^ 
uftig zu werden, die K.iihnheit, womit der Ueber» 
Setzer manche poetische Ausdrucke seines Originals 
nachgebildet hat; wie wenn er 3q t^eimi in liiojfo iTajmi 
liice miito durch: Je parvine en un Keu tont muet de 
hmnire til>ersetzt (worüber er übrigens aehen mag, 
wie er mit den strengen Grammatikern seines To]£s 
zurecht kommen mag ), und die Aufinerksamkett, w«t 
che er auf die oft so bedeutende Wortstdlim^ ifc» 
Originals. richtet» — Zarte, innige, oder eminent 
leidenschaftliche Stellen , ^ wie die ErzKhIung Fran^ 
ceaca^B im Yten oder UgoUno's im XXXlIIsten sind 
ihm im Ganzen am iiesten gelungen. Wie aber steht 
es mit den ereilen, niedrig komischen Partieen des 
Originals? Hier, man kann es nicht leugnen , ist die 
Schwierigkeit fiir einen französischcnUebersetzer eine 
vielleicht, unüberwindliche« Zu tief liegt in der gan* 
zen Geistesrichtung der Franzosen die Uel^erzeuguiig^ 
begründet, dafs in der Poesie dergleichen eigentlieE 

far nicht vorkommen soUte, und dafs, wo solche 
lingo nun einmal nicht ganz zu vermeiden sind, die 
höcbte Kunst des Dichters sich darin zeigen müsse,' 
durch die Zartheit des Ausdrucks und die glückliche 
Wahl und Stellung der Beiwörter das den « ranzosen 
sonst unerträglich scheinende zu milder|| und, mit ei<* 
nem poetisch seyh sollenden Schleier zu bedien. 
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^0n dfeser Ziererei wttfli ann Datäe freDtch Biehtt 
mid es blieb dem armen UeberseCzer ^, der fibrigena 
imch'kier da» Möglicbste Terancbt bat, kaum etwas 
andres übrig, als zu mildern, zu umsclireil>en ^ zu 
Tertaseben und nacb unsrem Gefiilil dadurcb nur zu 
oft sein Original bis zur Unkenntliclikeit zu entstel- 
len. Wenn er also C. XXlI. Y. 14: 

ALi fiera compagoia! ma nella cbieia 
Co* Santi ed. in taTertui co* ghiottoni. 

tureb: 

Mais, queUqite sofent les Iieux oü la aort Tail jel^, 
Le aage se MNimel'k la n^essit^ 

ikler ebend. Y. 57 : 

» 

Gli fe* acatir come Tttna s4nicia 

jlnrcb : 

Da fea croca acMa iui hÜ aeottr let coeps« 

•der ebend. Y» 58 : 

Tra male gälte era Tcnolo il sorco« 

doirb : 

Ea de perfidej maina cttte ombre ^toit tomb<fe, 

•der ebend« Y« 92 : 



durdi 



— . ma io temo eh* ello 
Non a'apparecchi a graUarmi la tlgna 



— - siais )« craina qu*ii pari api 
Ce d^moQ ae a'apprete a foodre ici sur moil 

ibwsetzt, so erkennt man leicbt, äucb ebne das Ori- 
ginal vor Augen zu baben, aus dem ganzen Zusam« 
menbange^ dafs der Diebter, der diese Scene ent- 
worfen, wobl etwas ganz andres gesagt baben miisse. 
Das Bild der derben , ecbt tbierisebea Natur der Teu- 
fel und ibrer Gemetnbeit gebt gröfisttentheils verloren 
nd es entstebt ein unansenebmer Contrast zwiscben 
jlerReekbeit der getelulderten Scene und den zabmen 
Worten, womit sie ausgedrückt wird. Ein Diebter, 
weleber ureprfinglicb so scbriebe wie hier der lieber- 
aetzer, würde gar nicht auf den Einfall kommen , eine 
aidebe Scene malen zu wollen. — Sollen wir nun 
noch einmal den Gesmimteindruck , welchen diese 
VeberseCzung auf uns gemacht hat, in wenigen Wor- 
ten zusammenfassen , so müssen wir gestehen , dafs 
«le uns allerdings matt, farblos und schwXcbend er- 
acbeittt: überall ist durch Breite, dnrcb Einschiebsel 
und nriifsige Epitheta, die dem greisen Dichter durch- 
•'"» fre»« «nd, die sclmrfe und sichere 2^ichnung 
desOriginals verwaschen und abgestunmft. Dennoch 
zwetfeln wir nicht, dafs der Yf. von seinen Landsleu- 
ten den Yorwurf übergrolser Kühnheit erfahren wird, 
md daib sie ihm gänzlichen Mangel an Eleganz und 
Gesclunack vorwerfen werden, was eben in unsrem 
Sinne ihm eher zum Lobe gereicht. Er selbst ist sich 
Mcb nur allzusehr bewufst, wie wenig er auf freund- 
licbe Theilname bei seinen Landsleuten zu rechnen 
habe, wie ungünstig der gegenwärtige Augenblick, 
wo polnische Parteiungen alle Gemüther in An- 
spruch nehmen, der Herausgabe eines solchen , Yor- 
kenntnisse» Stadien und ernsten Sinn fordernden 
Werkes sey: aber die Notbwendigkeii scheint ihn zu* 



diesem, wie er selbst gesiebt, voreiligen Sdnvtie ge» 
zwnngen zu baben. Er habe, sagt er in derYerrew^ 
in der Juli - Revolution den gröfsten TheU seiner 
schwachen Hfilfsipiellen eingebmst, und von den Ua^ 
stfittden gedrängt, müsse er, selir wider seinen Wik 
len, auf die gleichzeitise Herausgaiie des Textes und 
eines von ihm ausgeanieiteten Commeatars Yerzicbt 
leisten, weil kein Buchhändler sich dazu verstebea 
TfoUte« Yiel scheint indefs an diescfm Commentar 
nicht verloren zu sejn, wenn wir von dem derUelier* 
Setzung l>eigegebenen erklärenden Register aller im 
Gedichte vorkommenden Personen - und Ortsnameu 
auf jene zurück|;ehaltene Arbeit scbliefsen dürfen» 
Wie ungunstig m der That die Aufnahme gewesen, 
welche aies Werk bisher gefunden, zeigt wohl zur 
Genüge das gffnzliche Schweigen aller französisclien 
Journale, welche doch nicht unterlassen balien, die 
allerdings verdienstliehen Yersuche von JMmiy De^ 
€hamp9 und selbst die neue Auflare der prosai- 
schen ITeliersetzuiig ArtawTs ausführlich zu «rwHk» 
H nen. Damte wird und kann nie ein Liebling des fran- 
zös. Publikums werden ; er wird in Frankreich ewig ^ 
nur bei wenigen Einzelnen Anerkennung finden. 

Nr. 2. Vor 60 bis 70 Jahren, wo Danie kaum 
mehr als dem Namen nacb in Deutschland bekanot 
war, bütte diese Uebersetzung vielleicht eift<|,dan- 
kenswerthe Arbeit genannt weraen können f obgleich 
man doch auch schon damals die für ihre Zeit gar 
nicht sclilechf zu nennende Uebersetzung von Bachern^ 
schwänz hatte: für nnsre Zeit aber bütte sie. nacb 
des Rec. üel>erzeugnng , die er auch sehen anoerswo 
ausgesprochen hat, füglich nngedmckt bleilien k^Qr 
nen. Damit soll alier keineswegs gesagt seyUfdi^silun 
' eine prosaische tJeliersetzung des Dante ülierhaupt 
unzulüssig oder OlierflÜssig erscheine. Wenn wir die 
wenigen Stellen lesen, welche S^tösser in seinem 
Aufsatz Über Dante (Heidelberg 1824) gelegentlich in 
Prosa üliersetzt hat, so können wir wolu glaulien^ 
dafseine17el>ersctzung des Ganzen in diesem Geiste ge- 
schrieben manchem verständlicher und ansprechender 
erscheinen könnte, als die in andrer Hinsicht so höchst 
verdienstlichen Arl>eiten von Kannegießer und#SjfredU 
fiifry welche für ungeül)te Leser leicnt etwas eezwim- 
genes, dunkles und abschreckendes Ilaben können. 
Aber freilich müfste man an eine solche prosaische 
Uebersetzung dann auch den höchsten Maafsstab anle- 
gen. Eine solche müfste vor allen Dinffen sich der 
gründlichsten Grenanigkeit und Treue bis ins Klein- 
ste befleifsi^en , so dafs auch nicht der geringste Zug, 
•nicht die leiseste Färbung des Originals darin ver- 
milst würde. Ton und Charakter des Gedichts im 
Ganzen müfsten nicht allein ifi einer solchen Ueber- 
setzung sich abspiegeln , sondern auch mit der höcb- 
«ten Sprachgewandtheit und Meisterschaft müfste der 
Uebersetzer die unendlich -mannicbfaltigen Tonarten 
seines Originals nachbilden. Die Sprache müfste eben 
so fern hleil)en von moderner und ftacher Eleganz, als 
von prosaischer Gemeinheit, von Schwulst, wie von 
Plattheit; sie müüste, glauben wir, sich so viel als 
möglich der Sprache Luthers in den gelungensten 
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Theilrä solfler BlbelOberMannic Wflkenn Aeils 
MD der Yerwandtseluift des Stoffs ondStyls zwiselicB 
3em BtbelvFÖrt and dem Werke des groüsen Dichters f 
theUs daaitt in der edlen Alfertliilniliehkeit der 8bra>- 
rfie das dentsclLe Ohr etwus dem Shnlidies TemSnnm, 
was der heutin^e Italiener beim Klange der alleHings 
etwas Twaketen Sprache Dante*» empfindet« Ten 
dem allen scheinen aber nnsre Uebersetzer auch nicht 
die Leiseste AhnUüng gehobt zu haben, 8ct|on Ihr 
Yorwort crweclLt eben nicht die erfreulichsten HotC> 
mingev« Sie wollen ,, diese Uebersetzung nrspMngr 
lieh nicht für das Publikum , sondern zum eignen Ge* 
Jirauch bestimmt haben und nur die Ueberzeugung tob 
der ÜBZuUngUchkeit metrischer Uebersetzungen zum 
genaueren YersUindaifs und das in öffentlichen BUt> 
fern ausgesprochene Bediirfnifs einer getreuen pra>- 
saischen (Jenersetzung habe sie reranlafst, ihre A^ 
beit öffentlich bekannt zu machen. Die Eigenthilm- 
li^hkeit des Originals und unsrer Sprache bringe den 
metri^ hen Uebersetzer zu tausend Wendungen und 
Zusätzen, die» wenn auch noch so gliickltch^dasYer^ 
stlindnils des Textes nicht fördern: Yerstlndlichkeit 
sej also ilir eigentlicher Zweck gewesen» und sie 
sejen nur dann von der wörtlichen Uebertragwig ab- 
gewichen» wenn diese unyerstündlicher gewesen wilre» 
nis der von ihnen gewählte Ausdruck. Man sieht, 
der Standpunkt, den sie gewählt haben, ist dürftig 
genug; aber wie wenig haben sie auch nur das erfüllt, 
was sie rersprochen ! Mau urtheile selbst. Wir wXhr 
len den bekannten 5ten Gesang der HöUe. Y« 4 — 12: 
9,Grann?oll steht Minos da und/IeficAcf; beim Bin* 
gang untersucht er die Yergehen, richtet und entsen- 
det, je nachdem er sich umschlinget. Ich sage Muk* 
lielky dtiby wenn die schulMaey zumXJnglack gewordene 
Seele vor ihn tritt, sie sich ganz entdecket, und die- 
ser UniwMwAer der Sünden sieht , welch ein Ort der 
Hölle ihr zukomme ; so umschlingt er sich mit dem 
Schweife so viele Male, als er sie Stufen hinunter he- 
ben will.*^ Ohne unsre Erinnerung wird jeder, der 
das Original versteht, wohl leicht erkennen , dafsdie 
mitCursiv-Schrift gedruckten Worte theils gar nicht 
im Italienischen vorhanden , theils ungeschickt über- 
setzt sind; wie depn auch das Ganze eben so schlecht 
und gemein geschrieben als fehlerhaft construirt ist« 
V.U: „und dann gehfs abwärts mit ihnen.^ Y.29: 
„wie's das Meer im Sturme macht. "^ Y. 35: „Durch 
das Laster der Ueppigkeit war sts so verdorben^ dab 
sie in ihrem Gesetze Jfo/i>ftm mmErlmhten machte.^ 
Y. eO: „Der Soldan.'' Y. 103: „Liebe, welche kei- 
nem Geliebteitdas Lieben erUfst, ergriff mich so stark, 
dieeem Uer zu ge fidlen j dafs*' — Y. 133: „Als wir 
von dem ersehnten LXcheln lasen, wie.es geküfst ward, 
von einem solchen Liebenden'' — möeen als Beispiele 
der durchaus unedlen, gemeinen Sprache dieser Ueber- 
setzubg dienen. Y. 31 : ^, Der höllische Orkan , der 
simmer rastet, rettet die Geister in seinem m/iciMiei» 
Pluge mit sieh" — zu dieser unangenehmen Wieder- 
holung eiebt das Original gar keine Yeranlassung, so 
wenig US Y. UQ: „ao wul ich reden wie einer der 
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m^lut mä redet\ DaMgen ist-vrledttr» wo iaaOiig^ 
jml ahsiehtltth verwandte ^VoriewSUt» in^dsf Cebwr 
setziittg davon keine Spur^ wie Y. IM: J^mr^ el'nl 
cer jfenfil ratio e^ am pr ende ^ Preee ceeim-^ Ühv^ 
eet zt durch : ,, Liebe , die edler Herzen sich leieht lo» 
mteistert^erjfriffikel^n zh meiner edkänemGeetoH^ «^ 
Wie unaeutsch , ungeschickt und unverstimttkh fial 
folgende Stellen :Y, 48: traendoguai. WIMdi^feniA» 
nend. Y« 68: e notnimjle a dito^ und nmmte wie mA 
dem Fingerzeig. Y. 130: gU oetmi ci soj^ims», entjbl 
die Jugen^ Ja, nicht einmal immer richtig versteaAw 
Imben sie den Dichter. Wenn sie Y. 135: Qweeii^de 
mai da me non fia divieo durch : „ der nie von mir ge* 
trennt werden in&fe ", übersetzen, so haben sie offm* 
bar/Sn, iem(, rnfttin, sev oder möge, verwechselt 
Und wenn sie Y. 137: Galeatto fi$ il Hbro e ekiU 
eerteee^ GahoHo war deeBudiee Namen und deeeen^itf 
et solr£p6, übersetzen , so haben sie zwar leider JEpoi> 
negiefeer^e Beispiel für sich, aber unbi^reiflich bleibt 
es immer, wie sie nicht das Unpassende dieser Ute* 
rarhistorischen Notiz an dieser Stelle gefühlt und nicht 
den einfachen Sinn : Ein FerfShrer war das Buch und 
der es geechrieben^ erkannt nahen« Diese wenigen 
Proben werden hoffentlich hinreichim, unser obiges 
Urlheil zu rechtfertigen und zu beweisen , dafs es dmi 
Uebersetzern sowohl an gründlicher Kenntniis bioider 
Sprachen als an Ge^andtneit im deutschen Ausdruck 
und vor allen Dingen an Sinn für eine edle, dem Ori- 

Sinal sich ahsehHefsende Prosa fehlt« Yergleii^hi nän 
amit den alten ehrlichen Ra^ensdnoanz^ eo wird 
man kaum umhin können, diesem den Yorzug zu ge* 
ben, weil er in seiner, allerdings etwas zerfltfsnoM 
Sprache wenigstens ein besseres Hülfsmittel zum YeN 
stJf ndnifs des Dichters darbietet, als diese neue Ueb^ 
petzung, nnd weil seine Sprache, fdr die danralifi 
SMt ausgezeichnetem nennen, bei weitem angenehaMk* 
ins Ohr nillt, als die unsrer Uebersetzer. Die erUS- 
renden Attmelrkun|;en zum Gedicht sind der Ueber* 
Setzung ganz würdig , d« K vollkommen unbedeutende 
Die Uebersetzer sagi^n selbst: „sie Sprüchen darin 
kein andres Yerdienst an, als aus dem Yorhandenen 
der italienischen Commentare (d. h. aus der unbedeu- 
tenden MaUSnder Ausgabe 1805 und aus Femow^ der 
sellist nur den Lombardi ezcerpirt hat) und des deni* 
sehen von JfaMiiegjs/ierdasNotnwendigste aai^ewShlt 
zu haben." Wo sie diese Fülirer verlassen, und es 
geschieht ivirklich ein paarmal, da erfahren wir denn 
aus ihrer eignen Kenntnifs, daCMler Provenzale B»- 
tram dal Bomio ein Enaländer gewesen ; ' dafs einer 
alten J\radition zufi^lgeraivlus in den dritten Himmel 
t^erzückt worden se^ (die Stelle 2Corinth. 12, v. 2. ist 
zufällig in den von ihnen gebrauchten Ausgaben nicht 
fingefuhrt); dafs Colestin V . zu Gunsten seines Nach- 
folgers Bonifaz YUI. in seine Einsiedelei zuriclige»* 
kehrt i^j ; dafs im neunten Gesänge das Schliefiien 
und Zudecken der Augen vor dem Gorsonenhaupte^die 
Gefahr andeute , der man sich durck das Lesen ketz^ 
riecher Sckrifteh aussetze u. dgL m. 

(2)«r Bes$hlu/e /e/f I.) , 
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1) Farm, b. Auffray: Dante traduit en revB — — 

par Ja». Ani. de WMrbiUon 6te« ^ 
ä) InmBRVCK, b* Wagner: Dante Alig.kierVe 

göttliche Komödie von J. B. USrwarter imd 

K.v.Etik u. 8. w. 
- 3) Lftipno , b. BrocUiaifs :^ DiV gSttlidhe KomSdle 
deM Dante. Uebersetzt n, erklärt von Karl Lud» 
wig Kannegießer n, 6. w. 

{BeMchiu/B von Nr^ 41.) 

Vir. 3. JLlie JiliinitMie/ka'^flcbe Uebenet^ welch^ 
bier zam drittenmale wesentlicb verändert und reiv 
besserf 'SerBcheiiit • ist in Deutschland wohl za allge- 
mein bekannt, als dafs sie unsrer Empfehlung noch 
bedürfte. Nur von dem kann hier dieAede seyn, wag 
der Uebersetzer für diese neue Ausgabe hat thun wol- 
len und was er nach des Rec. Meinung damit geleistet 
hat« Er selbst sagt in der Vorrede , „ sein Hanpt- 
is weck se j gewesen, seine ITebersetzun^ yerstHndlicher 
und fliefsender zu machen ^\ und als eine Folge dieses 
Princips ist es wohl auch anzusehen, dafs er die vie- 
len lateinischen Stellen des Originals diesmal mit ge- 
ringen Ausnahmen verdeutscht, und die provenzali- 
nchc Stelle, Purg, XXYI des Altdeutschen entkleidet 
hat. Bei dieser Verfinderung hat nun zwar der des 
LfUteins unkundige Leser scheinbar gewonnen; aber 
kl der That auch nur scheinbar. Miiiste er sonst sich 
in den Noten die Erkifiniog des Lateins aufsuchen, 
•o'war ihm durch diese kleine Sliihe das YerstSndnifs 
desselben leicht gewonnen, und ^r hatte dann auch 
davon ganz den Eindruck, welchen der Dichter ohne 
ZwiBifel beabsichtigte: jene, mit wenigen Ausnah- 
men, aus der Fi^mfa und aus jedem Katholiken 
bekannten Kirchennjmnen entlehnten latcfinischen 
Worte erinnerten ihn an den wesentlich religiösen 
aud. kirchlichen Charakter des ganzen Gedichts, zu 
welchem sie eben so nothwendig gehören, als die la«' 
teinischen GesHnge zu dem damaligen christlichen 
Cultns. FuF den Katholiken hatten sie also ohnehin, 
itoch selbst in Deutschland , nichts störendes, eher 
•ivias erhebendes V und selbst der Protestant lonnto 
nich um so leichter darin finden, als ja auch in uo^ 
nern älteren Gesangbüchern Lieder vorkommen, worin 
f^ide Sprachen mit einander verbunden sind. Data 
dan dem italienischen in Klang und Form so nahe ver^ 
"v^ andte Latein iin Original für Ohr und Auge etwas 
-weniger fremdartiges hat, als in der deutschen Ueber- 
setzung, ist freilich ein Yorziig des Originals^ der 
.▲ L. Z. 1S33« ^sltr BamL 



dnreb nichts zu ersetzen ist; aber wie vieles andre 

fiebt es in jeder wahren Dichtung>, was auch die voU«^ 
ommenste IJebersetzung nie wiederzugeben vermag? 
Mitder-Yerdeutschung dieser lateinischen Stellen ist 
der üebersetzung etwas geraubt, was ihr durch keine 
HSkehen, womit solche übersetzte Worte und nicht* 
einmal immer bezeichnet sind, ersetzt werden kann; 
denn die deutschen Worte sind eben deutsch, und un- 
terscheiden sich durch nichts von den übrigen, und 
können auf keinen Fall dem Leser den vom Dichter 
beabsichtigten Eindruck machen; Früher also nnifste 
mancher Leser zwar bei solchen Stellen fragen , hatle 
dann aber auch den rechten Gewinn und Genofs da- 
von: jetzt fragt er nicht allein nicht, sondern wird in 
den meisten Füllen nicht* einmal bemerken, daCi hier 
etwas sey, was seine Aufmerksamkeit auf eine be- 
sondre Weise spannen solle. Der Gewinn scheint 
uns gering gegen diesen Verlust. Eher liefse eich die 
Uebertragung der> provenzalischen Stelle in gewöhff^ 
liebes Deutsch rechtfertigen, weil daslTebersetzen in 
das Altdeutsche allerdings seine bedeutenden Schwie»* 
rigkeiten hat; obwohl wir früher es immer für einen, 
sinnreichen und glücklichen Einfall des Uebersetzertf 
gehalten hatten, jene Worte in eine Mundart über- 
tragen, zu haben, die sich in der That zum bentig^n' 
Deutsch fast eben so verhült, wie d<is Pro^ienzaiische 
zum Altitalienisehen. — Was nun der Uebersetzer 
als sein Hauptziel angiebt, nümlieh' seiner Uebci^- 
setznüg noch gröfsere Yerstündlichkeit und Flüssig- 
keit zu geben , danach hat er wenigstens mit red- 



lichem Eifer und unendlicher Mühe und Arbeit genin 




Setzung ganz 
Hälfte, einige fast ganz umgearbeitet worden sind, 
lieber den Erfolg seiner Bemühungen indefs möchten 
die Stimmen, wenn auch nicht in Hinsicht auf das 
Ganze, doch gewifs. über vieles Einzelne wohl sehr 
getheilt ausfallen. Wer, wie Rec, diese Uobersetzunc 
in ihrer bisherigen Gestalt vielf;iltig gebraucht und 
trotz einzelner Hurten und UnvoUkommenheiten, we- 
gen des redlichen Strebens nach gründlicher Treue, 
lieb gewonnen hatte, dem kann- oft selbst eine zum 
TheJI bessernde YerSnderiing weniger gefallen. Es 
ist als ob der Ton und€harakter des Ganzen , an wel- 
chen man nun einihal ge^^öhniwar, verlindert wlfro, 
«nd die einzelne Verbesserung erscheint als fremdar- 
tiges Einschiebsel. Dies geschieht besonders dann, 
wenn der Uebersetzer, um einen offenbar falschen 
oder mangelhaften Ausdruck mit einem wirklich bes- 
sern zu vertauschen;, nun, wegen des verXndeften Rei- 
Tt mes. 
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mes, gcnötlifgt ist, aach ia den folgenden untadeligen 
Versen vieles tai linderirv vias dann nicht sehen xam 
Nachtheil des Ganzen «lusf^flt* Ein Gedieht in Ter- 
zinen ist wie eine Kette die aus den zartesten Glie- 
dern besteht, man kann daran nicht leicht' ein schad- 
haftes Glied mit einem bessern vertauschen ,^ ohne die 
Continuitiit und Gllitte des Ganzen zu yerletzen; um 
des kleinen Gewinnes willen wird oft viel mehr und 
wichtigeres geopfert. Dies ist der Eindruck, welchen 
diese neue Rearnettang hin und wieder auf den Aec« 
gemacht hat. Er gesteht gern , dafs dieser Eindruck 
iiuy fcir diejenigen Torhaudea seyn kann , welche die 
ältere Aviieit schon früher genau gekannt haben und 
sie mit der neueren im Etn/clucn vergleichen. Aber 
auch abgescfiien von allen E^iizelnheiten, möchte doch 
der allgemeine Charakter der altern der der gröüseren 
Stirenge und Treue seyn , während die neuere, nach 
des Aec. Geiilhl , der Deutlichkeit ott zu viel geopfert 
hüU Wenigstens wünschte er nicht, dafs der trefT- 
MeheUebersetxer in einer vierten Ausgabe, an wel- 
eiier er zu arbeiten versichei*t, diesem Streben nach 
yerstSttdlichkeit noch mehr nachgeben möchte': Danie 
Uifst steh nun einmal nicht wie eine Aomanzo* in 
«nsreli Taschenbtiehern lesen, und wer ihn bis zur 
Dfirchstehtigkeit klar übersetzen wollte, würde eben 
dadurch den Charakter des Originals ganzlich ver- 
wischen; Aec. hat beide Arbeiten in vielen Gesun- 
gen 4IUS jedem Theile des Gedichts gewissenhaft ver- 
glichen und erlaubt sich nun bei einigen das Resultat 
seiner Reobachtungen mitzutbeilen. Im ersten Ge- 
sang der Hölle (welche überall die meisten Verh'n- 
derungen. erfahren hat^ sind von 136 Yersen kaum 17 
ganz unverändert geblieben. Von den umgearbeiteten 
haben einige sechzig entschiedene Yerbesserung er* 
fahren; bei etwa 40 könnte das Urtheil schwanken. 
Die Interpretation ist hier wie beinahe überall fast 
durchaus die nKmliehe geblieben , wogegen vieles za 
erinnern wHre. Der Ausdruck Menschenaohn Y. 130 
wäre wohl besser vermieden worden, da Christus 
sonst in der Hölle nie so deutlich bezeichnet wird. 
Im YtenGesauffo ist in der Erzählung Francesca^s mit 
Recht nur weniges verändert worden; Wcfre nur auch 
Y. 100 und folgende unberührt geblieben, denn wer 
möchte nicht die alte Lesart : 

Amnr. Her scbneh ergreift ein td\t% Hers, 
* iielj Sebnsiici»! ihn nach meiner Sebönheit &i9seo^ 
. Die nun <laliiA ; die Ari macht noch nur Schmer^. 

8er jetzigen : 

Die liebe,- die sebneü #JteR Herien nsbf , 

Fing ibn durch meines Leibes Aeiz ; unschönen^ 

Nahm ibo dann die. mir noch «cbniei ihaTle That. 

unbedingt vor/iehen , welche beinahe vollkommen an* 
verstaiAcuieh und woU nur dadui*ch herbeigeführt wor» 
den ist, dafs der zu gewissenhafte üeberseizer des 
Prese eorttd und mi prete in den btiden anfeinander-- 
folgenden Terzinen durch F«m Um und fing mich aus- 
drücken wollte» — IraXtenGes. sind von 135 Yersen 
iliiretwa 6:i unverändert geblieben ; die meisten Yer* 
finderungen sind wahre YccbesssnuigeB« ImXIXten 



sind dagegen nur. etwa 16 Yerse umgearbeitet wor- 
den , meist sehr glihddiefa. Die Stelle von Yr28 «=- 38^ 
die unberührt geblieben , bedarf und wartet aioeh der 
Heilung; denn: 

Wie ölgetränkter Körper Flammen pflegen 
' Sith fainiueiefaen bis cur hi^chsten Spitze ^ 
So %var vom &b aur Ferse das Bewegen 

drückt gar nicht den Gedanken des Dichters aus j der 
vielmehr scigt: Wie das Flammen der ölgetränkten 
Dinge pflegt auf der ffiifsersten Oberfläche zu spielen, 
so war es hier von der Ferse bis zu den Spitzelnder 
Zehen. Der alte Fehler Y« 122 : Mit 90 vergnuatet 
Lipp^AaiV er v&nMmmen^ ist auch geblieben» Lawkia 
heilst aber nie Lippe, sonder» Antlitz; esmüfste also 
heifsen : mit so zurriednem Blick hat^** er u. s. w. 

Der XXIste Gesang bat nicht sehr viel YerHnde- 
rungen erfahren ; etwa 05 Yerse sind fast unberührt 
geblieben. Die Stelle Y. 25 — 28 ist zwar verUndert, 
allein auch so, wie sie jelzt lautet, ist sie unklar und 
erreicht nicht den Sinn des Dichters. Die Namen der 
Teufel sind hier mit deutschen einrgermarsen entspre- 
chenden vertauscht, do^h möchten: Badiensctmaittz^ 
biiH Rh' Barbar iccUiySckwehisIedertitrGriafiOjKriize^ 
kraiz fcir Graffiacancy besonders aber Bhitigroth für 
Riibicanie wohl nicht viel Beifall finden. Wie solche 
Dinge zu machen , mufs man von Schlegel und Tiefe 
lernen. — Der XXXII Iste Gesang ist fast zurHSlft^ 
und meist recht glücklich umgearneitet. Noch immer 
aber hat der Ucbersetzer die doch höchst zweifelhafte 
Lesart hme Y. 'M beibehalten. Denn Y« 7 für doch ; 
jener Y. 152 für jede sind Druckfehler, welche sich 
schon in der Hltcren Ausgabe befinden , so wie auch 
Y. 143 — wo sledetldheifuen Peches Wogen ^ w^hes 
wohl eigentlich heifseu soUte : iro sieden heifsen Pls^ 
ches Wogen ^ oder noch genauer: zähen Rehes {fe* 
nace pece)^ — In Purg. XXX sind auf 145 Yerse 
nur etwa 35 Yerse, aber diese auch grilndliefi unA 
glücklich^ verbessert. Nur Y. 77: Scham grub in 
meine Siirne dieser Hohn^ hütte, da es dem Sinne des 
Originals nicht entspricht, verändert werden miis<* 
sen. — In Parad. XYII sind auf 140 Yerse nur etwa 
30 TcrUndert und wirklich und in der That vetbesserfi 
Dieser Gesang gehört zu denen, in welchen das emsU 
liehe Bestreben desUebersetzers, alles dniile nnd 
schiefe klar und deutlich zu^machen^ ihm aar besten 
geglückt ist« 

Auch in der Einleitung und in den Anmerlpuigeri 
xum Gedicht ist die bessernde Hand des Yfs nicht za 
verkennen, obgleich anfser einigen geschiehtlickeii 
und IcterHrischen Erläuterungen eben nichts wesent-^ 
lieh nenes hinzugekommen ist. DiebildlicJieDarstel«' 
lung der Hölle hat einige' Yerbesserungen erhalten^ 
das Bild des Ptirgiäorio ist neu hinzngekomitaen , und 
das ganze Aeufsere dieser neuen Ausgabe steht dem: 
der früheren in keinem Stücke naeh. 



blofs lobpreisende Anzeige 
Arbeit wKre dem Ree. ein viel angenehmeres und 
nebenbei auch viel leichteres Geschäft gewesen; er 
glaubte aber dem Hn« Uebersetzer seine grofse Ach* 

mng 



Tfain/«» MÄRZ 1933« 



334 



'taiiglieiMr ifodareb zv? beweisenV dafs er dMsea heue 
Arbeit nicht blofs fliiebtig- aDgesebei»^ sondera niimi 
fiarcbforeebt und «nf die noch TorbandeiieD Bfffngel 

derselben hingewiesen hat, fi» 

- 

FREIMAURER . LITERATUR. 

1) lLHsifAi7, b^Yoigt: A$träaj Taschenbuch fffr 
Freimanrer auf das J. 1832. Herausgegeben tob 
Fr. V. Sydow^ Königl. Preiifs. Major a, D» Sechs* 
ier Jährgang. (1 Rthlr. 8 gGr J 

2) SoNnusiiAussif , b» Eupel : ^ Die Freimaurerei 
oder iinthüllttttg der Geheinuiisso und Geschichte 
der Freimaurerei 2C. K* > tod L « « x k x . 1831» 

, (16 gGr.) 

Nr. 1. Dies ist der sechste Jahrgang dieses Ta- 
echeubuches, es mnfs also in der freimaurerisehen 
Welt — die bekanntlich, literarisch netrachtet, wohl 
sehr klein zu nennen ht — Beifall finden. Der Vf. 
erkennt dies in der Vorrede dankbar an , und bittet 
übrigens um briiderliche Zuschriften und Mittheilun* 
gen, zumBehnf der Anfnahnio in seine Astriia^ durch 
den Weg des Buchhandels an seinen Verleger« 

Damit die Leser sehen , waa sie etwa hier finden 
möchten 9 theilen wir denselben die Hauptabtheilun* 
gen mit: 1* Der Fi'eimaiirer in poliiiscker Beziehunffm 
2. Bede zum JhkoHMsf est. 3* üeber den geisiigfinCha- 
rakter der Frei^nanrerei. 4» lieber Logen - fAnrespon* 
denz* 5« Am der Brieftasche ehiea Freimmw^rs^ & Z^oei 
Fragen. 7. Bruchstücke aus dem Taaeöudke eines Firei-' 
maurers. %^ ManrergedaiAen. 9. Üie drei Grmuj^fei^ 
Ier des Maurergebäuaes. 10. Eiwges ton der USiisn* 
hrSierschaft zu Straßburg und der Hmutwcrksmatire- 
rei. 11. Mai$rerliteraiur. 12. Nekroleg. 13. DieEr^ 
ziehungsanstait u. s. w. 14. Wie kommt esy dafi so 
viele Freimawer sidi von dem Orden zjurikkzieien u* 
ii w. I5w Hat die Fremaurerei zu der Beformation 
etwas beigetragen y hat sie einen Ein/btß auf dieselbe 
gehabt und worin besteht dieser? 16. Verbesserimgen 
ZH def im iten Jahrgänge der Asträa befimRichen 1a^ 
genübersicht. 17. Gc(Kchie. Blan sieht daraus, wie 
sich Hr. r. Sgdoh) bemüht hat . in sein Taschenbuch 
Vielseitigkeit der Materien zu bringen, was ihm auch 
wirklich in mehr als einer Hinsicht gelungen ist, so 
da(s wir mit gittern mavrerischen Gewissen die Asträa 
als eine der bessern Leetüren über Geist und Zweck 
der Freimaurerei zu empfehlen yermogen« 

Nr. 2. Die» BOchleitt gew Art mehr al» dessen 
marktnchreierischer Titel verheilst, in welchem die 
oben angemerkten „k. k/' eigentlich noch sagen sol- 
len „TOi> flkrem JSntstelie» an «iid ihrer Verbreitung 
bis auf die jetxigen Zeiten, nebst einer Erklärung ih- 
rer Symbole, HuerogjlypheB ondAUegoricfi, der Auf- 
nahmen ia den Orden und einem Verzeichnisse siTmmt- 
lieber Logen*'' Wa»dieBtfkliirnnj$ der Symbole, Hie- ' 
rogljphen o. s. w. betrifft, si^ sind dieselben theüs 
nnri«mtigt tlwäs so confus untereinander geworfen^ 



dafs daraus' aucb kein Maurer, gescbweife der Nicht«' 
maurer, klug werden kann; aber dagegen zeugt die 
Uebersicht der Geschichte der Freinufurerei, ihrer 
verschiedenen Systeme^ der Lander, wo sie blühen, 
wirklich von um - Und einsichtiger Behandlung " 
schwierigen. Stoffes» 



VERMISCHTE SCHRIFTEIV. 

LfBECK, b. Asschenfeldt: Martinas Lutherus (,) 
libcrtatis Girisfianorum vindexj sive de vifa m«- 
rijisquc Lufheri brcvis enarratio ( , ) gymnasiornm 
trronibus scripta ab Uenrico Kunhardty A. M» 
Gymn. Liibec. Professors 1832. Vlll u. 102 S. 
8. (l?g«r.) 

Bei dem Herannahen der dritten Jubelfeier der 
Augsbnrgischen Confessfon, so erzählt der längst 
riihmlichst bekannte Vf. in der Vorrede seinerSchrift^ 
hatte der Senat der freien Stadt Lübeck den Lehrern 
an denSdiulen zur Pflicht gemacht, die ihnen Anver- 
trauten auf diese Feier genörig vorzubereiten. Der 
Vf. aber beffniigte sich nicht mit dem zu ertheilenden 

Seschichtlichen Unterrichte , sondern dictii*te auch in 
en von ihm zu leitenden Stilübungen Luthers Leben 
zum Uebersetzen in das Lateinische. So entstand 
das vorliegende Buch, welches der Vf., wie es scheint, 
denn ganz deutlich erklHrt er sich nidbt hierüber, mit 
dem Wunsche durch den Druck veröffentlichte, dafs 
es vielleicht neben den Schriften der Alten in den un- 
tern (?) Klassen gelehrter Schulen mit gelesen wer- 
den möchte» 

Wenn nun gleich dem Rec. , welcher die vorlie* 

fende Schrift mit vielem Interesse gelesen hat , die 
lectüre derselben weder Itir die höhern, noch fiir 
die niedern Gymnasialklassen in öffentlichen Unter- 
richtsstunden durchaus passend erscheint, fiir dier 
höhern nicht, weil diese hier doch wohl nur zu deu 
Schriften der Alten hinzuführen sind, und für die 
niedern nicht, weil die vorliegende Schrift in mancher 
Hinsicht über deren Horizont hinausgeht (vergl. be- 
sonders den Abschnitt S. 84 — ^l*)- ^o glaubt er 
dieselbe doch als eine sehr passende Privat- und Ne» 
benlectürc für Schüler der obern Klassen empfehlen 
zu können; denn der Vf. erzJihlt nicht nur in guter 
Ordnung und^ mit Klarheit und Freimttthigkeit, son- 
dern auch mit einer sehr ansprechenden Leichtigkeit 
und in einer der klassischen Sprache des Atterthnras 
sich sehr anmlfhernden Latinitllt. Nur das Eine bleibi 
zu wünschen übrig,' dafs er den srolsen Reforma- 
tor noch mehr zu dem eigentlichen Alittelpiuikte sei- 
ner Darstellung gemacht, und seinen Vorsatz:, eine 
^^mtrratia de vifa meriiisque Ltdheri^ zn liefern 
noch fester im Auge behalten haben möchte; denn 
namentlich von dem J. 1530 an (S. 34), wo sich der 
Vf. weitlSttüg über den Reichstag zu Augsburg ans- 
iHfst, was sich durch die Veranlassufig der Schrift al- 
lerdings entschuldigt, tritt Luther bei ihm wohl zn 
sehr in den Hintergrund^ indem nun eigentlicb blofs 

die 
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lih Geschicilte der Aeviathm Refürmatian bis m E^» 
SiTniiiig desTridentiner ConcUft erzlfhlt mrd, und von 
Luther, dessen Tod (S. 82— 84> noch berührt ist, 
nur eiiixelne Aeofseriingen hin und wieder etnfliefsen« 
So erfahren wir hier niehts Ten der durch ihn rerdn« 
Infsten noch dnrchgreifendern zweiten Kirchen *- und 
SehnlvisitAtion in OtursAcheen (im !• 1538), von den 
neuen, verbesserten Bibelausjpaben von 1541 und 154k5, 
Ton seiner ThStigkeit im akademischen Lehramt, Ton 
meinen YerhSltnissen zu seinen Freunden.und von sei* 
nem Familienleben , Ton den mancherlei Leiden, wel- 
che ihn nach und nach des Leidens müde machten, und 
ihn bewogen , im !• 1544 seine Aemter niederzulegen 
und sich auf sein Landgut Zeilsdorf bei Borna zu be* 
geben, so wie ton seiher bald darauf folgenden Zu- 

ritckberufnng und Rückkehr nach Wittenberg. 

' • » • 

Dabei haben sich auch einige kleine Unrichtig- 
keiten eingeschlichen. S. 2 lH(st der Yf. Luthern, 
dessen Jugendgeschichte wohl allzu kurz abgefertigt 
ist, auf der Schule zu Mägdeburg TomL 1498 bis 1501 
Terweilen, und ihn dort Unterstützung finden, w2rh- 
rend er doch nur ein Jahr lang dort blieb, und in 
Eisenach durch die Wittwe Cotta unterstützt wurde. 
S. 18 iHfst der Vf. die ganze Bibel {sacri codicis KM 
^nes) schon im J. 1523 in der deutschen Uöber- 
setznng erscheinen, da doch Tor 1534 die vollständige 
Lutherische Bibelübersetzung nicht Torhanden war. 
S. 38 heifst es, die Angsb« Conf. sey „in Sftcello sidis 
äm/flo'*'' Torgelesen worden , während die Gegner der 
ReformatioQ doch wohlweislich eine nur eine gerin-» 
gere Anzahl von Menschen fassende Kapelle dazu ge- 
wühlt hatten , was wohl ausdrücklich nStte bemerkt 
werden soUen. Der Anfang des Trii Concils end- 

lieh ist (S. 76) auf das Jahr 15«, «»if "l^^^f ,^^« 
und Bestattung auf den 18. und den 22. Air*/ 1546 
irrig gesetzt (S. 83). Eben so legt der Vf. Luthers 
Ausspruche : mit Friedrich dem Weisen sey die VV cas- 
heit , und mit Johann dem BestSndigen die Frömmig- 
keit selbst gestorben, offenbar nicht den wahren Sinn 
unter, wenn er (S,. 51) hinzusetzt: ,,Ex quo intelli^ 
ffifw, tjfiio*-#iw vel opiimoe vkos abripiat egregmrum 
pirfnUtm admirittio: mm < ,) auae in komm prinapum 
laudemiab eo)ditta errnttj eadem{ea), «tarn rer« (,) 
mam elegaMer esseni enuniiata^ amnem mv^edahur 
mri aetaiem haud levi adspergerent macula. 

Die angehängte beredte Schilderung der Tugen- 
den und Tcrdienstc Luthers (S. 84—101), welche 
ittdefs keinen ganz festen Plan verfolgt und mehr an- 
deutend verfahrt, rechtfertigt Luthern zugleich gegen 
einige Vorwurfe ,^ und schliefst sehr passend mit der 
Bemerkung, dafs Luther nur die Äahn gebn^chen 
habe, auf welcher weiter fortzuschreiten iinsfe Pflicht 
sey. Nur möchte Rec. wünschen, dafs der Vf. seine 
persönlichkeit hier weniger habe herrbrtretAn las- 
sen » wodurch der Eindruck de* Gesagten geschv^-ücht 



wird, wie S. 87: „Quotfri (riverö) plui^tm in 1oci9^ 
etc., und: ^yftaud ego difliiecr'' etc^^ oder S. 97: 
y^Eln nemo unffttam mihi peniiadebit — 5 tarnen con- 
tcndere drmm^^ etc. , und : . „ Nollem a Zwinglio disceo* 
wisse Liftherum ^ etc. , oder S. 101 : „ Nemo mihi per- 
suiidebit. fidem — • — *-> — antecedere debere disgui^ 
SiUonem.^ 

Was endlich die LotinitHt des Vfs betrilTt, «uf 
welche hier ganz besonders Rucksicht zu nehmen lU^ 
^0 hal)en wir ungeachtet seines sehr lobenswertben 
Bestrebens, möglichst rein zu schreiben, doch noch 
einige Anstölse gefunden, welche bei einer zu wun- 
schenden zweiten Auflage der Schrift zu entfernen 
sejn möchten. So z. B. S. Y profiteianiur statt pro^ 
fessi stmij wie überhauptdas Imperfectiim öfter statt 
des Perfectum gesetzt ist; S. V und öfter et -^9 et 
vero st» et — , ^ — ,^ oder auch non sohim^ sed etiam% 
S. 2 per tat um orbem; S. 2 ctd iemiis quaerebtttw 
victus (beides nnprosaisch), xmANosfer oder anchXHf- 
therus noster (wenn Cicero sagt HiHius^ Patisa nosfer^ 
so hat diefs einen ganz andern -Sinn); S. 5 dici nots 
potest^ quanta cum verecundiä accederet {aecesseirityi 
S. 15 confessio veritaiisi S. I6 accedebat^ ut — (muGs 
hier heifsen riececfft, q\6öd)\ ebendas. denique sUtanr-* 
dem; S. 17 quod-^^ idem (st. idj wie überhaupt ö£^ 
ter ufern, st. is\ ein sehr gewöhnlicher Fehler dep 
Neuern); S. 24 sahäem (besser de stiluie) imimarfsm^ 
ugere ; S. 2S suae ipsorum (st. des bloTsen sitae) sen^ 
ieniiaei mehrere unnöthige Conjuuctive, wie S. 36r 
eun^ ab reliquis^ qui remanere iussi essentj flagita^ 
sei etc. , oder S. 45 : vekemenier dispUcebai {dispU^ 
euH) — Eleeiori •— , qtd — cognovtsset etq^, und 
at fV/e, qtn semper sibi constaret^ — respondii ; S. ^ 
generosum in pecfore spiriimn ducere (poetisch) ; S. 33 
vix [aliier facere] piduitj qmn — ; S. 34 ^ eiuscomi- 
tatu erat\ 9^i5 magna armätorum caterva sUpS'- 
ius\ S^'Jßcomitanfe principum cohorie undjro*' 
quens armafomm procerumque caterva (alles poetisch); 
S. 40 exaudii*e (st. perciperCy jinrömisch) , so wie sa^ 
pt%tsest tibeilus confutationis nomine; ,S..52|mi- 
tentare^ eine Leichenrede haltbn, u, dergl. 

Endlich sind auch noch einige, obwohl unbedeu- 
tendere, Druckfehler stehen geblieben^ wie S« Vit 
fasta (st. fasin) , S. VIII deos (st. dcns) , S. 8 brevii 
(st. frrm), S. 13 vertuiis (st. virfufis), S. 30 leniitB 
(st. Ieniia1e)j S. 39 imperaiur (st. imperatw)^ S. 53^ 
disseniium (st. disscniienttum) , S. 07 redeuntf/ue- (fit^ 
redeantque). 

TaVL einer Heransgabe des Lebens MeLnnclithons 
Ton Camerarius^ oder einer lateinischen Biographie 
irgend eines andern um Deutschland verdienten Man^ 
nes, welche der Vf« für den Fall einer 'günstigei^ 
Aufnahme dieser ersten Schrift in der Vorrede rer- 
spricht, glauben wir ihn angelegentlich aufmontem^ 
zu diirfen. 
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}t idMdfswerthem Fleibe IXlirt der Yf. fort : el- 

_ , oiigleicli schon Tielfach bearbeit^en Zweig zu 

Jkultiviren, indem er die schon Vorher in aeinen Uei« 

aem SchriTten aett 1824 theila nnteraachten theila 

•Dgedenteten Gegenstände in diesem , als einen Col- 

lectiv* Werke znsaromen fafst. Er gehet dabei von 

dem Grundsätze ans; „Es sey nothnvendig^ das bis- 

kerice Tielffiltige ArtUierie -Material möglichst zu 

. Tereinfachen , oamit ein National -Heer , so wie der 

.Kriegsterband eines Staates mii möglichster Berück- 

siohtigang des biirgerlibhen Interesses bestehen und 

.damit der neu ansgehobone seine Bildungsstufen in 

-der möglichst kürzesten Zeit dnrehlauten kann.^^ 

Im ersten Abschnitt werden nun die besondern Ei- 

Kheiten jeder Waffe (Trup^art) kurz angege- 
i und dabei die Infanterie mit Ptstongetcehren ans- 
■ gerüstet 9 Jils „unter allen ünutänden^ bei jeder Wit- 
«tening und auf jedem Boden streitfKhig*^ Torausge- 
1 netzt. Dafs dieb auch in finsteren SVinternfichten 
•der FaUist, wo 4lem Manne Hand und Finger von 
' dem eisigen Regen erstarren , dürfte dem Yf. schwer 
zu erweisen^ seyn. Reo. kann sich nicht der Ueber- 
• izeogune entsehlagen : da(s ein gewöhnliches Gowehr 
mit Trichter- Zündloch zum Selbsttiufschütten und 
. mit Zylinder -Ladestock für die, Linien-Infanterie 
? nm angemessensten i|ey* Mit voller Ueberzeugnng 
;en muls man Hn^. r. JB. beyfallcn, wenn er sich 
den neuem Grundsatz erklSrt: „dafs die 
uchte Artillerie mit möglichster Beweglichkeit nur 
nSthwe WirkuM vereinigen soll. 

Nicht zu VmAan^s Zeiten sind die gröfstenKali- 
lier der schweren Geschütze entstanden ; sie waren 
schon längst da, und die deutschen Artilleristen 
konnten sich nur mit Mühe entschliefsen ; sie gegen 
die leichteren Kanonen der Franzosen zu rertan- 
0ehen. (JlfiefA» Geschützbeschreibung« Fol« 1683. 
Is Beb. ; 29 KLap.) Die Franzosen hatten damals nnr 
33,. 24 und Wpfitnaige Kanonen, die allgemein lOFnIs 
oder 19; 21; 24 MKndnni^urchmesser k^ig waren« 
Im L Kap« des zwenten Abschnittee werden die 
Bigen#ehafteB und das MischungsTorhiiltjttfii d^ 
JL L. Z. 18IS. Ers^ Band. 



Sicht 
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.SchieCapuIvers untersucht und die dahin gehört- 
ipen Yersuche und Erfahruiigen theils im Toxi, 

.theils in den Tabellen aufgeführt. Merkwürdig 
erscheint die: dafs in einer eisernen Kanone die 
Yerbrennung der Ladung vollkommener und gleicli- 
förmiger erfolget als in emer metallnen, woraus denn 

.eine um Etwas vergröfserte Scjiufsweite entspringt 
— die hier eine gröTsere Gewifsheit des Treffens ge- 

.nannt wird. Dieselbe Erscheinung würde sieh noth- 
wendig auch bei der Zündung der Geschütze durch 

^Perkussion zeigen, weil die Schla^röhrchen Von 
Knallpulver ein schnelleres und heftigeres Zusam- 
menbrennen der Ladung hervorbringen , wie auch 
S. 45 crwShnt wird. 

Das MischungsverhSltnib des Prenfsischen Pul- 
vers wird S. 47 zu 72 Salpeter; 18 Schwefel; 10 
Kohlen angegeben ; Rec. findet es aber im Leitfaden 
z. Unterr. tu der Jbiinerie der Ausgabe von 1818, za 
75 Salpeter; 11^ Schwefel; 13^ Kohlen. 

In Hinsicht der Bestimmung des Geschützes und 
seiner Betoannung für die leichte Artillerie werden 
S. 57 fg. einige interessante Beispiele der Beweglich- 
keit der Truppen im Kriege anraBhret, . und 6 Pfer- 
de als die zweckmüfsigste Geschütz - Bespannung an- 
gegeben , weil bei dieser die Bewe|{lichkeit der Ar- 

. tillerie auch durch den Yerlust einiger Pferde nicht 
aufgehoben wird. In Hinsicht der Laffeten giebt 
S. t>5 die Yergleichung der nöthigen Zugkraft, 
um das stehende, aufgeprotzte Geschütz fortzube- 
wegen : 

3371 Pfd. schwere ^/uiiifft^e Kanonen, mit 

gewöhnlicher Laffete, eisernen Achsen, und 24 

Behufs in der Protze auf gleichem Wiesenboden, wie 

100: 0, 7. _ 

5283 Pfd. schwere Sechspfünder, desgl. 32 

. Schufs in der Protze, eben so, wie 100: 0, 3. 

3242 Pfd. schwerer Sechspfünder^ mit gleich 

. hohen Hinter - und YorderrSdem nach Englischem 
System, eisernen Achsen, 4^ Fufs breiter Spuhr 
und 32 Schule in der Protze, wie 100: 5, 6. 

3216 Pfd.^ echwererSechspfünder mit 5 Fub brei- 
ter Spnhr eben so. Auf einer horizontalen Bettung 
verhielt sich jedoch die Zugkraft der beiden letztem 

. Geschütze, wie 1, 8: 2« 4. 

Nothwendig sduaeidai die Geschütze mit Engli- 
scher Laffete nudi in weichem l Boden weniger tief 
ein, als die gewöhnlichen. Zugleich haben jene noch 
den Yortheil : dafs durch die lose Yerbindnng der 
Laffete und Protze, die geg«iseitige MittheOung der 
Erschütterung auf sieinigtem Wege verl-ingert, folg- 
lich die Mviution goC eriialten wird, und das Auf- 
Uii and 
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,iind Alipro^zen erleichtert ist« Reo. Tefbietet der 
iltanin: ^em Yt in AufzShlüng der Tortlieile deg 
Englischen Systems za folgen, das neuerlieh auch' 
bei der französischen Artillerie — * jedoch mit Reibe- 
hf^ltung der Deichsel — eingefiihret worden ist; ge- 
gen das sich aber der General AU ix (Systeme ffAf^ 
iillerie de campaane 8« 1827.) entschieden erkläret 
und manche, nicht ganz verwerfliche Gründe dage-, 
gen anflihret% Eine Bemerkung dürfte hier nicht aip 
unrechten Orte stehen: der Ylf. hat über die Möglich- 
keit deÄ Fahrcns durch tiefe Hohlwege Versuche 
angesteUt, und die nothwendige untere Breite des- 
selben für die 45 — 5 Fufs breiten Fuhrwerke 5, ;4 
' Fufs gefunden. Sei es: dafs sich diese Breite in den 
Gebirgen des südlichen Deutschlands, Frankreichs 
und Spaniens findet; in den Sächsischen und Böhmi- 
schen Gebirgen ist dies nicht der Fall. Hier sind die 
Wege hif uiig unten nur 4, und in der Höhe der Ach- 
sen 5, 4 Fufs breit. Das Geleis der SHchsischen 
Artillerie ist daher allgemein auf 2 Dresdner Ellen 
bestimmt. 

S. 77 gehet der Vf. zu de'n Wirkungen der leich- 
ten Artillerie über, wo nach den Versuchen in den 
Jahren 1826 — 24 mit dem Zwölf pflinder: auf 600 

• Schritt von 45 Schuf s 19, oder 0, 42; auf 800 Schritt 
von 363 Schufs 81, oder 0, 22; auf 1000 Schritt i 
und auf 1200 Schritt gegen | der Schüsse trafen« 

•JDerSechspfiinder hatte auf 600 Schritt von 691Schüs- 
sen 40treifende oderO, 57; auf 800 Schritt tV ^^^^ ^^' 

' 1000 Schritt -r\ der Schüsse. Eine andere Schnfsta- 
belle von 1830 giebt für den ZwölfpRinder auf 600 
Sehr. 0, 53; auf 800 Sehr. 0, 46; auf 1000 Sehr. 
0, 25 und auf 1200 Sehr. 0, 25; für den SechspHiif- 
der aber 0,60; 0,4; 0, 6. Die, das Ziel mit dem 
Er&ten Aufschlag treffenden AVürfe der Zehnpfün- 
digen Haubitze waren auf die eben erwähnten Ent- 
fernungen 0, 94; 0, 57; 0, 052; 0, 33, und auf 1860 
Sehr. 0, 16; die gröfsten Seitenab\Teichungen der 

. Granaden aber betrugen Ton 10 — 75 Sehr*' S. 89 
wird jedoch bemerkt : dafs die Häiibitze wegen der 
Kürze ihres Rohres eine geringere Geimfsheii des Tref- 
fet%s verspricht y als die Kanone, die in den meisten 

• FäUen noch nach dem Eisten Aufschlage trifft, wenn 
die Kugel vor dem Ersten feindlichen Gliede auf- 
schlltgt. Mit 9 — 10 Kaliber langen Haubitzen traf 
jedoch, nach Rec. Erfahrung, bej sorgfältiger Rich- 

. tung auf 800 Sehr, immer die zweite Granade eine 
9' hohe 20' breite Blende , welches aucl( mit den S. 93 
angeführten Ma jnzer Versuchen im Jahr 1828 über- 
ebstimmt, dem zufolge der Yf. den 12 Kalil)er lab- 

fen 24Pfünder als Haubitze für die leichte A^rtillerie 
estimmt« Ohne aber gerade das Treffen des Ob- 
1*ectes ohne Aufschlag zu rerlangen , wird die Wir- * 
Lung dieses Geschützes dennoch die der ^wöhnli- ~ 
chen kurzen Haubitzen weit übertreffen. Dafs dies - 
auch in Hinsicht der Karth'tschen der Fall sejn mufs, 

• folgt schon aus der Constmction des Rohres, wenn 
.man sich auch der Shrapnels nicht bedienen will, ' 

die^nach Rec. Meinung wohl mehr in der Einbildung * 
leisten als sie in der Wirkliclik^it gewähren ^ weU * 



die weit hinter dem Feinde springenden Granadtli 
nur Jiesfunmt sehefaien : die ZurBckweicfefenden in 
schrecken und sie vnr, ins Treffen zn treiben'oder dTiife 
fortzujagen. Unter allen Umstanden würde nee« 
anstatt der ^JSthigen Kugeln , zwölflöthtge anwen- 
den, die auch den unerschrockensten unnlhig zmn 
Gefecht machen. — S; 108 folgt die Constmction die- 
ser kurzen VTemndzwanzigpfilnder , begriindet auf 
die,. durch die Erfahrung nestimmte MetallstSrb 
der FeMgesdititze za | des Kngelgewiehtes Ladiiu; 
Die Maafse des eisernen Rohres finden sieli S. UO, 
wo jedoch die MetallstHrke (3 Zoll am ZilndlcidM 
und l^ZoU vorn) wohl etwas gering erscheinet, 
so lange nicht wiederholte Versuche darthun : dafs sie 

. hinreichend ist. Schlüsse Ton dem Widerstände €a^ 
derer Geschützrohre aus Gufseisen mit anderen La* 
düngen und unter andern Verhältnissen dürften nach 
neuerlichen 'Erfahrungen nicht allezeit genügende Si- 
cherheit gewähren. 

Das 3te Kap. gehet zu dem Geschütze der «cAtos^ 
ren Artillerie über, wo sich wegen des sieherein 
Schusses der lange und kurze Vier nndz^fianzigpfünder 
weit vorzüglicher erwies,, als die 7 nnd lOptiindige 
Haubitze; weshalb «ler kurze ViernndzwanzigpÄinder 
— dessen Kugel bei den Mainzer Versuchen auf 600 
Schritt 4 — S\ Fufs in einem Kngelfang von leichten] 
Sande eingedrungen ist, für völlig branehbar nnd 
hinreichend zu dem festungs- Angriffe erkltlret wird. 
Mit Interesse liest man hier^S* 153 die UB4 in Eng- 
land angestellten Versuche :*frei stehende Oimotsehs 

. Mauern von 21 Fufs Höhe, hinter einer CoB* 
treprdeauföOO Sehr., durch Kngelschüsse und Gra- 
naden uns Caronaden und Haubitzen nieder zu legeoß 
welche ein vollkommen günstiges Resultat guneiit 
daher auch nach S. 157 der kurze Viemndzwanzdr- 

{liinder bei der NiederlHndischen Feld - ArtiUene 
829 anstatt der Haubitzen * eingefiihret worden i«U 
Der Vf. bemerkt S.157 mit Grund: dafs in denFeld- 
zngen 1814 der AUiirten ani Rhein und nachher der 
Russen gegen die Türken dieses so sehr erleichterte 
Geschütz sehr wesentliche Vortheile dargel>oton 
hStte , wenn es bei den Armeen eingeführet gewesen 
wHre. 

Der dreifsigpfiindige Mörser vni*d zwar von dem 
Vf. zu dem Belagerungskriege empfohlen ; Rec. mnCs 
aber bemerken: dafs er doch dem fnnfzignffindigen in 
der Fallkraft weit nachstehet , wehn er mm auch in 
der Genauigkeit des Wurfes gleich ist ; jene wuchst 
durch das vermehrte Gewicht der Bombe (von 63 anl 
102 Pfd.,) alles übrige gleich, beinahe ora das Dop- 
pelte, weil sie bekanntlich aus dem Prodncte der 
Geschwindigkeit und des Gewichtes der Bombe zu- 
sammengesetzt ist. Es wird demnach immer vorthefl- 
haft, wenn auch nicht unter allen UmstBnden nolh- 
wendig seyn : einige lunfzi^pfiindige Mörser für die 
Belagcrungsartillerie zu bestimmen, obwohl die 
bei weitem gröfsere Zahl derselben ans sieben- bis 
dreifsigpfiindige bestehet. 

Um die Grenzen dieser Anzeige nicht über die 
Gebühr auszudehnen, siebet sich Ree. 'gendÄi^t 

^' . . den 
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den Inlialt dM HT. Kap. iXbw die Artillerie -Fabr- 
senge und des Y. über denjBedarf an JUnnition bloa 
anxugc^n. Yen jenen wird ' das Engliadte Syatem 
•ngennnnnen} Ton letzterer werden »44 SchniGs als 
Yerbranek Eines Gescbütaeesnacb der Erfahrung d^s 
Feldzttges 1814 anng^ben. Der YL empfiehlt bei ei;« 
'nementfemtenKriegstheater die Fertigung der rer- 
*rithfgen Munition in den Depots auf dem^ Wege da* 
hin, um der Mühe und den Kosten des wehen l'rans« 

* Portes zu entgelten. ' Er sucht dabei den Einwurf der 
damit rerbundenen Sehwierigiceiten zn. entkrfiften, 
die wenigstens der allgemeinen Ausführbarkeit des, 

'•an sich gewils nfitzltehen, Yorscldages entgegen 

treten. 

Das YI. Kaff, handelt von den Brandraketen, 

deren schon Getsler (Curtense-und vollkommene Ar- 
' tillerie. Fol. 1707 ) erwähnt , und sie — mit einer 

Granate versetzt — 1686 in Berlin gesehen hat. Den 

davon angeführten Schriften wKren hoch Coiiy 

* (Dicfionnalre de Vnrtillerie ) und Rugglery ^Prakti- 
' scher Unterricht in der Fenerwerkskunst 8. ) beizu* 
' filgen. Die 8. 205 'gegebenen {Congrete^tdienl) 

Slitze haben das gegen steh : dafs der Satz der Szolli^ 
geti durch die Yermehrung des Salpeters von 7 auf 
20 Thcile die, durch einen umOThcile geringem Zu- 
satz von Chlorkali verminderte StKrke wieder erhHlt 
und dadurch um so mehr geneigt wird , beim Zünden 
die Hülse zu sprengen ; auch nur allein vermittelst 

* der Wasserpresse zusammengedrückt werden kann. 

Der ifr/ffe A))schnitt redet von der erforderlichen 
. Zahl der leichten und schweren Geschütze und der 
. vierte gehet zu der QrgAnisirnng des Personellen der 
Artillerie über, womit sich das Yfl — X Kap. des 
YVerkes beschilftiget. Im XI und XII Kap. nnden 
sich eropfehlenswerthe Bemerkungen über die wis- 
sensehaltliche Ausbildung des Artilleristen, des 

- Otficiers wie des Gemeinto. Aec. kann sich jedoch 
nicht mit der Ansicht vereinigen, dafs der.Unteroffi- 

* der nur die lür seinen Dienst nöthigen Kenntnisse 
erwerben soll; diinn würde bej einem plötzlich aus- 

- brechenden Kriege 1) der noch nicht völlig ausgebil- 
. dete junge Ofiicier im Felde gar keine Unterstützung 

Ton den ihm zusetlieitten Cnterofficiers- haben una 
2) wurde es an£rsatz des, vielleicht'zußillig star- 
ken Abganges von Officieren fehlen. 

Die zuceite Abtheilung: das System der teehni- 
sehen Artillerie, steht in Hinsicht der gnten Bear- 
beitung der Ersten nicht nach ; mufs aber im Werite 
' selbst nachgelesen werden. Die Beilagen enthalten 
- 1) Yersnche über die chemische Beschaffenheit des 
Sehiefspulrers und 2) über die Beweglichkeit der 
Genehfitze. 

PlDAGOGIK. 

Ijorao, inComni. b.Hinrichs: Ztcei Gebrechen 
der meisten Gelehrten^ ScAtden in Deutschland. 
Eine Abhandiunp; von M. Benj.Am. Berpth.Otto^ 
Lehrer an der Nikolai -Schule undFrühprediger 



an der üniversitSts - Kirshe zn Leipzig« 1830. 
51 S. gr.8. (6gGr.) 

Die beiden hier zur Sprache gebrachten Gebrechen 
betreffen den Unterricht in der deutschen Spruche 
und in der Religion auf Gelehrtenschulen. Der Yf« 
wünscht In der ersten Beziehung, es möchte auf den 
Gel. Seh. künftig die deutsche Sprache neben den 
alten mit mehr Liebe und gründlicher als bisher ge- 
pflegt; in der zweiten Beziehung, es möchte der Me- 
ligionsunterricht auf Gel. Seh. nur den dazu passend- 
sten Personen anvertraut werden. Wie beides ge^ 

\ schoben könne , darüber iSfst der Yf. sich hier wei- 
ter vernehmen. Er giebt einen ziemlich detaillirten 
Plan für den deutschen Sprachunterricht von Sexta 

' bis Primii^ parallel laufend mit dem lateiniBchen. 
Hierin ist Manches , was die Lehrer an Gel. Sch.^ 
jeder nach seinem Standpunkte, mit Yortheil näher 
«rufen und den Umständen gemüfs anwenden wer- 
den. Im ^jranzen trägt das Kaisonnement des Yfs 
das Gepräge der rechten Ruhe und Reife uicht an 
sieh. Sehr wahr sagt e^ unter andern : die den Geist 
ertödtende Art des deutsehen Sprachunterrichts be- 

. stehe darin , daCs man die deutsche Grammatik be- 
handele wie die lateinische. Allein den' Lehrern, 

•welehe sich' hierin nicht selbst zu helfen wissen, 
wird das, was der Yf. zur Yerbesserung beibrin^ 
sehwerlich genügen. Es fehlt an PrScision der &h 
griffe, am Conereten der Darstellung. So bei dem, 

■ was Jiber die Bildung des philosopnischen Stils in 
IMma gesagt ist. — In Betreff des R^ligionsuntelr- 
richtes wird man dem Yf. das Daseyn des gerügten 

' CSebrechens leichter noch als allgemein vorhandenen 

• Mangel zuffcben , als in Betreff der Muttersprache« 
ErwiU, dafs der genannte. Unterricht nur Solchen 
übertragen werde, welche zwar Schulmänner, zu- 
gleich ' ober auch Theologen von Profession sind, 
nicht den blofsen Philologen, noch weniger aber Pre- 
difforn, für welche dieser Unterricht nur Nefoenb)^- 
schäftig^ung wäre. Solche nennt er Schultheologen, 
und meint, (nicht ganz mit Unrecht, jedoch über- 
treibend, wie oft) dafs sich eher hundert gute Kir- 
chentheologen als ein guter Sehultheolog finden las- 

- sen. Nach der Amtsangabe des Yfs auf dem Titel 

• der Abhandlung könnte w selbst .ein Sehultheolog 

• der verlangten Art seyn. 

Neuerdings ist , im J. 1831 , von dem Yf. noch 

ein ^Drittes GebretAen derGelehrtenschulen^* (Leipz. 

' b. Bjiyser) erschienen, worin er „die vorurtheHs- 

. Tolle nnd nnwissenachaftliehe Ueberschätzung des ta^ 

teinisehen Unterrichts rügt , nnd eine gif nzlichc Um- 

Estaltnng der Gel. Seh. Deutschlands beabsichtigt« 
M(. kennt diese Schrift nieht nffher ; aber nach dem 
c Inhalte der yorlic^enden und nach dem wirklichen 
Stande der Sache möchte er fürchten, der Yf. k^'m* 
pfe mitunter gegen Dinge, die nicht^ sind. Fast 
scheint es, der Yf. habe die unglückliche Neigung 
dazu. So wiederholt er (S. 36, vergl. S. 2^ dio 
Behauptung , dafs der Lehrplan für die Gel. Scuulen 

Baicrns 
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einseitig auBgefalleii styi 

Ulm, in Comm« der Stettin, Bndilu: VoUgSHiße 
Summen au$ dem gelehrten Stande über aoß 
ReMsverhäHni/s dee Schullehrer ^ S(ande$ zu 
Kirche und Staat, und über die WiMigkeH 
der Schxde und ^aa derselben Ifoth ihut, nach 
den Gmi^dsHtzen derHunianitiSt und den Bedurf- 
nissen unserer Zeit; zur Beherziguiig filr die 
hohe Bundesrersamnilung in Frankfurt, fiir die 
hohen' Regierunectn weltlichen und geistlichen 
Standes in ganz Deutschland und die LandstBn- 
de, und zur Jßrniunterung fiir alle Lehrer. — 
Mit hoher Censur- Bewilligung« — 1830. XII u. 
248 S. in 8. (12 gGr. tirffo.) 
Sine blofse Zusammenstellung abgerissener Stücke 
aus den Schriften Ton etwa 50 pädagogischen und 
philosophischen Schriftstellern OeutscUands , .auch 
aus andern 4 ausländischen , älteren , oder sonst den 
Gegenstand berührenden Schriften , zu dem Zwecke, 
die Allgemeinheit der Anforderungen an den Staat 
und die Gemeinden in Betreff einer mehr zeitgemäfsen 
Stellung des Schullehrerstandes anschaulich und da« 
durch eindringlicher zu machen. Dieser am sich löli- 
liehe 2weck wird durch das jjewählte Afittel nidkt 
erreicht werden« Denn der hier Torliegeikde • libci« 
gens sattsam bekannte, Ceneeneue virorum eniditarum 
über den fraglich^i Crecenstand möchte allenfalls. 
Ueber^engunff bewirken helfen, wo sie etwa noch 
nicht vorhanden und doch nöthig wäre; aber die 
Mittel zur Ausführung , die Besiegnng der Schwie- 
rigkeiten, einen ausnihrbaren Plan zur Yerwirkli- 
chung giebt er nicht an die Hand; und dodi — hoc 
ü/ffiSy hie Jahorl rr Auch den Schullehrem selbst 
kann es wahrlieh nicht zur „Ermunterung^ gerei- 
chen , wenn sie hier die fünfzig - und mehrfoehe 
Wiederholung dessen lesen, was sie bereits mit 
mehr oder weniger Deutlichkeit und Bescheidenheit 
selbst gedacht und empfunden haben , und damit die, 
liesonwrs ökonomische , Lage vergleichen , in wel- 
cher sie grofsentheils noch sich befinden. Zudem 
übertreibt der ( uns unbekannte ) Herausgeber Man- 
ches in der Vorrede, und verdiente zur Beweisfüh- 
rung angehalten zu werden, daiÜs der SchuUelurer- 
stnnd sich noch „in allen Staaten in drückenden Ver- 
hältnissen und einem gesetzlosen (^e) Zustande be- 
finde^, dafs „unter den meisten Gliedern des geist- 
lichen Standes von Haus aus Abneigung gegen den 
Schulstand und die Schule herrsche ,^ und dergL m. 
— Uebrigens sind die excerpirten nidm cUteeUa 
nach den 4 Abschnitten geordnet: 1) von der Wieh- 
tigkett der Schule für den Staat; 2) von der Beeel- 
dnng der Lehrer; 3) von den Verhältnissen des 



•Sehullehrersfntdee im Kirche und iUmt^ «nd 4m 
'Hindernissen, welche derSdMdeim Wwe stelmi; 
4) von der BeMifsiehligung der Schule. Veran gdU 
auf acht Seiten , als Einleitung^ eise Sielb miß uem 
Schulrechte u« e» w; ren Gtäfe» 

Der Gegenstand ist wicklig* Viel ist |;eseht* 
heu, in allen deutschen LSndem, in Vergleich mit 
'dem vorigen Ja hrhunderte ; Viel ist noch Hbrig , in 
Vergleich mit der Anfcabe« Es ist leicht, die entm 
Schmie zu ihun y und kein versttadtger SdioUehier 
1 wird leu^en^ daCs sie im Allp^emrinen ^ethan sejen; 
aber es ist schwer, die ucetieren Schrtiie folgen im 
lassen^ und kein &aats|nann tmd keinSchidaittseher 
wird lieliaupten, dafs wir, in Ansehung der Ge- 
schwindigkeit sowohl als der Sicherheit dieser fol- 
5 enden Schritte , mit dem Anfange der Beweguig 
as Gleichmafs halten. Dasselbe gilt von dem 
geistlichen Stande, in Betreff der Kirche sowohl 
als der Schule« Es ist um Vieles anders und besser 
geworden ; die wichtigsten Anforderungen ergeh^ 
jetzt an den Staat. Stillstehen nach den gemachten 
Anfünffen würde die verderblichsten Rückschritte 
«ur Folge haben« 

SCHÖKB LITERATUlt 

lEbuLDifscHWKio» im VerL-Comptoir: Der Renegat 
auf Morea. Trauerspiel in drei Aufziigen. 
Nach dem Neugriechiscnen des Oljmpiers Geotg 
Lasearie j ehemab Officier der heil. Schaar and 
Adjutant des verst. Fürsten Alexander Tpsilanti. 
Von Harro Haning. 1831. VIU u. 104 S. 8. 
(16 gGr.) 

Wenn zwei Morde auf der Scene und einer hinter 
der Scehe ein Trauerspiel machen : so ist dieb eins 
— — und ein Renegat, ein eingefleischter woUüsti- 

Ser Teufel , und ein edeltrauendor Schafskopf von 
'ranzosen, CrOnstling Ibrahim Pascha^s, sind wür- 
dige Helden desselfien; dalN>i wird entsetzlich viel 

^geschwStzt, besonders von dem Renegaten. Ein- 
zelnes ist nicht ohne Talent: wem es angehört, Hv» 
Harro Harring oder seinem griechischen Freunde, 
wissen VFir nicht; allein das zwei sich vereinigen, 
und aus dem urofsen Weltschanspiele des Todes- 
kampfes eines Heldenvolks keinen tragischern Stoff 

• ZV finden wissen , als den einer gemeinen und dum- 
men Intrike niedriger Wollust^ die Ekel aber kei- 
nen Schauder zu erregen vermag , das zeugt von ei- 
nem inneren Eunuchismns. Hr. Harro Harring lo- 
dert die deutsehen Bühnen auf, doch ja diels Traoor- 
spiel recht bald auf die Bühne zur Au,ffiihrung am 
bricgen, um die Theilnahme an dem ungluMicken 
Volke von Neuem anzuregen. Arme GriecMU ! 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BBRLüf, b. Dunckem. HumMof: ZtirVermHtehtng 
der Exiremcin den Meinmigeny yon Friedrich 
AnciUon. Ziceifer Th^il. PhilosopKie und Poe- 
sie. 1831. lVu.3848. gp.8. (iRMr. 16gGr.) 



Aj 



_ _iisfiilirlich, nnd mit der Anerkennung des kohen, 
Wissenschaftlichen Geistes, so wie des sichern ür- 
theils und JBlickes des verehrten Yfs. über die wick- 
t jgsten Gegenstlinde im Kreise der Gesckickte und Po- 
litik, erkliirte sichRec. über den enten^ zunHchstden 
Forschungen über Geschichte undStnatskunst gewid- 
meten, Tkeil des yorliegendcn trefflichen Werkes in 
dieser A. L. Z. ( 1828. Nr. 225-227). Im Allgemeinen 
kann und mu(s der Rec. auf dieses damals ausgespro- 
chene und durch mehrere Belege aus dem er^/iThei- 
IcbestlitigteUrtheil sich bezichen: denn ein Mann, wie 
der Vf. , bleibt sich gleich in Hinsicht der philosophi« 
sehen Klarheit der Begriffe, der semäfsigten Staats- 
i^chtlichen und politischen Ansichten , und der Ge- 
diegenheit der stilistischen Vorm. Allein die Leser 
der A. L. Z. haben das Recht, zu verlaneen, dafs 
fiber die Fortsetzung einer so wichtigen und in jeder 
Beziehung gediegenen Erscheinung in der Literatur 
in einem ahnlichenVerhültnisse berichtet werde, wie 
liber den Anfang derselben. Dies ist auch in der 
That bei dem vorliegenden zweiten Theile um so nö- 
thiger, weil die in demselben enthaltenen II Abhand- 
lungen sehr verschiedenartige Stoffe behandeln, wie 
die Leser bei der Inhaltsangabe von selbst ermessen 
yverden« 

Wollte Rec. sein ürthcil in zwei Siitze zusam- 
men drangen, so würden die folgenden genügen, wel- 
che Rec« aus der Anzeige dieses VVerkos in der „re- 
vue encyclopödiquf^ (V^. Avril. p, 129) entlehnt; 
^(Tesi une exposHion claire^ pricise^ elegante y des 
eoniroverses les plus importantes sitr differens points 
de la Philosophie et de Fart. Sous ce rapport noits ne 
eonnamms pas de livre recent^ am preseiife une lecture 
ptifs instruclive ei phis tdile,^ Allein eben wegen der 
Dichtigkeit der behandelten Stoffe wird eine weitere 
Besprechung derselben zuf Recensentenpflicht. 

Schon der Titel des Werkes spricht es aus, dafs 
der Vf. die Mlite zwischen den Extremen aufsucht 
und darstellt, und dafs er — viele Jahre früher, be- 
vor in Paris der politische Begriff de.s Juste milieu 
ausgeprügt ward', — bereits im ersten Theile dieses 
M^erkes arwischen den einander schroff entgegenste- 
henden Extremen der Meinungen die rechte Mitte auf- 
tmd und entwickelte. Ja , Rec« bekennt seine völ- 

A. L. Z. 1S33. Ersur Band. 



iige üeberzeugnng, wenn er crklKrt, dafs ihmda$ 
Juste^milieu des elin^iirdigen Yfs« ungleich mehr zifr*' 
sagt, als das an der Seine. Denn bei dein Yf. ist 
dieses System kein farbeloscs Schaukeis vstem, dai^ 
zw ischen beiden Extremen charakterlos sich bewegt, 
iind, ohne Eigenthümlichkeit ^md Selbstständigkeit, 
bald mehr, bald weniger dem einen, oder dem andertf 
Extreme sich nähert, und atis beiden ?in miafumcom^ 
posiium bildet, das bald in die Schattirungeu der Revo^ 
liition, und des „motfremenf^ bald indiederStabiIit«it 
jindlleaction hinüber schillert« Der Yf. weijs^ waser 
will* Sein System ist ein neues, selbststündiges. In sich 
nothwendig zusamjnenhHngendes Ganzes, ein von den 
beiden Extremen verschiedenes, zwischen beiden die 
Mitte haltendes. Drittes ^ das jeder Annäherun« aa 
irgend ein Extrem sich umsichtig enthält, und — 
wenn dieses System einen Gattungsnamen bekomnmi 
soll — das System der Reformen genannt werden 
mufs. Dafs aber dem Yf. es gelang , dieses System 
mit Meisterhand zu begründen und durchzuführen» 
hat einen tiefern Grund, als die Alltaesleser seines 
Werkes ermessen. Der Grund der Eigenthümlioh* 
keit und Selbstständigkeit des .^fnctV/on^schen Sj» 
stems liegt nämlich darin ,^ dafs in der Individnalität 
dieses Schriftstellers Philosophie und Geschichte 
völlig gleichmafsig ausgebildet sind; dafs er beiden 
Wissenschaften seit mehrern Jahrzehnten mit glei- 
cher Gründlichkeit, Tiefe und Yielseitigkeit sich 
zuwandte, und dafs in allen seinen Lehren, Aussprü- 
chen und Darstellungen der wissenschaftliche Cha« 
rakter beidor gleicbmHlsig sich durchdringt. 

Doch würde diese gleichmlifsige Erforschung bei- 
der AVissenschaften , der Philosophie und der Ge- 
schichte , noch nicht allein den Aussehlag über den 
literarischen Werth der Werke des Yfs. geben, wenn 
nicht die grojsartige Auffassung , der ii^^rzus-eUendeu 
Stoffe aus beiden Wissenschaften damit in der innig- 
sten Yerbindnng stände. ^ Denn wenn der Yf. die Le- 
ser in das Gebiet der Philosophie führt, so erinnert 
seine Darstellung nie an die besondere Farbe irgend 
eines Schulsystems, es nenne sich nun nach Juml, 
Fichte j Schelling^ Hegeln oder anders. Es ist JPKt- 
hsophie^ was er |;iebt, aber ni(M die Philosophie 
einer Schule; es ist das philosophische Haussystem 
eines richtig, hell und zusammenhängend denkenden 
Forschers,, der eben dadurch seine Eigenthümlichkeit 
und Selbstständis^keit bewahrt, dafs er^ mit Geist 
und Kraft tifter aen philosophischen Schulen steht, 
und folglich zu keiner derseloen gehören kann. lisM*' 
selbe gilt eben so von allen Abhandlungen , in wel» 
chen der YU die Kreise der Gfe^cAtcAfe berührt^ Bei 
^Xx einem 
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efamB soldien Reniisr jler GeseUclite stSfist man auf 
keine irorkeiie Nonte&clirtiir TOn geMbidhÜiclieii Na- 
liieti nnd Zahlen} auf keine Spnr der darckt^Xssem* 
4en Brette anderer neuerer Geschiobtsdchreiber; auf 
kein kleinliches Spiel mit pikanten Anekdoten und 
Sentenzen^ iä welebeni di*e geflchichtiichen Bl^uterie^ 
lüfndler sich gefallen : yiemiehr enthalten seine ge* 
ßchiMlidien Sarstellungen die Auffassung der Welt-* 
ibegebenheiten und der Ergebnisse derselben im Chra* 
peni die AufiTassung dessen, ^as Völker und Staaten 
in Hinsieht auf Verfassung, Regierung, Erziehung, 
Religion , Wissenschaft und .Kunst entweder Tor« 
•der rflekWRrts brachte, rerbunden mit höchst lehr- 
reieken und oft Überraschenden Andeutungen ans dem 
Mentlichen Leben der erloschenen und bestehenden 
TMket* ^nd Reiche für die richtige Beurtheilung der 



318 




geben: so auch zum Schriftsteller, dei^ nothwendig 
nlle die überragt, welche nur einseitig entweder blos 
▼on der Philosophie i oder einzig Ton der Geschichte 
•uscehen. Rec. hat in einem ])einahe 4MHlfla>i£en öf- 
fenttichen Leben Toleranz gelernt , und ffiebt der 
freien Prüfung und Wideriegung irriger Meinungen 
md eln^^eitiger Ansichten den Vorzug vor allen Ver- 
ketzert^- und Verdammnngsbullen. Allein drin- 
gen wir tiefer in die Erscheinungen unserer Tage ein, 
lind ffihren wir dieselben, namentlich in Hinsicht auf 
Politik — auf ihre letzten Crrfinde zurück; so ist es 
eben jener Mangel an aldchmä/kiger Bildung durch 
Philosophie und Geschichte, welcher den rerworre- 
lien Meiuungskampf der meisten Zeiteenossen erklfi- 
MU Ufst. Denn wilkrend der eine Theil, ohne nS- 
kere El'grfindung der Geschichte, und ohne Aner- 
kennung der festen gesdMckÜichen Unterlage des in- 
nem und Vufsem Lebens der Staaten, das Ideal einer 
Ataatsform aufteilt, das, wo möglich, mit Einem 
Sclilage in die Wirklichkeit eintreten , und eine Ge- 
genwart ahne Veraangenheii begründen soll, sitzt der 
nndere Theil — ^ der gar nicht begreifen kann, wozu 
das Pfailosophiren fromme — am Arbeitstische, zer- 
spaltet das histarisdte Recht mit anatomischer Ge- 
nmiigkeit in seine kleinsten Bestandtheile , und will 
fon demselben kein Jota abhandeln lassen, selbst 
wenn die Thatsache des Veraltens und Alraterbens 

f »wisser geschichtlicher Rechtsformen dem ruhigen 
orscher uuTerkennbar sich aufdrängte« Die erite 
Partei tergifst, dafs jeder Staat , selbstJedeWissen- 
nchaft, hmoriath entstand, und dafs das Ideal der 
Vernunft nichts weiter, als der höchste Maafsstab 
IM, an welches das Fortschreiten der Individuen, 
der Völker und der Staaten auf dem sichern Wege 
idlmBhUger Reformen gehalten wer^n mufs % die of^ 
ätrt Partei hing^en ])ehandelt die Menschheit nicht 
ab ein Creschlecht rernOnftiger , ft-eier, von Gott 
■elbst zum Fortschreiten bestimmter Wesen, sondern 
nimmt jeden Staat als eine, geschichflieh kunstvoll 
Msnmmengesetzfe , Mascliine, die um jeden Preis auf 
mmJSkitmiiwo erkaltjMi werden nuTs , lüb obdieGei- 



sterweli mit Siereotypensekrift zusaüimengesetrC 
w9re. So kUmpft die ^« Bewegung^ mit der „SCalrf- 
litirt'\ und die StabilHXt mit der Bewegung. Die 
erste will die Volker aufregen , und sie im Eilwagen 
und mit Meilenstiefeln zum Ideale filliren ; die zweite 
aber erklSrt Alles, was besteht, für recht and gut^ 
blos weil es besteht. Zwischen diesen Partelen , die 
in der neuesteh Literatur das grofse Wort an sich ge* 
bracht liaben , steht allerdings die Partei der Yerm^ 
telung^wie^en den Extremen ziemlich einsam da ; al- 
lein sie darf auf nwei sichere Bnndmenossen recbaei, 
auf die schwesterlich vereinige FnUoeophie und 6e- 
ffcAicAte) .nnd nnser Vf. knnn in Deutschland als der 
umsichtigste und vielseitiesteReprllsentaW dieser ge- 
irechten Mitte gelten!, weuher die gemSliigtenGTnnjIr 
sXtze und Lehren , die er aafstellt , eben seiner tie- 
fen und eleiehmafsigen Kenntnifs der Philosophie und 
Geschichte verdankt« — So gab sich der Vr. im ef^ 
sten Thbile ; so werden wir an im zweiten Theile 
wieder finden. Wir erinnern unsere Leser ann der 
Beurtheilung des ersten Theiles daran , dafs der Vf. , 
in jeder einzelnen Abhandlung,, jedesmal im Vol'nus 
Saiz nnd Gegensatz als die beiden Extreme aufstellt, 
zwischen welchen er die Mitte aufsucht, festlüllt, 
und wissenschaftlich durchfuhrt. 

1) üeher die Grenzen der WOisanAeit dee Slaa^ 
f et« — Satz : Die Wirksamkeit des Staates vermöge 
GetetZj Anordnungen, Anleitungen, mufs über 
ulle Zweige des gesellschaftlichen Mechanismus sieh 
Erstrecken. Gegensatz : Die Wirksamkeit des Staa- 
tes mub in den engen Grenzen des allgemeinen nnd 
Slisondern Schutzes ialler rechtmlCfsigen ThStigkeiten 
ch halten. -<- Sehr treffend bemerkt der Vf.^ dals 
in dies^ zwei entgegengesetzte Gesichtspunkte, nach 
[ man den 2weck, die Mittel nnd den Wir- 



welcnen 

kungWkreis der Regierung und der Gesetzgebung an» 
siebt, die denkende nnd die ciyilisirte Welt sich Ikei- 
kn, dafis man aber, um sie zu ver^nen, ' einen Statik 

Snnkt nehmen müsse, der nber die beiden kriegßhren^ 
en Parteien sich erhebt. 

Der Vf. geht, mit Recht, Ton der Geschickte 
aus , indem er aus der Geschichte iler Völker die Be* 
stStigung des Gesetzes der ununterbrockenen Bat^ 
Wickelung des Menschengeschlechts nachweiset, und 
erinnert, dafs diese Rntwickelnng eben so uKerech^ 
ter- una unklugerweise sehemmt, wie mit Freisin- 
nigkeit und Besonnenheit befördert werden kann« 
Sehr wahr fögt (S. 12) der Vf. hinzu: „Allein das 
Erstere ist nicht ohne Gefohr für die Rejjiernngen^ 
die dieses Wagestück Tersuchen, und bleiiit immer 
ein Unglück für das Yolk ^ das man auf diese Art in 
einer immerwülirenden Kindheit zu erhalten trachtet. 
Das ewige Gesetz der Entwickelung der Wesen siegt 
über die kleinliche Vorsicht und die ohnmfichti|e Ge- 
walt schlecht berathener Herrscher; dasMensraenge«* 
schlecht thut feinige Schritte weiter, und indem die 
Einzelnen im Staate unter dessen schützender Aegidt 
die Sphäre ihrer freiwilligen ThHtigkeit erweitern^ 
macht alles eine progressiye Bewegung, und sehrei« 
tetirorwSrts,^ 
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In eiMT IdbentT^nM vmA kfiftigea SeliQdenuig 
MigC daninf der Yf. , wie ein Volk nwt «ic* M/&«f die- 
•am CiMetxe der BntwickeloQg iiiid dee YorwXrto» 
sekceHiMie folgt) er entwickelt eogar den Hdliepiinkit 
dee Ideale . we ein Velk aller peeitiven Leitung ron 
>oheu eatlieAren kSunte« Br neigt aber (S. 18) , jiack* 



B er zngeetanden hat. dafe eine ]iregreftstye Bewe* 
gm^ in dieeef Bntwickelang geeeUchtlieh in den ver* 
echiedknen Perioden 9 baldraseher) bald langsamer^ 
•ack^ewieaen werden künne, — ,.dab es dicaeni 
Idenkaehen Znatande, wie allen Idealen ^ gehe^: 



in streiil nnd trachtet nach ihnen , ohne aie je gans 
MU enreiclien. »^Die Geschichte aller Völker zu allen 
Zeiten -^ dies ist sein Resultat — ist innner nur eine 
ApproxinMition, eine mehr oder minder clUcklieho* 
•Annäherung zu dieser höchsten Energie ^r indivi- 
dnellen Thitidkeit.'' . Diesen Satz eriSutert er dnrdi 
ceschichtli^e Belege, indem er an Griechealaad nnd 
Mom erinnert. Doch erkennt sein historischer Takt 
4io grorsen Vorzfige der neuern Zeit vor der Wett 
des Alterthums. fir sagt (S. M) wörUich: ,,Die 
drei letzten Jahrhunderte haben in dieser Hinsicht 
alle äre yoi^in|[er weit llberflfigelt, und die neuere 
Welt erscheint hier der alten weit ttberlegen. ^ Mit 
Recht erinnert der Vf. daran, dafs es ,,die dkrttf/iete 
JlelMfiofi war, ans deren 8cfaeo(se die ganze heutige 
Cimisation hervorging.** Rec. kann sich nicht Ter* 
aann^ die hieher gehörende treffliche Stelle aufzu* 
^ nehmen : „Diese Religion der Freikeii hat die Skia- 
' ▼erei, die in der alten Welt torherrschend war, ab- 
- i^eschaffk, den Frauen ihre Würde zurfickgegeben^ 
indem sie ihnen heilige Rechte einrSnmte. Die^e Re- 
ligion der SRttHekkeü hat das ethische Reich begran* 
det, nnd dessen Gebiet ausgedehnt; riele Yerhlilt- 
nisse und Handlungen, die Mher dem juridischen 
Zwange unterworfen waren, unter das sanftere Jock 
der moralischen Gesetze gestellt, und der freiwilli- 

Em innem Nothwendigkeit rieles zugewiesen , was 
aber eine eiserne Nothwendigkeit mit Gewalt er- 
a^ng. Dadurch hat sie in das Leben der Staaten 
, nnd in das grolae gesellschaftlidie Treiben neue Mit- 
tel , neue Kjrttfte , eine wahre Emancipation gebracht, 
nnd eine grofse Veründernng in dem wechselseitigen 
Einflüsse und der Thltigkeit der Regierungen nnd 

r*':?^ .•" *^^*'*^** " den neuem Staaten trach- 
tmi die Regierungen, und müssen dahin Immer mehr 
•yy» > «*»vä ^mittelbaren Wirkung JsreU zu be* 
eekraOfen^ den der Binzelnen zu eneeiiem^ und ihnen 
frei n gd>en, was früher ron den höchsten Potenzen 
des Staates ausging und ausgehen mufste»** 

Dessen ungeachtet spricht der Vf. (S^ 23), — 
nnd mit TöUiger Zustimmung des Rec. — der Regie- 
rung einen bedeutenden Einllufii auf die Leitung des 
gesammten innem Staatslebens, namentlich in Hin^ 
MCht 4er Geemnmtriekimg deeeetben zu. Man muTa 
*n Vf. selbst über die einzeln« Raup^nkte nach- 
lesen , in welchen die nrhötigkett der Regierung sich 
ankündigen soU« Reo. ist überzeugt, dafs kein ein- 
ziger dieser Punkte fehlen darf, wenn an4ers die Re«. 
giemng ihre hoho Stettung^ ihre Würde nnd ihm 



Kraft behanpten soIL Kein Staat kann an Ordnung 
. und gleichmaisiger innerer Gestaltung gewünen « 9^ 
bald die Wirksamkeit der Renenng zu sehr Im- 
schrückt wird , selbst wenn im Einzelnen in der Mittn 
des Volkea noch so riel Intellinenz i|nd recUÜebeiP 
Wille Terbreitet wäre. Depui onen bleibt es die Auf« 

Salm der Regierung , dafs die ganze vereinzelte Masan 
er Intelligenz und sittlichen Kraft des Volkes dardl 
He zu einer geordneten und harmonischen Gesamm$- 
wirkung vereinigt VHirde , \^as freilick die Yorbedin« 
gnng voraussetzt , da(s die Regierung an Intelligenn 
und sittlicher Kraft AMer steht, als die GebUdetsteft 
im Yolke, und dafs von der Reniemng selbst die zeüi« 
gemXfsen, nöthif en und wohlthiitigen Reformen auo* 
gehen, sobald sie die Spuren des fiedürfnisses der* 
sellien unter dem bessern Tlieile der Nation wahrw 
nimmt. beVor das Gefühl dieses Bedürfnisses in de» 
Mitte des Volkes so stark wird , dafs dieses zuletzt 
als ein Recht fodert^ was ilim die Rmderung zmt 
redUen Zeit als Geschenk und WohHhat bietem 
konnte. — In diesem Sinne nnd GjBiste versteht dev 
Reo. die folgende, aus grober politischer Umsieht 
geflossene, Stelle (S,27): „Im Allgemeinen Ufst 
aieh' nicht l>estimmen, aiu wekhe GegenstXnde, auf 
welche Art, zu welcher Zeit die Regierung in einena 
jeden Staate einechreiten darf oder mufs. Die weeh» 
selseitigen Schranken, welche die Sphöre dee Ge« 
meinen- und des Privatwesens, deruesammt- nnd 
der individuellen Wirksamkeit bestimmen und be- 
grenzen, sind von Natur lieweglich, und verenget 
oder erweitern sich, den i^sondem Verhlltnisseat 
eines jedes Volkes und der Stufe seiner intellectnelleai 
und moralischen^ildung gemKCs« Die Demarcations- 
linie zwischen der einen und der andern kann nicht 
auf eine scharfe, sichere , feste Art gezogen werden» 
Eine anfgeUürte, verstlfndige, dem hohen Zweckn 
der bürgerlichen Gesellschaft stets nachstrebende Re- 
gierung wird sie von selbst treflen , nnd sie in einer 
jeden Periode des Daseyns des Volkes mit gesclück» 
ter Hand sich selbst vorzeichnen ; eine schlaffe, eng- 
herzige, geistlose, oder eine despoti^he, tyranni- 
sche wird diese Linie geflissentlich, oder unblewdst» 
doch immer verfehlen. Es würe ülierflüssie die eine, 
es wöre fruchtlos und unnütz die andere dieser R^ 
giernngen belehren zu wollen, 

Kn( 
ateJ 

könne, dieses in Gesellschaft lei»en würde, „ol^m 
einer geseOschaftlichen Ordnung eigentlich unterwor- 
fen zu sejn.^ Er leugndt aber, und mit ihm der 
Rec, aus eigner genauer Kenntnifs des Volkes nie 
Mmeeey dafs es je ein ganzes mündiges Volk gelma 
könne. AUerdioes giebt es im Staatensysteme Euro- 
pa^s unzllilige A^ostuCnngen der Civilisation in der 
öflbntlichen Ankündigung der Völker. Wie ver- 
schieden ist doch der Stand^nkt der allgemeinen Ci>» 
vilisation in PrenCien und in Spanien , in Grofsbri« 
taanien und fn der Türkei, derftlittellinien nicht ein- 
mal zu gedenken, auf welchen melirere enropöischo 

Völ» 
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Tölker awisehra den genannif en Eitremen der euro« 
püiBcben Civilisution gefiuideii werden. Allein, die* 
ger Verschiedenheit ungeachtet, wfrd, selbst unter 
deu civQisirtesten Yelkem des Erdtheils, diemme-- 
rifch^gröfste 2iaM des Volkes nie politisch miindig , und 
bedaif also für immer der Leitung und Vertretitng. \ 

. Darsdiel/eitifn^derHcgierungziistehe, darüber ^ruft, der nicht lesen, schreiben und rechnen kann; 
kann kein Streit sejn. Verschieden sind aber die /und während keiner Jgstiatrath wird, der nicht die 
Aiisichten iiber die Vertreiwig der Volksiuteressen.^ Rechte versteht., — greift ein Wahfeesetz von der 



En nnd Vorarbeiten iiH pndLtfschenSlaattfleben sebe 
ifHhignng und pers<^nliche Wtirdigkrit zur Ueber^ 
nähme eines niedern oder höhern Sfaatsdienaies hi^ 
währen mufs; während man nicht einen HoLehaner 
2uni Organisten ernennt, wenn, er nicht Orgel spie* 
len kiinn; wahrend man keinen zum Sohnlldurer be- 



Der Vf. , ob er gleich der britischen Verfassung voUo 
Gerechtigkeit wiederftihren liifst, ist doch (S, 3ß) 
^den eogcnannien vermeinUichen reprä$eniativen Fat* 
mcn'^ nicht geneigt, und behauptet, „darsdieEin- 
zfdnen nie als ileprHsentanten der Totalität vortreten 
können und sollen/^ — Ueber diesen Gegenstand 
erlaubt sich Rec. eine Gegenrede. Hcc. geht mit dem 
Vf, von dem Satze aus, dafs die grofse Alasse des 
Volkes nie mündig wird, und folglich nach seinen 
materiellen und geistigen Interessen geleitet und ver^ 
treten werden mufs. jOiefs kann aber, beitörtschrei* 
tenden Völkern und bei der Anerkennung des Systems 
d6r. Reformen, auf zweifache Weise geschehen: ent* 
weder durch die Regierung und durch eine hochgebil- 
dete, streng rechtliche und selbst zeitgemiiTs fort- 
schreitende Reamtenwelt; oder 'durch dicllegiernng 
und durch die Vertreter des Volkes, sie möffen nun 
Stande;, oder Kanunern, oder .Parlament, neilsen. 
Rec. {;esteht willig zn , dafs diese Volksvertretung, 
iU' Hinsicht auf die höchsten Staatszwecke, keines- 
Weges da ein dringendes Bedarf nifs ist , wo die Re- 
gierung und die Beamten weit auf der Höhe des Zeit- 
alters stehen, und voni^en her die anerkannt nöthi- 
gen. Reformen und Fortschritte im JStaatsleben mit 
teclitlicher und sicherer Hand bestimmen und leiten. 
Alit'in seilest in einem auf diese Weise regierten. 
Staate, und unter der Annahme, dafs die höclisten 
Regierungsglieder völlig unter sich einverstanden 
sind über das zu befolgende und zu verwirklichende 
System , iiedarf es doch irgend einer Garantie g€gen 
die so leicht möglichen Ausschreitungen einer — 
selbst hochgebildeten — Beamtenwelt, w^il eben die- 
t^er Beamtenwelt eine instinktartige Uiuneigung Ziim 
Jristokratismus einwohnt. Und dennoch giebt Rec«, 
ohne Bedenken, selbst diesem Beamtenaristokrätis- 
mus — sobald er von tüchtiger Intelligenz, von ern- 
stem Gefühle der Dienstpflicht und von einem reinen 
Ehrgefühl durchdrungen ist — den Vorzug vor stHn- 
dischen Deputirten und heprUsontanten, welche nur. 
nach dem trügerischen Maafsstabe des gröfsern oder 
kleinern Grundl>esitzes, oder des Maximums einer 
Steuerquote in einer sogenannten Deputirtenkainmer 
anisammen gewürfelt werden , ohne von fern ihre gei- 
slige und sittliche Befähigung zu Vertretern des Vol*^ 
kes zu berücksichtigen, sobald nur jenen zufHlligen 
Bedingungen entsprochen wird. Nothwendiff mufsten 
solche politische \Vage - und Kunststücke Ssls ganze 
ReprSsentativsjstem verdHchtigen. Denn während 
jeder anzustellende Beamte durch vielfache Prüfun- 

{Die ForUsixuns folgt*) 



oben genannten Weise blind hinein in die Masse des 
Volkes nach den Reichsten und Begütertsten, wieder 
f is^her in sein Netz nach dem schwersten Kürpf« 
nnd Hechte , und man glaubt nun eine gediegene2aU 
von Volksvertretern erlangt zu haben , wenn nän 
einige Dutzend gröfsere und kleinere Grundbeaitzerf 
Kaiufleute, Handwerker und Fabrikanten, als Hit- 
Flieder einer^ zweiten Kammer zusammengebradit 
hat. Es ist nicht möglich, dafs durch ein solches po* 
litisches Lotto zunächst mir die als TreSev gezogen, 
werden, welche, nächst Hufe und hoher Steuerquote, 
zugleich auch die tceniaen, wirklich politisch Mundil 
gen unter der grofsen Masse der nie zur politisclien 
Mündigkeit gelangenden Millionen des Volkes w8- 
renJ Es ist niclit denkbar, dafs eine solche unter 
sich nach Bildung, Kenntnifs und sittlicher Kraft 
finendlich verschiedene Zahl von Deputirten, die, 
mit absichtlicher Verewieung der einzelnen Stände 
der Gesellschaft, selbst der Zahl nach dem Bürger« 
und Bauernstande zugetheilt werden, mehr für die 
Zwecke des Staates zu leisten vermöge, als eine sorg<* 
faltig gebildete und geprüfte, und nicht nach Gunst, 
sondern, nach Verdieiist ernannte, so wie mit dem 
eigentlich praktischen . Staatsleben genau vertraute, 
Beamtenweit« 

Allein neben dieser unverkennbaren Schatten« 
Seite vieler neuen stlindischeu Verfassungen, tritt 
doch auch eine Lichtseite derselben hervor. So ee« 
wifs ein tüchtiger B^amtenstand in sich mehr Stabi- 
lität enthält, als eine buntscheckig zusammen ge- 
wühlte zweite Kammer, wenn der Gevatter Chri- 
stoph dem Gevatter Gottfried die Stimme gtebt, und 
in einem Krähwinkel mit 1000 Seelen Bevölkerung 
ein Bürgermeister Staar ohne Schwierigkeit dieMelir^ 
heit der Stimmen bekömmt; und so gewils ein gebil- 
deter, rechtlicher und praktisch geübter Beamten- 
stand ungleich mehr für die eigentliche Administra- 
tion nnd für das Urtheil darüber sich eignet, als der 
zum Deputirten des Volkes gewUhlte Schenkwirth, 
Papiermacher, Seifensieder und Leinewebex; so kann 
doch nicht geleugnet werden, dafs eine zweckmä/sig 
gewählte Volksvertretung die Bedürfnisse und \Vün- 
nche der einzelnen Stände und Provinzen eines niitt^ 
lern oder gröfsern Staaten noch genauer kennen kav.H^ 
als die Beamtenwelt , und dafs die Wahrnehmung der 
materiellen und geistigen Interessen im Staate an 
sichersten von denen erwartet werden darf, wetchjftn 
die Beschäftigung mit diesen Interessen zur Angabe 
des Lebens ward» 
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{ForiS€i*ung von Nr» 44.) 



oll eine BtSndische oder reprSsentatiTe Yertretong 

nach dem bereits ÄDrefulirten^ in die$em Sinne wöU,- 
thHtig wirken und &e reehüiche und wohlwollende 
Regierung des Staates » auf ihrem hohen Standpunkte, 
für die Verwirklichung ihrer Absichten mit dernYolke 
fkärmonisch unterstützen : so folgt, dafs -^ wo 'mög- 
lich -^ nur diejenigen in die Reihen derYolksvertre- 
ier eintreten , die zu den Wenigen der politisch Mün- 
digen im YoUlo gehören. Mögen diese Wenigen ein 
Yeirmöeen von halben Millionen besitzen ; oder , als 
Fabrikherren, an 200 Tischen arbeiten lassen; oder 
mögen sie eine Landprediger- und Schullehrerstelle 
ton 3 — 400 Rthlr. Einkommen bekleiden; oder mag 
ihr Steuercensus an sich unbedeutend sejn; -^ den 
Ausschlag bei der Wahl mufs ihre j^rsSnlicke W&r^ 
dfgkeiij dte Kraft ihrer Intelligenz, ihre Yaterlands-. 
liebe, ihr praktischer Blick uaATact, und vor allem 
"das Zutrauen der Wffhler zu ihnen geben. Diese Ei- 

S' ensirhaften bedarf der Staat von seinen Depntirten, 
enn weder Hnfenbesitz noch Geldkasten geben- In- 
teUigenz und moralische Tiitihtigkeit. 

Die tüchtigsten und mit dem praktischen Staats- 
Icben bekannten politischen Sichriftsteller unsrer Zeit 
«timmen beinahe allgemein darin überein , dafs die 
"grofse Aufgabe eines zweclunilfsigen Wahlgesetzes 
darmtf beruht, den Kreis der Wakler möglichst zn ber 
'schränken^ dagegen den Kreis der Wählbaren moglkhst 
ibH enceitem. Je gröfser der Kreis der Wähler (durch 
•die im Wahlgesetze au%enommenen Bestimmungen) 
'wird , desto weniger ist zu verhüten , dafs die politi- 
•chen Unmirndigen und die eigentlichen Proletarier 
in die Reihen der Wliiiler und der Deputirten kom- 
incn, und diese sind eben d< . Krebsschaden der re- 
-prifsentativen Yerfassungen. Die Unwissenden , die 
Egoisten, die ungebildeten Schreier, die Demagogen 
it ta Bambnch in den Kammern , genören — mit we- 
nigen Ausnahmen — wo nicht der €reburt, doch der 
•geringen Bildung nach , zu den tmfem Yolksklassen. 
Nor wenn der Kreis der Wähler enger gezogen und 
möglichst auf erfahrne, gebildete und tüchtige MHn- 
ner beschränkt wird , kann die Regierung mit gröfse- 
rer Sicherhett darauf rechnen , dafs sie tüchtige De- 

Sutirte erhüit, und nur diese sind geeignet und wür- 
ig , als poUtiseh Mündige im Namen und für die In- 
A. L. Z. 183S. ErsUr Band. 



teressen de^ politisch unmündigen Masse zu sprechen, 
und einer gere^sht-^n und wohlwollenden Regierung 
iniit der vrniren Darstellung der wirklichen Bedürf- 
nisse der verschiedenen Stande des Yolkes entgegen 
zu kommeq. Allerdings ist ein Wahlgesetz in diesem 
Sinne eine schwere Aufgabe, und keine Arbeit voii 
einigen Yormittagen; allerdings leiden das neue fran- 
zösische Wahlgesetz und selbst die britische Reform-- 
bUl an diesem Grundübel vieler Wahlge^tze, dafs sie 
den Kreis der WHhler viel zu sehr erweitern und das 
demokratische Princip selbst in die Wahlversamm- 
lungen einführen ; allein denkbar bleibt es , dafs eine 
Regierung, die kein Bedenken trägt, die Intelligenz 
sich gegenüber auf den B2f nken der Y olksvertreter zu 
erblicken, mit dieser für die gemeinschaftliche Be- 
irathung der Gesaromtinteressen des Staates weiter 
kommen wird, als mit den blos nach grofsem Grund-' 
besitze und nach einem Maximum der Steuerguote zu- 
sammen gewürfelten Deputirten , die aus der Stim- 
meugebung eines — durcn das Wahlgesetz zu sehr er- 
weiterten — unbehülf liehen Haufens unfähiger Wäh- 
ler hervorgehen, 

* Rec. ist überzeugt, daCs diese aufgestellten An- 
sichten eine unmittelbare Folge des Systems der Re- 
formen sind, zii welchem der ehrwürdige Yf^ sich be- 
kennt. Denn nicht sowohl das Repräsentativsjstem 
selbst — wo man demselben den Vorzug vor einer 
in sich abgeschlossenen und . sorgfifltig abgestuften 
Beamtenhierarchie giebt, — sondern die grofsen , in 
der Wirklichkeit vorliegenden , Slifsgriffe in der Ge- 
staltung und bei der Einführung desselben, haben 
dasselbe dem praktischen Sfaatsmanne verdächtigt, 
der. ans einem, über a//en Parteien stehenden, Stand- 
punkte die grofsen Angelegenheiten des Staatslebens 
auffafst« «^och wir hören (S. 96) den Yf. selbst. ^^Es 
ist höchst wichtig in einem jeden Staate, dafs die Yer- 
nnnftmäfsigkeit der Gesetze durcli eine vielseitiae Be- 
Uuchtung derselben gesichert sej, und dafs die Na- 
tionaliAteressen , um gehörig erörtert und gründlich 
betrachtet zu werden , durch geseizmajsige Organe re- 
ptusentirt werden, iSlun ist unstreitig am besten da- 
für gesorgt in einer Verfassung, wo, neben den erb- 
lichen Gewalten , auch Wahlgewalten vorhanden sind, 
die zur Gesetzgebung mitwirken« So wie es in jeder 
zweckmSfsigen Jnstizorganisation mehrere Instanzen 
gieht, um die Anwendung der Gesetze auf jeden 
einzelnen Fall mit Einsicht und Unparteilichkeit zn 
sichern, ebenso mUssen auch ffir die Gesetzgebung 
mehrere Instanzen statt finden j damit die Gesetzent- 
würfe unter verschiedenen Gesichtspunkten geprüft, 
und'alle verschiedene Interessen , die das Gesetz be- 
Ty ruck- 
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rOcksiclitigen soll, nnterracht, abgewogen tind rieh* 
t\g beurteilt w erden. Die drei Instauzen y, durch 
welche das Gesetz in England geKen nuifa, siad:^der 
König, das Oberhaus und das Unterhaus. Da jede 
dieser drei Instauzen eine verschiedene Stellung hat« 
bat sie auch einen ycrschiedenen Gesichtspunkt, uad 
so wird es beinahe unmöglich, dafs die Gesetzgebung 
einseitig und oberflächlich behandelt werde. ^* 

Noch ^giebt Rec. das (abgekürzte) Schlufsresul- 
tat des Yfs,, in welchem «r tH)7/i$f mit demselben über- 
ein^tiiomt, und dem er die aussebrcitetste Beherzi- 
gung von allen Staatsmännern, Fublicisten und poli- 
yschen Schriftstellern wünscht, „ Obgleich ein Volk 
eigentlich nie mündig wird, so verbreitet sich doch 
allmälig derM^ohlstand im Grefolge der Arbeit unter 
eine gröfsere Anzahl von Individuen, mit dem Wohl- 
stande die Cultur; und auch die untern Klassen ge- 
J[\iiinen an Einsicht, an Kenntnifs, an GeistesthHtig- 
Loit. Es können ihm also ohne Gefahr mehrere Dinge, 
deren Pflege seiiie Re^^ierung friiher selbst übernahm, 
überlassen werden. Es kann sieh nie selbst realeren^ 
im strengen Sinne des Wortes; die zwingende Ge- 
walt des Staates mufs zwar immer mit Kraft die 
feindseligen Leidenschaften, zurückhalten ; und die 
Leitung der allgemeinen Interessen, die nur durch all- 
gemeine Mittel befördert werden können, mufs immer 
von oben ausgehen ; allein das Yolk kann bei zunehr 
inender Cultur weniger regiert werden, vieles von 
ihm selbst ausgehen , u|id von ihm zweckmMfsig ge- 
führt und gethan werden. — Wenn ein St{iat nicht 
von Fremden beherrscht und Unterjocht, und also von 
ihnen verwaltet wird , so leitet sich dieN<ition selbst. 
Nicht allein, dafs der Herrscherstamm aus ihrer Mitte 
entsprossen, mit ihr verwandt, in ihr verwachsen, 
ihr zugehört, sondern die ganze Beamtenwelt, von 
der höchsten bis zur niedrigsten Stufe, geht aus der 
Nation selbst hervor. Vermöge dieser mit ijir ver- 
zweigten Organe spricht sie sich selbst Recht, leitet 
ihre Verhältnisse im Innern und im Aeufsern, beauf- 
sichtigt das öffentliche Einkommen , so wie sie selbst 
gegen ihre Feinde die Waffen führt und sich selbst 
vertheidigt. Das erste gilt freilich nur von dem ge- 
bildetet^nTheile des Volkes i allein er ist doch ein inte^ 
grirenderTheil des Ganzen, und, kraft se\f%es Innern 
gediegenen Gehalts y verdient er am meisten y das Ganze 
würdig zu vertreten. Noch mehr. Man kann heut zn 
Tage nicht verkennen , dafs die Regierungen selbst 
die Nützlichkeit, ja die Nothwendigkelt fühlen, das 
Yolk über seine Angelegenheiten und Bedürfnisse zn 
vernehmen 9 und ihm also eine Art von Mündigkeit zu^ 
zuerkennen. — Das Volk, als solches, ist freilich nie 
fnündigy und wird es in seiner ThUilität nie seyny aber 
.eine ansehnliche Anzahl von Staatsbürgern gelangt 
zu einer gewissen politischen Reife , und führt eine 
Stimme, die befragt und vernommen wird/^ — «Rec. 
glaubt in den staatswissenschaftlichen Schriften un- 
sres Zeitalters einige Belescnheit zu haben ; doch kennt 
er keine derselben , wo der so vielfach gemifsbrauchte 
Begriff der Volksmündigkeit so klar, so gemKfsigt, so 
auf Geschichte und Erfahrung gestützt, und so %eit- 



gettiUfs entwickelt und 2nr Entscheidung ^ebraehA 
worden wäre, ,wie. hier von.dem-ehrviürdAeen: YS» 
Möchten doch die Yjelen , die jetzt mit und mnc Be* 
ruf über die heiligsten Interessen der Yölker und 
Staaten schreiben , von dem Yf. Grundsatz und Ton 
der Darstellung lernen. 

Rec. fühlt, dafs er bei der Anzeige undBeurthei- 
lung der ersten Abhandlung verhSltnifsmSfsig lang 
verweilte ; allein die Wichtigkeit des zur Sprache ge* 
brachten Gegenstandes und das allgemeine Interesse 
an demselben in der Mitte aller civilisirtcii Staaten, 
wird ihn deshalb nicht blos entschuldigen, sondern 
auch i^echtfertigen. -r Raum und Zeit nöthigen ihn, 
bei den Mittheiluiigen aus den folgenden Abhandlun- 
gen kürzer zi^ seyn. ... 

2) lieber das Verhältnifs des IdealenMnd derWirh^ 
lichkett. -— Satz : Das Ideal allein kann die Wirk- 
lichkeit beleben, gestalten, vervollkommnen; ohns 
dasselbe hat sie weder Werth, noch Würde;- weder 
Haltung, noch Zweckmitfsigkeit. Gegensatz z Din 
Wirklichkeit kann allein der Natur des Menschen ge> 
niigen; sie allein entsprichtseinen Bedürfnissen', aeh^ 
neu Wünschen , seiner Bestimmung; das Ideal ist ein 
leeres Hii^pgespinost,. welches die Wirklichkeit uns 
entrückt und entzieht, oder dieselbe verfälscht und 
verdirbt, -r- ^ Wer beha'lt in diesem ELampfe der Ex- 
treme Recht? Die rechte Mitte, wie ,der Vf. sie daiy 
stellt. Im Voraus erinnert Rec. , dafs wenige deut- 
sche Abhandlungen aber einen abstracten Stoff in ei- 
ner so klassisch stilistischenForm gehalten sind, wie 
die anzuzeigende. Sie gewlihrt, schon vermittelst ihrer 
Form, dem gebildeten Leser einen reinen und hohen 
Genufs. Denn der Yf .'führt den Leser theils durch das 
Gebiet der Wirklichkeit mit der Auffassung und Dar- 
stellung ihrer grofsart igen Erscheinungen, so wie ihrer 
niederdrückenden Zustände, theils durch die Welt der 
Ideale, unter welchen er die Ideale des Wahren, des 
Schönen, des Guten besbndershervorhebt, una mit 
dem Aufsteigen des menschlichen Wesens zu demllnr 
endlichen endiget. Der Vf. weiset Utich^ dafs beidn» 
die Wirklichkeit und das Ideal, in und durch die Dop- 
pelnatur des Menschen bedingt sind, dafs folglich der 
Mensch von beiden sich nicht trennen kann , und dafy 
^r sie unter sich auszugleichen und zu versöhnen sl^- 
chen mufs. — Nicht TheUe der geistvollen, höchst 
ansprechenden Ausführung , nur die Ergebnisse dei^ 
selben können — wiewohl sehr verkürzt — » hier ihn 
Stelle linden. „Man frage sich ernstlich, was wHni 
das Ideal ohne die Wi^^klichkeit, oder die Wirklick, 
keit ohne das Ideal ; und es wird sogleich einem 1^ 
den Unbefangenen einleuchten, dafs alle Fächer der 
productiv-enThätigkeit, alle Zweige des menschlichen 
Wissens, alle Yerhältnisse der Gesellschaft durch 
diese Trennung verlieren, und in ein unfruchtbares 
und zweckloses Treiben, oder in eine flache, stereotj- 

Eische Mittclmüfsigkeit verfallen wurden. — Es er- 
eilt, dafs eine totale Trennung des Idealen und der 
.Wirklichkeit für beide, wenn sie denkbar wäre, gleich 
.lähmend und vernichtend ausfallen würde, beide, in 
.der menschlich^ Natur gegründet) sollen nicht allein 

ne- 
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neben einander 'besteben , eondern mU einander skb 
lOiebilden, sich allmälig immer mehr durchdringen, 
und einen innigen, unTerbriichlichen Bund stiften. 
In ihrem wechselseitigen Einflüsse hesteht die Fer- 
miiiehing ihrer wechselseitigen Yortheile lind Nach- 
tlieile und der entgegengesetzten Charaktere, die sie in 
ihren Extremen darbieten« Eine vollkommone Durch- 
drinsung und Verschmelzung beider in allen Zwei- 
en des menschlichen Thiins und Treibens ist unmög- 
lich y und wird nie statt finden. Die Approximation 
beider in einer ununterbrochenen Progression soll das 
höchste Ziel der Menschheit seyn.*^ 

3) XJeber die Uassische und romantische PbesiCj 
oder über die Leistungen der Poesie in den letzten De- 
cennien. — Satz: Die Poesie hat in den letzten 
Decennien grofse Fortschritte gemacht, und zu grö- 
berer Höhe und zu neuem Leben sich empor ge« 
Schwüngen. Gegemaiz : Die Poesie ist in Verfall ge- 
rathen, und auf Abwege gestofAen, welche sie immer 
mehr von der einzig wahren Richtung der frühem Jahr- 
hunderte entfernen. — In einem lebensvollen Ge- 
ViSlde eeht der Yf. yon dem Ursprünge der Dichtkunst 
in der Phantasie und dem Gemiithe (dem €refiihIsTer- 
möeen) des Slenschen aus, schildert die zwei ver- 
schiedenen Charaktere aller Poesie, die Obfectiviiät 
und die Subjeciiviiätj und welket nach, dafs keine von 
beiden ganz ausschUefslich, <J)er beide mehr oder 
minder heryorstechend, bei tdlen Völkern und in ie- 
der Literatup gefunden werden. Er belegt geschicht- 
lich, dafs di^sJQebergewicht bald der einen, bald der 
andern Art dA Dichtkunst, Ton der Periode des Le- 
bens eines Volkes abhänge, in welcher der poetiscjie 
Genius sich offenbart. „Die «ii(£/ic/ien Völker im 
Schoofse.^iner freigebigen , freundlichen , anmuthigen 
^atur^ ^, einer milden, gleichmHfsigen, erwilrmenaen 
Luft, unter einem heitern Himmel im überströmenden 
Xichte der Sonne wandelnd, athmen gewissermafden 
Freude und Schönheit ein , treten gern aus sich selbst, 
oder Tielmehr kehren nur selten in är Ich zurück, stets 
ngezogen Ton den reizenden Eindrücken , die von al- 
len Seiten ihnen zuHiefsen. — Die nördHchenYölkef 
haben im Allgemeinen ein ernsteres , in sich gekehr- 
tes, mehr reflectirendes Wesen; so wie die ihnen zu 
Theil gewordene Natur eine ernste , düstere, stren- 
.gere Gestalt und Farbe dsirbietet. Im "Norden untor- 
.ncheidet sich die Dichtkunst durch einen eigenthüm- 
üchen Charakter; in ihr wird Alles bezogen auf den 
Menschen , auf die Art, wie die Dinge ihn bewegen, 
mid die Subjectivitäi gewimd die Oberhand. Dieses 
.GeprStge trägt vor allen andern die deidsche und die 
engjis^e Literatur , obgleich Beide Kunstwerke auf- 
weisen können, die skb durch eine schöne Ohjectivi- 
Mt auszeichnen. ?' — Darauf führt uns der \u in die 
.Kreise der griechischen und römischen Dichter, de- 
ren ästhetischen Charakter er kucz und treffend skiz- 
zirt, und gedenkt sodann der neuem italienischen, 
;^^anischen , französischen und deutschen Dichter. Er 
'erinnert an die Indi?idualität der Dichter, aus wel- 
ehcr sich zimächst ihre dichterische Ilichtung und ihr 
ToA erklllren llOst) und spricht das geschichtliche 



Ei^bnifs ans, dafs die Literatur eines Volkes, und 
namentlich dessen Dichtkunst, immer der gesteigerte 
und ideale Ausdruck seines Nationalcharakters , sei- 
nes eigenthlimlichen Gewinns sej. „Der Dichter 
trägt immer die Farbe seiner Nation, und auch, wenn 
er ihr voreilt, und höher, als sie, steht, kann und 
darf er nie seinen Urspnuig verleugnen^ noch seine 
Nationalität terwisehen. — Noch weit* mehr em- 
pRuigt der Dichter die Einwirkung seiner Zeit, d«r 
ihn umgebenden Welt, des geistigen und moralischen 
Znstandes der bürgerlichen Gesellschaft, und der 
Form, welche die Civilisation in einer gegebenen Pe« 
riode annimmt.'' 

4) lieber das VerhäHn\/s des Allgemeinen zumBe-- 
Sandern in der menschlichen Erkennttn/s* — Setz : Die 
allgemeinen Begriffe und Grundsätze haben allein ab* 
solute Wahrheit, und die individuellen Wesen , so 
wie die einzelnen Thatsachen, sind nur Erscheinungen^ 
Gegensatz : Die individuellen Wesen und die einzel- 
nen Thatsachen , die uns der inne^ oder der äufsere 
Sinn offenbart, haben allein Wahrheit, und die all- 

f gemeinen Begriffe und Grundsätze haben nur einen 
ormellen Werth. — Allerdings dauert, nur unter 
dem Farbenspiele heuer Systeme undTerminologieen, 
der alte Kampf fort, der bereits die Scholastiker in 
Nominalisten und liealisten th^ilte ; und schwerlich 
wird der vermittelnde Weg des Vfs von den Parteifüh- 
vern, welche auf der äufsersten Rechten und Linken 
ihre Schüler um sich versammeln , als der richtige an- 
erkannt werden. ^ Allein der Bec. dankt dem Vf. für 
die klare und ruhige Ausführung dieser Vermittelung 
in der vorliegenden Abhandlung, besonders weil er, 
in dem Verlaufe derselben, die Naehtheile jener Ex- 
treme in dem Gebiete der Staatswissenschalten , der 
Gesetzgebung , , und selbst der Religion nachweiset, 
Durchgchends erkennt der Leser den Rcichthum der 

Jhilosophischen Kenntnisse des Vfs; er mag nun vom 
lato oder Aristoteles , oder von Baco und Cartesius^ 
oder von den neuen Sjsteinstiftern sprechen, die er 
nur nach ihren Lehren, nicht nach ihren Namen, an- 
lührt, Verstattete es der Raum, -so würde Rec. meh- 
.rero treffliche, von ihm gezeichnete, Stellen ausheben. 
Es genüge an einigen. Der Vf. entscheidet sich näm- 
lich (S. 254) mit Recht dafür, dafs das Allgemeine 
mit aem Besonderii verbunden, vereiniget ond ver- 
schmolzen bleiben müsse, wenn das erstere Idealität 
erhalten und behalten soll. Er sagt: „Das gemein- 
same Seyn hat nur Bestand in dem Daseyn der beson- 
jdem Wesen, und ist nnr^n ätseirrorhaitden. Trennf 
man das Seyn vom Daseyn., um es unabhängig von 
letzterm zu betrachten und zu behandeln; so kann 
man es thun , ohne gegen die Logik sich zu verstin^ 
digen. Aber diese Abstraction I^nn keinen wahren 
Nutzen gewähren 9 und zu vielen Irrlhiimern Anlals 
^eben. Sie ist an sich leer, da man das Seyn im All- 

Semeincn und »n sich weder wahrzunehmen, noch 
euflich zu denken vermag, weil nichts oder alles von 
ihm bejaht .ofler veraeint werden kann. — Den ße^ 
^eis davon geben die letzten phthsoptiischen Sh/steme in 
DeHtschlana. Man hat das reine Denken und das 
^ leine 
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reine Sern als die UrgrandsHtze aÜes Wissens unl Abhah^ung an die Torherg^ende sieh an. Bie ifll 

die Qnellen alles Erkennens aufgestellt und ange^e-^ v««^«- -i-^s^--. ««j a^.^ A...«i.»»r# -.:-. :!.•-. A«r. 
bca. Man hat ihre vollkommene Identität angenom 

men, und daraus dife unerscliiitterlicheGewifsheit der «^o^^«^.*«*.«.-».« ™.«^..„.,«,^-, .« — ,,^-- 

ObjectiTität unserer Erkenntnisse gefolgert, ünstrei*' rerstandenen I>i«a/»mtf9 (nicht den dogmoHsf^en der 



lig sind beide identisch. Allein da das reine Denkm 
und das reine Seyn, beide, leer Ton allem Inhalte sind, 
80 Ist das Resuttat kein andeires , als die IdentitlFt 
der Leerheit. '* Damit vergleiche man die schlagende 
Stelle (S. 262): „In der Philosophie hat man bald 
hier diö Huföere Welt, oder dasKichtfch, in das Ich, 
und >das individuelle Ich selbst in ein allgenmnes 
transcendentales Ich aufgehen lassen ; dort das Snbr 
jective durch das Obj^ctive, das Objective durdi das 
Subjective aufgehoben , und zum festen Punkte den 
Indifferenzpnnkt, wo beide verschwinden , angenom- 
itocji. Man Mnodi weiter geaangen. Umdemhcheme 
nacketvras Reelles au^^zustellen , hat man das Uenhen 
und das Seyn ßr identisch erklärt ; aber indem man 
von allem Daseyn sich losrifs, um das reme Seyn auf- 
zufassen und darzustellen, das Denken an sich selbst 
von einem bestimmtGedachten, von aUer Materie des 
Denkens entblöbt aufstellte, fiihrte der Satz der Iden- 
titfit des Denkens und des Seyns auf ein leeres Nichts. 
So ceschah es denn, da/s man auf verschiedenen We- 
hen das Absohde zu erhaschen glaubte, und vdn ihm 
auszusehen wHhnte, um entweder das Beding, In^ 
diiiduelle nach Belieben zu construiren, oder in eine* 
flffilzen Abeeschiedenheit sich ganz von ihnen losku^ 
mSchen. - Indem die PhUosophie diesen luftigen, 
«den leeren Weg einschlug, hat sie auf der einen 
Seite' ihren Inhalt verloren, ihre Anwendung er- 
schwert, die Wirklichkeit den GegenstÄnden abee- 
snrochen, die sie zu erklHren berufen war,, und das 
individnelle Daseyn, statt es höhern Principien un- 
terzuordnen, denselben aufgeopfert. Auf der andern 
Seite hat sie durch ihre abenteuerliche Tendenz ihren 
Feinden Waffen in die Hand gespielt} sie haben die- 
selbe, mit anscheinendem Rechte, als ein nutzloses 
Mirngespinnst verschrieen.** — Ilec. hat sich oft im 
Stillen gefragt: v*ie viele Schriften von der philoso- 
phischen Litieratur der letzten 1fr Jahre nach dem Abi 
laufe der nächsten 10 Jahre nodi gelesen werden dürf- 
ten ? Denn abgesehen von den wenigen Meistern der 
Wissenschaft, wie hat sich doch das Mittelgut zum 
Mtsprechen gedrängt, um wichtig und vornehm zu 
thun, indem man dieJMeister durch selbstgeschaffenen 
JfnjiHens zu — rectificirentermeinte! Und dieser phi- 
losophische Öahnenkaropf sollte zur wahren Philoso- 
phie «Ihren, und studiretfde Jünglilige fiir die höchsten 
Angelegehheifen unsres Geschlechts begeistern? 

5) Uebet* Idealismus^ MateriiiKsmus und pmiiS' 
wf«. -- Satz : Da eine jede wahre Philosophie in 
einer Einheit bestehen mufs, so giebt es nur z^i 
mögliche Systeme, die sich wechselseitig ausschlie- 
fscn- Idealismus und Materialismus. Gegensatz: Es 
giebt im Weltall zwei Principien , oder einen Dualis^ 
nius; allein diese zwei Principien müssen in die Ein- 
holt sich verbinden lassen« — Genau schliefst diesä 



fFb//^schen Schule, welcher denCansalzusammenhang 
2wischen den Dingen an sich und den Erscheinungen 
mit mathematischer Gcwirsheit demönstrirt zu ha- 
ben meinte) sich zu erkl2lren. Treffend sagt der Tf« 
(S.294): „Eine innere Nothwendigkeif, über die mtIt 
nichts vermögen, und die trotz aller SpitzfindtgkecteR 
und Sophismen der trauscendentalen rbilosophie sick 
uns immer wieder aufdringt, spricht für die Realität 
der Sufsern Welt, wie für die Realität des Bewufst- 
seyns, der Ideen und der GefiiiiTe, die In ihm anf- 
|;e1ien und sich uns offenbaren , und bricht dem reinen 
Idealismus^ so wie demfiißinen Materialismus, den 
Stab. Zwischen denjenigen ^ die den Geist, als sol- 
chen, aufheben und in die Materie versanken, und 
denjenigen, welche, die RealitHt der Materie, und mH 
ihr die der äufsern Welt leugnen , stehen die Duor 
Ksten in der Mitte ^ und in gleicher Entfernung von bei-* 
den Extremen. Der Dualismus begreift die Exidteu« 
der Hufsern Welt, oder-der Materie, ebeii so w<^iiig, 
als die der innern Welt, oder des Ichs; allein er niifimt 
beide mit gleicher GcNvifsheit und CJeberzeugung an, 
weil beide ihm als zwei Thatsachcn mit einer un^i» 
d^rstehlichen Evidenz gegeben sind^^ — Den wesent- 
lichen Unterschied btsider Welten und Substanzen 
können wir nicht angeben, noch wenige mit Sicher- 
heit bestimmen, auf welche Art sie,**'niit einander 
verbunden, eine stete Wechselwirkung auf einander 
ausüben; aber so viel wissen wir, dafs Ausdehnung 
oder Vielheit nicht Einheit, ündurchdrtnglirhkeit 
.nicht Persönlichkeit, Bewegung nicht Freiheit, A»- 
ceptivitMt nicht Intelligenz ist, und seyn kann.*^ 

6) üeber das Absolute it4%d das Relative. — Satz : 
So wie es nur ein Absolutes giebt, so hat auch da« 
Absolute allein objective Wahrheit und wahres Seyn. 
Gegematzi DasKelatlve allein existirt wirklich, »wd 
es giebt nichts Absolute!». —^ Rec. darf dem Vf. nicht 
in der scharfsinnigen Aufstellung beider Extreme fol- 
gen, wohl aber d;)s von Ihm (S. <J08) gezogene Resul-> 
tat mittheilen. „ Das System der allgemeinen Relatir 
ritöt , und das des Absoluten , welches Eins und Alle« 
seyn soll, sind beide unhaltbar, weil sie beide Extreme 
sind. Hingegen nimmt man reale, bedingte Existenz 
aren an, und eine reale unbedingte, die uns beide in 
unserm Innern gegeben sind, so bleibt die Art, wie 
beide znsammenh^'ngen. immer fiir uns ein RHthset. 
Aber diese, die beiden Extreme vermitteInde.Ainsioht 
entspricht wenigstens den Urthatsachen desBev^fsi- 
seyns. Nach dieser Ansicht hat unser Ich eine reale 
Existenz; die Kraft, die wir in uns fiihlen, oder viel- 
mehr die wir als unser Selbst fiihlen und die unser 
Wesen ausmacht, ist eine Realittft, Sie ist nicht 
immer, was sie uns zu seyn scheint; allein sie ist 
wirklich." 

{Der Sesehlufs foigt.) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BsnuN, b.Dunckern.HnmUot: Zur Vermitfelung 
der Extreme in den Meinungen ; von Friedr. An^ 
ciUan u» s, w» 

(Besehiufs von Nr. 45-^ 

JVm Schlosse der Abhandl. Nr. 6, über dasAbsohde 
u. Relative^ geht der Vf. zur ExMenz Gottes über. „In 
dem Ich und in dem Nicht Ich, in der Wechselmrkung, 
die in dem Weltall statt findet, worin alles zugleich 
bedingend und bedingt ist, wird uns eine dritte 
Existenz gegeben, die eine« Wesens, welches, a^lbst 
nicht bedingt aber alles bedingend, als unbedingt 
und als absolut anzunehmen , wir uns genöthigt fin- 
den. Dieses Wesen, Gott, ist die realste aller Rea- 
litHten , die Quelle aller Existenzen. Aus ihm strö- 
men sie alle ans; alle zwar abhHngig von ihm, aber 
wirklich seyende reale Wesen, nie dieses Absolute, 
das nicht em reiner und leerer Begrifi', noch weni- 
.ger ein allgemeines, alles Einzelne unter sich auf- 
nehmendes Wort, sondern ein wahres Wesen ist, 
in den Tiefen'seiner Wesenheit seyn mag\ wie die an- 
dern Wesen, und wir selbst mit ihm zusammenhän- 
gen; welcher Unterschied, aufser den angegebenen, 
swischen diBssen Realitlit und Se jn , und unserer 
Realität äo wie unserm Seyn existirt^ können wir 
weder ergründen noch erforschen. Allein dieses un- 
«ndliehe Wesen stehet in seiner geheimnifsToUen 
*P(ßrsönlichkeit ewig und unwandelbar da/^ 

l)>Veber Freikeit und IVathtcendiglieit. — Satz: 
Es ist alles notwendig inj Weltall, und die ver- 
meintliche Freiheit nur eine tauschende Erschei- 
nung. Gegensatz: die Freiheit allein ist die reale 
TJrkraft, und die Nothwcndigkeit die aus ihr her- 
vorgehet, nur Schein. — Es sind nur 8, aber in- 
bdltsreiche Seiten, welche diese Abhandlung füllt; 
viele Leser würden mit dem Reo. eine noch reichhal- 
tigere Ausstattung gewünscht haben. Hier stehe das 
/ vermittelnde Resultat derselben. „Wir beweisen 
die Nothwendigkeit vermöge Yernunftschlüsse, und 
erkeiHien also dieselbe mittelbar. Wir fühlen das 
Oasejm der Freiheit, und fühlen dieselbe unmittel- 
bar. Daher entstehet für uns eine doppelte Ord^ 
nung der Dinge, die physische und die moralische, 
die der Natur und die der Ft^eiheit, das Reich der 
bedingten und das der unbedingten Kraft. In der 
ersten . herrscht ein alle« bestimmendes und jeden 
Widerstand erdrückendes Gesetz; in der zweiten 
gebi|iet das Cesetz freiwilligen Gehorsam , ' und 
J. L. Z. 1823« Erster Band. 



kündigt sich durch den Widerstand an , den er vw^ 
findet; er mag den Sieg über dasselbe tragen, oder 
ihm unterliegen.^^ 

8) Ueber EudämonismM und Ethik* — Satz: 
Es giebt nur angenehme oder unangenehme Empfin- 
dungen, schHdliche oder nützliche Dinge. Die 
Sittlichkeit bestehet In der Kunst , die einen «i 
Termeiden , die andern zu erhalten und zu bewa)i- 
ren. Endfimonismus allein ist die wahre Ethik« 
Gegensatz : Es giebt. Pflichten^ und Rechte, die über 
alles andere erhaben sind. Die^Ethik ist die Theo- 
rie von beiden, und der Begriff der Vollkommen-* 
heit gleicht sie mit allen andern Ftirderungen der 
menschlichen Natur aus. — Der Yf. unterscheidet 
genau zwischen den mannichfaltigen Formen, unter 
welchen der Euditmonismus aufgetreten ist; aUein 
gegründet ist TS. 327) sein Aussprhch, dafs alle 
Systeme dcsseU)en aus einer und ilerselben Wurzel 
stammen: dem Interesse höherer oder niedrigerer 
Art, als dem einzigen Principunsers Thuns und 
Lassens. Sehr wahr sagt (S. SiO) der Yf. von dien 
sem System :* „Wenn der Mensch kein anderes Ge- 
setz seines Thuns und Lassens zu befolgen hat, als 
'dem Vergnügen nachzustreben, und sieh dem 
Schmerze zu entziehen; so giebt es keine Tugend 
und kein Laster, sondern nur Klugheit und Glück^ 
oder Uuklugheit und Unglück. < In diesem System 
kann von Lthik nicht die Rede seyn.^* — . Allein 
auch das entgegengesetzte System,, das Alles auf den 
reinen und strengen Begriff der Pflicht bezieht, iat, 
(S. 335) nach dem Vf., einseitig „Es fafst eine der 
.Hauptseiten der menschlichen Natur auf, erkennt 
die Gewalt und die Macht des Gewissens an , und 
giebt ihm, was ihm gebührt; verkennt aber einen 
eben so ursprunglichen Trieb des Menschen, der 
ihm nicht cäaubt , seine Glückseligkeit ganz aufscfir 
.Acht zulassen.^' — Darauf spricht der Yf. aus, 
dafs zwischen diesen beiden', oder über densellien 
ein drittes System, oder vielmehr ein dritter Begriff 
stehe, der die Anhänger der strengen Pflicht und die 
der Glückseligkeitslehre näher bringen, und zur 
Yerroittelung , wie zur Ausgleichung ihrer we^isel- 
seitigen Aussprüche dienen kann: der Begriff der 
Vollkommenheit. Mit Recht erinnert der Yf., dab 
nicht von der absohden Yollkommenheit die Rede 
«eyn könne , denn diese gehöre dem unendlichen We- 
isen alleip, sondern von einer relativen^ der Yoll- 
kommenheit der menschlichen Natur. . „Diese Yoll- 
kommenheit besteht in der harmonischen Entwicklung 
aller K rufte und aller Yermögen des Menschen."^ — « 
Die Manner vom Fache erinnern' sich, dafs der ver- 
2 z ewigte 
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ewigfo Franz V. Reinhard seine Moraltheologie auf 
dasselbe Princip der VollluMiimenlieit, als ein prin-^ 
' cJpiiim mixiHtn^ gründete, und beide, das inafe- 
rielle (der Eudilnionislen), ^ wie des blo.s formelle 
(der Kantianer) für einseitig erklärte. 

9) Vcbcr eigennützige und reine Liebe. — Satz • 
Esgiebt nur eigennfttzige Neigungen, und was man 
Liebe nennt, löset sieh immer in eine solche auf« 
Gegeusalz: Es giebt eine reine Liebe, der eigen- 

.niitzigen nicht aliein fremd, sondern ganz entgegen- 
gesetzt. '— Diese gemüthvplle Abhandlung, für 

. die SVünsche der Leser auf 9 Seiten nur zu kurz 
behandelt, srhitefst sich, nach Darstellung der ei- 
gennützigen und reinen Liebe und nach der nachge* 
wiesenen Vermittelung zwischen beiden, ganz der 
Torigen Abhandlung an* 

10) Veber Glauben und Unglauben. — Satz : Der 
Unglaube allein bewahrt vor Aberglauben und vor 
Seiiwllrnicrei. Gegensatz: Der Glaiioe allein sichert 
gegen den Aberglauben , so wie gegen die Schwär- 
merei, indem er die wahre Frömmigkeit erzeugt. — 
Rcc. mufs sich begnügen, das vermittelnde Ergebnifs 
des Vfs aufzustellen ( S. 361 ) : „ Der Glaube aliein 

' kann dem Unwesen des Unglaubens und des Aber- 
glaubens ein Ende machen. Er allein vermittelt die 
beiden Extreme. Der Glaube ist eineUeberzeugung, 
nicht aus Vernunftschlüssen, sondern aus dem We- 
sen 'der Vernunft selbst geschöpft, und aus ihrer 
Tiefe hervorgehend; ein unwiderstehliches Fürwahr- 
haltcn gewisser Thatsachen des Innern Sinnes, die 
un^ als objective Existenzen aufgedrungen werden. 
Indem sie uns die Seele, die Freiheit und' die Gott- 
heit offenbaren, erheben sie uns über die sinnlichen 
Schranken, und öffnen uns die ewigeu Pforten der 
übersinnlichen Welt. Dieser Glaifbe ist zugleich der 
Anfangs - und der Endpunkt des menschlichen Wis- 
sens. Von ihm geht alles aus, zu ihm kehrt alles 
zurück. Wer ihn nicht in der Wurzel seines Ge- 
müths findet, der find^ ihn nirgends, und für den 
giebt es auch nichts anderes sicheres, nnzweifelhaf- 
tes und gewisses.*' — Was der Vf. (S. 366 — 368 ) 
ilber den Mgstidsmus sagt, und wie er hier aufge- 
stellt wird, bringt den Rec. beinahe in den Fall, 
mit dem Mysticismus zu versöhnen; nur darf er 
'nicht vorschweigen, dafs der Mysticismus eines Den- 
kers, wie Anciilon ist, himmelweit abliegt von dem 
Marc-ismus der sogenannten frommen Brüder von 
Herrnhuth und — oder — , den diese gern auch als 
wahren Mysticismus in Theologie und Philosophie, 
und; was noch schlimmer ist, ins wirkliche Leben 
einschwJtrzen möchten. Der Unterschied ist: des 
'Xta Mysticismus ist franscendental ^ der Mysticismus 
d«»r frömmelnden Theologen und Philo30pnen trans^ 
cemhnt. Jener beruht auf der Identit?{t der Idee und 
"des G{?l'slhls im klaren Selbstbewufstseyn ; dieser in 
"einer ob jectivenNcbelhildung, die kein Sonnenblick 
der Vernunft durchdringen, kein Hochgefühl des sitt- 
lich reinen Herzens zur lautern Wärme verklHren kann. 
Und aUe Nebel ^ die (nach dem Kopfe der J^rümmler) 



steigen , bedeuten den Regen (der wasserreiclien Li- 
teratur der Frömmler unserer Tage ). 

II) lieber italienische und spanische^ Poesie in 
den fünf letzten Betemiien . Der Vf. giebt diesen 
kurzen Aufsatz als Anhang zur Abhandlung über 
c1ac;;^sche und romantische Poesie, und weiset nach, 
dai^Al^h hier sirii in den Urtheilen der SatT^ : dafs 
Italiffl und Spanien viel , und der Gegensatz : dafs 
sie nichts geleistet haben , ausspreche! Rec. erkliFrt 
sich für incompetent, über diesen Gegenstand smb 
eigener Sachkenntnifs mitsprechen zu dürfen, s« 
geistvoll übrigens die Vcrmittelung zwischen Sati 
und Gegensatz durchgeführt worden ist. 

Am Schlüsse dieser Anzeige, deren Ausführ- 
lichkeit ihre Entschuldigung in der Treiflichkeit der 
vorliegenden Abhandluiigen findet, erlaubt Rec. sich 
den Wunsch : dafs dem Vf. , auf seiner hohen Stelle 
im Staate, noch immer diejenige Mufse bleiben möge, 
von der Welt der Literatur sich nicht ganz abzu- 
wenden , weil es in der Natur der bürgerlichen Ver- 
haltnisse liegt, dab Werke von nochsestellten 
Staatsmännern , besonders von so entschiedenem In- 
nern Gehalte, wie das vorliegende, eines bleibenden 
und wohlthNtigen Einflusses auf ihre Zeitgenossen 
sicli versichern. Gewifs werden daher diese Vettnit^ 
telungsversuche der Extreme in den Meinungen nicht 
ohne den glHnzenden Erfolg bleiben, dafs Viele — 
an der Hand eines solchen Meisters -^ von der Be- 
rührung der Extreme einlenken in die Mitte, welche 
zur festen Ueberzeugung, zur Besonnenheit nnd znr 
fruchtreichen Wirksamkeit im Staate , in der KLir- 
che, in der Kunst, nnd in den gesainmten w.eiten 
Kreisen der Wissenschaften führt« 

KIRCHENGESCHICHTE. 

1) EnFiTRT, b. Kejser in Comra«: Die Prediget^ 
Kirche xti Erfurt. Dargestellt und herausgege- 
ben von Gewg QtteUj Diaconus u, s« w« 

Auch unter dem Tilel: 

Die Religion der Thüritufer. — Erster TheiL Das 
Heidenthnm der Thüringer, den Eintritt und di^ 
erste Verbreitung des Christenthums in Thürin- 
gen, und die Darstellung d^r Prediger -Kirche 
in Erfurt enthaltend. Mit 9 Abbildungen« 1830!» 
XX u. 304 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGn ) 

2) Magdeburg, K Greutz: Die Jacobi-- Ißrcke in 
Magdeburg , bei Gelegenheit der zweiten Sliciw 
larfeier der Zerstörung Magdeburgs 1631> g^ 
schichtlich dargestellt nnd zum Resten, etnek 
Predigerwitthunis an gedachter Kirdie in Druck- 
gegeben von G. A. Reinhardt ^ Pastor an genann- 
ter Kirche. 1831. XVI u« 215 S. 8. Mit 3 Stein- 
drücl;^n« 

Von INTr. 1 dürfte eine Anzeige fast zu spHt konn 
men , dh das Ruch , dem Vernehmen nach , bald nach 
seiner Erscheinung schon der Gegenstand lirgerlicher 
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'Streitigkeiten geworden ist/ Da es indefs in dieser 
A.L.Z.noch nicht, und in einer andern z>Tarliberans 
ieidenschaftlieh, aber durckniis nicht wissenschaftlich 
beurthcilt worden ist, so scheint es um so zweck- 
müfsiger, hier ihm eine Stelle anzuweisen, alsxjben 
eine Schrift ganz verwandten Inhalts (Nr. 2.) uns 
jene wieder ins Gedh'chtnifs ziirilckriift. 

Nn 1 zerfallt in zwei ganz verschiedenartige 
'Theile. Von S. 1 — 70 geht, als eine Art von Ein- 
leitnn^, eine knr^c DarstoIIung des Hcidenthnnis 
und der ersten Einführung des Christenthums in 
Thüringen; und von da an beginnt, nach einigen 
Bemerkungen über den Dominikaner - oder Predi- 
•ffer- Orden überhaupt, die Geschichte und Beschrei- 
pnng der Prediger- Kirche zu Erfurt. .Der erste 
Theil, auf den der Vf. so viel M'erth legt, dafs er 
das Buch im allgemeinen darnach betitelte, gehört 
nun eigentlich zum Ganzen gar nicht, und würde 
Tiellelcht bei der Geschichte einer unmittelbar in 
~die erste Gründung des Christenthums in ihrer Ge- 
gend eingreifenden, oder in einem gröfsoren Umfan- 
ge eiaflutsreichen Kirche zu rechtfertigen seyn, nicht 
aber bei einer, die, wie die Prediger-Kirche zu 
Erfurt, einige Jahrhunderte nach der allgemeinen 
Verbreitung des Christenthums erst cntstana, und in 
geschichtlicher Hinsicht gar viele ilires Gleichen hat. 
Es ist aber die Darstellung der angeblichen heidni- 
«chen Religion der alten Thüringer nicht nur bezie- * 
hungslos zum Ganzen, sondern auch in sich selbst 
höchst planlos und fehlerhaft. Eine wunderliche Mi- 
schung von zusammengerafften ]\ achrichten aus der 
nordischen y und ganz erdichteten,, Ic'Ingst in ihrem 
Ungrunde dargestellten Angaben aus einer vermeint- 
lich tentschen Mythologie, wird als die Religion der * 
alten Thüringer vorgetragen , und wir müfsten keine 
Recension, sondern ein eignes Buch', stärker als das 
Torliegende, schreiben, um diese Verwirrung aufzu- 
lösen. Wollte man ausscheiden, was entweder of- 
fenbarer, iHngst widerlegter Irrthum ist, oder doch 
«uf die Thüringer durchaus nicht pafst, so würde 
um Ende nichts übrig bleiben. Die Hauptschriftstel- 
ler über das deutsche Alterthum, z. B. einen DelUiSy 
hat der Vf. gar nicht gekannt. Auch in seinen 
Wachrichten von der ersten. Verbreitung des Chri- 
stenthums in Thüringen sieht es sehr wüst und wirr 
aus. ^ Hier parndiren noch im feierlichsten Ernste die 
Blasius- Kapeile, die zu Erfurt zwischen 570 und 
590; did Gangolfs -Kapelle, die eben daselbst 636 
erbaut worden sejn ; der Klausner Adeodat, dem 
der König Dagobert im Jahr 708 sein Schlofs auf 
dem Petersberge zu einem Kloster eingeräumt haben 
«oU, und dei-gleichen schöne Sachen mehr, die gute 
Geschichtforscher längst in das Reich der Träume 
Tcrwiescn haben. Es wird also am besten und für 
die Ehre des Vfs am schonendsten seyn'i iiiesen gan- 
zen Theil seiner Arbeit stillschweigend zu beseiti- 
Ecn. Eben so lassen wir auch das, was er über den 
»ominikaner- Orden, die Stiftung des Findiger- 
KJosters zu Erfurt (im Jahre 1229),, dessen Stifter, 
i»u Gjcafea liger voa Uohenstein, nnd verwandle 



. • . • . ... , ^ 

6egienstände , nicht in der besten Ordnung und nicht 
ohne beträchtliche Irrthiiraer und fremdartige Bei- 
mischungen, sagt, auf sich beruhen, und wenden 
uns zu dem beträchtlichsten und dankenswerthesten 
Theile des Buchs, der Geschichte und Beschreibung 
der Prediger- Kirche selbst. Hier kann man demVS 
das Lob, seine Materialien fleifsig und reichlich zu« 
Sammengetragen zu haben, nicht streitig machen { 
und wenn sich unter dem , was er aus diesen Mate- 
rialien mittheilt, allerdings, wie bei allen Werken 
solcher Art, vieles findet, was nur ein Lokal -Iq- 
teresse haben kann, so ist doch die Prediger -Kir- 
che, als eins der schönsten Denkmale altdeutscher 
Bankunfirt sowohl als durch ihi*e merk\\iirdigeii 
Schicksale, immerhin auch fiir allgemeinere Theil- 
nähme ganz geeignet. Der Vf. beginnt mit der Be- 
schreibung der Kirche nach ihrem innern nnd äufsem 
Bau; doch wäre hierbei die Mitwirkung eines Archi- 
tekten zu \iiinschen gewesen, um dieser Beschrei- 
bung auch für die Kunst einigen Werth zu sichern, 
den man ihr jetzt nicht beimessen kann. Hierauf 
werden die einzelnen Gegenstände, Orgel, Kanzel, 
Taufstein, Altäre, Gemälde, Kronleuchter, ja so- 
garalle Kirchengeräthe, mit etwas zu weit getrie- 
bener Umständlicf&eit, beschrieben; dann folgt die 
Beschreibung der in der Kirche noch Torhandenen, 
so wie einiger untergegangenen Denkmale aus älterer 
und neuerer Zeit. Hier können wir einen argen. 
Mifsgriff des Vfs nicht unbemerkt lassen , mit dem 
er eins der schönsten und seltensten Denkmale seiner . 
Kirche , aus offenbarem Mangel an Alterthumskennt- 
nifs, herabsetzt; er giebt nämlich dem S. 115 be- 
schriebenen Grabn^ale des Ritters Dietrich wn lAch' 
ienhain die Jahrzahl 1466 (MCCCCLXVI.), ungeach- 
tet er in einer Note sagt, dafs „ein achtungswerther 
Alterthumsforscher '' die Jahrzahl 1266(MCCJ.XVI.> 
gelesen habe , und deshalb diesen Stein fiir den älte- 
sten der Prediger-Kirehe, ja fiir einen der ältesten 
in Erfurt erkläre. Rec, aer dieses Denkmal aus 
eigner Ansicht genau kennt, mufs jenem ungenannt 
ten Alterthnmsforscher roUkoihmen beistimmen : 
denn wenn der Vf. glaubt , in der Jahrzahl vier C 
gelesen zu haben, so riihrt dies nur daher, weil er 
ein vorn geschlossenes C der alten Lapidarsehrift fiir 
zwei ansah. Zum üeberflusse sei noch bemerkt^ 
dafs die ganze Arbeit an jenem Denkmal», gleich auf 
den ersten Anblick, nicht das 15. sondern das 13.^ 
Jahrhundert ausspricht, und dafs unter allen um 
1466 bekannten Mitgliedern der Familie yon licAfen- 
Jiain keiner Namens Dietrich vorkommt. Aach kön- 
neu wir den Vf. belehren, dafs der S. 121 erwähnte 
Grabstein, dessen Umschrift er nicht ganz lesen 
konnte, einem unter den Gelehrten seinerzeit geach- 
teten , wenn gleich nicht als Schriftsteller bekannten, 
M. Petrus Kämpfer aus Forehheim gehört,, und er-^ 
gänzt werden mnfs : evangeKcae doetrmae propugnatar 
(wahrscheinlich eine Anspielung auf des Verstorbe- 
nen Mamen). Bei dem S. 125 beschriebenen Oel* 
berge konnte die Wahl zwischen den Jahren 1282 
und 1484 nieht schwer se jn ,. nnd mafste* nothwendi|; 
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fDr die letzt«- efttscbeidenr — Die Ge^Mchteier 
Prediger- Kirclie (S. 126 a, f.) wird vom Yf,, was 
.die ülterea Zeiten betrilft^ sehr mangelhaft vorge- 
tragen; dorh ist es nic&t ganz seine Schuld , dafs er 
iron den ScAieksalen des Prediger- Klosters nnd des« 
«en SUcularisirung keine vollständigem nnd richti- 

I;ern Nachrichten geben konnte, die indessen \?irk- 
ich vorhanden sind. Die S. 127 erwifhnte Versanini- 
Inng mehrerer Grafen^ deren Gegenstand der Vf. 
nicht kannte, betraf eine Schnldfoi*dening an den 
Grafen von Regenstein. — Bei der Erwähnung der 
neusten Reparaturen der Kirche ( S. 141 ) wiinscht 
. der Tf* das Wiederfinden der alten schönen Kunst 
der Glasmalerei; zn seinem Tröste sej ihm eesagt, 
. dafs diese nicht neu erfunden m werden braucnt, da 
.sie nie verloren war, vielmehr in gedruckten Bü- 
chern weitlSnftig beschrieben zu finden ist, — Hier- 
nuf folgen (.S. 143 u. f. ) die gotUsdiensiliiJien Feier- 
lichkeiien Und sonstigen Handlungen^ unter denen 
verschiedene merkwürdige Ereignisse vorkommen* 
Bei der sonstigen Ausführlichkeit des Yfs ist es um 
so auffallender,, dafs er bei einer Begebenheit der 
neusten Zeit, 'der Wiedereinweihung der Prediger« 
Kirche am 4. December 1806, der Predigt des da- 
maligen Frühpredi^ers, jetzigen Pfarrers JFeif^ärt- 
n^j worin eigentbch nie neue Weihe ül)er die Kir- 
.^e ausgesprochen wurdet mit keinem Worte ge- 
denkt , die ihm doch keinesviegs unbekannt seyn 
konnte , da sie sogar gedruckt vorhanden ist. Auch 
hätte sich ( S. 154 ) von der Feier des Reformations- 
Jubiläums 1817 doch wohl etwas mehr sagen lassen, 
als dafs sie ^in der Prediger -Kirche auf ieine des 
Aufzeichnens Werthe Weise gehalten worden sey, 
wenn gleich der Vf. noch nicht dabei mitwirkte. — 
Von S. 158 an, folgen nun biographische Mitiheilun^ 

Jen über sSmmtliche, seither Reformation, an der 
lediger -Kirche angestellt gewesene Prediger, die 
aber, bei den reichen gedruckten und handschriftli- 
chen Vgrarbeiten , die dem Vf. zu Gebote standen, 
seinem biographischen und bibliographischen Talente 
wenig Ehre machen. Die UngleichmSIfsigkeit in der 
Ausführung ist durch die, von einigen reichlicher, 
von andern sparsamer vorhandenen Nachrichten, 
leicht zu entschuldigen ; nicht aber die Unordnung , 
an welcher die meisten ausführlicheren Darstellun- 
gen leiden, die Einmischung fremdartiger Dinge 
ganz am unrechten Orte, und die auffallenden, eben 
so unbegründeten als parteiischen IJrtheile , die der 
Vf. zuweilen ausspricht; wenn er z. B. in dem 
«ben so unbesonnenen und nnlautern , ab übel an- 
gewandten, und höchst anstöfsige Streitigkeiten 
veranlassenden Religionseifer eines Georg Silber^ 
ßchhtg des Aeltern und Andreas Pöach (S. 167 u.^f.) 
etwas sehr rühmliches findet; dagegen den fried- 
fertigen Aurifaber (S. 197) nicht undeutlich in ein 
sehr nachtheÜiges Licht stellt, und überhaupt die 



danaligett Hl&ddi ganz Teriudirt a«iflafst: *^ii die 
Theilnahme einiger katholischen Geistlichen an den 
von einem evangelischen Pfarrer zu gebenden Rekto- 
ratschmause brachte doch wohl noch keii\e Gefahr, 

iS. 173.) y^dit erlangte Glaubens^ und Geicissensfirei- 
eii alsbald wieder zh verlieren und unier das JtM^ 
menschlicher Satzungen znrud^efiihrl zu tv€rden^^\ 
-^ wenn er ferner die weder ganz redliche noch 
kluge Weise, mit welcher Tetider die Lehren CaK 
vin^s einzufuhren suchte, unter den Euphemisnen 
der Sirenge mit welcher er sich an die Schrift band 
(S. 201) und der ersten Vnionsversw^e (S. 203) Ter« 
steckt ; wenn er sodann (S. 186) SchmtdVs Streih> 

, keiten mit Bahrdt^ ans Brodneid ableitet, weil K. 
sich eines gröfseren Beifalls als S. erfreut habe\ 
oder (S. 255) von Engelhard sagt: ),Die Kunst, sich 
in Hohe una Niedere zu schicken, machte ihin sehr 
viele Freunde'', gleich als habe sich derselbe durch 
kein anderes, als ein so zweideutiges Verdienst 
empfohlen. Von einigen der geschilderten Perso- 
nen sind wichtige Lebensumstände vergessen; so 
erwShnt der Vf. (S. 274) bei Karl Atulr. Lossiim 
nicht, dafs derselbe Pastor zu S. Thomü war, und 
von da an die Prediger- Kirche kam, weshalb er 
auch hier seinen Pfarr-Rang I/ehielt; \on Sörnfner- 
ring wird (S. 188) gesagt, er habe als Privatdoceiil 
an der Universität Vorlesungen gehalten, aber gajii 
verschwiegen, dafs er bei derselben viele Jahre lan; 
Prof ordin. det Theologie, auch einige Jahre Pro- 
fessor am Gymnasium war. WHhren^ der Vf.« bd 
Einigen ihre Schriften melir oder weniger vollstiin:- 
dig aufzählt, wird (mehrerer von Erfiirt wegbem- 
fener und im Auslande verstorbener Geistlicheii, 

« wie Götze^ ßreithauptj Wei/senborn u. A. deren 
Schriften doch zum. Theil auch für Erfurt von h^ 
S(;nderer Wichtigkeit waren, nicht zu gedenkeii^ 
von Bohn's Schriften (S. 251) nur beiläufig die Wo- 
chenschrift „die Religion'', von VogeFs Schriften 
(S. 187) gar nichts erwähnt. Auch an Anachro- ' 
nismen fehlt es nicht, wenn z. B. (S. 282) von Casp» 
Fried. Lossius gesagt wird, derselbe sej durch dte 
Herausgabe des Erfurter neuen Gresangbuchs an der 
Fortsetzung seiner, mit Eoban Hesse begonnenes 
Arbeiten für die Erfurtische Kirchen- und Gelehr- 
ten -Geschichte verhindert worden; da doch Eoban 
Hesse schon später erschien, als das Gesangbuch^ 
und L. nachher noch beinahe 20 Jahre lebte. — Nach 
diesen biographischen Nachrichten folgt (S. 284 u. L] 
noch etwas tiuer das Rechnungswesen der Kirche, dis 
Wahl und Amtsverrichtungen der Geistlichen, die 
Kirchen - Inspection, u. d. m. und endlich (S. 296 
bis zu Ende) die Beschreibung des GOMähriaen Jub^ 
läums der Kirche^ mit ausf iihrliclier Auttheuung der 
zu demseU)en vom Vf. gefertigten, jedoch in poeti- 
scher Hinsicht ganz unbedeutenden Gesänge« 

(Dsr Bsichlu/s /otgi.) 
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KIRCHEWGESCHICHTR 

1) Erfürt, b. Keyser in Coram.: Die Prediger • 
Kirche 2wi Erftni. Dargestellt und herausgege- 
ben von Georg Qiiehl u. s. w. 

Auch unter dem Tilel: 

Die Religion der Thüringer. — Erster Theil a« 

8. W« 



I 



2) Hag]>rm7ro, b« Crentx: DieJacoH^Kir^e in 
Magdeburg tob (7. A. Reinhardt u. •• w« 

{B9S9hlu/s von Nr. 46*) 



_^ni Allgemeinen bemerken vrir scUiefslioh noch, daFs 
man auf viele Ungenanigkeifen «tdfßt, die dem Yf« 
nicht zur Ehre gereichen« So |M)llen (S. 199) Luthers 
Ton Amifaber herausgegebene Briefe 12 B2fiide auf- 
machen \ S. 'i28 ist von einer Martins- Kirche iuM'it- 
tenberg die Hede, die bekanntlich llort gar nicht 
cxistirt; S.242 ^ird das berühmte Casipiirianum in 
(Coburg zu einer Casimir'^schen AnMtaH gemacht ; nach 
S. 247 hat yjein Professor der Mediein''^ eine Tochter 
des Seniors Pfeiffer gelieirathet; da hKtte doch dieser 
Mann (der berühmte ul/^^c/if, der erste Professor der 
Mediciu auf der Univ. Göttingeh) wohl verdient , ge- 
nannt zu vierdcn, — Andere Yerstöfse, die sich be- 
sonders in den Jahrzahlen hSiufig finden,. sind viel- 
leicht Druckfehler; so starb z. B. Sauerbrey (S. 245) 
nicht 1X27, sondern 1T22; Lozzen (S. 250) nicht 
1755, sondern 1758; u. dgl. m. Die Sprache desYfs 
leidet an vielen Incorrectheiten ; unter andern fallt 
es sehr sonderbar auf, \«'enn er von Predigern , Bar- 
füfsern, Augustinern u. dgl. spricht, hierunter aber 
die Mitglieder der nach jenen Namen benannten Pfarr- 
gemeinden versteht, und dadurch zu vvirkliehen Mifs- 
Terstffndnissen Anlafs |;lebt ; denn wenn es z. B. heifst, 
die Prediger hUtten einen zum Pfarrer gewühlt, so 
wird Jeder , der sich nicht sogleicl^ jenes sonderbaren 
Sprachgebrauchs erinnert, meinen, dies hütten die 
sümrotliehen im Predigtamte stehenden Geistlichen 
gethan. In der Bildung neuer Worte , z. B. Belebnisse 
(S. 196), ist der Yf« sehr unglücklich. Hüufig be- 
merkt man auch eine seltsame Interpunction, die zu 
oft und gleichmSfsig vorkömmt , als dafs sie Druck- 
fehler sejn könnte, nümlich ein Punkt, wo einK^mma 
hinffehörte; z.B.S.264: „Dieswardem Johannes zum 
Heu. Indem der Grolsvater sich die Erziehung sei- 
nes Enkels sehr angelegen sevn liefs« Unter der Lei- 
tung desselben ^^ u.s. w« — Ein noch gröfscrerüebel- 
stand ist aber die ungemeine Selbstgefälligkeit, mit 
welcher der Yf., wo es sich nur thun lülst, seine eigne 
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Person hertorzuhcben scheint, indem er nicht mur 
bei allen in die 2^it seiner Amtsführung fiillendeD 
Begebenheiten sich selbst als die leitende Hauptper- 
son angiebt, z. B. S..143: „ WShrend des Baues, 
welchen zu leiten und zu beaufsichtigen ich mir recht 
herzlich angelegen sejn liels^ n. s. w^ oder 8. 284: 
„Ich habe wührend meiner Amtsführung einen wahr^ 
haft religiösen Geist und kirchlichen Sinn in meiner 
mir theuren Predigergemeiade neu auflelxui sehen 1^ 
u. dgl. m. , und seinen ültern Amtsgenosben, der dabei, 
wie sich vermuthen Ulst, doch aneh nicht unthütii; 
geblieben sejn wird, mit gänzlichem Stillschwei* 
gen übergeht; sondern so'gar (S. 159) des bei seiner 
Trauung ihm bereiteten feierlichen Efmpfangesnnter 
den merkwürdigen Ereignissen gedenkt, 8. IM u« a. O, 
Stellen aus seinen eignen Predigen mittheilt, n. dgl. m; 
Wir wollen den Yf. hierbei zwar keiner unrühm- 



lichen Absicht beschuldigen ; aber es ist nicht zu ver- 
kennen, dafs der Y erdacht einer gewissen Ruhmre- 
digkeit sehr nahe liegt, die der Yf. mit verdoppelter 
Aufmerksamkeit hÜ tte vermeiden sollen : denn wem 
ziemt es mehr, als gerade dem christlichen Predtfer, 
in allen Dingen nicht seine eigne, sondern allein Got- 
tes Ehre zu suchen ? — Die auf dem Titel angezeig- 
ten 9 Abbildungen befinden sich auf 3 Tafeln , wovon 
eine die Prediger -Kirche von der nördlichen, die an- 
dere eben dieselbe *von der östlichen und westlichen 
Seite darstellt, die dritte aber die Bildnisse von 6 eher 
maligen Predigern dieser Kirche enthält. Die. letz- 
teren sind sehr übel gerathen. 

Nr. 2 tritt zwar viel anspruchloser auf, ist ab^ 
in j eder Hinsicht weit besser gelungen, da der Yf. 
sien seinen Plan deutlicher gemacht, und weil er nicht 
zu viel umfassen wollte, sich innerhalb seiner schär- 
fer bestimmten Grenzen, um so sicherer und gründ- 
licher befestigt hat. Die Jacobi- Kirche ist zwar in 
Magdeburg^ aem Range nach, keine der ersten , ihre 
Geschichte ist aber um so reichhaltiger und merkwür- 
diger , als sie in die Geschichte der Stadt wesentlich 
eingreift , und an allen zum Theil so groCsartigen Be- 

febenheiten dersellien den engsten Antheil nimmt. 
)em Yf. gebührt der Ruhm , diese Geschichte nicht 
nur , auf den Grund ungemein fleifsiger und sorgsa- 
mer Forschung, in greiser Yollstündigkeit und mit 
wahrer Liebe, sondern auch in einem wahrhaft christ- 
lichen und kirchlichen Sinne bei^rbeitet zu hallen. Ge- 
nau in der Beschreibung der Einzelnheiten , treu in 
der Greschichtserzahlung, wird seine Darstellung auch 
durch öftere, jedoch weder lang ausgesponnene, noch 
künstlich gesuchte und gewendete, sondern immer 
ganz frei und natürlich von selbst sich darbietende, 
A a a und 
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und als AnsfliUse eines bewegten Herzens , auch wie- 
der zürn Herzen sprechende Andeutungen und Ermah- 
nungen, lehrreich und erbaulich; wenn derYf., wie 
es bei der Geschichte der letzten Jahre nicht selten 
der Fall seyn ninfste, von sich selbst, zu sprechen hat, 
geschieht es mit der musterhaftesten Anspruchlosig- 
seit und Bescheidenheit; und wiewohl natürlich des 
Tfs Mitbürger seine Schrift mit dem gröfsten und. 
ungetheiltesten Interesse lesen werden, so ist doch 
die ganze Behandlung so, dafs den weit gröfseren 
Theu auch der Fremde , wenn es ihm nur nicht ganz 
an Interesse ^iir die Sache fehlt, nicht unbefriedigt 
aus der Hand legen wird. Ohne weit auszuholen , be- 

finnt der.Yf. mit allgemeinen Vbrerinnerungeny die eine 
leschreibung der lurche nach ihren einzelnen Thei- 
len und Merkwürdigkeiten , nebst der Angabe ihrer 
ParochialrerhHltnisse enthalten/ Hier bedauern wir 
nur, dafs der Yf. (S. 3) sich des unschicklichen Aus- 
drucks bedient, die Jacobi- Kirche sej im goihischen 
^SHl des spätern MittelaHers- gebaut. Wenn man mit 
dem so hHufig gemifsbrauchten Worte gothisch noch ei- 
nen verniinitiffen Sinn rerbinden will, so kann es nur 
den älteren , aurch die Rundbogenform sich auszeich- 
nenden Baustil des i2ten Jahrhunderts und früherer 
Zeiten bezeichnen; yon diesem kann aber bei der Ja- 
eobi- Kirche, die in ihrer jetzigen Crestalt erst im 
14ten Jahrhundert entstanden ist, und in welcher 
mithin durchaus die Spitzbogeiiform (der eigentliche 
aUdetHs^e Baustil) herrscht, gar nicht die Rede 
seyn. — Die Geschichte der Kirche (von S. Ift an>, 
welche den Hanpttheil des Buches ausmacht, zerflfllt 
in 4 Zeitriinme , wovon der erste mit der ersten Zer- 
störung der Kirche in der Belagerung Magdeburgs 
durch den Kurfürsten Moritz, 1551, der zweite mit 
ihrer zweiten Zerstörung bei der Eroberung Magde- 
burgs durch TiUy, 1631, der drifte mit ihrer aberma- 
ligen Yerwüstnng durch den Blitz, 1706, schliefst, 
und der vierte bis auf unsere Zeit herabgeht. Da ein 
Auszug aus dieser Geschichte hier unzweckmHfsig 
seyn würde , so bemerken wir nur im Allgemeinen, 
dafs unser obiges ürtheil über das Buch im Gan- 
zen diesem Theile desselben ganz vorzüglich gilt, 
und dafs der Fleifs des Yfs im Sammeln der Nach- 
riohten, wie seine Besonnenheit im Hervorfkeben 
des Interessanten und in der Yerbindung des Beson- 
dern mit dem Allgemeinen, und endlich sein rich- 
tiges Urtheil , gleich grofsen BeifaU verdient. Selbst 
die Geschichte der Stadt Magdeburg überhaupt hat 
bei dieser Crelegenheit manche Bereicherung und 
Berichtigung erfahren, und fast dürfte- man wün- 
schen, der 1^., den seine Untersuchungen gewifs noch 
auf manche andere geführt haben, nStte sich nicht 
allzu streng an seinen eigentlichen Gegenstand gehal- 
ten. — Es folgen hierauf (von S. 127 an) noch meh-» 
rere Anh jf nge , niimlich : I. lieber das kirchliehe Leben. 
Die Kirchenordnungen der Stadt Magdeburg über- 
haupt, die natürlich auch für die Jacobi- Kirche gal- 
ten und gelten. II. Das Kirchen 'Collemim^ Die Mit- 
glieder desselben, seit 1557, so weit sie sich aus denr 
Aechnongeii aachweiaea lassen ^ werden' namentUeh 



aufgezShlt. DI. Kirthenbeamten'^ nSmlich Predhrer, 
Custodeh, Orgaubteii, Cantoren, TodtengrHber,-CaK 
canten und Observatoren oder Kirchenvögte. Von 
den Predigern sind mehr oder weniger vollständige 
biographische Nachrichten mitgetheilt, wobei uns nur 
der Wunsch übrig bleibt, dafs der Yf. ihnen da , wo 
es möglich und nützlich war, noch etwas mehr Aos^ 
fiihrlichkeit gegeben , und insbesondere nicht ^iintei^ 
lassen haben möchte, bei denen, die als Schriftstel- 
ler aufgetreten sind , ihre Schriften zu nennen , wo- 
durch das Buch nicht nur eine absolutere YoUstJfndig- 
keit , sondern auch literHrhistorischen Werth bekom- 
men haben^ würde. Die einfache Yerweisung aot 
Kettner'^s ClemsMagdehnrgicus genügt um so weni- 

Bir, als dies Buch aufserhalb Magdeburg in virenig 
finden ist, und überhaupt sich selten macht.^ Bb 
ist ja auch gerade der Yorzug speciell- geschichtlicher 
Werke, dals man in ihnen alle Specialia iiber di)D [betref- 
fenden Gegenstände beisammen findet! — Die übri- 
fen Kirchenbeamten sind nur namentlich genannt« — 
Ue folgenden Anhänge (Y— XII.) betreffen grdf»* 
tentheils das Besoldungs-, Stiftungs- und Rech- 
nungswesen der Kirche; in einigen werden filtere Oe- 
dichte auf merkwürdige, die Kirche betreffende JEr- 
eignisse Tor der Yergessenheit gerettet. — Van 
den 3 Abbildungen giebt die erste eine Ansicht der 
Jacobi -Kirch% 1631 ror der Zerstörung, die zwcita 
eben dieselbe 1831. (jedoch, was nicht ganz zweckmit-' 
fsig scheint, von der entgegengesetzten Seite), die 
dritte einen Grruridrifs der Kirche. Alle drei sind gut 
ausgeführt; doch heilte auf dem zi^eiten Blatte die ouf 
dem Kirchhofe zum Trocknen aufgehangene WHscho, 
welche die Darstellung nur allzu naturgetreu machte 
fjiiglich wegbleiben mögen« 

YERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LKiPzi&,b.Wolbrecht: Moses Mendelsso/m. Samm- 
lung theils noch ungedruckter, theils in andern 
Schriften zerstreuter Aufsätze und Briefe Ton 
ihm, an und über ihn. Herausgegeben von J./fei- 
nemann, Dr. d. Philos. Mit einem Titclkupfer. 
1831. X u. 440 S. 8. (1 athlr. 18 gGr.) 

Yorlicgende Sammlung sollte zunächst, yie die 
Vorrede erklärt , den Zweck haben , „ den jungem 
Glaubensgenossen j^endelssohn^s den Weisen zu ver- 
gegenwärtigen, der in jeder Beziehung ihr Muster 
seyn soll/' Es leuchtet aber bald ein, da& dieses 
auf die deutsch gebildeten und von christlicher Cultor 
durchdrungenen Stammgenossen Mendelssohn^s zu be- 
schränken ist; denn diese haben, unvermöffend, die* 
ser Cultur zu widerstehen, das fiedürinifs gefShlt, 
die Anforderungen derselben mit der religiösen Stel* 
lung des Israeliten auszugleichen. Eine soldie Ans* 
gleichung kann, wie es scheint, nur durch Anföpfe« 
ning an rositivem von beiden Seiten zu Stande kom- 
men und namentlich so , dafs der Israelit seine Reli- 
gion zur historischen Grundlage macht und das Chr&t- ' 
iche ji als eine allgemeiBe Entwiekelnng des €M«te8| 
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aiiflhtkt , woM mir mtiie- Moral gesellen wird / als 
Kit dem Jodeiithuiii' dnrehaas nicEt streitend; die Er* 
warfiuig des Messias aiier , wo man offen zu Werke 

Eh!, ab Wiederlnringers eines glückseligen Zustandes 
rliation, aufgegeben, wo man leise undVorurtheile 
MhonendrerfsErt, nicht bestritten , wenigstens wie 
▼leles andere, dem man die Ehrfiircht der Jagend vor 
dem Alter erweist., mehr bildlich als wörtlich auf- 
gefafst wird. Solche Versuche der Ausgleichung nah-^ 
mer« Tonriiglioh iiji iStep Jahrhundert, der eigent* 
Üchm Zeit der AufkliTrung, ihren Anfang, und Mo- 
ses Meiideluohn hat bei solchen Versuchen wohl um 
so mehr denSpütern (z.B. den Grriindcrn des deutsch- 
israelitischen Gottesdienstes) zum Muster gedient, da 
•ine durchaus würdige Gesinnung und eine tadelfreie 
Handlungsweise, mit der ausgezeichnetsten FHhigkeit 
des populären Denkens und seltener Gelehrsamkeit 
Terbunaea, auch seinen christlichen Zeitgenossen hohe 
Aehtnuff einfliifste. Es hat daher die brinnernng an 
diesen Mann, wie dieselbe durch die erwähnte Samm- 
lung geschieht, auch aufser dem Kreise seiner Stam- 
ttesgenossen ein Interesse, besonders zu einer Zeit, 
wo die politisdie Stellung der Juden zu dem christ- 
lifihen Staat (und diese kann dock wohl von der re/r- 
^idseii nicht getrennt werden) einer vielfachen Priiiiing^ 
unterworfen wiri Zugleich ergänzt diese Sammlung 
die philosophischen Schriften Mendelssohns, und zeigt 
dem , welcher von dem Standpunkte der gogenwlfrri-^ 

Jen Zeit auf die Bestrebungen dieses Mannes znrfick- 
liokt, durch manches JKrasment der Moral' uihI 
Aesthetik, wie dieser, von den höchsten Tnteressenr 
«rfiUlte Denker auf dem psydiologlschen Standpunkt, 
wekher zu seiner Zeit der herrschende war, sich mit 
gröfserer Freiheit, als viele seiner namhaften Zeitge- 
nossen, bewegt, und iminches Thatstfchliche lebens- 
ToUer aufgefaist hat Freilich können wir hier mit 
dem Herausgeber rechten , dnfs er den oben angege- 
benen Gesichtspunkt nicht festgehalten , auch durchs 
ans keine Nach^'eisung gegeben hat, woher er die 
Stücke dieser Sammlung genommen, und warum er 
manches wieder hat abdrucken lassen, was in JÜT^ 
gedruckten Schriften schon zu finden ist Ueberhanpt 
ist in der Zusammenstellung der gegebenen Stücke 
keine Ordnung, kein Plan zu hemeirken. Aber auch 
so wollen^Wir diese Sammluns willkommen heifsen 
und den Lesen empfehlen , in der CJeberzeiigung, 
oab sie, selbst al^esehen von dem Gesichtspunkte, 
welehen die Geschichte unserer philosophischen Li- 
teratur hier darbietet, durch die zwanglosen Mit- 
ti^ilnngen des jüdische» Weisen auf mannichfaltige 
Weise werden angezogen werden. 

Wir Mben aber nnsern Lesern den Inhalt dieses 
BuehM nHher an. Die Bittkitnng , welche auf Lnm- 
#«rV BrlKuterang der Titelsahonette folgt (DTb Bild 
im Medaillon ,, dem Brustbilde des Schrates gegen- 
über), besteht aus dem , im Auszuge gegebenen Ne- 
krolog, dureh welchen Mc«^' Mendelssohu*s Ted in 
der allgem. deutschen Bibliothek bekannt machte, 
welcher aber sehr zweckmXCsig in die darauf folgende 
BkgraiMe ]au% rmathüiM vnxiBu kittMü. Leta^ 



tere; ^Shlt die HanptmOüiente seniesLebiB^ns auf, oUne 
ih.dfeselben genauer einzugehen. So z. B« ist der 
Einfluls IjMmmf*s auf M. , welchen dieser selbst so 
bedeutend fand f vergl. S» 330) , durchaus nicht tiefer 

Jewiirdigt nnd fast nichts iil>er seine philosophische 
Bildung gesagt. Doch fehlt es dieser Biographie 
ilberhaupt an gehörigem Zusammenhang und Anord- 
nung. So sa(^ der Vf. In der angdiffngtett Charakte- 
ristik : „ sein gottesfiirchtiger Charakter, durch seine 
MeiiBchenliebn bestärkt , beweg ihn, treu alle Cere- 
monialgesetze seiner väterlichen ReliKien zu beob- 
achten^'; und unnUtielbar darauf: Pngleich er ein 
Zögling ^on Wolf nnd Bmangarien war u. s. w. — so 
gehörte er Übrigens zu den Eklektikern. '^ Folgende 
StlftUe (S. 12) ist ganz sinnlos: „Er untersuchte den 
Ürsorung. der angen^ehmen und unauMuehmen Enn 
pftnaungen, und zergliederte den Berriff der Yollkom- 
menheit« Sie ist wohl, seiner Meinung nach, eine 
besondere Nachahmung der Natur** u. s. w. Unfehl- 
bar kann in den letztern Worten nicht von der Voll- 
kommenheit, sondern von der ÜTun^t die Rede sejn. 
Am Schlüsse giebt Hr. H. ein Verzeichnifs der Sekrif- 
fen MVund dessen, was liber ihn geschrieben wordeui 
istv. Letzteres Verzeichnifs möchte noch mancher Ver« 
ToUstKndifung bedürfen; namentlich ist die Schrift r 
MendelMohn^s Leben und Meinungen. Hamb. 1787.» 
lind ,9m. Bockfteimer über Mifndelnahis Tod. Wien 
17B6., femer der Artikel in Miffkäud^s dktion. biogr.- 
übersehen worden; anch fehlt die Ausgabe seiner 
Werke, Wien u. Pesth 1820. S. 

Die Aufsiltze, die hier nun folgen, sind L einr 
Gebet, unter der unpassenden Ueberschrift: „^^in- 
dmhisiUung^j von gutler Gesfainung erfüllt, am« 
Schlüsse offenbar an das Vaterunser erinnernd» 
II. Sdweihen an einen deidschenEriprinzeny für Rec. 
ebies der interessantesten Stücke dieser ganzenSamm- 
liing. M. beantwortet darin mit redlicher Gewissen- 
haftigkeit zwei kitzliche Fragen, ^Nslche ihm die* 
Durchlaucht vorgelegt hatte, niimlich: was fa;^t eiii' 
unter dem mosaischen Gesetze lebender Weliweiser 
(das heifst im Sinne der damaligen Zeit wohl ziigleicb 
ein Freidenker) für Gründe, die historischen Beweise 
des alten Testaments anzimehmen und die des neuen- 
Testaments zu verwerfen^ und 2) aus welchem Grunde 
^in solcher die Zeugnisse für den Glauben der Chri- 
sten verwetfe^ die in dem A.T. vorkommen, nnd nn- 
ter dem mos. Gesetze selbst als göttliche Eingebun* 
gen verehif worden sind. Es ist keine Fragen, dar» 
es damit auf ein Glaubensbekenntnifs abgesehen ^ war» 
Jlf. antwortet auch ganz subiectiv: er finde in dem 
A.T. nichts, was seiner phüosephischen Leberzeu- 

Snng widerspreche ; dagegen eine dreieini ge Gottheit, 
ie Menschwerdunfi^ einer Person derselben, Jhr Lei-* 
den und die Genugthuung durch dasselbe seiner Ueber- 
zeugung nach den ersten Grundsätzen der mensch- 
Kchen Erkenntnifs zu widersprechen scheinen. Auf 
die Concessionen damaliger freier Üenher (Xtomiet 
insbesondere) Rücksicht nehmend , bemerkt er unter 
anderm : er halte es für ein Criterium der Wahrheit 
inBeligionssachen, dals eine auwcft/t^Miufe Region 
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niMdie umJ^ sey» kSrnie, Ja alle Mentfeheif vun A- 
rem ewigen Scböpfer zur Glfiekseligkeit bestimmt 
aeyn müssen; dafsEwigkeit der HöUenstrafen , Stell- 
vertretung und Genugthunng, Erbsünde^ TenfeL mit 
einer gereinigten Lehre nicht übereinstimme, nnddafa 
er in den evangelischen Büchern nirgends etwas da- 
von gefunden habe, dals der Stifter der christlichen 
Religion das mosaische Gesetz habe aufheben und die 
Juden davon dispemiren wollen« Wolle man diefs 
Alles christlicher Selts zugeben, so bekomme man 
eine Religion, an welcher CInrislen und Juden gleichen 
Antheil nehmen könnten. Alles komme auf die lo- 
gische, nicht auf die historische Wahrheit der Lehren 
an. Auf die ^eweite obige^ Frage antwortet er, er 
finde in dem alten T. auch nicht die Spur ein^s Bewei- 
ses für den Glauben der Christen ; er JUifsere ab^r hier 
nur aufgefordert t^eine reine Ueberzengune find werde 
niemals, wie manche Freigeister thun, den Glauben 
eines andern stören. In letzterer Beziehung bemerkt 
auch derYf. S. 23, ihm habe die Denkfreiheit, welche 
er ah enisdkeidenden CharMer des JadenÜkuma ^ 
iruädety zugleich ein unschHtzbaresErbtheil geschieh- 
nen. Hierin w&re nui| wohl die TSnschuM £e , dafs 
Jlf. als ein Ererbtes betrachtete, was der Einflub sei» 
net Zeit ihm gewährte \ denn diese war es , welche ihm 
vorstattete, „die rabbinische Hierarchie in denGren- 
ssen zu halten '' und „ kirchliche Gewalt und Afacht für 
Redensarten anzusehen) von denen er sich kaum deut- 
lichen Begriff machen könne'' (S. 92); dafs er femer 
seine aufgekiSrte Deutimg des Jjudenthums in diesem 
eeibst begründet fand, weshalb er auch die Ceremo- 
nieen desselben gewissenhaft befolgte; und da£s er 
endlich, wie so yiele seiner Zeit, meinte, das All- 
gemeine oder vielmehr das Gemeinsame der positiven 
Religioneii , was die natürliche Theologie seiner Zeit 
darzustellen suchte, sey die gereinigte Meligion. Was 
aber an andern auf diesem Standpunkte als flache, 
dünkelhafte Freigeisterei hervortrat, fand in der In- 
jniffkeit seines Gemüths, mit welchem er sich auch an 
eeine, bisher immer verfolgten, Stammesgenessen 
anscUofs, ein glückliches Gegengewicht; woraus 
auch zu erklären ist, warum er mit den RechtgläiiH^. 
gen nichts zu thun haben will und die Freigeister so- 
fjBLV unausstehlich findet; vergl. S. 250. 

III. Kkim Aufsatz^ meist Fragmente und un- 
ausgeführt. 1)6 iehi es naiürUche Anlagen zum Laster ? 
Er kommt hier noch nicht zur eigentlichen Beantwor- 
tung der Frage. Der Aufmerksamkeit werth ist es, 
wie schon M. m diesem Fragment bei Berücksichtigung 
des YerhHltnisses der Erkennthüskraft zur T^gena 
mit den allgemeinen Bestimmungen des Begriffs vom 
Verstände unzufrieden ist , und hier „ eine besondere 
Art von ErkenntniTs federt, die man mit und ohne 
merkliche Klugheit iqi gemeinen Leben, mit und ohne 
gpofsen Verstand in Wissenschaften und Künsten be- 
sitzen kann. " Er verlangt zur Hervorbringung heroi-. 



seher Tugend, dafls derSCoMsiMr(a» mmi( er dgen.^ 
thümlich: die Gewalt über die Erapindang} mit «hn 
Enthusiasmus (hierunter versteht er, ^BeFertigkeit,' 
das Abwesende mit der Lebhaftigkeit des Gennw8f* 
ti|;en , das ^ebersinnliche mit der Lebhaftigkeit des 
Sinnlichen zu empfinden) sich verbinde; oder, wie er. 
es auch anders ausdrückt : das VermSgen, Empfindna- 
Ken in Vernnnftschlüsse au&nlösen und Begriffe der 
Vernunft zu versinnlichen, Vl^ie aber dielb Gleich- 
gewicht möglich und zu bewirken sey, darüber erküfrt 
sieh dieser Aufsatz freilich nicht. Atier gewisserma- 
fsen setzt sich die Beflexion im Folgenden fort: 2) Vm 
der Merrschaft über die Neigungen. Eigentlich aber 
ist das Wesentliche 9 wovon die UntersnchuBg aas- 
geht, die Stärke der Motiven beim Handeln, und diese 
Skizze wird in dem Briefe an Lessing S. 240 erwähnt 
(welches dort hiitte bemerkt werden können). Die 
Stärke der Alotiven hüngt nach Hts Bemerkungen ab 
von der Menge des Guten, was wir in einer Sacbe se- 
hen, von der Deutlichkeit dieser Einsicht, und vea 
der Zeit, doch so, da£s die Zeit im umgekehrten Ver- 
bliltnisse mit der Deutlichkeit stebi. Hiemit meint 
JH. die Sf^nellif/keit des Vorstellens; aber diese allein, 
oder die Verminderung der Zeit kann nicht die Qiuin» 
titHt der Motiven vermehren, sondern vielmehr die 
Energie des VorsteUens. Aus jenen Prfimissen wird 
geschlossen,, daCs die Anleitung zur Tugend nicht mir 
von der Demonstration ihrer Lobenswürdtgkeit, wel- 
che die Deutlichkeit ihrer VorsteUung (im AUgemei* 
nen) vermehre und von der Menge der Motiven^ wei- 
che uns ihre vortrefflichen Seiten zeigt — die Ge- 
schüfte der allgemeinen praktischen Philosophie und 
der Ethik — sondern auch von der Fertigkeit nbhSage, 
die Menge von Motiven schnell zu überdenken« Letzteie 
aber werde erhalten durch Gewoiinheit oder Uekwg 
und mittelst ausclianender (intuitiver, cencreter/£p- 
kenntnifs. Der von Formalisrons freie Denker tak 
wohl ein , dafs die Anleitung zur Tugend nieht aU«n 
von der Wissenschaft ausgehe, allein er schlügt die Er- 
kenntnifs der Regel mit seiner Zeit zu hoch an. Hte- 
bei wird verwechselt Erkenntnifs des Gesetzmülsi* 

fen mit Erkenntniis upd Bewubtseyn des Cresetzes}. 
Febung im GesetzmHf si^en mit der Üebung im Denken 
der Gesetze. Daher wird auch von einer Vervi'and- 
lung der sjfnbolisehen ErkenntniTs in eine anschauende, 
gesprochen (S.52), d. h« das Abstracto soIi als das er« 
ste au^efafst und nachher erst individnaUsirt, oder- 
wie man sagt, auf das Besondere angewendet werden, 
, was mit der damals herrsehenden , ps jdiologiseben. 
Unterscheidung der obefren and unteren Brkenntnib- 
krlifteznsanimenhtingt, die sich liier verbinden and 
zusammeastiminen sollen. Nicht klar mit diesem Ge- 
genstande zusammenhangend, und eben. auch nieht 
tief, wird am Schlüsse noch von der Ilhmtm eespre» 
eben. Siehe darüber die Widerleging hemng^s ia 
dem S. 24c( mitgetheilten Briefe. . 

(Der >B€sshiufs fel^i*) 



arr 



48 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 



März 1833. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

"LaMfzio, b. Woliwecht: Mo$t» Mendeluokn -— — 
Her«tt«gcgebf« tob J. IfetMCMMmi» a. a. v, 

(Besthlufi von Nr, 47.) 

S) Z^nfHIlige Gedanken Hier die Harmonie der infwm 
iiml «rri/r^n Schönheit« Wir TertnutheDy dafs diese 
Uebcrschrift nliht Ton dem Yf. herrührt, da anch im 
Airfsatxe selbst der A;iisdnick innere Schönheit gar 
sieht Torkommt. Die Arten und das Ideal der 
Ckhönheit sind der Hanpfi^effeiistand dieser fragmen- 
tarischen Reflexionen , >TelcM von dem YerhSItniss^ 
des Innern ^nd Aenfsern bei dem schönen Gegen- 
stände nur ausgehen. Schön ist ihm, yva» einen an- 
genehmen Schein hat , die Schöhheit die sichtbar g^ 
^-ordne GilteundTiichtigkeit; er leugnet aber, dafs 
die hierin ausgedrückte Harmonie voIMändig seyn 
könne,' ans dem unmireiehenden Grunde, weil bei 
der Schönheit riel Stibjectivisehei mit unterlaufe, was 
doch nur in' dw Jbiffaeeunffy nicht wesentlich im Ge- 
genstande liegen würde. Aus diesem Grunde nimmt 
nach JV», im Widerspruche mit sich selbst , ein^n 
einzigen wahren Geschmack an, wogegen er ein abso- 
lutes Ideal der Schönheit (als ein sich selbst wider- 
nprechendes AMraHfim) mit Recht verwirft« 4) Der 
'Warbericki zh den Mergenehinden enthSlt das riihren- 
de Bdienntnils dieses strebsamen Geistes, dafs er 
durch Krankheit am Lesen verhindert, in der Philo- 
sophie auf dein Punkte des Jahres 1775 stehen g^- 
Idiebensej. Er sieht das Sinken der Schule, in 
welcher er sich gebildet hatte , ohne Klage , ahndet 
«ehon die Wirkungen des aUes zermalmenden Kanfe 
vnd wünscht, dafs dieser auch mit demselben Geiste 
^wieder mr/^oticfi werde, mit welchem er niedergeris- 
sen habe. 5) Vorrede zu Menaeeeh Ben leraeTa Ret-- 
iung der Juden. > Wir billigen den Abdruck dieser 
•Vorrede, da das Buch selbst weniger verbreitet ist. 
M* zoUt hierin auch Leeeing und Df»km seine Yerehp* 
rang. Jener, sagt er, hat als philosophischer Dich- 
fter ^ ( im Nathan ) , dieser als pnilosophischer Staats- 
kundiger den grofsen- Zweck der Vorsehung, die 
BeHimmung dee Meneeken und die Geredäaame der 
'Meneekkeit im Zaeammenhange cedaeht. Aber dem 
^fldMken Weisen entgingen auch die Sehuierij^teUen 
nicht, welche der Staat findet, seine Mitwüder, 
„diese eingebsrnen Kolonisten, zu seinen Bürgern zu 
-fliaehen^; Schwierigkeiten die erst für uneere Zeit 
mcht unöberwindlieh ' sevn . werden. M. klagte;: 
Yermuift und Mensehlichkeit erbeben ihre Stimme 
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umsonst, denn grau gewordenes YorurthetI hat koin 
Gehör 1 Er sucht den Einwand zu widerlegen, daCs 
die Yermehmng der Juden einem Staate schüdiich 
sej. Jetzt ist es wohl nur der schlimme üeberaange-' 
zustand, vi-elchen die christlichen Staaten scneuen, 
wenn die Rede davon ist, den Juden alle bürgerli- 
ehe Rechte einzuräumen , und das fremde Element 
völlig mit sich zu verschmelzen. Man fürchtet das 
Fremdartige« das eben doch durch diese Aufnahme 
aufkören sol(/remdartig zu «eyn, und ohne dieselbe 
eenöth igt wird, sich in feindseliger Yerstellung und 
V erschlagenheit zu befestigen^ jSines ist es in die- 
ser sehr langen Vorrede, wodurch M» keinen über- 
zeugen wird , der eine höhere Vorstellung von dem 
Ursprung und Wesen der Kirche hat, als er und 
seine Zeit hatten , nXmlich die Art, wie er ktrchli- 
ehe Gewalt und Macht ( und mufs man nicht sagen 
auch Kirche selbst mit ihr?^ verwirft (02 S. ) ansge- ^ 
hiftnd von der damals herrscnend- werdenden Ansicht, 
dafs Staat und Kirche auf Verträgen beruhe, Ver- 
träge aber über verHnderliche Meinungen ein Unding 
sejen. Ihm ist Kirche nur die äußerliche Form des 
Gottesdienstes, und m«in weifs wohl, dafs im Sinne 
damaliger Zeit das Aeußerliehe mit dem ZufifUigen 
fast gleichbedeutend ist. Diefs haben aber die stren^ 
gen Anhänger de» jiidiechen Ceremonialgesetze» so 
wenig, als die nicht indifferenten Christen, jemals 
aAigegeben« M* selbst aber ist dariq inconsequent^ 
dafs er eine Gemeinde z^ar statuirt, und filr die 
Auctoritllt des Alterthums eine religiöse Scheu hect 
(vf[l.S. 105); aber den Gemeinschaftsverband auFIfuII 
reaucirt, indem Mrder Gemeinde dasAusschliersungs-* 
Techt abspricht , weil es zur Intoleranz hönlig gemtfs- 
braucht i^orden ist. 

IV. Unterhaltungen Mendeleeohn'emit Dav. 
Friedländer; van letzterem aue Erinneruna nie'' 
dergeechrieben. Hier werden manche tiefe Blicke auf 
das Verkfiltnifs der Veränderung zur Gewohnheit , auf 
den wahren Werth der Auetaritätj gegenüber der 
eignen Einsicht gethan. Sehr Mhön, heilst es (S. 
105): «,der Mensch im geseUigen Zustande wiire ein 
unglückseliges Wesen , wenn er nichts unternehmen, 
nichts thnn und nichts lassen wollte, als bis er selbst 
gesehen, versucht und erwogen hHtte; wenn er nichts 
auf AuctoritXt^ auf Treu und Glauben ann^*hme, 
sich nicht auf das stützen > wollte, was andere vor 
•ihm geurtheilt haben**; und — was auch für unsere 
Zeit zu beherzigen ist: „es ist eine unerläfsliche 
Pflicht, so lange ein Volk durch Lage der Umstünde 
«Tf^rhindert ist,* selbst zu urtheilen, ihm die heilsame 
^ofid ehrwürdige Meinung, die es.von dem Verstände, 
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dem gAten^fllen, der Würde des Alterthums hat, 
ztt lassen ai|d den auf AnctorüSt anflepommenen 
Grandsätzen und Wahrheiten , die offeiäar zur Ru- 
he und Glückseligkeit führen , nichts ron ihrer Wirk- 
samkeit zu benehmen (S* 107«)« Es ist unrichtig zu 
behaupten : alle Yorurtheile se jen auszurotten , ^eil * 
es VorwrtheUe sind*^ (S. 107.)« Auch wird hier an- 
erkannt, dafs der Eindruck der alten heiligen Ur- 
kunden auf das Gemüth des denkenden IMfenschen 
oilie, durch Reflexion unek*setzbare, Kraft 'habe; be- 
sonders aber wird diese Wirkung davon. abhäneig- 
gemacht , dals „der Mensch in ihnen in steter ße- 
«ehung mit der Gottheit erscheint und dieser Gre- 
danke der Torherrschende ist^^; ,, diese Innigkeit, 
dieses auflodernde Feuer suchen wir in den Scl^iften 
anderer Völker Tergebens.^^ In einem Vorworte zu 
dem zweiten Fragmente führt uns FriedHämder gleich- 
sam in den Kreis selbst ein , in dessen 3litte der 
treffliche Mann seine Lebensweisheii mild und 
awanglos ausstreut. Auch hier kommt schon der 
Gegensatz von Rationalismus und Sfupernaf uralismus 
zur Sprache; die „c^tolze Demuth^ der RechtglXu- 
bigen und ihre Unduldsamkeit wird (123 S.) getadelt; 
niui von der via negaiioms aus die wörtliche , buch- 
stübliche Auffassung der ersten Offenbarung, oder 
der Schöpfungsgeschichte, abgewiesen, und alles 
Körperliche als Vehikel mr Verständlichung ange- 
sehen« Die eigne I>escheidene Erklärung M*s von 
der Schöpfungsgesehichte fiberlassen wir den Theo- 
logen. Eine sehr treffende Bemerkung aber können 
wir nicht üt)ergehen, welche M. hier über den 
Sprachausdrnck macht : Es hat nicht wenig Irrthii- 
mer und MifsverstMndnisse veranlafst', dafs man Al- 
les in gdttlich und menschlich ^ in heilig und profanj in 
Sprache des VerHandes und in Diehiersprache einge- 
theilt hat. Die hebrSische Sprache kennt diese 
ScheidewXnde , in dem Sinne , worin die abendtäntU^ 
sehen Sprachen sie nehmen , nicht, nnd unterscheidet 
auch nicht so genau. Sehr natürlich. Je weiter die 
Geistesbildung fortschreitet, je schSrfer sie die Ver- 
schiedenheiten bemerkt, u.ft.w. desto mehr VersMe^ 
äenheiten der Sprache. 

V. Ueber die Einrichhmg einer Volkslehrg — eben- 
falls aus einer mündlichen Unterhaltung niederge- 
schHeben. Die Hauptgedanken dieser unznsammen- 
hHngenden Mittheilnn^ sind, dafs die Erziehung und 
der Unterricht das Zeitliche und Ewige nicht entee- 
gensetzen. sollten ( „das ^Seitliche ist ein Theil der 
Ewigkeit und mitgAhr ans einem Stücke ^^ und dalB 
Leben , -Staat un<PtVelt den Menschen erziehen. Der 
Volksunterricht im Staate wird endlich nach ver- 
schiedenen Classen bestimmt. Schwerlich würde der 
gute M, noch heute die gerineste^ die mitd^re 
Qasse und -die Classe der Edelm unterschieden 
haben. 

VI. Mendeleeohffe ApiumiHkreüen an Bon* 
nei (bisher noch nngedruckt) uitact JITt Ansieht 
über 'Honnef ^# ,« Untersuchung oer Beweise für das 
Ghristenthum^, welche lAwater^ der Uebersetzer^ 
M. zudringlich vorgelegt hatte > auMlftandw» Er 



legt JB. gar mild die Ahrfcht bev, derseU» habe in 
j^ner Schrift die dem Christentibnm eigenihßmüidien 
und unterscheidenden Lehren terscheiegen, nni Jceim^ 
Secte vor den Kopf zu stofsen« Was er cegen die 
If^HMler als 'untrügliche Quelle Aer götdienen Sen- 
dung Christi sagt, ist nicht bedeutend; auffallend 
aber ist es dageson dafs Jlf. die Sendung Moses in ein 
anderes und höheres Licht da*hiiTh zu stellen suchti 
dafs er meint, die gesammie Nation^ an welche diese 
Sendung berichtet gewesen, „habe diese grettb söft- 
liche firscneinung mit Augen gesehen , und mit ihoen 
Ohren gehört, wie Gott Moses zu seinem €resandten 
und Dwnetscher eingesetzt habe.^ Wie aber, kona- 
te man fragen , war das zu eehen und zu hären , was 
hier die Ueberiiefemm erzShlt? 9,Die öffentliche 
Gesetzgebung, sagtJlf., war der stärkste Beweis 
von der Senonng Bfoses , der alle Zweifel und Unge4 
vrifshett • welche durch Wunderwerke nicht gehomn 
werden können, unmöglich machte.^* So viel abtt 
die Liebe mehr nnd höher ist als das GeeetZy so viel 
stMrker ist der Beweis, welchen das Evangelium der 
Liebe in sieh trSgt. Es folgt VII ein anderes Sekrei* 
fteii, an wen ist nicht bekannt, in welchem M. sieh 
gern dazu versteht, die remrte SÜtenlehre rhrUien- 
thum zu nennen. Eben so sagt er hier ganz offen von 
der israelitischen Religion : der innerliche Gotten-» 
dienst der Juden hat keine andern Vorschriften y «/# 
die der mOSrlkken Religion (S. 175) (er meint versag- 
lieh die Lehre von dem einen unKörperlvchen Grett ) 
und so findet sich hiemit bestittigt, was wir etien 
sagten. Den ntf/kern Gottesdienst betreffend, sagt er^ 
dieser sev an Personen , Zeit und Urastflnde gebvn* 
den, und nicht dedfiiffffif , nwM7e6reffi>f zutcerden. — 
Die Israel. Religion sev die beste für den ieraelUi* 
sdien Siammj aber daraus folge nicht, dafs sie 
echlechtefdinge die beste sev.^^ (j^ifs eineToIeraaz 
der Ansicht, bei welcher Jtf. nicht bles innerhalb dee 
israelitischen Glanliens befangen bleibt. IMeBe To^ 
leranz hlingt freilich auch mit einer Aceoinodaiion ed* 
lerer Art zusammen , gegen welche Lesung (S. S18) 
in Betreff der W. Fragmente sich indirect also er* 
klSrt: die Ursache, warum Ihnen ein solches Ver* 
fahren bei unserm Ungenannten aufgefallen ist, mufs 
blos darin liegen, dafs Sie von jeher weniger fehafien 
gewesen j die geUtdeHen Handlungen in dem lAcUe der 
GSHliehkeit zu belraehten^ in wekhem wir sie seUeth- 
terding^ betradäeii sotten. Die Anekdete Vltt nun 
its Leben zeugt von dem Anifiiehen, in wekhem ML 
bei seinen Zei%enossen stand, sowie vMi deirlSm- 
merlichkeit der Gerichte seiner 2Seit, 

Die Mütheilnng des gdialtvoUen Briefweehads 
zwischen Lesfsing und Mendelssohn^ weUkerdei 

Eöfsten Raum der SammlHng einnimmt -( S« Uiiibii 
0) können wir dnrdiaus nicht btlligeii> da wir ihn 
vi»llstlndiger und mit erklärenden AninerknaMi wn 
Nicolai y welche das VerstlndniCs selir erletditora, 
in LosMuTs Werken lesen. Die in dar Uehersehrif» 
angekündigte „AuswaU'* beadhrtakt steh auf wilt 
kürUehe JMamung einiger Briefe mid SteÜM dienen 
Biiflfwech^V vw denen einige ^lafat liir. dnn Yet^ 
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gjMüJnifn dM fbumnmmmhnmgg oMntbtldrlidh sind« 
HödMt «BsithMd ist in dMtem Bnfllwe0lwel die f n- 
Bigkeit der Frmuideehiift gegen lie$mngj dessen Un* 
■ifttirkejt M. mit aneligebender Leone behandelt« 
Mltam olfeiii modite er siek in Streittekeiten über 
pliüosophiselie Materien einlassen (S. 250)^ ja Ver- 
driebliehkeiten Über andere iwingen ihn fast zu 
demEtttschhiib, mdur Leasing und Nicolai kei«- 
Ben Freund ra soehen. Der Ilanptstrelt , der aber 
hier SB lebhaft, als boman geführt wird^ betrifft den 
Atttkeil des MHlekU nnd der Bewwndenmg an der 
Tragödie nnd den Pankt der Nachahmung. JWen* 



dduokn setzt die Punkte ins Klare ^ welche nnter 
ihnen ausgemaeht nnd welche streitig sind« Der 
Aufsatz, in welchem dieses geschieht und welcher zu 
dem (S.2S2) gesehleseencn «riefe gehört, ist hier mit 
Unrecht himoeggdmuen worden, sieht aber nnter 
JLoiwiy't Briemechsel am erwikifen Orte. Jlf« ist 
Uer Ton allen Seiten mit ifer schönen Literatur be* 
MhXftigt; er schickt Lening öfter auch poetisdie Ar- 
beiten zu; aber er erkennt sein Verhifltnifs zu den 
s« g« schönen Wissenschaften bald. Man sehe eine 
hier ausgelassene Stelle in dem dOsten Briefe bei 
jLcsiiMy, worauf dieser (S. 280) antwortet: Sie haben 
in der Tliat Becht; neu schönen Wissenschaften 
soUi e nur ein Theil unserer Jn^^end gehören ; wir 
kaben uns in wichtigem Dingen zu tiben , ehe wir 
sterben u,s.w. «- Die Blittheilnnffen werden aber 
nun seltener und zerstreuter, besonmrs seit der Zeit, 
wo L&MsiM in Breikm nnd dann in Bamimy lebte» 
Sie schliefson mit Empfehlungsbriefen und mit Ruh» 
nmg sehen wir ans einem ansgeiassenett Briefe Les- 
mng^^y welcher der anregende Theil war, diesen 
groJben Mann in Unmuth mit dmn Pnblicum und mit 
sich selbst enden. 

Nun folgen noch XI. mehrere einzelne Br/cfe und 
fragmenie aH9 Briefm MenäeUeohCe^ worunter das 
Antwortsehreiiien S» 331 in Beziehung auf die oben- 
erwHhnte religiöse A.nsicht ilTs am interessantesten 
ist. Er erklXrt #ich hier sehr bestimrat über den 
Vwxmg einer ReKgton Tor der andern und sagt unter 
nndem (S.333.): Ich glaube, Gott hat uns das System 
der Moral durch JVutur nnd Vernunft^ nicht durch 
Worte und Buchstaben offenbaren wollen. Was die 
Menschen als Mensehen bsanchen , hat Crott df/ci> j 
was sie als ^sumM^ Menschen brandiMi, nur gewis- 
sen MenscfcoB gegeben, im übrige» hMt er £e Re^ 
Mnion ttr die beste, welche am meiftsn dmidend iU, 
9,» welcher wir das ganze Geschlecht der Menschen 
mit gleicher Liebe umfassen dürfen^ -* nicht eine 
mm e ent i ej h emk Religion ; (Man erinnere sich des oben 
Ce s agts n) — femer eine solche, „4ie dem Menschen 
■Mmfie YmMmvangen giebt, daii das Gute Gott 
woh^eCrile, und das Böse miCrfalle'' und endttch 
•^diaenjge. In weither 4et TcMtanft die anständigste 
Vreüieit gelassen wird«^ — Bin anderes Frag- 
vient (S. 396) handelt Ton dem Fortsdircibm iec 
JUsiMcMcel. IIC meint nicht die YenroUkommnung 
^es Memekeng enU eekle^ «mdem die des Memeken 
Bis den Bimamm^m eej die Abaieht der NatuTj 



weil jene, wenn sie erreicht Wtlr^e, fiesein' keiiHb 
Jn^^t^wiig mehr übrig lassen wurde. XII. PeV 
Bnefweekeel mit Abbt ^ der darauf, ebenfalls nicht 
voUstSndig . gegeben wird , ist gröfstentheils literaH 
risch. Mi oildet an dem Stile des Freundes mit krt> 
tischer Feile und arbeitet mit ihm das Thema über 
die menschliche Restimmwig von dem Siandpiihkfe 
des Systems der besten Welt durch. Am meisten 
hellt sich aus diesen BlHttern hervor das „Orakel^ 
S. 385. ,^Jede neue Gestilt, welchii die Natur an* 
nimmt, ist ein Grcdanke des Unendlichen, der in Er* 
ftlUnng kommt, keifst es daselbst. Die dgentlicke 
Bestimmung des Menschen hienieden ist : Die Aus^ 
bildqng der SeelenfShigkeiten nach göttlichen Ab- 
sichten (S. 387). Mit religiösem Sinne sucht er de^ 
Freundes Zweifel zu begegnen z. B. rem Tode der 
Süuglinge S. 3»3 rsl. den Brief S.395. ^ XIII. Zu- 
letzt folgen 2 Briefe Tön Hamann nebst einer Ant^ 
wort Jlfemfe/sfoAn^s ( ohne literar. Commenfar wenig 
Terständlich) , ein unbedeutender Brief von Wielana 
an Jlf. , so wie einer von M. an Nicolai^ mehrere an- 
thropol. Bemerkungen über Freiheit des Willens 
enthaltend. Am Schlüsse des Buchs folgt nun noch 
dasFra^ent einer Charakteristik ilTs Ton Dav. Friede 
ISndeTy in welchem dieser würdige Mann rornehnilich 
die Verdienste herTorfaebt, welche sich Jlf. um seine 
8iammesgenos9en durch C^eist und Herz erworbeil. 
In dem ganzen culttrirten Europa, sagt er mit Recht, 
S. 434 ward er das Hauptwerkzeug des .Erwachens 
der Israeliten aus tiefem SchlafB. 



FiunKFURT a. M. , b. Brönner : Kosmorama. Eine 
Reihe Ton Studien zur Orientimng in Natur, 
Geschichte, Staat , Philosophie und Aeli^iori, 
Ton Friedr. WUh. Carov4^ Dr. phil. Licencie en 
droit und Ehrenmitglied der natnrforschendeft 
Gesellschaft zu Frankfurt a. M. — Omnia ab 
Dno — ad Unum. 1831. XXYin u. 306 S. 8. 

( 1 Rthlr. 9 gGr. ) 

♦ 

"^^ Diese Mittheilungen , welche dem beröhmten nun 
mitschlafenen Haupte der neuern philosophischen 
Schule Hegei als Vnierpfand unablli»$ißen Sirebens 
zageeignjBt sind, will der als vielseitig gebildeter, 
scharfsinniger, gewandter und redlicher Denker be* 
kannte Vf. für Studien angesehen wissen ^ in denen 
neue Gedanken und Ansicnten mit schon ansgespro* 
ebenen sich Tcreinigen , nnd Ton denen mehrere nur 
noch als Hypothesen gelten sollen , wodurch An-> 
dere gereizt werden können, sie zum Gegenstande 
eigener Studien zur Feststellung der betreffenden 
Fnnkte zu inachen. Im Ganzen sind es XII Ab* 
liandlnngen, welche seit 1817 in sehr rerschiede^ 
neu Zeiten nnd' an sehr Terschiedenen Orten eefer^ 
tigt wurden; die alle afier dnrch den im Motto 
nnsgadrilckten Grundgedanken in einem innera Zu- 
sammenhange stehen, und hier in aufsteigender 
Ordnung die Aufgabe behandeln. Einige sind frii-^ 
kftc bereits erschMnen, zwei sind Fragmente , und 
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•ina bt ein^ sdhim tmt me]imv& Jahren beendigt» 
.Selirift „ Ueber AtiUnitäf*^ entDommen , welche der 
Vf. aber naeh den nenern ZeitverhlfltiiUsen bedeu- 
tend zu erweitem sich eenöthigt sieht. 'VVir wei^ 
.den bei den einzelnen Aohandlungen diefs nfiher be- 
zeichnen« Bevor wir aber zu diesen treten, mUsaen 
.wir noch anführen , daf^ der Vf. sieh in der zwar 
uligleich geschriebenen aber i|pnst sehr lesenswer- 
tthen Vorrede geistreich vor den einseitigen Parteina* 
.men RatUmalisi und JHfysiiker verwahrt, welche ihm 
.beide bei frQhern Schriften beigelegt wurden : jener 
Ton einem katholischen Recensenten , weil er In reit« 

f lösen Angelegenheiten keine AutoriüSt, heilse sie 
^apst oder Kirche , Canon oder Sjmbol, Tradition 
;Oder Schrift, ein unbedingtes Ansehn zn^estehen 
.könne — (Hn. Cs YerhUltnifs zu seiner Kirche iat 
bekannt); — der letztere yon dem verstorbenen Yf» 
.der Anti- Symbolik, weil er gar mancherlei thells 
glaube, theils als noch unentschieden dahingestellt 
sejn lasse, „worüber ein verständlender Anti-rSvn^ 
jboliker bereits selbstherrlich den kritischen Stab 
l^ebrochen (hat).'^ — Er erklUrt, dafs sie ihm beide 
.zukommeor, in sofern unter RationälisnM^ nicht eiy 

Jleifsnerisches. unhistorisches Deuteln der heil» 
^chr ift , um dieselbe mit einer beschrHnkten Yerr 
atandesansicht zur Uebereinstimmung zu zwingen, 
Terstanden werde, sondern „das vernünftige vorur- 
theilsfreie Denken und Forschen , dem die Vernunft 
für den höchsten Richter über die Uebereinstimmung 
alles Wirklichen und Wahren gilt^' ; und unter Jlfjf- 
Miieismua, „die Art der religiösen Betrachtungsweise 
(wie Dr. D. v.' Colin ihn in den bist. Beitr. 1830 be- 
stimmt), „welche sich ergtebt, wenn das Geflibl 
von der christlichen Idee der Liebe, wiefern in die- 
. ser der innigrte Zi§safnmenhang ^ die voUkamfnenste 
" Zusammemiimfm^ng des WeHganzen^ die Yerbin- 
dung jedes Einzelnen mit dem Ganzen liegt, ergrif- 
^n und vollstlindig erfüllt wird/' Diesen Rationalis- 
mus und Mysticismus hHlt der Yf. nicht blofs für 
vereinbar, sondern selbst für untrennbare Momente 
der Einen lebendigen Wahrheit, oder des Einen« 
wahren Lebens des innern Menschen, — - 

— •' 

Die erste AJ>handlung von 1817, welche von dem 
Yf. als eine solche bezeichnet ist, in der mehrere 
Behauptungen nur als Hypothesen Jietrachtet werden 
sollen , ist überschrieben : Die Natur und ihre torr 
4nen. Gleich im Eingänge spricht der Yt die ih« 
leitende Grundidee, und damit sein Glaubensbekenntr 
jiiÜs aus: jyGott iftt die Liebe und das Leben und der 
Sieisi* l/nd weil Gott die Liebe ist , darum kann er 
nicht in sich selbst vei*6chlossen bleiben in ewiger 
Einsamkeit ; sondern denkt und wJU .ewig eine unr 
.endliche Welt, und dieses Denken .|ind Wollen \^% 
ewiges YoUbringen, ist das ewige Sch^f^n de? Nar 



tur und d»n . M—scfcett » ud diese fi^CwVluPM^is 
Schöpfung isC nnr dier GeMsworf (?) seiner I«iebe.«»-^ 
Und weil Gott Inl das wmre Leftm, danm ist er z»* 

K* dch die ewige Rückkehr In sieh selbst , die ewige 
wegnng ass seinem einftiebtn Wesen m die Bim* 
nichfaltickcit, In das Andere «einer selbst und ans 
diesem durch die Liebe wieder znrSek m sieh nelbst» 
^- Aner weil Gott der heilige Gewi ist, dnrnm ist 
er ewig seiner Liebe und seines unendlicheM Lebens 
bewufst , und ist die reinste Freiheit und die reinste 
Seliffkeit selbst.^ — Feigemngen sind nuQ dnrans 
b^i dem Yf. : Es giebt keinen Anfang der Schöpfung« 
— Die Welt sdbant ewig naeh Gott und. strebt ew^ 
in Gott iliren Sdiöpfer zurückzukehren; oder sie 
strebt vielmehr, verJklUrt zu reinem , freiem, heili- 
gem Geiste, in seiner Ansebairang zur Ruhe zu kern- 
9ien: denn ttieht flielsen die Geister in ihren Vf^ 
Sprung zurück; «- sie sind selbststündi g , aber sit 
streben nach Gott In der Liebe, nnd zwar Alle ; di^ 
her die Holle npir In dem Wesen seyn kann , dem 
Gott den freien Willen gegeben hat und das sieb roll 
Gott, von der Liebe entfernt nnd allein auf sich iselbst 
und dem Trcthum beharren will » doch aber nof Afcei»* 
dig wieder zu ihm zurutlAehren muß. (Wo bleibt da 
der freie Wille?) Auüser diesem ist die Hölle ein 
Widerspruch« -« Gott ist Alles in Allem , und A I- 
les was da ist, was entsteht und vergeht, ist imr 
eine forteehende, unanffingliche , unendliche Ofien- 
barung der 'göttliehen Weisheit selbst, eine Tei^ 
wirklichwig seifier upersehöpClichenLieiie uhdMadt 
und Herilichkeit« — Die Unterscheidung von Vidiert 
Sohn und (reiH ist Mos zu unserm Yerstandnifis , wo 
wir „die Gottheit in ihrer verlwrgenen Fülle, in ii- 
rer geheimen Ewigkeit und als ewig schaffend^ Gett 
den Vater nennen mögen ; die lebendige , schöne und 
aufstrebende Schöpfiing, das gesprochene Wert «-^ 
den ewigen Sohn ; aber die Liebe , die dem Sehn den 
Yater onenbart , die ewig^ den Sohn zu dem Ynkx 
zurückfuhrt, das göttliche M'^ort gleichsam wieder 
einspricht, die alle freien, verhörten Geister. iil 
e^viger Seligkeit vereinigt ^ diese Liebe, die Kug}fitth 
die wahre Freiheit ist , diese Qiögen . wir den ketten 
6e»t nennen, — ako jedoch, dafs, wie die Farben 
im reinen Lichte, wie die drei Gruodtöne Im DreU' 
klänge ungeschieden und unschiedl|oh sind, auf ähn- 
liche Weise Gott, der wahrhafte, unendU«^ — nicht 
bildlich darzustellen sey in einem ruhenden Dreieck; 
^ndern vielmehr als dieses, das ewig Ineinem Kreia 
verfliefse, das Alles umfasse und sich ewig an. sieh 
selbst hin bewege im reinen Lichte seines Wesens, 
im reinen vollen Wohlklange seines ewig forttönen* 
den Sprechens , in der seligen Fülle seiner ewjg ne9 
hervorquellenden und ewig in sich zurOeketrömenden 
Liebe» 
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{Be$chiu/$ von ifr. 48.) 



( J ie ganze Nftur ist, weim gleich nur acMnlNir, 
ein Bild der Crottheit, das envig wieder zn werde« 
strebt, i 3seii Bild es isf^ ,,iiad so dnrehgdit das 
AlierMuff erliehste — (sie ist die AttCserliehe Darle- 
gung des f^ottlicheii Begriffs, und daher znnäehst 
auch nur das Bild der göttliehen Herrlichkeit) — alle 
Stufen des göttlichen jfegriffes in derNatnr, nm wie* 
der . das Allerinnerliehste ^ — (dem Be^iff gleich •— 
Seist) — zu werden , auf jeder Stufe ein immer toU- 
konimneres Büd des Göttlichen darstellend, bis es 
im Ifenschen wieder zu sich selbst kommt , nnd in der 
Liebe und Erkenntnifs Gottes sein Urbild erfafst , und 
im heiligen Geist — (in der Liebe, die wahre Frei- 
Jieit ist) — . die selige W ledenrereinigiing feiert. -— 
Diese Stufen führt nun der Vf. ük einer an innerer 
Poesie reichen Schöpfungsgeschichte hinauf bis zum 
Leben, das sich in derSeheidon|^ der zwei Geschlech- 
ter , durch deren Vereinigung ein Drittes Lebendiges 
erzeugt wird, über die PiMur und alle Aeu£aerlicii- 
keit in das Reich des Geistes erhebt, «^ „dadurch 
dafs es seine Besonderheit aufgegeben hat, sich selbst 
zunr Gegenstände geworden und so mit sich selbst 
snr duraiaus innerlichen Allgemeinheit zusammen 
gegangen ist.^ 

Die Ute Abhandlung TonlStt handelt nun 1) twn 
den Fmrmen de^ GeiHes ff fid setner Bniwkiitung , und 
2) rof» den LebensMpkärw des MemseketK Für die er- 
ste Untersuchung wählte der Y f. nicht den strengwis- 
senschaftlichen , sondern den Ssthetischen Weg der 
Selbsterkenntnifa , der zwar nicht zur Tollen Gewifs- 
heit, sondern nur zur gröfseren oder geringeren Wahr- 
scheinlichkeit führe, abi^i^ugHnglicherse j^ -^ Uebrl* 
Kens t^kU hier nicht die Trichotomie, und obHn« (Ps 
Leser die Gestalt des Geistes erkennen werde« in 
der Bestimmung. «Is : ^imtf^seyende* Anfscreuian- 
der und beUicMieibendes Nach0inander oder SelM* 
^eiehheü uad SelbsfgleMutig^ j überlassen wir ihnen. 
Die Entwicklungsformen des Geisteslebeps führt der 
Vf. nach der Analogie dos, wie er sap^ sylnbolUdi^ot^ 
bildenden Naturlobens durch, wobei wir SknSchMberCä 
9^ Geschichte der Seele ^^ gemahnt wurden, die uns 
aber reicheren Mahrungastoff darbietet. — Die llli% 
Abhandlung v<Hi 1822 ist ein Fragment: Vrsprwi^ und 
Verhreiiung des M'^MchenaeeeUechies. Der VL sucht 
die interessante Frage zu lösen : Woher kommen die 

A. L. Z^ 1839. Er^er Bonäk 



etsten Gebildeten und Bildner der Meusehhelt, *Ad 
glaubt die Lösung dadurch nXher zu bringen , ifvl»nil 
•r auf die Unterscheiduttg in den versehiedeneii tipo^ 
eben aufmerksam macht. Er nimmt deren /hH/* an: 
die schöpferische (mythische), die iMtbildende (tra^ 
ditionelle), die geschiehtliehe (individnalisirende), dM 
aber ihrer eigenAiimliehen Bestimmung liaeh schoft 
seit Christi C&burt aufhörte und überging in die (ror- 
letite) zur Gattung zurück« und hinaufmidende , unl 
die berorstehMde fünfte. Bpoche des Reiches Ck^ttei 
auf Erden Torzubereiten. „In der ersten Epoche 
wurde der Mensch geschaflen , wimMUbof omgeHni'^ 
iet mit dem , wodurch er als die Allgattwiff(dta ani*^ 
malischen Reichea) , als das Gmlmm, alslLön^rder 
Natur eintrat , als Vermiiiimig zwischen dem Schö^ 
^er und seinemAUg^iste.^' — (Ist denn der Allgeirt 
etwas Ton dem Snköpfer Verschiedenes und in Zwie- 

3 »alt mit ihm, dafs es einer Vermifihmg bedarf? — 
ie i^nze Schöpfung ist ein QtdakkeBtihee. Warum 
Gott in dem Theile der Schöpfiing, dem wir arieehö- 
ren, diesen Gedanken sich erst entwidkeln iHfst iä 
der stufenweisen Freiwerdung des Geises unter Öet 
Bedingung der Sinnliehkett, bleibt dem endlichen Gei- 
ste wohl ewig ein Geheimnifs, bis er in höherer Bnt^ 
Wicklung einen tieiern BliA in den Weltplan wird 
werfen können : hier msA er anbeten in Demuth und 
wenn er sieh als den dbcroft die lAebSy wie wir gern 
zugeben, freigewordenen Geist erkennt, so soll er 
flicht in Hochmnth sich einbilden, er sej ein B^dHrt« 
nifs Gottes, sich mit seinem Geiste selbst zurecht zu 
ünden.) — Diels in pinhrter Forschung interessantii 
Fragment |eht nur bis zum Beginnen der dritten Pe- 
riode. Wir werden in 'einer der folgenden Abhand* 
lungen eine Erkfifrung Tom Reiche ^»ttes finden. -^ 
Die IVte Abhandlnn^ tuu 1827— IS»:* Hiermchie 
der Pffidäen und Gem e mw ee en^ ist reich an scharfsin- 
nigen Entwicklungen und wohl mit die ansiprechend- 
ste; iqnn sieht es ihr aber on, dafs sie eine Fmeht 
des2ieitmoments ist, denn so mache darin ausgespro- 
chenen Ideen können die Senne der Juliustage 183# 
nicht Tcrleugnen. Ungern Tersaiien: wir uiss, dnk*rii 
den Ibium beschrünkt, dem Vf. emM der Familie 
dureh das PMriatdiai in den Neiketaat, nnd aus die^ 
sem in den FreÜMUml zu folgen , wdeher >ktztere her- 
Mrgeht. indein das Volk zumBewurstse|fn kommt. <-^ 
i^Dafs onrch ein .Zusammentrefen glücklicher Um^ 
st^de der N othstaat ohne innem lüimpf und nu^ 
dunch die Macht der Bildung, welcher die Herrschet 
freiwillig ihre bisherfge Gewalt zum Opfer bringen, 
zu einem Freistaate en&oben werde ,' gmört zwar zu 
den wunsdienoweMhen Mögiiehkeiten , lurineswegs 
Cce aber 



aber zn den im gewöliiiltelLen. Laufe der DiQge zu er- 
warteiidea.Wabr^cheliilicikeiten« ^^ Diesen f reUtaat 
^t; nau def V/, fkäck aller HinstcM aehr phHoso- 
pnisch- reizend aus, und er halt ihn augenschein- 
lich für mehr als — Ideal y dem die Menschheit sich 
aHhern soll, aber niemals verwirklichen kann. Wie 
ein Freistaat , so geht denn auch eine Freikirche her-' 
Tor. Der Y^ beschrSinkt sie selbst nur znnSchät mif 
eine Nation, und wir sind begierig, welches er fiir 
j^A a^mtWäUie Yolk hält, Freirtaai und FreibVdb 

fußten 9ibet gemein werden', da« ist mensehhoitliehe 
dicht, und zwar zuerst durch Fofterftii/u/e, dann 
^urch WeJftkeUsfriindß (w6 der Vf. in Vision iibergeht 
nn4 auf ein^ neue Ueligion hofft, eise «'lUgemein 
9^enschliehei. von Christus nur vorbereitet), und 
Jiuletzt durch MensckheiUbunde j als die letzte Ent^ 
Wicklung der Mensdiheit m einem Reiche (jrottes. -^ 
Pjbeyte Abhandlung Von 1830: Hierarcliie de^Gemwn* 
K^j^nf ,.haudelt ydm^aofe, toA schlierst die nnmit-r 
telbar politischai Evörterungen. — Vite Abhand- 
lung voll 1823; Die FmThen der Atdorüät tu der Ge^ 
0^chte. -T* Gresohichte hier als Entwicklung der 
Menschheit gedacht, welche sack yolfenden wird m deff 
Consti^icimg eines Reiches Gottes , welclies dem lu* 
halte Qa^ an und für sich,- das Wahre ^ CMe und 
Sch^m-^ in Beziehung auf den Mtnachen aber die 
volbtVudig gesetzte und gesicherte Entwicklung, Er* 
fuUnng, l/ebereinstimmunguttdBefriedignng der gött- 
lichen Anlagen a Fähigkeiten und Vernunft des Men* 
#chen ist» -f- Mit vielem ScharCnnn entwickelt, der 
Yi* die ^em Jfenachenvereiiie nothw€ndigen Autori- 
tliten, dieser in materielle,, instrumentale 9 garantl^ 
reude und ptogressive eintheilt» Die letztere gebiert 
»ich in dam Bediirfiiisse einzelner schöpferischer Ge^ 
nien fortzuschreiten, welche anfänglich nur den ma- 
teriellen und Innern Beruf zn ihrer Legitimation ha- 
ben, über denen aber noch fibermHcIitig die instru- 
megirtale AutoritKtin ihrer Machtvollkommenheit steht^ 
bis das Bediirfnifs , nicht etwa der blofsen VerSnde-» 
rung , sondern der Verbessevng immer allgemeinef 
wird und zuletzt siegreich durchbricht, indem der In* 
halt die veraltete Form besiegt und sich dann in Auto-» 
ritüt cottsolidirt. daüs die wirklich fortsdireitende 
Bildung auturisirt wird, zuerst theoretisch, dann 
aber auf geordnete Weise praktisch 'sich geltend zu 
machen, um endlich aal erganisde Vi^eise selbst zum 
Gesetz zu werden« Mangelhaftes zn iHutern, Iilofe 
Zeitliches » Verlebte« abculegen und auszusondern. -^ 
Der Vf. hütte nur vor den AfUrgenien warnen sollen, 
welche sidi aiiarchfseh zur AutoritHt erheben vToUen^ 
und statt.die Entwicklung zu befördern, die instru- 
mentale Autorität zu gewaltsamen Eingriffen reizen, 
die , so beklagenswert h sie auch seyn mösen , doch 
fast «lOlhw^Mig stIieineB, damit nieht Alles sieli 
in ein Chaes auflöse« «^ Vllte Abhandl. von 1826.: 
Veber die Stellvertretmkg dee VermmprecMeM im Sjf^ 
Herne ider FMIo^Me um seine MedeutHtw für dH fie«* 
gemoart. (N.lterl«Monatssehr. f. Phil. , Lit. u.K.nnst«^ 
2tes Heft. 18214 Der Vf. führt den Begriff deo Na« 
turreoht^ l^schichtUcli bfM zumSdlistbeiwiifstseyn dei^ 
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Yernunft hiüauf , das, im QirtstMrtlam erwi»^ und 
in nalurgemKfi^ Entwicklung, di# Mienselihejt in 
der Aufj^e gefiilu*t hat: verniiitftig« freia Staattt 
zn bilden, deren Lösung aber gröfstentheils bedingt' 
ist dni^h die wissenschaftliche, dauernde Ueberzeu* 
gung gewährende , Erkenntnifs und Feststellung des 
YernunftrcchteSk — Vlll^e Abhandlung von 1819: 
Vetfer dte Redetxtung des Wortes PMiosophie von den «(- 
testen bis auf die neaern 2kiteh» Sehr belehrend wei- 
set der Vf. das kindische Schwanken des Cipi&tes^ bis 
zur Durchdringung zum völligen Bewnfstse vn nach, 
und wie die Philosophie sich durchzuklimpfen hatte 
durch Alles, 'was sie in Banden zu schlagen suchte, 
um sich rein d«ivon zu scheiden. VKir finden hier ei- 
nen Aufwand voto gelehrtem M^ism^n und Belesen- 
heit. — IXte Abhandl. von 1819 : ({efter den Siand- 
j^iifiM <ilcr PMiosophie und die Bedeutung ihres Studiums 
in gegenwärtiger 2kH. (N. Berl. Monatsschr. 28 He(L 
1821.) Eine Feier der JETQiferschen Philosophie , de- 
ren wahre Bedeutung wohl Fichte in seinen Beifrägeft 
z. Charakteristik d. neuem Philosophie u. s. w. (i&Sj 
am bestep. nachgewiesen hat. — Xte Abhandl« votf 
1824. Fragment : Naturrelignm tmd Offenbarung. — * 
Eine, deren Behauptungen der Vf. zum Tlieil aodb 
als Hypothese bete*achtet wissen will. Er ^eht da v<ni 
ans^ dafs natiirüche und geoffenbarte Religion kettieii 
Gegensatz an sich bilden, denn, was man natttrlieli« 
Religion nennen kann, bt entweder Religion der ^I^U^ 
den , oder Keli&jon der cultivirten Völker. Der Zu- 
stand der Wilden ist aber nicht der Natur des Men» 
sidhen angemessen, denn dieser ist zur Menschheit 
geschaffen, und die wahrhafte Verwirklichunff der 
menschlichen Matur ist also im reichlichsten Sfafiie 
bei dem Volke zu suchen, welches am innigsten in 
dasLeben der Menschheit verflochten ist. Abo ist die 
dem Menschen natürliche Religion bei dem gebildet- 
sten Volke, die gröfste Bildung aber bei demjen^^ 
zn suchen, welolnB« sich von .der gröfsten Masse TO« 
Ueberlie^rnngen nührt. Jede Ijeberliefemng isl 
aber,'insofern sie ak Resultat frfihern Lebens betrach- ' 
let wird — NaturproduHrt des Menschen ; insirfem sie 
hingegen dem noch bediirftigen Individuum vonAt^fsen 
dai^eboten wird , und sie ihm offenbart, was er als 
Wunsch, Bedürfnis, Ahnung u. s. w. in sichverbor' 
gen trügt, — Offenbamng. — Dieser Aufsatz ist 
vorzüglich ideenreich und der Beachtung werth, wie 
der Xlte von 1829 u. 1830: Die Religion in alter und 
neuer Zeit. Was dem Menschen das Beste erscheint^ 
das macht er sich zum Gott, und umgekehrt^ wo sein 
Stehatz Ist^ da ist auch sein Herz, das ersehuende 
und strebende. So schafft er sich sein iieo/, nndwens 
es vofiendet vor seinem Geiste steht, sucht er es za 
Malisiren. .Diefs Ideal war zuerst ein sinnliche» 

J alte Welt), dann ein übersinnliches (Mittelwelt) und 
iie Unbegreifliohkeit beider eröf&iet eine dritte gro* 
fse Weltepoche , die auf Vereinigung des einen mit 
dem andern strebt», auf eine allgemeineRelig^on , ge- 
eignet zur Verehrung der ganzen Menscliheit. — Wir. 
liirehtenttur, in diesem Amalgama möchte die Iteli* 
gton sich verfitiohtigen , und finden nicht ^ dafs der 

ech* 



Nhm. 40. I8AA2 1633. 



^diten Chrftftnsrdlgidft irgend «twaa abgehe/ anir 
Verehmog der ganxen Menschheit ipeeignet zu sejrn. 
Qr* C. selbU zeigt, sich als ein hoher Yerefaref des 
fl;6ttUchen Stifters iinsrer Ueligion, und ^ir glauben 
beinahe» er schaffe sich nur eine neue Religion, damit 
dem trichotoniischen iSr^stem sein Recht widerfehre« 
Das über Kirche und Kirchenglauben, so ^^ie über das 
YerhKltnifs der Kirche zum Staate gesagte, ist eben 
so einleuchtend als schön. — Die Xtite Abhandl. 
Ton 1830: UkrarMe der Welikirpery gehört auch zu 
den hjpothetischen. Der Vf. steigt die Stufenlei- 
ter menschlicher Erkenntnisse im Zusammenhange 
der sichtbaren Natur hinauf in ihrer Rangordnung, 
so weit sie dem Menschen sich offenbart ttnd seinem 
Wissen, und immer, sagt er, bleibt die Sehnsucht 
nn^ das Bedarf uifs ein AVesen zu finden, in welchem 
iiUes — (im Sinne der Schule) — aufgehoben ist, und 
das so* der Ceiitralpunkt des Ganzen sey. Da aber 
das Bediirfnifi bleibt,« so mufs es ein toakres seyn, 
dem Befriedigung werden mu/s. '— Am Ende fragt 
der Vf. , ob darum, dafs es nicht zur Befriedigung fuh- 
ren könne, das Suchen Töllig vergeblich, das' Fort- 
schreiten auf diesem Wege völlig fruchtlos sey; und 
findet als Resultat seines Suchens und Forschens: 
,^cht die Unerkennbarkeit Gottes nnd die Ohn- 
macht des Menschen, sondern vielmehr diefs, dafs 
ivir Gott zugleich m^f besiimmie Weise in immer grih' 
Jierm ßndliakem Xreise^ und auf unbestimmte AVeise 
als unendlich erkennen; da£s wir aber, auf Eines 
oder das Andere uns hinrichtend, immer das Andere 
gegenwürtig zn behalten haben , um im Endlichen der 
Freude seiner unmittelbaren Gegenwart, im Unend- 
lichen der Seligkeit unendlicher AnnKhernng zu ihm, 
theilhaftig werden/^ -^ ^yDie votlendeitie miloeophie 
wird auch der reinste Hymnus seyn ^ — so schliefst 
das bereits 1820 geschriebene Sehlufswort, das aber 
durch seine abstruse Schulsprache — bis auf diefs 
letzte Wort, keinen günstigen Eindruck zurilcklüfst. 
Der Sinn ist : „ Wissenschaft führt zur Religion. — 
Unsre Leser werden mit uns den Titel dieser Mitthei- 
Inngen „Kosmorama^^ gerechtfertigt finden: denn sie 
stellen uns eine grofsartige Weltanschauung auf, und 
werden ihres Zwecks; zum Nachdenken anzuregen, 
nicht verfehlen; so wie man dem Geiste und Streben 
des Vfs, auch wenn man nicht init allen seinen An- 
sichten fibereinstimmen dürfte, doch hohe Achtung 
nicht versagen nnd zugeb^;!! wird , dafs er, jiicht ohne 
E!rfolg, Aber die Schule, deren Grundansicht er 
theilt, hinansstrevit. — Papier und Druck sind vor- 

» 

GESCHICHTE. 

MiTivcHEur, b. Franz : Da% große osterrelchhcheHaiis^ 
Privilegium von 1156 und das Archirswesen in 
Baiem. 1832. 42 S. in gesp. CoL 4. (14 gGr.) 

Der zwar ungenannte, aber danqn nicht unbe- 
kannte Vf. giebt uns hier zwei inerschiedene. Jedoch 
in ihrem Inhalte verwandte Abhandlungen. l>ie er» 
ste» aber das osterrüMsche Uomfrivilegium ven 1156^ 



znnXchst gegen den €AmmeM«rius "diphmaHco ^er^ 
WS euper duplex privihgium attstriacum Fi'iderici h 
ei n. impertäorwn etc. (Honach« sumt. acad. 1831.) 
serichteü nimmt den, alten Streit über die Echtheii^ 
jenes berühmten Privilegium^ wieder auf, und ent- 
scheidet mit überwiegendeä Gründen , obgleich nicht 
ohne Leidenschaftlichkeit, und nicht in der besten 
Ifethode derBe\«eisflthrnog, dafs das sogenannte Frt- 
deridanum nrnius ^ dessen Original allerdings noch 
in Wien unversehrt existirt , unzweifelhaft echt ist ; 
oih Frideridanum minus aber als wirklich vollzogene 
Urkunde gar nicht existirt, sondern was man bisher 
nnter diesem Namen kannte, ein blofser, nie zur 
Ausführung gekommener Entwurf, und dessen an- 

fefaliche BestHtigung. durch Friedrich II. , die der 
lOnsdorfische Codex giebt , von der a];er ein Origi- 
nal sich nirgends findet, absichtlicher Yerfalschung. 
mehr als verdHchtig ist. Schwerlich dürfte es, nacl^ 
den hier aufgestellten, gewichtvoUen Argumenten,^, 
möglich sejn, füs die gegentheilige Meiuung noch 
einigermafsen haltbare GHinde zu finden. 

Die zweite, kürzere Abhandlung,^ über das Ar^^ 
ekivu)6seninBtüemf zeigt uns, nach einem ziemlich, 
weit aasholenden, und viel Bekanntes über die Be- 
deutung und frühere Yernachlüssigung des Archivwe-. 
sens vortragenden Eingange, die Originea des Baier- 
schen Archivwesens nnd dessen allmKligea Fortgang, 
bis zu seiner gegenwHrtigen glänzenden Gestaltung. 
So sehr es uns nun im Interesse der Wissenschaft, 
freut, dafs in Baiern dem Archivwesen eine würdige« 
Berücksichtigung und eine Organisation nach wissen- 
schaftlichen Principien zu Theil wurde ,' so wenig 
können wir die gehüssigen Seitenblicke auf andere 
Staaten billigen , durch die der Vf. seiner Sache ge-, 
wifs mehr schadet als nützt: denn der Unbefangene 
wird nothwendig roifstrauisch, wenn er sieht, dafs- 
ein Schriftsteller seinen Gegenstand nicht anders als 
durch absichtliche Herabsetzung eines andern zn er- 
heben weifs. Mit welchem Rechte der Yf. sein de-, 
müthig^id absprechendes Urtheil über die Archive 
Oestreichs ergehen läfst, können wir ^ in Ermange- 
lung eigner näherer Bekanntschaft, mit denselben^i 
zyiap aieht entscheiden ; doch scheint uns die Leiden-^ 
schaftlichkeit ziemlich erkennbar neben der histo-; 
riechen Bewetsfithrong herzuschreiten. Was alier. 
Prenisen lietrifi't, so zeigt sich der Yf. in arger ün- 
knncte befangen. Er spricht, bei der Erwähnung die- 
ses Staates , von dem Kömgsberger Archiv , als wtf re. 
dies darEinz^e in der Prenisischen Monarchie, scheint 
also nickt zu wissen , oder an diesem Orte nicht wis-, 
sen zu wollen, dafs, aulser dem an diplomatischen. 
Schützen jeder Art reichen , Geheimen Staatsarchive 
ZV Berlin y in jeder Provinz des Preufsischen Staat«« 
sich ein vollständiges Archiv befindet, und ie^em. 
dersellien , von Seiten der höchsten Behörden ^ me ge- . 
biilirettde Sorgfalt in wissenschaftlicher und admi^U . 
strativer Hinsicht zaeewendet wird, wenn man es. 
auch nicht für gut findet, viel liufserlichen Prunk da- 
But^m treiben oder in den 2«eitnngen davon zu posau- 
nen» Die Centralisiruag a/to* Archive des Landes in 
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der Hauptstadt , ist fiir Baiern ron anerkemienswef^ 
them Nützen ; in Preüfsen MvürAe sie eine Sache der 
VnmöglicKkeit seyn; und dann stiften ja mehrere in 
d^ Provinzen der weitlHiiftigen Monarchie T#theilte, 
ünch einzeln noch immer grofse Archire, gemfs mehr 
wissenschaftlichen l^ntzen, als ein einziges eolossa- 
|es in der Hauptstadt, das den entfernteren Prorinzeii 
ganz nnzngHnglieh seyn wiirde« Wenn der Vf. auf die 
Archive der säcularisirten Bisthiimer Baierns, und ' 
Mit Recht, einen so hoh^i Werth lest, so milssen 
wir ihn fragen, ob er meint, dafs dieErz- und Hoch* 
Stifter t*rier,€öln, Magdeburg, Halberstadt, Pa- 
derborn, Münster ,CorTeT n. a. m. es mit jenen nicht 
üuf nehmen können?— Dafs Prof. Gans, „der uns 
öndoctrinirt, der Preufsische Staat sey ein Staat des 
Gedankens und der Intelligenz, ein blofser Beffriff, 
ohne Torangegangene leibliche und historische Aye«» 
hen'' , der Mann nicht ist, yon dem die OKanisation 
des Preufs. Staates , die Leitung seines ArchiTwesens 
«Itid die Richtung des historischen 4Studiums ausgeht, 
konnte dem Yf. eben so bekannt seyn , ab dafs jenen 
Antihistortschen PhUosophemen -schon von Preiilsi- 
«eben Gelehrten krSftig genug i/vidersprochen yvorden 
ist. — Auf unrichtiger Beurtheilung des Urknnden«- 
f^esens beruht endlich die , freilich auch anderswo 
gehörte Aeufserung , dafs seit der zweiten Hülfte des 
15. Jahrhunderts «e Urkunden immer mehr in Aden 
miewachäeHj dadurch aber ihrZnsämmenhang mit der 
currenten Administation hHufiger, und hierdnreh wie- 
der die Anordnung von Filialarehiren bei den einzel- 
nen Regierungen nöthiff werde. Der wahre und wis- 
senschaftliche Unterschied z\i-ischen Urkunden und 
Acten ist indessen von ihrem Alter «anz nnabhlingi^. 
Eine üritiiwdf , d. h. eine zur Beglaubigung irgend ei- 
nes Vorganges oder Beschlusses , von Seiten der da- 
bei interessirten Personen , absichtlich ausgestellte 
•chriitUcheBrklSmng, hat, wenn sie auch ertt ge- 
gternausgefertigtwurde, dajrum nicht minder ihren we- 
g^ntlichen, urkundlichen Charakter; und Gefeit, d. h. 
schriftliche GeschHftsverhandlungen , welche sich auf 
den aUmHligen Kntwickelungsffang einer Begebenheit 
^der eines Verhältnisses beziehen, ohne einen in die 
Mlrklichkeit eingetretenen Beschlnfs oder Vorgang 
förmlich und absichtlich zu beglaubigen , werden, 
wenn sie auch tausend Jahr alt wMren, durch ihr Alter 
nicht zu Urkunden; dafii wir aber verh&ltniCsmXfsig 
wenig Acten von hohem Alter habra, kommt daher^ 
Weil die Alten ttberhanpt weniger schrieben , mehr 
mfiiidlich verhandelten , und wenn es einmal zum Ab- 
schlufs einer wirklichen Urkunde gekommen war, 
auch die etwanigen sehriltlichen VorverhandluMen 
selten sorgfaltig aufbewahrten. Filiülarehive, als Mit- 
teldinge z^ ischen Archiv und Registratur , sind über- 
Iwupt fiir keinen Theil eenUgend. Den Administra- 
ti6nsbehörden geWihrt eine gute Registratur, und fiif 
den Fall des Bedarfs, erJeiohterte Benutzung, aber 
nicht eigne Leitung des Archivs, dasdürehans alswis- 



sensehaftliehes Institut zu lühteJl ist« Wie aber Ar- 
chiv und Regii^tratur gegen emander zu begfienzen 
sind, das ist wieder nicht nach dem Altw, senden 
nur nach lohalt und Form der sehriftlicheit Verhand- 
lungen, und ihrem VerhältnüSi zur Landes- Greschiehlc 
und Verfassung, zu bestimmen« 

JUGENDSCHRIFTEN. 

1) JBb^^v^s€hwei&^ b.Mever:. Marie Rose^ oder Ta- 
gend besiegt das Schicksal« Ein Beitrag znrVcN 
edelung des Herzens und der Sitten für die rei- 
fere weibliche Jugend. Von J. Sehen a« s. w. 
1832. 296 S. 8. (i Rthlr. 8 gGr.) 

2) Lsipzio, b. BaumgHrtner: Christian Niemeyen 
* u. s. w. mixk für die Jagend. Enthaltend Erzäh- 
lungen, Fabeln, Parabeln, Mährchen, Lieder, 
Schauspiele undRüthsel. Mit sechs Kpfrn, 1832b 
VUI u. 366 S. 8. (10 gGr.) 

3) WiKTERTHiA, b. Steiner: Grofsvaters ErzäUmh 

fen und Mährten fvr die Jugendwelt von Selnuk 
leransgeg. von J. C. Apfienzellew. (Ohne Jalu> 
zahl.) VI u. 281 S. 8. (20 gGr.) 

Nr. 1 enihSlt die Greschichte einer jnngen. sttk- 
fangs in un glücklichen VerhlVltnissen lebenden 'VVaisiC^ 
welche nachher durch ihre eigene Liebenswürdigkeit 
ein schönes Erdenldos findet. Sie ist, gröfstentteili 
in Briefen, gewandt und anziehend geschrieben« Die 
Lebensgeschichte der Grofsmutter IKuft als Episods 
nebenher und zwi6ch(^ndnreh. Das BilcUein kam 
zur Bildung des weiblichen Herzens viel beitrageo, 
und verdient daher empfohlen zu werden« 

Der Vf. von Nr. 2, als geübter und beliebler 
Schriftsteller für die Jugend bekannt, giebt auch ia 
.dem vorliegenden Buche reichen Stoff zu einer beleb» 
renden Unterhaltung« Nur seine dramatischen Ver- 
suche sind etwas ungelefik. , Sehr zn loben ist der 
wohlfeile Preis des Buches, welchem sechs Kupfer bei* 

S;egeben sind, die aber nicht znden d.'irin mitgetheiltei 
Srzlihlungcn u. s. w. gehören ^ sondern den jungen 
Lesern und Leserinnen als Anleitung dienen sollen, 
danach selbst Gesciüchten zu erfinden, für weJehe 
zum Ucberfiurs noch ein ige Unterschriften oder JJebet^ 
Schriften beigefügt sind. Gewifs eine recht gute und 
zweckmlifsi^e Uebung für junge Leute, anregender 
noch, als die gewöhnliche V> eise, nach aufgegebenan 
^Vorten ErzHhlungen zusammenzusetzend 

Nr. 3 enthält 8 moralische ErzHhlungen mit de« 
etwas verbrauchten Gom/ie^schen -Anfange: ),Glri- 
eiian : Du wirst uns doch heute wieder etwas erzlib- 
len, Grofsvater? — Klärcheni Ach ja, wir bitten sai 
schön. — Rob^i Bitte, bitte GroIsvSterchen. A^ 

Sesehen aber hieven sind die Erzählungen der Art, 
afs wir sie als lehrreich und unterhaltend Kindcra 
• sam Lesen empfehdea kliuiea« 
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THEOLOGIE. 

Leipzig t b« Reclain: Die Lehre vom Äbendmahle 
nach der Schrift.- Eia exegetisch - historisch - 
dogmatischer Versuch; ne^st Kritik aller vom 
ABfange der Kirche bis auf die aeneste Zeit 
darüber öflentlich l)ekaiuit^ge\yordenen Lehrmei- 
niuJigen, der protestautincheii Kirche zur Pril- 
fung überreicht Tou Priedrich WithAm Lindner^ 
Doctor der Philosophie und Theologie . Profes« 
•or der Katechetik und Pädagogik an der Unir. 
zu Leipzig, Lehrer an der Biirgerschide daselbst 
o. s. w. I83L XXYIU u. 507 S. 8. (2 RtUn 
" gGr.) 



ollte diese Schrift auch nicht nach G«halt und 
Foroi so bedeutend sejn, dafsmäu eine ausführliche 
B^urtheilung derselben in unsern Blättern erwarten 
könnte; so machen doch 4i<) hohen Ansprüche des 
Vfs mit seinem Buche, wie sie schon der Titel des- 
selben ankündigt, und der Charakter, und Ton , In 
yielchcm er Ton Andersdenkenden und von der soge- 
nannten netten Theolosie undlKirche aUenthalben ge- 
sproclien hat, es nöthig, dnfs man etwas genauer 
iiachselic, was ihn und sein Werk zu jenen berecli- 
tige, und was diener seiner Art Zu schreiben zum 
Grunde liege. Dabei erlaubt sich Rec. im Voraus 
Sil rersiohern , was , sich Wohl eigeutlich von selbst 
▼erstehn sollte, und hoffentlich zum Thcil auch aus 
der Benrthetlung hervorgehen wird: dafs er beim 
Lesen und ^Üederschreil'en völlig unbefangen gewc« 
sen sey, dafs ihm Hn« L\s Person und Wirksamkeit, 
so wifr die Vei'folgungen derselben, deren die Vor- 
redivgedenkt, durchaus unbekannt , und alle diejent- 

äen Tendenzen fremd seycn ^ aus denen derselbe dort 
ie Feindseligkeit gegen «ich herleitet, und bei wel- 
then er vorzugsweise die Katecheten , die Freimau- 
Vi»r (beide von ihm in Schriften ang<^riflen ), die Hu- 
ih^nisten, nnd'dic Gegner der Missions - imd Bibel- 

£ Seilschaften erwiihnt. Es soll bei dem Rec. auch 
s gar nicht in Betracht konunen, dafs Hr. L. unter 
den thStigen Mitgliedern des evangelischen Kirchen^ 
zeiiHngsvereifis genannt werde, wenn wir gleich al- 
lerdings mit vielen Anderen, und zwar 31 Snnem je- 
der theologischen Denkart, der Meinung sind, dafs 
dieser Verein eine Partei scy , und dafs bei ihr we- 
Mir M ahrheit und zum Theil auch wenie Lauterkeit 
^eiunden werde. Mur dazu aoU uns dieses zuletzt 
Erwähnte veranlassen, etwas geflissentlicher bei 
Hn, L. auseinanderzusetzen , was schon so vielfach 
mnst bemerkt worden ist : wie wenig diese MSjiner, 

J. L. Z. 183S. Mr9ttr ßand. 



sie, welche nur den alten Glauben und die Kirche 
vorieer Zeiten rühmen nii^gcn, und welche so laut 
für den Symbolzwang und für eine. Trennung Alt- 
und Meuglüubiger in der protestantisehen Kirche ge- 
sprochen haben , doch nach dem Sinne, wie nach der 
Lehre und Verfassung unserer Kirche zu denken 
pflegen, ja wie sie beinahe gleichsam als Privilegirte, 
rfeuerungen sf$chen und zur Schau tragen. Hr. Limf- 
ner möge sich nicht t Huschen: er würde, bei allem 
seinen Eifer gegen die Heterodoxie^ bei allem sei«- 
neu (wie gesagt uns sonst nicht bekannt gewordenen) 
Alärtjrerthum für den alten Glauben (vgl. S. 17S\ 
im Zeitalter der Concordienformel mit aiesem seinem 
Buche ganft ohne Zweifel einen Platz unte^ den Sa- 
eramentariem, und zwar unmittelbar neben Schwenk» 
feldj erhellten haben. . ^ 

Im Allgemeinen und wissenschaftlich benrthetlt^ 
logt sich in diesem Buche ein Mangel an grünc^icher 
theologischer Kenntnifs, tieferem Urthelie, Ge- 
nauigkeit und Schlfrfe zu Tage, wie wir ihn £|onst in 
wenigen theologischen Schriften unserer Zeit ange- 
troffen haben« Es mag dieses zum Theil seines 
Grund in d^r geringen Sorgsamkeit und in der Nicht- 
achtung der Leser haben , mit w elcher der Vf. offen- 
bar seine Schrift abgefafst hat; und wir wollen ihm 
gern zutrauen, dafs er sie tüchtiger und aus.tSndiger 
zu schreiben vermocht hlltte. Aber, wie sie ist, ver- 
leidet und erscliwert schon die Ur;bündigK.eit, die 
unendltche Weitschweifigkeit , w eiche am Endp doch 
gewöhnlich nicht bei der Sache anlangt und Ei^as 
M^i,, und Sprache und Manier, welche mehr der^ 
Kiiiderlehre als der AVissenschaft angemessen sind» 
dieses schon, ganz abgesehen von dem Inhalte, dem 
Leser sein GeseliHft ül>er alle Mafsen. 

Wir wollen uns nicht bei dem Plane des Buchs 
aufhalten: ohnehin ist dieser, der eben bezeichneten' 
Art desselben gemüfs , nicht festgehalten und streng 
befolgt worden. Der Stoff ist in einen vorbereitenden 
und einen itbkandcbulcn Theil eingeordnet worden : 
in diesem wird erstens von solchen Stellen gehandelt, 
welche den Sinn des Abendmahles schon vor seiner 
Stiftung andeuten sollen, <^rftn von der Einsetzung 
desselben; endlich wVLen die Einsetzongsworte selbst 
schriftmtffsig erklärt werden. Es folgt eine Reihe 
von Bet7i74/eii, unter denen diejenige, welche eine 
Geschichte nnd Kritik der verschiedenen Lehrmei- 
nungen über das AM. enthält, die uml^glichste 
ist (S. 276 .—485). 

In den beiden ersten Abschnitten der wrbereir 
fende» Bemerkungen (sie handeln von der Paschafeier) 
findet sich die riätige Behauptung) und als Grund- 
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saiz fiir die Deutnng des Abendmahles^ aufgestellt, 
dafs dieses dnrchaus in Beziehung ciuf Pasehafeicr 
und Pasch^mahl aufgcfafst vvcrdert müsse; und wir 
haben es nur zu bedauern, dafs in der Erkliining des 
Vfs selbst dieses so wenig statt gefunden habe : wie- 
wohl er es oft (S. 482 and.) versichert, dafs ,es, und 
zwar bei ihm ailein geschehen sej» Auch müssen 
wir manches Einzelne hier Gesagte gutheifsen, wenn 
gleich nichts daron neu ist; z» B. wo er behauptet 
(S. 25 f.), die jüdische Paschafeier, wie sie noch be- 
steht, erweise sich als alt durch die Stiftung Jesu 
selbst, sofern diese die Form von j^ener in sich trage. 
Denn CS ist einleuchtend , dafs Cbristus sich in sei« 
ncr Stiftung an die damals gewöhnliche Paschafeier 
anschliefsen, oder auch sie ersetzen wollte; die üe- 
bereinstimniung der symbolischen Form bei ihm und 
in der spateren jüdischen iPeier, kann nicht zufSUig 
seyn ; und sie wird nur durch die Annahme erklärt, 
dafs Christus sie schon vorgefunden und angewendet 
habe. Endlich ist es auch unsere Ueberzeugnng, und, 
§ovieI >vir wissen , die herrschende unter den Tlieo- 
logen unserer Zeit, so wie sie seit dem Apostel Pau- 
lus kirchlich entsciiieden war und feststand , dafs je- 
ne Reden Jesu, an welche sich der Glaube und der 
Meinungsstreit imm^ und nothwendig gehalten hat, 
keinen zufa'lligen Ausruf und keine nur gelegentliche 
Aeufserung, sondern Formeln enthalten, welche eir 
iie Stiftung, einen Ritus bezeichnen und einfuhren 
sollten ; und dafs unter Anderem auch jener Zusam* 
meuhang mit den heiligen Paschaformeln dafür einen 
Beweis abgebe , dafern derselbe als erwiesen ange- 
sehen werden dürfte» Einige Ungenauigkeit in der 
£rörterungdes Pascharltns, sofern er zur Erklärung 
der AM. Formeln dienen kann, vornehmlich, dafs 
das eigentliche Paschamahl nicht von dem Nachmahle 
(Aphfkoroen), in welches die Eucharistie eintrat, 
gehörig unterschieden worden ist, mögen wir nicht 
weiter rügen. 

1 . Völlig überflüssig ist unter diesen vorbereitenden 
Erörterungen die Yertheidigung von der Authentie 
des Pentateuchs: sie kann nur aus dem Dran^ des 
Yfs, allenthalben gegen das, was er für neue Theo- 
logie hHlt, anzukH mufen , erklärt werden. Denn 
auch der streng kirchliche Theolog , wie es der Vf. 
bei weitem nicht ist, kann nicht behaupten, dafs 
Christus im Abendmahle auf die Paschafeier nur 
dann habe; Rücksicht nehmen können , wenn diese 
ursprünglich und durchaus Mosaisch gewesen würe; 
and der Vf. pimmt ja selbst an, dafs ein guter Theil 
jener, von Jesu gebrauchten, Formeln nicht Mo- 
saisch, sondern Jüdisch gewesen sej. Ueberdiefs 
h:itte man doch ohne Zweifel immer Mosaische An- 
stalt und Ritus, und die Mosaischen Schriften zu 
unterscheiden. Aber merkwürdig kurz abgethan' 
und Kichtsbedeutend sind die Gründe, mit denen 
hier jener Beweis für den Pentateuch geführt werden 
aolL Wir wollen diese Beweisführung den Kriti-^ 
kern der Mosaischen Schriffen .zur Erheiterung em- 
pfehlen : oben an unter den Argumenten steht, (S. 7), 
Ms Christus*^ die Wahrheit sey,.und dafs er Stellen- 



des Pentateuch citirt habe. Atfch' sei! (S. 9) die 
Versitchungsgesehichie in den drei ersten Evangelien 
die Echtheit jener Schriften beweisen. 

Der letzte Abschnitt des vorI)ereitenden Theiles 
handelt \qi\ der biblischen Bedeutung der Worte, 
hungere, dürsten , essen und trinken u. s« w. bei 
Schilderungendes geistigen Lebens. Di^e,' durch- 
aus im niederen Lehrerstile gehaltene, Abhandlung 
hä'tte ohne Zweifel weggelassen werden können: es 
versteht sich Alles, was sie enthält, wir wollen 
nicht sagen bei Theologen, sondern sogar in der ge- 
nfiins.ten Volkseinsicht, von selbst. Uebri^ns 
schwankt die ErklHrung des Vfs bei der Deutung des 
Bildes von Speise und Trank; indem sie bald das 
Verlangen , bald die wirkliche Theilnahme, bnld die 
Befriedigung des Gemüths durch höhere Giiter, und 
unter diescixbald das göttliche Wort, bald die Gna- 
de Gottes versteht. Durch diese schwankenden Er- 
kliFrungen hat der Vf. wenigstens auf die Unbe- 
stimmtheit seiner Abendmaiiisdeutung hinlänglicli 
vorbereitet ; und sie sind ganz im Sinne seines Buchs. 

Um aber nun zu dem eigentlich abhandeltidew 
Theile überzugehen , so~ werden im ersten Abschnit- 
te als diejenigen Stellen, in welchen „der Sina 4ei 
AM. schon vor seiner fitMetzung angedeutet wer- 
de '\ in der Inhaltsübersieht aufgeführt : Joiu 1, 29i 
6. Matth. 5, 3—6. Hebr. 8, 8. 10, 26 fg. (Denn m 
sind die durchaus verdruckten Citate der Ausführung 
im Buche gemiffs zu lesen.) Die theologische Welt 
waf bisher theUweise derwinung, dafs nur Joh» 6i 
eine Hindentung auf das AM* vor seiner Stiftnng 

Jeschehen sey; dann war immer nur noch darüber 
ie Frage, ob aufser den evangelischen and den 
Stellen I. Kor» des AMsi überhaupt noch im N. T« 
Erwllhnung gesehehe? In der Tnat hat anch der 
Vf; eigentlich und ausfiihrlich nur über Joh. 6L im^ 
Texte und in einem Excnrs (I. Beil. 241 ff.) ge-» 
handelt* Aber was sollen jene Stellen: Joh. 1, 29< 
Matth. 5, 3 -—6? Sie sprechen, sagt der Vf., von 
der Sündenvergebung; die zweite auch von einer 
Befriedigung, Sättigung, durch dieselbe (?); und» 
weil, nach seiner Meinung, das AM. etien eine 
Sündenvergebung zusichern soll, sprechen jene SteJ-' 
len auch von dem AM« ; s;Ietcb als wenn er mein^, 
dafs die Sündenvergebung durch dieses bewiiict wor-» 
den sey und verliehen würde. — Der Vf. ist hier 
sehr gemaTsigt in seinen Behanptangen, oder er* 
(Bräunlich flüchtig: denn mit gleichem Rechte hStte 
er noch Vieles in den früheren Reden Jesu, ja die 
Hälfte seiner Reden im Evangelium , hieher denten 
können. Was aber die Citate aus dem Hebräer* 
briefe bedeuten sollen^ ist dem Ree. noch nicht 
klar, auch werden sie im Texte nur im Vorbeige- 
hen (S. 87) erwühnt^ und sie stehen mehr im In- 
haltsverzeichnisse mit Bedeutung da. In der Rede 
'des Jeremia , welche dort aufgeführt wird (bekannt- 
lich aber nicht allein dort), findet der Vf» aUer-^* 
dings eine sehr bestimmte Darstellung der Sünden- 
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imtor welcher dio ii«ue Zeit ^^ der neue Bund eintre- 
ten sollte, ^Vill der yf. mm mit jeucB Citaten on- 
douten, di\h Jeremia vom christliw'teu Abeiiditialile 

JeweisSiigt hnbe? Abcrinids übertrieboii gcmiusigt: 
enn solcher Stellen ^ welche von Sündenvergebung 
I sprechen, alno dem Yf. nach Abe;idnia]ilsstcllen, 
ßiebt es ja eine Unzahl in den prophetischen Schrifr 
ten. ^ (Jeher die Bergrede und ihren Ei^igaug 
spricht das Buch in seiner ungeord^ieten Weise noch 
oltmals, und verhelfst aufserdcra eine ausführliche 
Erläuterung derselben» Deju zufolge, was hier vor- 
erst gegeben worden ii^t, wonach z. B« in den Selig- 
preisungen eine Stufenfolge der Hcilsordnung und 
eine Glaubeiistchre enthalten seyn soll (mit Matth« 5, 
13 hegin nt erst die Sittenlehre); können wir un- 
möglich wünschen dafs der YL sein Versprechen hal- 
te: obendrein, da ihm sogar auch für dio nur prak- 
tische, rein asketische Behandlung biblischer Texte 
ent\\eder das Talent odor Lust und Sorgfältigkeit 
abgeht« — Aber jene ausführlichen Erörterungen 
über Joh« 6. haben nicht nur die Auslegung der 
Stelle auf keine Weise gefördert, sondeiii auch Al- 
les durch die Ansicht verdunkelt, welche sie von 
dem Abschnitte nehmen, nnd durch die unklare, 
unbündfge Art, wie sie durch das ganze Buch hin- 
durchgeht« Wir überlassen es dem Vf. weiter nach- 
zuweisen, wie das Johanneischc Evifingelium in sei- 
nem ersten Theile von der Yeraöhnung, im zweiten 
von der Heiligung handeln solle (S. w), wobei er 
obendrein anzugeben vcrgifst, tco sich in jenem Evan- 

{;elium die beiden Theile scheiden sollen. Auch vie- 
es andere Absonderliche wollen wir fallen lassen : 
wie (S. 69) dafs Judas sich aus Unglauben an dem 
Versöhnungstod Jesu vergangen habe; und die ganze 
Abtheilung der Johanneischen Stelle Cap. 6, welche 
von dem Vf. gemacht wird , und für weiche (beson- 
ders, wie er V. 29 u. 37 verbindet, so dafs oO — 36 
eine Zwischenrede sey) wir weder einen Grund se- 
hen noch einen Beweis segeben finden. Ohne aber 
nun dfo AUeeorie vom Fleischessen und Bluttrinken 
in dieser Rede zu unterscheiden, findet er (freilich 
mit vielen Anderen ) in beiden den Tod Jesu darge- 
stellt; aber als Versöhnungstod, welcher durch den 
Glauben erfaTst und angeeignet werden solle. Doch 
eben biermit, meint er, und ganz in der, oben schon 
gerügten, Verworrenheit» werde auch auf das 
Abendmahl hingedeutet; ja es se^ die Stiftung von 
liesem nach jener Rede nothwendip gewesen (S.|77)9 
Tviederum jedoch diese deswegen in so kurzer Form 
>rfoIgt, weil el>en jene Reden gesprochen gewesen 
ejen (S.80 — 88). Es werden diese Ansichten da- 
!iirch zu unterstützen gesucht, dafs ja auch jene 
Icden so in der NHhe des Paschafestes gesprochen 
rordcn seyen , wie das Abendmahl an .diesem einge- 
i^tzt^ Man sieht leicht, dafs die 3Ieinnng nur in 
mefn eher Hinsicht etwas Kcues sej, darin, dafs 
[e ^die Einsetzungsworte geradezu mit Beziehung 
iif Jone Rede Job. gesprochen seyn iSfst; nnd, dafs 
e die beiden Meinungen über die Johanneische AI- 
gorie, die, dafs das Abcndiiiahr gemeint sey^ und 
e^ nach welcher Christus (wenigstens in ihrem ei- 



nen Thoile) von seinem Versöhnungstode gesprochen 
haben soll, niit einander vereinigen will. 

' Doch es ist Z^it, die Deutung der Einsetzungs- 
worte und der Stiftung Christi selbst, aus derSchrift 
dcs.Hn.X/. darzustellen. Gowifs hat er sogar auch 
hicbei ungenau, unklar, mit Zv^T.ideutigkeit gespro- 
chen, und wir könnten eine Menge schwankender 
oder auch widersprechender Aeufserungen üßer Sinn 
tmd Deutung der \Vorto und der Handlung Jesu zu- 
sammenstellen. Aber wir wollen uns an die con- 
stantcsto Darstellung des Vfs halten.« — Zuerst stellt 
er gegen die allgemeine kirchliche Meinung auf, 
dafs der ursprügliche Sinn des Ritus durchaus auf 
keine unmittelbare Gemeinschaft oder eine Gegenwart 
Christi gehe. Diese , von ihm verworfenen , Vorstel- 
lungen, woher sie auch in der Kirche stammen, hHlt 
er auch für unbiblisch an sich: denn das N. T. spre- 
che niemals von einer Theilnahme an Jesu, immer 
nur von einer Mittheilimg des göttlichen Geistes (S, 

207) und von einer besonderen Gegenwart Christi, 
aufser deriMatth. 26,26 verheifsnen p. 329). Ja, er 
erkla'rt eben jene angemcinc Kirchenlehre von der 
wirklichen Gemeinschaft mit Christus im' AM* ( S« 

208) für ZwimjUsck, nnd findet sie (S. 225) nur der 
menschlichen ßlgeuliebe (?) angemessen. Ueberhaupt 
aber mag der Vf. keine eigentliche höhere Einwir- 
kung im AM. annehmen. Er sieht es. als Versinn- 
bildliehung, von dem Vt>sen der christlichen Anstalt, 
w icwohl als eine zusichernde , verheifsende an. Die 
Einsetzungsworte nun deutet er so , dafs das Wort, 
daSf die ernHhrende Kraft von seinem Leib und Blut 
bedeute; und unter Leib und Blut versteht er (wie* 
wohl nach S. 91 das: mein dem jüdischen Pascha 
entgegengesetzt seyn soll) den Versöhnungstod Jesu 
und seinen Erfolg. In dem einen Theile dieser 
Deutung schliefst er sich, wie wir oben schon an- 
deuteten (Jedoch ohne ihn zu nennen , und natiirlich, 
noch weniger, sich anf denselben berufend), an 
Schwetikfeld a)i« Es ist also seiner Meinung nach 
der Sinn von Rede und Stiftung Jesu kein anderer, 
als der : der Versöhnungstod solle für die Seinen ei-» 
ne zum Leben fördernde, beseligende, Sache seyn. 
Die einleitenden Worte: nehmet und esset J gelten 
ihm dann als Aufforderung, sich jene Segnung gllfn* 
big und für das Leben anzueignen. Diese Deutung 
scheint ihm auch nicht nur (dieses fanden wir oben 
schon unbegreiflich ) genau in den Parallelismus mit 
der Paschafeier zu passen, si^ndern er sucht sie auch 
mit den beiden Panlinischen Stellen 1. Kor. zu ver« 
einigen ; wiewohl er eigentlich fast durcbgffngig ein- 
räumt, däfs Paulus das AM. nur als einen Ritus, 
als ein sociales Zeichen behandelt habe. Indessen 
nimmt er sich doch die Freiheit (S. 190), die Pauli- 
nische xoivwvia von der Theilnahme an der Sünden- 
Vergebung^ zu erklären. 

Es würde ohne Zweifel beim Vf. umsonst seyn, 
nnd es bedarf dessen nicht bei unsern Lesern; ge- 
schichtliche und sprachliche Gründe gegen diese An- 
sichten vorzutragen, oder die gesunde , nicht mehr 
zu bezweifelnde, Auslegung der Einsetzungsrede 
jlüszuführen« Möge es also immer dem Vf« statthaft' 

dun- 
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diinkeii, dafs tovjo in der Bodenlang genomipeii wer^ Beispiel alles GnteB gel>e (S, 237), AbetTrer inSckfe 

de: nHhrend, 'v?ie Brod und Wein, und dafs Leib den uleist des Hn« L. in bestimmte, wenn auch nichi 

und Blut so viel bedeute als das Dahingeben von ih- gerade gesunde Begrifie fassen ? UeberdieC» erklSrt 

Ben, also Tod, insbesondere Yersnhnuugstod ; wKh- er noch an einigen anderen Stellen ( S« 76, 114 and«) 

vend er obendrein wiederholt erklifrt (vgl. S.^£9Sl),im den Zusammenhang zwischen Sfindenrergebung und 

Brechen und Ausgiefsen liege Leine Bedeutung. AJ>cr Heiligung für ^in Geheimnifs. So heterodox aber ist 

man kann den Dünkel nicht genug perhorresciren, er im Gnmde seiner Denkart, dafs er bisweilen (S. 

mit welchem dieses nnbeholfene Deuteln und luftige 265 and«) die ganze Segnung im AM, nur auf die sttt- 

Meinen allen bisherigen Vorstellungen entgegen trittV liehe Umschiiftung bezieht.^ Doch das Wichtigste 

ond in welc^iem sogar die evangelische Kirche anfge* in der Unkirchllchkeit des Yfs ist das: Er verwirf^ 

fordert wird, ihre Lehre und die wohlbegriindeten und, wie er behauptet, im Sinne der wahrhaften, 

Auslegungen ihrer Theologen dem Hn. Lindner zu christlichen Heüsordnung, die bisher bestandene 

Ehren aufzugeben. Merkwürdiger ^yeise hat eben Ordnung der Sacramente^ und ebendarum auch dit 

jetzt ein Mitarbeiter des Hn. L. in der evangelischen Kindertaufe. In diesem Zweiten beruft er sich auf 

ILZ., Hr, Sctrtarius^ in einer eigenen Abhandlung seinen Freiuid Hahn^ welcher in der Tfaat schoi 

(Dorpat. Beitrligol305 ff.) den Lutherischen Lehrbe- (Lehrb, des ehr. 61. S. 556. 58.) die Kindeftanfe ab 



griff vom AM. von Neuem , und als eine Grund- einen unbiblischen Ritus zurückgewiesen hat» Hr, 
lehre unserer Kirchenpartei, sich zu vertheidigeu be- Lindner will, (er hat sich die Milhe gegeben, in e»- 
müht. Aber der Grund von der Illusion unseres nem eigenen Excurs, S. 2iG6 ff., dieses» unter einigen 



Yfs, bei aUed^ evangelischer Christ und Theolog zu sehr schlechten historischen Bemerkungen über dis 

. peyn , scheint zum gröfsten Theile darin zu liegen, Taufe, auszuführen) dafs die Taufe erst^nadfc dem er* 

dafs er auf gut pietistisch jede Meinung als miver- sten Abendmahle ertheilt werden solle; denn dis 

fXnglich, ja als echt protestantisch nimmt, in wet Taufe bedeute Heiligung, das AM. Sünden rerge- 

eher die Lehre vom Versöhnungstode ausgesprochen bnng, und diese gehe, eben in der evangelischen 

(oder, nach dem Ausdrucke des Yfs S. 110, die Heilsordnung nothwendig voraus: Ostern, satter 

^Sündenvergebung für das Hauptgericht im Gastmah- geistreich S. 219, geht vor Pfingsten voraus. JMuaB 

le Christi gehalten) wird. JDazu kommt, worauf weifs bei solchen Behauptimgen nicht, worüber man 

wir schon früher hindeuteten^ dafs es diese neu evan- sich mehr wundern solle, über den Leichtsinn oder 

gelischen Theologen nicht lassen können, sicli.eine ilber den geistlichen Hochmuth, mit dem hier ^ 

'Art von Yolhnacht („den Geist Christi"^ S. 219) bei- Kirche und der Meinung aller Leute von gesunden 

[^zulegen , neiie Lehrbestimmungen für die Kirche zu Sinne und von Einsicht widersprochen wird. Uebri- 

Weben. gens hHlt Hr. Z>. (S. 272) zum Wesen der Taufe das 

Doch die Heterodoxie des Yfs geht noch um Yie- Aeufserliche, das Element, gar nicht für not hwel^ 

les weiter, sie endigt mit einem entschiedenen dig, nur den Geist; und ebenso ( S. 193 ) einen Ge* 

Schisma» Zuerst, wie fest auch immer der Yf.jene hufs des AM. auch ohne Zeichen für statthaft und 

Erot. Lehre vom Yersöhnungstode Jesu halten und vollgültig. Beides wiederholt er öfters. Dieses stfid 

ehauptenmöge (nach S. 21i, ist das Christenthum die ireiigJäHblgen Leide jener Porteyl — Koch sucUi 

lediglich — man wolle uns verzeihen, dafs wir die der Yf. für seine Deutung der Einsetzungs werte sonst 

AVorte des Yfs wiedergeben — „ als allgemeine Cha* noch und aus den unerwartetsten Stellen des N. T. 

rite der Menschheit anzusehen^^ ; und oft kehren die Beweise aufzustellen. Wir wollen nur wundershalU 

f beliebten Formeln vom christlichen „ Armensünder- ber bemerken, dafs auch in der biblischen Lehre von' 

fefühle'^ wieder); abe^ weh seine Auffassung dieses der Dreieinigkeit (S. 223), im Yaterunser (S.193ff.)^ 

)ogma ist da der Kirche und ihrer Symbole gerade- in der Parabel vom verlornen Sohne (S. 188 f.) n. s. w,^ 

'xu entgegengesetzt. Die Lehre vom seligmachenden dergleichen Beweise gefunden werden, und iiberlasses 

Glauben ist ihm ein Grffuel, geradezu Sündendienst es entweder dem Scharfoinne der Leser, sieh die Art 

(S. 226): er hegt vielmehr die papistiscbe oder auch lindMethode hiervon zu denken, oder ihrem Behagen, 

socinianische Meinung, dafs der Tod Jesu nur das sie in dem Buche nachzulesen. Alleswasnunso gebe* 

Yerniogen 7.vl lieben errege und mehre, und seine ten wird, ist, wie mit frömmelnden Reden , so mit 

^Erfolge allein durch die Vereinigung des Gemüths thörichten und lieblosen Aeufserungen gegen Theolo- 

und Lebens mit Gott und Christus angeeignet wür* gie und Kirche unserer Zeit durchflochten ; und im» 

den. Doch sind wir, wenigstens über die eigentli* mer, mitten tinter Yersuchen, die ganze Form von 

ehe Ansicht Hn. Vs von dem Zusammenhange der Dogma, Cultiis und Yerfassung unserer Kirche auf- 

Heiligung mit dem Versöhnungstode, nicht im Kla- xulösen.^ nimmt der Yf. den Schein an, das Alte isa 

ren. AVir meinen bemerkt zu haben , dafs er diesen vertheidigeu oder wiedereinzuführen, und wenn ee 

Zusammenhang auf vierfache Weise darstelle: so, auch nur das Bild der Tmiie, als Symbols vom' heiL 

Vris es eben gesagt* ( Liebe gebe Gegenliebe); dann Geiste, über den Kanzeln sejn sollte; denn er findet 

so, daCs Im Tode Jesii die Gcistesverleihnug, folg- in der Hinwegschaffung desselben {S. 268) auch eiM 

]fch alles Gute vermittelt worden sej; dann, dafs er Andeutung des selbstzufriedenen j ratienalistischeft 

Demnth verleihe (S. 235), endlich so, dafs er ein Sinnes der neueren 

(/>#r Beftbliifs/oigi.) 
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ei aller der geschwaizigen, flachen Breite, Jn vrel- 

eher iUs Buch yerfarst ist, ist die eigentliche Mei- 
■iing des Vfs vom AM. doch nur sehr kurz vorge- 
tragen worden. Unerwartet schnell hört das eigent-. 
Uche Werk auf, nnd es lieginnen die Beilagen. Sie 
wurden zum Thetle schon erwiihnt; die fünfte^ über 
die ITnion der kirchlichen Parteien, ist bestmimty 
vornehmlich gegen £y/erf , die Nothwendigkeit einer 
inneren Vereinigung in dem Abendmahle darzuthuu, 
da es unfromm sey, eine Mos im Ritus zu wollen. 
Watiirlich rlith der Vf., jene innerliche Union auf 
dem («runde »eines Biidt» und seiner. Dwtungcn zu 
veranstalfen. Mnn findet dassellie, und die Hoff- 
«uog, ünfs es geschehen werde, auch in der Yorrede 
des Bnchs« Er mag sich in sein Geschick finden: 
seifHT Meiiinngen mochten wohl die leUien seyn, wel« 
die in der Kirche und den fhcologt.schen Schulcu 
auch nur noch viel hcriicksichtigt würden. Die 
Mechsfe Beilage bespricht den Johanncischcn Logos. 
D.ns AVahre in den confiiscn Darstellungen dieses 
Aufsatzes ist sehr alt: niimlich, dafs der EvangeUst 
die Giciohhelt zwischen der Schöpfung aller Dinge 
und der Hittitehen Palingenesie durch Christtim an- 
deuten \i olle. Aber der Ausdruck hicion ist dem 
Vf. eigenthiimlich : Johannes wolle beweisen, dafs 
die OJfenbarung A.T. f;1eich sey der des N. T.; nnd 
das ist ebenfalls nen, dafs das ganze ETangelium Jo- 
hannisals Commentarzn 1,1 — 18 insofern anzuse- 
. hen sey , als die Schriften A . T. in jenem geflissent- 
lich so \icl gebraucht woi*deii seyen. 

Die rfnffe Beilage wurde schon hier im Vorigen 
als das Bedeutendste im Buche erwähnt: die Ge- 
iehtehte und Kritik der Lehren vom AM. Wohl 
verstanden: das Bedeutendste el^en in diesem Buche; 
denn es gieht ia dieser Beilage Tansenderlei zu er- 
innern , zu bezweifeln und zu verbessern; wir finden 
in ihr auch nicht Ein n<'ues Datum, Alles, was sie 
ans der Nlteien Geschichte auQuhrt, ist in ungenauen 
Citatcn, und (selten auch nur mit flitclitiger Hindeu- 
tnng auf dio Originale) in deutschen Lebersetzocgen 
gegeben; endlich zeigt sich nirgends eine bestiminte 
Mcbere Auflassung und Anordnung der kirchlichen 

J. L. Z. 1833. t>#/rr IToott 



Meinungen. Aber gerade in der Ge^hiehte des AMs. 
kann sich Verstand und AVissen um so mehr hervor- 
thuit , je mehr im Blateriale gesammelt und vorgear- 
lieitet worden , ai>er auch. Je mehr hier Alles von 
Alters her einseitig und schief aufgefafst worden ist. 
Der Vf. hat sich , wie es scheint , ganz besonders an 
Scheibel angeschlossen. Wir ei^wMhnen und empfeh- 
len hierbei eine neue, gründliche und^gedankenreichej 
Monographie von t\'K. Meier: Versuch einer Ge-« 
schichte der Transsubstantiationslehre. Heilbrona 
1832. • 

Einiges Wohlbemerkte erkennen wir in der Ab- 
handlung an; es ist freilich Alles iHngst gesagt, und 
an sich so zu Tage liegend , dafs es nur die' kirchli- 
ehe Befang\Bt|iheit übersehen konnte. Besonders das, 
dafs die Heden der alten kirchlichen Schriftsteller 
über das AM. dni*chaus einen uneigentlichen , my- 
steriösen Charakter an sich tragen , dem gemslfs sich 
jede dogmatische Vorstellung leicht mit ihnen verei- 
nigen, und die härtesten am Iciefatesten an sie an- 
schiiefsen können. Auch das, dafs bis'in das 9. Jahr^ 
hundert, sogar die wahrgenommene Differenz keinen 
Gegensatz und keine Trennung herbeigeflihrt habe. 
Aber die Olassifieation der alten AM. Lehren (S. 
293) ist weder begründet, noch vom Yf, festgehalten 
worden. Wir übergehen das Einzelne, und wir 
niiifsten dem Vf. in einer mehr wissenschaftlichen 
und gelehrten Form begegnen, wenn wir uns mit ihm 
in die Sache einlassen sollten. Doch was ist die Be- 
hauptung (S. 297) werth, dnfsJoh.Damascenns zuerst 
in der griechischen Kirche für die Verwmidlungs- 
lehre geschrieben habe? {Saweii diese Kirche über-' 
haupt eine Wandlung im AAL angenommen hat,- 
wurde sie IHngst in derselben ausgesprochen, und 
es wiederholte derselbe nur hier wie überall die 
alten kirchlichen Forknein.) Was hat der Vf. für ein 
j^Uatipitcerk des Joh. Scoiue, über die Beschaffenheit 
der verklärten Menschennatur Christi ^^ (S. 299) auf- 
gefunden oder erfunden ? oder ist dieses, nnd die 
„übiquitHt dci* menscbl. Katur Christi "" ein pures 
AlisverstHndnifs von der divlmo mdurae dos Scotiis^ 
LKogst, als unrichtig i^t die Behauptung erknunt 
(S.299), dafs bei Atiguxthij Rairamnus ü. A. con- 
verii^ traneire nur das Geiauecn zu hdherer Bedeu- 
tung und Kraft angezeigt habe^ — Merkwürdig 
bleibt iudefs bei dem \{. diofie ganze historische Bei- 
gnbe. Er hat sie entweder mit musterhafter Unpar- 
teilichi^eit , rein geschichtlich, gegeben; oder in der 
Absicht zu zeigen , dafs (aufeer dem , von ihm nicht 
anerkn nuten, Sehternkfeid) bis ia die Lindnerischen 
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Zeiten liernb, das AbendmaU fioch nicht verstanden 
vorden sey. Denn ii«oh in seiner DarsleUuiic , miq 
i^td sie immer !v\'C£th sey,-l<fficUtet ks^ ein, daftf die 

iesanimte. Kirche,, alter und neuer Zeit, anders 
arüber ged«icht «nd anders erklifrt aJs Er Imfcie': 
und (vras der Vf. selbst S. 285 ai^d* anerknnnt hat)* 
nicht einmal die Idee der Sündentcrgcbiing, Viel- 
mehr immer die der Heiligung, für die In der Stif- 
tung Christi eigentlich herrschende gehalten ^^or- 
da« sej. Oder endlich hat er vteliercbt sellist nicht 
gewu£st, was er mit dieser BeiLige eigentliek schaf- 
fen wollte« 

Aber Hr. L. stiil/t sieh vornehmlich auf Lnther, 
indem er tn die neuere Ges^rhiehtc des AM« über- 
geht; ja er spricht von einem „Einklänge L"« mit ihm*^ 
iS. 374). \yir würden ihm gern diese, wie jede an- 
lere, Anetoritüt einrltnmen : denn nm Aucuiritllten 
handelt es sich ja bei vernünftigen Leuten nnd bei 
Protestanten überall nicht. Nur übersieht der Yf« 
Dreierlei hicrbej: dafs bei Lnther nnd anderen Leh- 
rern, protestantischen vornehmlich, welche die Sün-^ 
denvergebung , als das Wesentliche im AM., dar- 
stellten, nicht von Sinn und Deutung desselben, son- 
dern von seinen Wirkungen die Rede soj ; dafs (da-' 
fern die Reformatoren sich »elhst verstanden , nnd 
nicht, wie es z. 3« in Lnther^s logisch und theolo- 
gisch, unbestimmter, frommer Sprache oft geschähe, 
sich Qur in erhabenen Formeln aussprachen) die 
Sundenvergebung nur als Erfolg des seliginachenden 
Glattbens angesehen wurde, den man für den eigent- 
lichen Segen des AM. hielt; dafs endlich Er, Hr. //., 
das AM. nicht so-ansehe, als verliehe es die Sün- 
denvergebung, sondern, als stelle es dieselbe t*er- 
keifsetid dar. Aber, je mehr er Luther und seine 
Ansicht vom AM. hervorhebt, desto ungünstiger 
wird Calvin von ihm b^urthcilt. Gewifs mit Unver^ 
stand: oder gehörtauch dieses in das System des 
Vfs den streng Kirchlichen zu spielen , während er 
doch diesem in Allen entgegen redet ? Er hat in der 
That Zwingli richtig an^^fafst, indem er sagt (S* 
381), das Abendmalil (oder vielmehr die Einsetznngs- 
worte) sev bei ihm menr Befehl als Yerheifsnng; nber 
mit welchem Rechte, oder in welchem Sinne be- 
hauptet er (S. 305), in der Calvinischen Ansicht 
„stnike Brod nnd Wein noch mehi* als bei Zwingli, 
xn Leerheit und Nichtigkeit herab^'? Indessen woU 
leo v(^ir mit dem Vf. nicht rechten; denn er hat ja 
selbst wiederum (S. 393) eingerHumt, Calvin habe 
dem YerstHndnisse näher gestanden als Zwingli« ^ 
Es hat noch nie einen Mann gegeben, der sich wie 
Hr. L.y bei aller dogmatisch -kirchlichen Erregbar-« 
keit, so leicht in die verschiedensten Meinungen xn 
finden verstanden habe, Ueber Calvin^s: in den Him- 
mel versetzt werden (bekanntlich vom Glauben, 
oder von den Gefühlen der Seele beim Abendmahle 
gesagt), entsetzt sich der Yf« . Er nennt dieses eine 
,yAufschnellnng des Geistes, indem dieser aus sei- 
nen leiblichen Fugen gerissen werde 'V (S. 285). Kun 



er hat eben so seine eigene Philosophie ^ 'vrie seine 
Exegese der Schrift uml der spüteren JSchri&stoUer^ 
und es winl von der „protestantischen Kirelie^^ wel-. 
eher er dieses Alles am 31. Octbr. 1830 (an einem 

rfeen Tftge eines g r ofson Ji^bresf so ist oie Yorre- 
datirt) übergeben hat, zu entscheiden sejn, in 
wie weit es wahr, conseqnent und verstiiudig sey« 

Noch giebt diese kritische Geschichte eine Men* 
ge neuerer und neäester Metnimgen über das Abend- 
mahl, 'weiche wohl zu gebrauchen sejn würde, wenn 
die An&;nben /nverUissiger , voUstiindiger und nur 
mit tsiiifger Kritik gemacht worden .wHren« Aber 
derYf. weifs es nicht einmal, wenn ganz gleiehbe» 
deutende Meinuogen aufgeführt werden; er hat nur 
das Materiaie' aus allerlei Schriften , iibrigens in se- 
schmacklo.s<^r Form, nebeneinandergestellt* Sems 
Kritik beschrltnkt sich in der Regel darauf, zu er- 
klliren, dafs die dargestellte Ansicht sich nielit mü 
der «ei/ten vertrage. Interessant ist es, den Vf. ei* 
ner so leeren Schrift in dem Yersnehe zu erblickev, 
das SchuhAsche Buch vom Abendmahlc , eine so ern- 
ste, wohlerwogene, gründliche Schrift, ansflilirlich 
zn lieiirtheilen (S. 429 — 439). Aber, wenn man die 
so iibermuthige als verketzernde Sprache vernimmt, 
in welcher der Yf. solche Schriftsteller und so wohl- 
gemeinte Arbeiten behandelt und kritisirt^ dann 
möchte man ihm nnd seinem Bnehe jede , aaeh die 
hUrteste, literarische Z«irechtwetsung wohl gön- 
nen ; wenn es nicht vielleicht das Kathsamste, auch 
für ihn selbst d^ Heilsamste sejn sollte, seine 
Schrift fortan in der theologischen Literatur niehl 
mehr zu erwXhnen und verdienter Yergessenheit sa 
überlassen. 
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BerLi?^, b. Duncker n. Humblot: Der Bravo. Eine 
vencttaniscke Geschichte« Aus dem Englischen 
des James Fenimöre Cooper^ Vf. des Spions Co- 
nauchct, der Wassernixe u. s.w., von Dr. Gof ffr. 
Frkdmbcrg. — E»vf/erBand. 1832. VIn.230S. 
Ziceiter Band 242 S. Driiier Band 230 S. 8, 
(SRthlr. 8gGr.) 

Wer Cooper'^s frühere Werke kennt, wird niohl 
ohne einiges Mistrauen diesen neuen Boman aufechla-' 
een. In den Wildnissen Amerika^s, auf dem hohen 
Meere ist er ein angenehmer Führer; in den SKlen 
der vornehmen AVclt faswegt er sich bei weitem we» 
niger behaglich nnd seine Damen aus den köhern 
Ständen sind eben so steif und leblos, als seine Per* 
sonen aus WHldern und Wildnissen , nnd mehr noch 
seine Seelente, wahr und natiirlich erscheinen. Je 
weniger Befriedigung der Leser des Bravo daher er«. 

war- 
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wartete , desto gt9f«er wird sein Steanen seyn , ein 
I - Werk zu Guden , da» <)cm besten ^ was (A>o;9er je ge- 
leistet hat, an die Seile gestellt werden kann, licr 
Bravo zeigt die ganze ILraft, Eigenlhümliehk^it und 
Gröfse des Geistes, der den Letzten der ^mtikaner. 
und den Piloten geschaffen hat. Auch in den Thei- 
len des Werkes, in welchen Charaktere und Sitten 
der Jhöhern Gesellschaft geschildert werden, finJct 
maa mehr Natur und Wahrheit, als in Cs friihern 
Gemälden dieser Art, Per Umrifs der Fabel weicht 
«icht sehr von der Weise ab, wie C. fast alle seine 
Romane angelegt hat — eine Flucht, Verfolgung, 
Gefahren der Verfolgten, Listen aller Art von bei-^ 
den Seiten, Widerstand und Sieg der guten Sache. 
Das Interesse knüpft sich an die niannichfache Weise, 
wie er die Handlung gestaltet j an die lebendige Sce^ 
■erie , an die haadeXaden Personen, 

Jacopo, der Bravo, ist der Sohn eines Ffr«her8, 
welcher einer Veruntreuung önfeiitlichcr Gelder an- 
geklagt und zum Tode venirt heilt Miirde. Jacobo 

- - bewies seines Vaters Unschuld. Das ürtheil war 
aber ausgesprochen und die Regierung wollte nicht 
den Schein haben, als'känntc sie irren. Man zeigte 

I iich jedoch willig, dem Alten das Leben zu sehen- 

, ken und ihn in den Bleiknniniern mit der Aussicht ei- 
ner endlichen Freilassung anf/nbewahrcn, wenn Ja-' 

\ tobo sich als Bravo, als Mörder um Lohn, bezeich- 
nen lasse und so den Hafs der geheimen Morde des 
Staats auf sich nehme. Mit heblenmitrsigcr Selbst- 
rerleugnung erträgt der nnglückliche junge Mann 
sein furchtbares Loos; keine fvJage kommt aus sei-' 
nem Munde , bis die Festigkeit seiner Seele duk*f'h 
das Schicksal seines alten Freundes Afiiowo erschüt- 
tert wird. Dieser meisterhaft gezeichnete alte Fi- 
scher hat seinen Sohn in den Venezianischen Kriegen 
rerloren ; sein Enkel wurde gewaltsam auf ein Kriegs- 
schiff gebracht. Der Verlust des geliebten Enkels, 
der Scnmerz, ihn der Verderbtheit seiner neuen Ge- 
nossen preis gegeben zu sehen, zerreifst das Herz 
des Alten. Alle Versuche, seine Freilassung zu 
erhalten, scheitern; die Hartnlickigkeit, mit wel- 
cher der alte Mann seinen Zweck verfolgt, misfallt 
dem Staat. Er gewinnt den Preis bei der RagaUai 
allein er verschmüht die Belohnung und federt statt 
dessen seinen Enkel: er wird vor denllath geladen 
und wiederholt unerschrocken seine Bitte. Sein Tod 
wird beschlossen, /aco6o ist, ungesehen, Zeuge des 
nächtlichen Mordes. Die Fischer finden; den Körper 
des Alten; ein Aufstand erfolgt; sie verlangen Be- 
strafung des-ThJIters; ihr Verdacht fällt auf Jacobo^ 
nnd, da er der Regierung eben gefiihrlich zu werden 
droht, ffült sein Haupt. 

Mit.der Geschichte Jaoobo*s und AiUmuo'M ist di^ 
▼ofr Don Camillo und Violeiia auf das innigste ver- 
^webt. Violetia ist Waise und Mündel des Steate« 
'Don Camillo. Herzog von SanV Aaata , ein Neafioli- 
tantscher Edler, ist nach Venedig gekommen , um 
Ansprüche, welche er an die Kepulmk hat, geltend 



zu machen .r^ Er hat. das Leben der sehönen Violetia 
geretCct, und ihr Her/ gewonnen. Der Staat hat] 
andere Absichten mit dei* jungen Erbin. Diese hortjl 
dafs sie von Venedig entfernt werden soll. dmiUlo 
findet 3fittel, ihren Palast zu erreichen und vermählt 
sich mit ihr. Ein Versuch zu. entfliehen misliimt; 
indf^ssen ist das Glück mit den Liebenden und sie so« 
geln endüch in Camillo'*» Heimath. 

Der Bravo ist trefflich gezeichnet. Es ist etwas 
Grofsartfgcs in üt'inem Ernst, in seiner Trauer , iii^ 
seiner Ruhe; s? ine Jugend, sein unverdientes Un* 
glück fesselt eben so sehr, wie der Adel seines Gei- 
stes. Sein Herz ist ein roher Diamant, dessen ho-, 
hon Wcrth die dionge nicht kennt. ' Andern Gutes, 
zu thun, ist das einzige Glück seiner vcrL'issenen. 
La^e. Sein Leben ist dem unglücklichen Vater ge- 
weiht. Auf der Spiol^efHhrtin seiner Jugend, GeU 
somina^ weilt sein Blick mit der ganzen Innigkeit 
seines Gefühls; sie ist das einzige Blümchen, das in. 
der v\ilden Oede seines Unglücks erbliUit, für ihn 
erblüht, und daher auch mit ihm stirbt. Sie wird 
wahnsinnig, wie JacoW$ Haupt zu * ihren Füfsen 
rollt. Der alte Antonio ist ganz ans der Natur ge- 
griffen. Seine Gefühle, seine Gesinnungen über- 
sclu'eiten die Grenzen seiner Erziehung, seines Stan- 
des nicht, sondern treten innerhalb derselben mit 
Kraft und Feuer hervor ; die Liebe zu seinem Euket 
ist der Punkt, in dem sich alle seine Gefühle con- 
cetilriren, der sein ganzes Daseyn umfafst; einfach, 
ruhig, unerschrocken steht und spricht er vor dem 
furchtbaren Gericht, als f^j er im Kreise seiner Ge- 
werbsgenossen. Der zarten Gelsomina ist die listige, 
freche Annina,^ die sich dem Staat als Späher in ver- 
kauft hat, meisterhaft gegenüber gestellt. Gü^o, 
DonCamillo*s Diener, derKarraelit, FlorinJa ireieu 
lebendig aus dem Rahmen desGemHldes hervor. Ca- 
milio und Violetia sind mit Liebe und Zartheit gehal- 
ten, obgleich sie weniger Interesse einflüfsen, als 
Jacobo und AniotM^ welche als die Haoptnersonen 
des Drama ^s anzusehen sind. Die übrigen rersonen 
sind eher als Statisten zu betrachten. 

Unter den einzelnen Gemülden zeichnen sich 
durch kräftige Ausführung und reiche, zuweilen echt 
venezianische Farbengebnng aus: die heimliche Ver-*' 
mälune des Herzogs mit Ftoleiia; jfittoittoV Tod ; da« 
Kamplspiel und der Aufstand der Fischer und die 
Sceneuj in wekhen Jocobo'*s Besuche bei seinem Vater 
geschildert werden. Dagegen dürfte das weite Aus* 
spinnen des Dialogs, in dem ersten Theile des Wer- 
kes vorzüglich, tedelitswerth seyn; auch trHgt dev 
Vf. Z4iweilen zu grelle Farben auf und strebt zn 
sichtlich nach theatralischem Effect; es scheint zu- 
weilen, als strebe er, in seinen Gemälden die grofsen 
Lichtmassen und glltnzende Farbengebung des engli- 
schen Malers Martin nachzuahmen. Er vergifst 
dann, dafs er sich durch die Einfachheit und 
schmucklose Grüfse seiner poetischen GemUlde and 
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dttrcb das Grorsartige und If atürltclie seiner 

ren das gebildete Pablikiim der , neuen und alten 

Welt gewonnen hat* 

Rio de Janbiiio : IdyJles Brdsiliennes eeriteseuTere 
latins par Theodore Taumty et inAmtes en rers 
francaispar F<f/tjr£mt7e7afmr7y.l830. 131S.8. 

Fühlt man sieh durch den Titel yeranlafst, das in 
nicht vielen Exemplaren abjger^ogene Bttclüein zur 
Hand zu nehmen, und hofft man gar, wie es bei 
R^oc. der Fall war, hier Originelles oder Interes« 
iantes zu finden, so findet man sich nur zu bald ent- 
tHuscht. Möglich,^ dafs diese BlHttcr in der Zeit ih- 

Mr Entstehung einigermafsen gefesselt die 

Brasilianischen Zustünde haben sich seitdem so ganz 
anders gestaltet, dafs mit dem Erloschen des Glan-* 
2CS am Hofe Don Pedro*s auch Fafbenschmuck und 
Schmelz dieser Poesieen erloschen ist. — Hr. Tiiunay 
der Maler schrieb im Jahre 1830 in Brasilien die 
nenn Gedichte in lateinischer Sprache meist in Heixa- 
metern und sein Bruder übertrug sie in französische 
Alexandriner. Eine an die Brasilianer gerichtete 
Dedicntion ist den Gedichten vorgesetzt: „Gl^'ch eh- 
renvoll und theuer ist es mir, ihr Brasilianer, unter 
Euerem Schutz dies Werhchen in die Welt treten zu 
lassen , um so mehr, da es in einer Sprache geschrien 
ben ist, die der Eur igen so ähnlich, dafs diese Yer^^ 
wandtschaft selbst mir dazu Veranlassung wurde; 
dies znmnl hier in meinem Frankreich , wo die Liebe 
zu den n'ten Studien so herrlich eroporbliilit, wo die 
alte Muse Ansoniens mit jeglicher Erinnerung der 
Kindheit und der Jugend, das GedHchtnil's vergan- 
gener Jahrhunderte eng verknüpfend, es nicht 
scheut ihre Stimme zu erheben, da sie der Untcr- 
•tützung der erhabenen französischen Academie ver- 
trauensvoll entsegcusehon darf.'' 

Uns erste der Gedichte ist ein GenefMiacon Pe- 
tri /. Ein begeisterter Astrolog erblickt in der Ge- 
burUsinnde Don i1?(/ro'* dieConstellation der fVaagt 
und sieht in dem Prinzen den Gesetzgebern Der 
Schütze, das Gestirn des jlt^ti^tf/«, Ufst einen Achill 
hoffen. Weise wird er eine ewige (?) Tyrannis 

J runden,^ ja selbst die Matur bis dahin eine böse 
tiefrautter mit Erdbeben, Pest und dergl. das Land 
heimsuchend, wird nun mit mütteriicfaer Liebe dem- 
selben zugethan seyn. — 

Das 2te Genelhliacon Inwerii Brasilici^ Ossa 
Keginne Marim /. ist ein Klagegesans über die 
Wrgriilirnng der Gebeine der Königin Maria. Der 
^ciatfou der Fürstin erscheint ihrem kaiserlichen 
S<:hn, um/ ihm Kegierungsregeln nicht grade ün 
Sinn der üufsersten Linken -m geben. 



Das 3te ad tHiudrUsUnum /. B« A^raäam di 
inauaiivaia Curia BrasiUense^ die ieriin Mnjr au 
1823 ist eine Schilderung der wohlthfftigei^ Folgen 
der neuen Regierungsform. Andradn sey ihre Stütze, 
und der gerechte Kaiser, bei weitem rühm wür- 
diger als iS^apoleon ( ?7 sttccomba : les lois mangum^ 
eni ä sa puissance)^ ihr treuester Hort. 

Der Vesperae Qwc$ genannte poetische Dialog 
zwischen ZMci Freunden vor dem Palast Sf. fJIn- 
sfoph ist eine nüchterne A{;^'ogie dos philisterhaf- 
ten Bürgoi'lebens im Gegensatz zu der Etikette detf 
neuen Hofes. .' • 

Die Qtierelac Im-cms Ijfmfani (Nr. 5) sind zart 
gehaltene Klagen eines Jünglings beim Anblick 
eines Portraits (ihn seihst als Kind darstellend), 
welches seine geliebte Mntter ihm einst verelirt. 
Er godonkt setner glücklichen Kindheit, der Holt* 
nungrji die er sp<1ter gehegt, ihrer Vernichtung 
u. s. f. und alles dies trägt die Farbe eines dum- 
pfen Schmerzes. Es ist übrigens grade dieses Ge* 
dicht nicht Hn. Tannat/'s Werkf es liegt ihm viel** 
mehr ein ganz analoges von Softi/tcy: On my onm 
Miniaitn-e picUire zum Grunde. — 

Die Mulieres Pai'afiibae (JVr. 6) ist eine dra- 
matische Scene. Die tapferen Frauen flehen xur 
Jii^gfi^au, sie mit Kraft ausziurüsten , damit aucli 
sie der drohenden Gefahr (es nHhcrt sich am fer- 
nen Horizonte eine Flotte) muthig entgegentreten 
können. Ein Hoerfilhrer nennt ihnen die Schre- 
cken der See - und Feldsrhlacht, , nur noch mehr 
begeistert sie die Schilderung, und schon wollen 
si«t in auropfornder Liehe firr den Kaiser gegen den 
Feind annickeit^ als os sich ausweist, dtils d!« 
erblickte Flotte die grüne Flagge Brasiliens fiihrti 
• in dem Galhts ßrasilio erzählt ein munterer 
Franzose dem Amerikaner von den Schreckea 
Rufslands und dorn A'^ intev von 1812 und ka» 
sich nicht genug Mündern: Jamaisj fils- du irblci/^ 
tes yeux n^otii vu la neige'l Jamatsl Die lebendig^ 
Darstellung einer fürchterlichen IVachtsrene auf 
Hufslands Schncestoppen, ergreift den biedern Bra-^ 
silianer und beide Männer schliefsen ewige Gas^ 
treundsehaft. — 

Das achte Gedicht: QuereJae Ilispani, der sei- 
nen alten AVohnsitz am Vrwjuny besucht, ist dea 
(ilefühlen eines wackern Patrioten gewidmet, der 
die (pfegenstHnde seines fnihcren («liickes wieder 
erblickt und ist. nicht ohne loyale Tendenz. 

Nr. ft. Bnliimrum Tutnnli schildert die Em- 

IfinduiTgcn eines Briten auf dem Friedhofe seiner 
.andsleute in Rio, Uifst A^ber, wie fast alle übri- 
gen, kalt, indem hier theils zu personliche, daher 
iinverst'indliche, Beziehungen, theils die Sprache 
der Ileflexion und der Politik herrscht. — 
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nstatt einer Vorrede, i?relclie ordnangsmSfsig die 

vom Vf. bei seiner neuen Receneion des IM, T. befolg* 
ten Crriindsiitsse «ueeiaatidergesetzt hütte y findet sieh 
9, 461 nur die Bemerkung , dafs sieh Hr. L. hierüber 
Spco commodiore (?^, nnd ZH'ar in den theologi» 
ecken Studien und Kriiüsen 1830. S. 817 -^ 84S ausge* 
•proehen habe« Um also die vorliegende Arbeit ge-- 
reeht zu beurf heilen, mnfsRee. auf des Yfs. Abband- 
long a. a. O. amrüekgelien. Hier erklMrt er, nicht 
nie Grieebnch und me bisherigen Kritiker den * ans 
ju Agen und schleehten Urkunden gosehöpften texitisre^ 
ee/itiM an einzelnen Stellen tinGA&eMern, sondern, was 
der tmvereiandenß und von Theologen nnd Philologen 
verkannte Benilejfj auf dessen Bahn sich wieder ge- 
funden zu haben Hr. L» stolz ist (man s. a. a. O. 
S.82I), beabsichtigt habe, in einer durchaus neuen 
'Aecension den Text des viertifn Jahrhunderts naeh der 
bloben Ueberliefening, nicht nach Innern Gründen, 
herstellen zu wollen, womit er zu leisten trachtet, 
was ihm für die Gemeinde wünschenswert b nnd er- 
äprieblich schfii^t, gerade so, \iie BenUejf mit sei- 
ner Ausg^lie des N. T. der genreinen Christenheit 
•inen guten. Dienst thnn wollte« Solclia Flximag des 
n. t. Textes ist dem Vf. eine tirenghieimriHhe Arbeit, 
welche nur die ätieele nnd verbreftetsfe Lesart , sej 
sie verstHndlich oder unverstündllch, richtig oder un- 
richtig herstellen , nnd die eigentlich kritischen Stu- 
dien, welche überall die richtige und^urspriingliche 
Lesart auszumitteln bestrebt sind, nicht hemmen, 
sondern vielmehr iordern soll« Grerade darin besteht 
uMmlidi nach Hn. L. das Verdienst seines nach blo- 
sser Auctoritüt constituirten Te^s, dafs er durch 
oeine fehlerluiften und anstöfsiiren Lesarten der Kri- 
tik das Zeichen anir freien Wirksamkeit gibt, wo sie 
von dem tHuschenden Scheine der wenig oder keinen 
Attstob gebenden Lesarteif der recejHa leicht verblen- 
det wird(S. 890). Leideristes nun wohl wahr, dafsder 
textue reeefiue aus Jüngern und man|;elliaften Hülfs- 
nkteln nach einem desultorischen kritischen Verfah- 
rengeflossen ist, und man mochte sehr wünschen, dafs 
der Beza- EJzevir'sche Text auf die Majuskelhand- 
schriften, die ältesten Ucbersetzungen und die Kir- 
chenschriftsteller der ersten fitnf Jahrhunderte nach 
festen k^itisdien GmndsStzen gegründet worden wäre. 
Dessen ungeachtet ist es nicht r atbsam, denJSIzevir*- 

^•' L, Z. 1833. Erster BanA 



Mhen Text in Benihfe Sinne auf einmal nmznsto- 
fsen und einen ganz neuen auf den eben genannten 
Grun.dlagen zu eonstmiren. Diets würde der Wis- 
senschaft und der Schule , wenigstens auf gerliume 
Zeit, Schaden bringen. So lange nXmlieh neben der 
neuen dnrebgreifenden Recension die Ans'gaben un- 
ter den Stttuierenden eursirten , in welchen die re- 
cepia nur hin und wieder verbessert iot , müfste der 
Docent der Aufzühlunr undBeurtheilnng derVariani* 
ten eine ganz unverhSltnilsmürsige Zeit widmen , da 
jener jedenfalls in zahllosen Stellen von den jetzt ver- 
breiteren Jlandausmben des N. T. abweichen würde. 
Und wollte sich der Exeget in seinen akademischen 
VortrSgen dazu nicht verstehen , so würden bei den 
minder fühieen und weniger vorbereiteten Zuhörern 
Mirsverstünottisse auf Mifsverstfindnisse entstehen« 
Damm kann Rec., noch* ganz abgesehen von der Art 
nnd Weise, wie der Vf. seinen Plan ausgeführt hat^ 
nicht wünschen, da& Studierende und solche Predi- 
ger, welche zur Handhabung einer ' selbststündigen 
Kritik unflihig sind, die vorlieg<»nde Ausgabe deA 
.Vfs. als Handausgabe brauchen. Aber anch derAVis- 
senschaft würde eine Ausgabe, wieA?nf/e^sie gelien 
wollte , nicht frommen. Man erwHge nur, dafs kein 
aus Handschriften gezogener Text aiis lauter Feh- 
lem besteht, sondern der bessere Text sich von 
dem schleehten dadurch unterscheMet , dafs diesen 
mehrere, jenen wenigere Fehler verunstalten« Durch 
einen auf die Kltesten Urkunden durchaus und ur- 
plötzlich zurückgefiihrten Text würden wir also im- 
mer Fehler im N. T. erhalten, wenn aoch an andern 
Stellen und im Ganzen wenigere, deren allmlthli<re 
Bericktiguns die Aufgabe der fort^hreitenden Kri- 
tik wäre. Man nehme hinzu, dafs der Elzevir^sche 
Text doch auch nicht so verdorben ist, als man zu- 
weilen sich eingebildet hat. Im Durchschnitte llifsi 
sich annehmen , dals dessen Corruptelen zudem Ech- 
ten sich verhalten, wie eine mneun. Würde vvohl 
ein günstigeres Resultat hmuskommen , wenn man 
eine durehgreifende Textreeension allein nach den älte- 
sten Quellen veranstaltete ? Gewifs nicht. Rec. netH 
aber hier voraus, dafs man dabei edkte Kritik übte. 
Denn stellte man oAne 7^-fi/i#iig'*alles in den Text, 
was die liltesten Urkunden gerade darböten y dann 
müfste ein Text, wie der rorliegende , enteteheii, wo 
zufällige Schreibfehler, Auslassungen, Verschmel- 
zungen mehrerer Lesarten in eine und dergl. auf Mo- 
fse Auctoritüt in greiser Anzahl aufgenommen viiir- 
den, und welcher unverhqHmßmSßhf verdorbener 
würe, als ^erElzevir*8cheI Denn da dieser ans einer 
dH^ immfr einigermafiwn hritieeken Ronutziing sei« 
Fff 
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aer ^«Umi h^nrorgegaagm Jst , so i»t in ihn Ton 
dergleichen Dingen sehr wenig gekommen. Endlich 
Iiedenke man, dab der ieaipi^-receptus^iuvch den Inn- 
;en Gebrauch fast hapt4>nische9 alnsehn erhalten hat« 
^le' Varianten hat man a«f ihn redaetirt und die oea* 
testamentlichen Kritiker sind goMohnti von ihm als * 
Basis auszugehen j nach ihm die variiuts Jecito anzu- 
geben und (hre Aendernngen zu treffen. Würde nun 
an seine Stelle auf einmal ein ganz änderer gesetzt, 
so müfston vor allen Dingen auf ihn die Varianten 
rednuirt werden. Bei dieser Iteduction würde es 
zahlreiche Verwirrungen .und Fehler geben. Und 
was kommt am Ende darauf an, ob der .Text, nach 
welchem man seine Aendernngen l>estimmcn will,, an. 
sich gut oder schlecht ist? IVichts. Denn nur daran 
ist viel gelegen, dafs man bei einem Buche^ welche^^ 
V wie das Jt. T«, ron so Vielen wissenschaftlich be« 
handelt wird, einen Text, sey er an sich gut oder 
schlecht, hat, von dem Jl//e als Basis ausgeben , da* 
mit man die Kritik Iei<;ht übersehen könne , und dafs 
nicht der Eine diesen, . der Andere einen andci^n sei« 
, her Variantenangabe und seinen kritischen Vor- 
schlägen zum Grunde leee» Besser ist es also gewifs, 
dafs man in Ben^eFs and Grtesback's Geiste fortarbei- 
tet und 6ei einer mdenGeitfdes mt. Idioms. eindringen^ 
den intkcrn Kritik mHer gebührender ßerficksichiig^mg 
der jfftwern Urkunden vornehmlich nach den Hltesten 
Handschriften, Ueborsetzungen und Anführungen 
derKirchenviltcr., den Slzevir^schen Text immer mehr 
verbessert und ihn dem Urtexte immer nliher bringt» 
80 nHhert man sich auf sieherm Wege auch dem 
Ziele. Rec* setzte beidiesenGegenbemerknnsen im- 
mer noch voraus, dafs, wer me Bentley'eme Idee 
realisii*en wollte, auf der Basis der ältesten Urkunden 
den ursprüngiichan Text nach innern Gründen herzn- 
stellen bemüht wHre. Aber der Vf. geht gar nicht auf 
die ursprüngliche^ sondern auf die äliesie unter den 
erweislich verbreiteten Lesarten aus (vgU I.e. S.826), 
will diese ülierall hersteUen , oder wo sich ein 
Schwankcktt zwischen mehrern gleich alten und ver^ 
breiteten Lesarten zeigt, dieses dadurch aufzeigen, 
dafs er die eine Lesart aufnimmt, die andere auf dem 
untern Kande anmerkt , • so dafs ihm die eine wie die 
andere {iir gleich begründet und des Textes eleich 
nrdfg gilt; für verwerflich dagegen jede nicht sa 
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verbreitete, wenn sie auch vielleicht die einzig wahre 
wl(re, kurz er will eine wirenghisiorische Kritik üben. 
Rec. gesteht, dafs er sieh nicht entschlieCsen kann, 
•iner solchen historischen Kritik den ehrenvolleil Na- 
men der Kritik beizulegen, welche schon nach der 
Etymologie die Kwkst aeyn soll, die Varianten inal^ 
fen Demmälem ihrem Werihe nach riddig ahxn^ 
schätzen wnd zu beurtheilen* Er kann nur in 
jener sogenaniitett historischen Kritik, sosehr sich, 
aueh Hr..JL. S* 820 dagegen strHuben mag, eine me- 
elofM^dle Arbeit finden^ welche eben so leicht als nn-^ 
Böthig erscheint. Nichts kann doch leichter seyn, als 
dieHerstellimg der ehesten und vM*breitetsten Lesart 
aus einer gewissen Anzahl kritischer, ausschltefsend^ 
XU berüeksichllgender^ Soboidieni wenn gar nlchta. 



darauf ankommen soll , ob sieh das Hergeatellte con^ 
struiron lasse odAmicht,'Ob es richtig eev, odor 
fnlsch. Den Nutzen aber, welchen ein solcher Abdmdi 
des N.T. gewähren soll, kann Rec. auch nicht £n* 
den. Noch andere Bedenklichkeiten ffegen Hn. Vs 
streng historische Kritik liegen sehr nalie. Des Ael- 
testen und des am meisten Verbreiteten nimmt sie 
sich an. Aber enthalten nicht schon die ältestes 
Urkunden Corruptelen und spielt hier der Zufall nicht 
oft so wunderlich, dafs die Meh^ahl der ältesten 
MSC. gewisse Fehler thcüt, und nur einer oder we- 
nige Codices dieser Klasse das erweislich Richtige 
gebeii ? Mufs hier nicht die historische Kritik conse- 

auesterueise gerade das Falsche aufhehmen und das 
licht ige verschrnnhen? Und den günstigsten Fall 
gesetzt, dafs die Mehrzahl der Hitesten MSC in der 
Reffet das Richtige iilierlieferten — welche Hülfe ge- 
w ährt die historische Kritik in den seltenern Flillen, 
wo gewisse Corruptelen älter sind als unsere Urkua- 
den, und wo entweder geradezu dnrchConjectur, oder 
durch einer Conje€*tnr gleich zu achtende Uoinhination 
der vorliegenden Varianten dem verdorbenen Tc!tte 
aufgeholfen werden mufs? Rathlos i«t sie, die über* 
hauptjnach keinen Gninden entscheidet, sondern an 
den Buchstaben der ältesten Codices sich bindet. Ja, 
es hat Hn. IjS historische Kritik, ihrem Principe rä- 
folge, nicht einmal ein Mittel in den Händen ^ um 
den verhältnifsmäfsigen Werth der Urkunden zu be- 
stimmen, welche zu den ältesten gerechnet werden 
müssen.' Denn die consensio pluritnorum minnmsenhh 
rum criticorum würde blofs dann ein gultises Krite^ 
rJon sejn , wenn nicht oft gerade die schlechtesten 
Texte am meisten vervielfältigt und verbreitet .wer» 
den wären! Hat nun vollends ein histo9*iseher Kriti- 
ker sich der Durchprüfung vieler seinem Zwedce die- 
nender Monumente entzogen , sich geflissentlfcA sut 
die Benut juing wentger Quellen beschränkt und sUh« 
wie der \ f. S. 828 von sich eingesteht, nicht mit den 
sänuntliehen Verhandlongen der, Ausleger fiber iede 
Stelle bekannt gemacht , so läfst sich nicht nnr kein 
sonderlich l>erichtigter, sondern nicht einmal ein sei* 
eher Text erwarten, welcher versprochenermafsen 
die älteste untfr den erweislich verbreiteten Lesarten 

Sähe. Mur ein buntes Gemisch aus den wenigen zn. 
Lathe gezogenen Qiielk^n kann so zum Vorschein 
kommen , welches an sieh sicherlich weniger W^k 
hat , als wenn Jemand einen der ältesten. Codices» 
etwa den Vaticanns, in einer Stereotypausgabe nach 
den bisherigen Collationen unverändert abdrucken* 
liefse. Wenn es übrigens auch nach Hn. P. L. $.821 
nicht jedem so nah gelegen haben soll,- n/« tAm, was 
Benifej über Kj-itik des N. T. gesciurieben hat^ nrii 
Bedacht zn lesen, so liehanptet dochRee. getrost, dafs 
das von Hn. L* angewandte Verfahren keineswegs 
das von dem groben A. angedeutete sej. Bentleyret^ 
apricht in der Ankündigung, in seiner editiagraeco-^ 
latinm den Orioin&Hest des N. T; , nnter Benutzung 
der KV. und Ucberoetzungen der ersten fünf Jahrw 
hunderte, aus den ifter tausend Jahre alten griechi- 
aeheii MS€« und den eben s^ allen lateinischett Hand* 

f sckril^ 
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MkriftM 4^r dureli Hietaaymm T«rli(e«Mrteii loteniN' kSiiiten^ dafii sie nimMerspiMblielL oder mBij^i«» 

sehen Ucbersetzuag durch ihre vreehaebeitise Assi« hoehstviahrscheinlich richtig sind« Sehen wir indeib. 

eteoz bis auf seine /iirteaten Feinheiten so fest/ustel* nnn gon/ Ton Beniiey ab, beurtheOen des Yfs. Arbeit, 

len, 4il8 es nur bei irgend etnemAlassischcn Schrift- nach den von ihm selbst ausgesprochenen dnd^^ver- 

steiler erreicht werden könne, und schmeichelt sich theidigien Grundsätzen, und weisen sein Yerfahreil' 

nit der Hoffnung, das echte Exemplar des Origenes, specieller nach. Auf die Frage, wJe der SltesteTeit 

was er sich als ganz oder beinahe fehlerlos denkt, mit zu gewinnen sey^ erwiedert uns Hr. L. 1. e.^ 8. 822 fn., 

Änscahnie weniger Stellen , zu renristiniren. Die dafs man so leicht keine Stelle in einerjüngern Ge* 

Ejeehischen Handschriften sollen ihm znr Herstel« stalt zu geben brauche, als sie am fi(ehlosse deo 

Qg der Ueiiersetzung des Hieron jnius und die latei- vierten Jahrhunderts Hieronjmus in seiner verbes^. 

Aisclien Bücher zur Fixirnng des griechischen Origi- serten lateinisclien Uebersetzung gewtfhre, wekbe 

ualtextes behiilflich sejn : die Conjecturen aber sollen gewifs entweder die damalige Lesart guter lateint* 

nicht in den Text gesetzt, sondern in denProlego- scher Handschriften, oder was Hieronjmus nach 



menis vorgetragen werden. Hieraus sieht jeder, dafs ohischen Büchern Hnderte, enthalte, und.wekhe stck 

ßeniiejf 1) den ,Urie.rt des N. T., nicht den Hltesten in ihrer eckten Gestalt aus den vor dem zehnten Xahr-^. 

mter den erweislich verbreiteten. herstellen wollte, hunderte geschriebenen Handschriften theilweise 

md 2) die Coinhination der in mehrern MS€. stück- werde wiederherstellen lassen. Aber bald ver-. 

weise erhaltenen ursprünglichen Lesarten zuliefs und schwindet die eröffnete Aussicht. Denn Hieronjfmi» 

gebührende Itücksicht auf den Sprachgebrauch, Zu- sagt selbst (Ptaef. inEvangg.\ dnfs er die lateinische 

Minmenhang, palliographische Sitten und Unsitten u. Uebersetzung nicht durchaus recensirt, sondern sie 

s.w.nehnienwoilte, folglich die Hülfe der Innern Kri- nur da verändert habe, wo der Sinn verunstaltet 

tik nicht verschmähte und demnach weit von der Ai«fe- gev^-esen sej, damit seine Uebersetzung nicht beden-' 

riichen Kritik Hn. Vs entfernt war,, wielrher uns nur tend von der hergebrachten abwiche, niernach darf 

die älteste Lesart ohneRücksicht auf ihren Innern Ge- die durch Hieronymiis verbesserte lateinische U^eber«- 

halt gedruckt vor Augen stellen will. Wenn dann nun Setzung uiciit mehr für eine durchgreifende Textre« 

Ree. durchaus nicht zu den yerkleinerernlten//ey«ge- cension und für ein treues Abbild alter und guter 

hört, vielmehr aufrichtig bedauert, dafs derselbe seinen f^ieehischer MSC. sehalten und alsBasis der n. t. Xri* 

Plan, eine kritische Ausgabe des N.T. zu besorgen, tik betrachtet weraen. , Hr. L. mufs also 1. e. S. 824^ 

aufgegeben hat, da der grofse Mnnn bei seinem selte-»» um die Jilteste und yerbreitetste Lesart zu gewinnen, zit 

Ben Scharfsinn und seinen aufsorordenflichen Kennt- dem einstimmigen Zeugnisse der alten griechischeiu 

Bissen, nachdem er sich erst tV« IV* T. hinemgearteifet Handschriften , der Uebersetzungen und der ältestea« 

AMte, gewifs etwas sehr Bedeutendes geleistet haben kirchlichen Schriftsteller seine Zuflucht nehmen*: 

würde,' so kann er sich doch auch nicht ülierzengen^ Diese Urkunden zerfallen nach dem Yf. in zwei ent*. 

dafs alle die Unrecht haben, Melche nrtheilten, l^afil* gegengesetzte Familien, in eine erienialUche und in 

Iiryhabe, als er seine Ausgabe ankündigte , von der eine oceidentaKsde, Zu welcher von beiden jegliche 

Kritik, welche er reformiren wollte, nodi keinen Quelle zu rechnen sej, soll nur eine grofse Mass*' 

richtigen Begriff gehabt. Nicht biof« Benihff'e er> von Lesarten lehren, und Hr. L. will es nicht büli«* 

httterter Gegner, Middlefoti, hat diefs gemeint, sott*< gen, wenn ans einigeu Lesarten beide Familieo ioi' 



dem auch unparteiische Mfinner, denen man die er- Allgemeinen ihrem Charakter, nach untersehieden 

forderliche Sachkenntnifs nicht leicht absprechen werden und z.B. Grlesbaek sägt: grammaiumm egü 

wird, haben dasselbe gesagt, Zi^B. Wei steift N. T. JlexandrinHa ceikeur^ MerpretemoecUmhdie. Beide 

T. L p. 1S3 sq. und Jok. Dav. MiekaeUe EM. Familien sind auf einen gemeinsamen Urtext gegrün^ 



in die göiü. Schriften des neuen ßumlesBA^I. S.831 fg. det. Allein, da einmal der Yf« nicht diesen, son-* 

He Aufi^ , dessen Bemerkungen gegOA Benthy fast dem <bn Hltesten unter dcB erweislich verbreiteten 

oline Aitsuahnie trelTend sind. Ben«isen doch die geben will, so vertheilt er nur die Quellen nach der 

nwisten Conjecturen JSe/it/ey« , dafs er sich mit dem über\i'iegenden Masse der Lesarten unter die zwei 
Idiom und dem Geiste des TM*T. nicU 



nicht vertraut ge- Familien , hält was beiden gemeinschaftlich ist , ney 

nmeht hatte. In der Ankündigung seiner Ausgal>e es eins oder schwanken beide Klassen in gleicher Art, 

des M. T. giebt er manche Blöfse, z. B. durch das, weil es sieh als verbreitet xeigt, filr des Textes wfir- 

was er über die durch Hierof^ßmue verbesserte latei* dig, also filr gleich begründet, die Lesart der einen 




Theil 
auch 

fiihri 

■Ischen M. T. sechs Tausend AendemngeB vomeh- ihn der eingeschlagene Weg nicht selten zu einer 
neu.. Leicht ist es imn wohl, nach Hn. L*e historir mdkrfncken verbreiteten Lesart. Solches Schwanken 
•eher Kritik die reeepta na^h alten Handschrif- wird Hr. L. in seiner gröfsem Ausgabe , der edHh 
fen etliche tausend Male zu ämderni aber es ge* gt^mse^htlina^ wekl^) er bei dieser Gdegenheitgletdi 
hört sehen sehr viel dazu, nur von zwei Hun« ankündigt, anschaulich machen. In der vorliegenden 
dort Aendernngen im Texte Obenengend darthun zu Stereötjrpausgabe aber hat er die oooMentaliseheB 
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IaM*rtta asagiteMdsieB *mid dordumsB «inen orrent««* 
UscHn Text gegeben ^ und dieCs schon ganz ffvfser- 
lieh diirch die Stellung der Briefe angezeigt, indem 
er die k(Kholischen Briefe auf die Apostelgofichichfe^ 
die Paulinisf^hen aiif die katholischen, den Brief an 
die Hebräer auf die Panlinischen (auf den amreiten 
Brief an dieTfaessaloBieher), und die Pastorakchrei-' 
bek auf den Brief an die HetoHer folgen liefs. Weil 
wir ttSmlieh die occidentaKschen Lesarten nur nnroU-' 
atSndig kennen , und sie uns sehr oft blöfs läteiniseh 
flberliefert worden sind , so hätte Hr. L. unter dem 
Xexte hSnfig Latein mit dem Griechischen mischen» 
oder sein eigenes Griechisch gel>eit müssen , was er 
nicht wollte. (Und doch wird sich der Yf. in »einer 
ffrSfoem Atiegaie hierzu verstehen müssen , wenn er 
sie nach dem mit|;eiheilten Plane noch veranstalten 
sollte.) Den Widerstreit oecidentalischer Zeugen 
beachtete Hr. X/. nicht, wo die andere Klasse ein- 
stimmig war y liefs aber den Gebrauch des Occidents 
zwischen den achwankenden orientalischen Quellen 
«ntscheiden. Ein Wort oder einen Satz, welcher in 
»Uen Theilen der Christenheit gelesen und nicht ge- 
lesen ward, setzte er als ungewifs zwischen Klam- 
mem, und. was allerorts gleichmSfsig yerschieden 
lautete, zeijgte er so an, dafs er eine Xesart in den 
Text stellte, die andern auf dem untorn Rande auf- 
führte , und zwar diese , wo es mehrere, waren oder 
tro die Deutlichkeit Wiederholung der Textlesart ver- 
langte, mit dem Zeichen der Gleichheit (rgh den Yf. 
L c. S. 824^-827). Aufserdem führte Hr. L. , weU 
4iebyjdo€ii iudiees^mr nlithiff hielten, am Schlüsse 
seiner Ausgabe p. 461 — 503 die Lesarten des Usrtue 
recepim, aiu, welche in seiner Ausgabe Teründert 
worden sind. (So kann man nun die grofse Masse 
Ton Aenderungen der recepia^ welche der Yf. ge- 
troffen hat 5 gut übersehen, at>er 'sich auch leicht 
überzeugen, da£i schon wegen der Unzahl der Ab- 
weichungen vom textue receMue die LacAmomi^sche 
Ausgabe sich . nicht zur Handausgabe für den S>tndie- 
ri^nden und Prediger eignet.) 17m nicht zn wieder- 
holen, was Aec. schon oben Ober die nn^liiekliehe 
AuffassnAg der n. t. Kritik als einer re%n Mstori-' 
eehen erinnerte, und. um nicht specieller in des Yfs. 
Ajiiseinandersetzung einzngehn, als es der yoriie- 
.geade Zweck erjfordert, beschrlinkt er sich auf fol^ 
gende Bemerkungen : 1) Wenn auch diejenigen Un- 
recht gethan haben^, welche die zwei angenommenen 
Familien der kritischehSubsidien nttek einzelnen LeS" 
arten charalcterisirten^ so miifs doch nach dem Geiste 
dor Mehrzahl ilirer Lesarten eine Charakteristik der- 
selbcu entworfen werden, wenn die Kritik jfn7iMl/te& 
seyn, die Annahme jener zwei Familien nidit als 
mge Hypothese erscheinen und die Yertheilnng der 
einzelnen Urkunden unter jene Familien nicht aus 
hlober Willkür des Kritikers abgeleitet werden soll. 
tMs solche Charak^istik Hr. L. nicht gegeben, 
ja nicht einmal rersncht hat^ mnfs liefremden. 
2) Wenn der Yf . , worauf er Gewicht zu legen sclieint, 



in seiner pfrüfsern Anegabe das Schwanken der Ur^ 
künden bei mehrern verhreiteten Lesarten teranschan- 
licht, so lehrt er nichts, was nicht jeder sich selbst- 
nach den Yarianten reranschauHchen konnte. Dte^ 
innere Güte oder Yerwerflichkeit der neben einander' 
bestehenden Lesarten, worauf doch jedem am meistea 
ankommen mufs , erführt njemand. Des Yfs. Arbrft 
bleibt auch dann eine mechanische Afifhmeiih^ nta 
dafs sie nicht mehr bei dem Allgemeinen stehen 
bleibt^ sondern in^s HpecieUere eingeht. 3) Dafr 
der.Yf. in seiner Stereotypausgaiie auch mifherSck 
durch Umstellung gewisser Briefe angezeigt hat, er 
habe einen orientalischen Text^egeben, ist an siehst* 
was unwesentliches, kann aber eben darum als Pedan- 
terei ausgelegt werden. Rec. mifsbUligt die Umstel- 
lung, weil sie doch manchem den Gebrauch des'Buchi 
erschweren möchte. 4) ^Wollte Hr.L. einmal in der 
vorliegenden Ausgabe einen dnrchaito örientalfscbes 
Text geben, so durfte er auch den occidentalischett; 
Lesarten nicht den mindeeten Einflufs auf seinen Text 
restatten. ADein die occidentalischen Lei^arteh un- 
berücksichtigt lassen und doch, wo die orientalischen 
Quellen nicht einstimmig sind, die verbreitefefe Lei^ 
ort dee Oriente nach dem Gebrauche <fe« O^ei' 
dents bestimmen wollen, . ist eine Tnconseqnonz« 
Aber ans welchen Urkunden hat doch der Yf. seihen 
orientalischen Text gezogen , dessen Gewicht dnria 
bestehen soll, dafs er der älteste ist unter den in 
Oriente erweislich rerbreiteten ? Jedermann sieh^ 
dafs die pseudonyme Kritik, welche nicht die un 
sprtinglicne, sondern dfQ äheste unter den terhrei^ 
Heten Lesarten ermitteln will. Mola dann ein Feld, 
auf wrichem sie sich l>ewegen kann, hat, wenn aas 
Yerglelchung einer grofsern Masse alter Urkunden 
das Aelteste von dem minder Altem und das Yerhrei- 
tetste von dem weniger Yel*breiteten gesondert wer- 
den kann, dafs aber jene Kritik znr Carricatnr wtrd^ 
wenn sie nur sehr wenige Urkunden besitzt oder be- 
nutzt, ja wohl gar,' wie die des Yfs., nicht efnntaV 
j^uT^' Handschriften überall Vergleichen kana und des- 
sen ungeachtet die* älteste Lesart unter den erweis- 
lich verbreiteten herstellen will! Man h^re. Bei 
den griechischen Handschriften glaubte sich Hr. 'L,^ 
am besten auf- die mit Uncialen geschriebenen zvhe- 
sdir^lnken. Yon diesen enthalten orientalische Texte' 
A. B. C. P. 9. T. Ti. , irad.in den Paulinischen Brie- . 
fen die Fragmente im Codex Coislinianus 208 (H^V 

* Die alexandrinische Handschrift (A.) ist wohl durdi 
den Abdruck fast durchaus brauchbar fiir die KritilE 

S macht; aber leider hat sie Lücken. Es fehlt iti ihr 
atA« e. I -^ c. 25, v. 6. Joh. 6, 50— 8, 52. 2 Cor. 4, 
13 — 12, 7. Die drei OoUationen der trefflichen va- 

• ticanisohen Handschrift (B.) befriedigen nicht, und 
auch sie ist Ifickenhaft. Sie geht mit Hebr. 9, 14 aus v 
den iibrigen Theil dieses Ihriefes und die Apokalypse! 
hat eine splftere Hand nachgetragen, und es Genien 
in ihr die Hirtenbriefe. 

'{Die'Forisetsung fclft.) 
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_ ,ocIi weniger 9 ids. obige Handschriften, genügen 
die Collationen der Pariser Brnckatüeke nnter dem 
Epkraem (C.)* Bei diesem Palimpsest müssen uns 
jsrst nach cheBiische MiUel und ein TolIstHiidiger Al>- 
jdmek helfen* Die Fragmente der Paolinischen Briefe 
.im Ced« CeisL 202 (H.) bringen wenig. Viel wichtiger , 
iSind die Wolfenbiittelschen Fragmente ans den Evan- 
celien (P. Q.) und KniiteVe Abdruck liefs wenig Zwei- 
fel« Auch aer Abdruck Ton Borgias Bmchstitcken 
des Evan^« Johannis (T.) und die in Kupfer gestoche- 
nen Dubhnbchen des MatthHus (Z.) können wohl ge- 
.nügen (m. s. L» L c. S, 830 — 832). Hieraus folgt, 
.dafs der Yf«, welcher doch den ältesten Text ms 
.Orients nnter den dort erweislich verbreiteten her- 
«tcllen will , in einem bedeutenden Th<$ile des N. T. 
nkhi einmal zwei orientalische Handschriften rer- 
j(leichen kann. Denn 3Litth. I —25, 6. Job. 6^ M — 
8,52. und 2 Cor. 4, 13— 12,7. sieht er sich allein 
nut B. beschrHnkt, und Hcbr. 0, 15 — 13,25. so- 
dann in den Hirtenbriefen und der Offenbarung ein- 
M% auf A., und in den Stellen, wo er auf einen 
oinzigen ^odex reducirt ist, helfen nicht immer die 
.Fragmente in C. P. Q. T. Z. H« Da sollte man nun 
jneinen, dafs der Vf., weil er einmal den liltesten 
.orientalischen Text nach' überwiegender Anctoritilt 
historisch ftxiren wollte, den Mangel an orientalischen 
.Handschriften durch sorgfältige, echt kritische, Yer- 

Jloichung derlLirchenTfiter, weiche sich orientalischer 
!*exte bedienten , %n ersetzen liemiiht gewesen wUre. 
•Aber auch diefs ist nicht geschehen; Denn auf die tut* 
genauen Ciiafe bei Gemene Alexandrimie irgend JRtiefc- 
jMdzunehmeny hatte er nicht dasHßrz. Atha- 
JMsios echte Schriften mit Sorgfalt zu vergleichen, eM 
eine der nächsten Arbeiten seiner Nach fo lg er eeyn» 
Des Eusebius Canones geboren zum Apparat seiner 
mofiern Ausgabe. Anmres genus hat er zwar vom 
^Busebins verglichen, gebramtt mer nithte^ weiLer 
den Texten zu we$ug traute* (Dafs die Texte der Kir- 
<;henvfiter, ehe man aus ihnen Beweise entlehnt, erst 
selbst kritisch berichtigt werden müssen, ist natür- 
lich. Man entartet aber von dem n. t. Kritiker eine 
kritied^ Benutzung der KY. eben so, als von dem 
Philologen verlangt wird, dafs er eher verdorbene 
Stellen anderer Kb^siker oder Crrammatiker l>erick« 

^ A. L. Zi 1033. Erstn- Band* 



tigt, als er historische oder philrfogiscfae Beweise aus 
ihnen versucht.) F^ist ganz auf Otigenes hat er sieh 
beschränkt und selbst von Griesbatke vortreiflicher 
Arbeit über ihn tceniper^ ale man erwarten mochte^ 
Gebrauch gemacht^ weü er nickt eieherßenug um*, seine 
Irrt humer zu vermeiden^ und weit die Handschriften 
der Werke des Orige^ies nicht S^^^uta i$mem Werth ha- 
ben^ um auf sie y tco de* Schliff stellers tfMe nicht 6e- 
weisend äiful, mit Sicherheit zu bauen. Noch verspricht 
er sich aus der Uebersetznug des Hieron^mus, als 

Semischter 4^nelle, den Yortheil, daOr«ie, wo sie. 
er occidentalischen Lesart widerstreitet, die der vom 
Hieronymus benutzten griechischen Handschriften ge- 
ben werde. (YgL 1. o. S. 833. 834. Wenn sich nur über- 
haupt beim Hieronymus eine eindringende und sorg- 
f ält^e Kritik erwarten liejse , oder wenn wenigstens 
seine Ueberset2unff uns erst vorlHee, um nach seinen 
Aendemngen sein kritisches Yerfahren leicht zu über- 
sehen und richtig zu würdigen.) Sicherlich hat der 
Yf. den Widerspruch, in welchen ihn dw Mangel an 
orientalischen Urkunden mit seinem Plane, überall 
das Aelteste von dem im Oriente erweislich Yerbrei-» 
teten zu geben, setzt, selbst gefühlt, wenn er S. 835 
sich der Inconseqnenz anklagt, zuweilen gegen die 
Lesart ejner orientalischen Handschrift, wo aie Vul- 
gata nidd entschied (dafs er diese consequentemveise 
me hStte entscheiden lassen sollen, hat Aec. schon 
oben bemerkt), in andern späteren und gewöhnlichen 
Handschriften Hülfe zu sucnen, und wenn er eben- 
dasellhit gesteht, einmal, nffmlich Apoc. 11, 4, sich 
gegen zwei orientalische Handsckriften (d, h. eegen 
A. avXatat und C. aXaTat) für die Lesart des Occidents^ 
der Yulgate und der gewöhnlichen Bücher ÜXaTtti) ent- 
schieden zu haben. Wenn man , wie der Vf. , über« 
hanpt nur ein Paar Quellen benutzt^ so Ufst sich ganz 
natürlich nicht nur das vorgesteckte Ziel , den Hlte^ 
stenText unter den erweislich verbreiteten herzustel« 
len, nicht erreichen, sondern man mnfs auch dann 
und wann in die eigne Yerlegenheit kommen , in sei«* 
nen wenigen Urkunden blols augenfiillige und den 
Sinn zerstörende Schreibfehler vorzufinmn, welche 
man nicht einmal seinem Grundsätze oder seiner Hy- 
pothese zu Liebe mit dem evident Richtigen vertau- 
schen mag. Ehen so wenig dürfte es dem Yf. gelin- 
gen , uns in. seiner gröfsern kritisdien Ausgabe des 
N. T. die ülteste Lesart unter den im Oceiaente er- 
weislich verbreiteten anzngebed, und wo mehrere hier 
neben einander verbreitet waren, uns das Schwanken 
der occidentalisehen Urkunden zu veranschaulichen. 
Denn auch hier luuuier nur ans sehr wenigen j^necÄt- 
Ggg 
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sehen Q^iellen* schöpfen und manche K.irclieittXter and 
VehevaetzHngmk hat er aar nickt zn Ratiie gezogen. 
Am meisten dchXttt er In den Paaltnischen Briefen^ 
die Bfirner'sche Handschpift (G,), die aber anch ihre 
Liicken hat (Rom. 1, 1—5. 2, 16—25 u. s. w.), nnd 
erklart mit Recht Mtitthäi's Abdruck f(ir anfterör- 
dentlich werthroll. Dann l«fst er den Codex Claro- 
montamis folgieM (In ihm fehltRom. 1, 1 —7. und 1 Cor. 
14, 13—22. ist ron einer jitngern Hand nachgetragen), 
den wir aber aneh "^nach GriesbacK's Berichtigungerf 
Moch unyolhtMndig kennen. Passend bezeichnet libri* 
Ijens Hr. L. diesen Codex durch J. , anstatt durch D., 
tun ihn ron dem Canfabriglensis zu unterscheiden. 
^Die Handschrift Landes von der Apostelgeschichte 
^(B.) sammt der lateinischen Uehersetzung (e.) ist 
nicnt rein occidentalisch. Jiateinische Uebersetzun- 

S;en , die für rein occidentalisch gelten dürfen , sind 
n den Eyangelien in den Handschriften Ton VertelK 
a.) und YOn Verona (b.), in den Panlinischen Briefen 
Jie Yon Clerniont (f.), von St. Germain (ff.) und die 
Bor/ier'sche (g.). Die Cambridpr Uehersetzung (d.) 
hHlt der Vf. in der Apostelgeschichte fiir zuMssig und 
.in denErangelien nicht immer fiir gewichtlos. In der 
Apoealjpse hilft theilweise Prtmasius(h.), doch iü 
die Uehersetzung frei und ungenau. Unter den -ge^ 
mischten QiveÜeu hat der Yf. aus der Yulgata und dem 
CM0X Cantabrij^ensis (D.) Nutzen gezogen , -weicher 
Ton der ersten Hand ans einer ursprnn^tch beeiden- 
taltschen, abet Welfe^^h TM .Yersehiedenen dnrchge- 
besserten und verfi^chten Handschrift genommen isti 
INe Zeugnisse des IrenSus, Cjprianu^ und Hilarius 
Pictaviensis sind von besonderer Wichtigkeit, schon 
iiVeil von ihren Werken meist treflFIiche Handschriften 
erhalten sind. (Diese wird also Hr. L. fiir seine grö- 
bere Ausgabe sorgfUltig verglichen haben oder noch 
vei^leichen.) An TertuUian aber hat er sich nicht 
gewaai» Augustin hat, wenn er recht beobachtete, 
#ich hereits gemischter, unreiner Handschriften be- 
dient. Auch die Uebersetzims; des Ulfilas Ist gemischt; 
Die Peschito kmtGriesbaeH ebenfalls fiir unrein ; aber 
diese sollen andere , denen es näher litgt^ gemitter 
betraehten. Aus dieser Exposition des Yfs (S. 835 -^ 
837) folgt, was er selbst (S.838) zngtebt, dafs er 
wohl in den Evangelien und den Paulinischen Briefen 
fast überall vollstHndig mit occidentaltschen Zeugnis^ 
«en versehen ist, dafs er aber in der Apostelgeschichte 
und Apoealjpse nur je einen Zeugen des Occidents 
(dort l2.j hter h.) hat, der noch dazu am Ende der 
Apostelgeschichte (26, 29) verschwindet, mithin hier, 
wo nicht eines Kirchenvaters Zieugnifs brauchbat ist, 
uns das Schwanken des Occidents -^ unbelsannt bleibt, 
und dafs in den letzten Abschnitten der Apostelge- 
schichte und in den katholischen Briefen die occiden- 
laiischen Quellen, bis auf die gemischte Yulgate, 
gänzlich a^mehen und er hier Oberhaupt auf A. und B. 
(manchmal C.) sammt der Yulgata beschränkt ist*. 

9 
I 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen geht Rec; 
2ur Behandlung einzelner Stellen iiber. Hier bemerkt 



er znvSirderst, dafs der Yf. seinen Gfrandsltzen ei 
Folge an sehr vielen SteUctt Aenderungen Torgenos* 
men hat, deren Unrichtigkeit sich filmrzensend dar- 
thnn iMfst , durch welche also die recepta deterhrirt 
worden ist, 'Reo. WBifs sehr woU, dats solche Ycn 
schlechterungen des hergebrachten Texte's nach dei 
Yfs Grundsätzen seinem kritischen Systeme eben so 
wenig zum Yorwurfe gereichen soUen , als diejenigen 
Aenderungen, welche sich als wirkliche Yerbesse- 
rungen des tejstas reoeptus bewähren , iilr ein Yer- 
dienst des Kritikers- gehalten werden können (veigl. 
8. 842 u. 838 fg.). Denn eine Kritik, welche nur &k 
ältesten Tett unter den erweislich verbreiteten imkA 
' Auctarität herinist^Uen bemäbt ist, hat mit der Er- 
mittelung des Ursprünglichen und Richtigen gar nidili 
SU schatten und trifit und verfehlt blofe zi^älUa ik 
Wahrheit, je nachdenf das zu ermittelnde Aeitesfi 
nach dem S(piele des Zufalls gerade Wahrheit eder 
Irrthum ist. Gleichwohl glaubt Rec. an einigen Ste^ 
len die oben ausgasprochene Behauptung rechtferti^- 
gen zu müssen , damit man die Ueberzeugung ge- 
winne, dafs in des Yfs Ausgabe der n. t. Text oft da 
durch recht grobe Fi^hler entstellt worden ist , wo dit 
recepta fehlerlos, 'oder doch minder entst^t, ist. 
Sae.4,4.EIzev. Moixol xal (noixckXiSig, oi^ o!" 
ian, Srt ff fftXüt r&d anta/tcov fx^ga Ted ßnov iarh^ 
Dtefr istsiehierfiehdieiunB^ril&glicheLiMmt: ^trBnA' 
hir und UMerhmen (d. h. ihr in sinnliehe Lftete VW^ 
«nnkenen mSnnlichen und weiblichen Cresehlechts), 
vMset ihr mcht^ daß die Uebe zur WeH Feindsdiaft 
mit Gott ist^ Hr. Zr. dagegen schreibt: Motx^XiiiZy 
oim oidaT%y on-^^ mit VYeflassnng von Motxol ualf 
freilich consequenty weil die Worte TXbnx'^ aal in^A« 
und B. fehlen; aber oftenbar falsch* Denn 1) sind die 
Worte /MOi/o2 xal in A. und B. , vermöge eines bSaßg 
vorkommenden palSographischen Yersebens aufge- 
fallen, indem das Auge der Absdireiber sieh von 
MOIxol xai gleich auf MO/;^aX/tf€? verirrte, sowie 
umgekehrt in Corb. Yulg. U. sl w. xal ^itnyaUifeg ans» 
gefallen ist, weil die gleiche Anfangssyli>e in ^oi^W 
und fio^aWig die AbsdiTeiber MOIxoi mit MOIya^ 
Xtöig verwechseln liefs. 2) hat schwerlich jemand 
seine christlichen Leser mfinnliehen und wetUieiM» 
Geschlechts mit pioi/aXHig, ihr BuhleHnnen^ angere- 
det. Nicht mit Rahlerinnen aber verhandelt hier dev 
Sdiriftstelier, sondern mit seinen Lesern uberhaufft^ 
denen er sinnliche Lüste vorwirft, wie vs. 1 — 3 leh- 
ren. Wenn derYf. ebendaselbst das in At B. aeeimt» 
lose nnd, wie er meint, darwn zweidentige EXSPA 
nach Corb. Yulg. als Adjectiräm deutet nndJx^^^ 
rot^ d-tov schreibt, so ist diefs nichts weiter, als ein 
falsche!*, wahrscheinlich durch das im nfiehsten Gliede 
stehende ix^Q^C tov ^<oti veranlafster, Acbentj der 
die vom SchriftsteUer beabsichtigte Antithese: die 
Liebe zur WeH — Feindschaft mit Getty airf- 
hebt. — Apocal. 11, 3. Kai idmo joVg dva) fid^rvat 
fiov, xal ngoqffjTivaovetv ri^itgag x^Xiag Staxoaiag 

il^ijxoyTa mgißeßXijfiivei adxxovg d.h. und 

sie werden 1260 tage lang prophetische Vor* 

trüge 
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frMge halUnii^ Prcpk^Unirachi^ Hit RiMdit 
hat mm wohl Hr. L. ab hittorUcher Kritiker au die 
Stelle des rlehtigeii — «(>o^f>flT«r<iotni«y — — »«- 
f^ftißXfi$iipo$ aakxovg das mnle«e — ;ipo^n^€i$aot^ 

081^ nmßtßXij$Urov^ cuxmov^ gßßetiJL Dena 

er liat ja ^ unJidklinunerl lua die Gonstruction , nur dai- 

nach xa fraaea, waa im Cod« Alex, steht. Hier aber 

liatte der lärariHtj wie der von B. 4. 7. Mt. 1. » darch 

die SehlH&sylbe des nSdistea Wertes ütUKOYS he^ 

tiiört, gedankenlos juQiß^ßktnäv OYS gesehrieben. — 

Jak. 7, 99. Toiro iiilm U9pl rovX&cr/mroc» üI i'fnXkmt 

Xmußawüreifuatiiovtig dg uvt6p' avnof yäg ^v IlviVfia 

äytop , hl i ^InaavQ t^Siuw idol^a^^fj. Diete Meine Aei^ 

feermg tAer bezeg neh mf den Gattet^feisi ^ welcken 

die an tAa Gfaiiieialen erhalten eoltten. Denn. e$ exi- 

^Hrfe der A.6eMl aoc* meht (nümlieh für die GJäu^ 

bigenj wie der Zusammeiiiiang zeigt), weit Jeeue 

fmek-gwr niM verherHichi worden war (was eher ge* 

aekamn mufste, als der h. Geist den Gläubigen Ter» 

l/ehen werdea koaate, Fergl. Joh^ 16^7. Act« e« 2.). 

0«r erforderliehe Sinn: ,,e# exisUrie der h. Geist noch 

ni^At für die Gläubigen^ ist in B. Colb. Yulg. 

durch den offenbar gÜMematiscken Zusatz iidofUvott 

an : ovnot fäg ^v IIvm^su verdeatlicht. Hr. L. liat ihn 

witürlich aufgenonunen. Und doek kann kein Glos- 

aem angealälUger sejn, als dieses. Denn an der 

«teile deaealbeB hat MLU. io^dv, D« in' aitoTg 

«nd Chr yeestanina erkUrt aasdriieklkk : o«jf s» yä^ {r 

CheSfm üytetr, r^vriatt tod-iv, Koeh mehrere Aen- 

derongen hat dar Yt an dieser Stelle wrgenommeiiy 

deren Bemrtheilnng den Rec. hier za weit fuhren 

würde. — Matth« 13, 36 nmlate Hr. X. seinen Prinr 

cipien nach ans B. (dean A. ist hier lückenhaft) tiu- 

ffaqffj'üov iMtv Ti)f naQaßokiiw tAv ^(javimv rev dygov 

anstatt f^uüov ^fi$t *. r. h schreiben. Gleichwohl 

•kann- es unter den Kritikern darüber keinen Streit 

-geben, dafs q^pdaor die weprüngHcke Lesart und 

Aoadf^ijoor dessen Glofsem ist. ->- in der Doxolagie 

ant JesQS Apec. 1, 5 ist gewifs die beigebrachte Lesr 

art Mal Xo^4f «»74 ^fidif dni tiav itfjut^uov -^ftwp h %w 

cSfiart tttxiw , und weither tme von tmmrnSüPHien dinxn 

erinOpferblut (Hebr. 9, 13) abgewaschen hatj 

auch aie ursprüngliche, dagegen die rom Yf. ans A. 

aufgenommeao Iiosart xul Xiaarzitfiuug ix rw ufiaQ^^ 

n&p iv tio tSfioii ainov nichts, als ein alter Schreib* 

fehler (Tergl. Cicero ad Atticum 10, 13. 7, wo anstatt 

mtlioXvüiigw einiae Urkunden xoiAioXovoi^vJ haben )^ 

welcher die^ Einheit des Bildes. aufhebt: und tcelcher 

uns von den Sünden losgebunden hat durch sein 

Btutl — Rom. 0, 31. — 'Jagu^X di itdxwv vo/4oy 

^ixoioavpfic ih poftop iixmoovwtig ein Jhfd^aai hat der 

Vf. nach A. B. inatoaivfig (an der zweiten Stelle) ge? 

löscht. Allein 1) Iß!^ das aetilgte.Jix<uoavy^( fwihicen^ 

digi Israel aber hat, wäkrena es der Beael der Gott-- 

umhlgifälUgkeii nachtracktete , die Regel der Gottwohl^ 

cefaUigkeit nitht erreickt. llec. virenigjstens weifs das 

Kahle iig vofiop nicht zu deuten und meint, der Apostel 

babe, wenn er nicht dixaioavvf^g wiederholen wollte, 

mindestens dg t^v vofiovjovTov sdireiben müssen« 



Denn nicht Tom mesaischan Gesetze , sondern Tan der 
ätiuuoovyvj redet Paulus, welche die Heiden erreich-, 
ten , die Israeliten lucbt. Es ist also lait iixatoavviig 
gerade das Wort apsgemerzt, auf welchem derNach* 
drock liegt und auf welches es hier ankommt. 2) Bor 
weiset die Echtheit des ausgetilgten Wortes die Tom 
Paulus T^. 30. 31- beabsichtigte scharfe Antithese : 
^■^ Xdyti %ik ^tj dtfixovru Sixuioavpfjy xaxihißt 
S.iaa$oavpiiv — , ^loQaiß, di dtcixotv v6tiov ii'* 
^atoa<iv7|g tlg rißiov dixaioamy^g ovx iwS^acu 
8) I^ehren die Varianten, dals auf die. Handscoriften, 
fvelche dixcuoaw^g weglasseA, hier nichts zu geben ist^ 
Zuerst nümlich fielen per homoeoteleuton di^ ^^^ 
dg\vofJLOv Sixoioaivf^g aus, indem das Auge der librari^ 
vom erstem iSixatoawtjg auf das letztere sich verirrte 
(so in 17. 61.); dann stellte man bloCs dg voftov wler 
der her, weil man mindestens diefs zu ovx Xtp&aa^ zi| 
brauchen meinte, liefs aber J^xaioavyi^^ aus , e^itwe- 
der weil man es aus dem Yorhergeheuden hinzuden* 
ken zu dürfen glaubte, oder weil man vermutbetc^ 
es sey von Abschreibern aus dem Yorhergehenden 
irrig wiederholt worden (so in A. B. u. s. w.). —r 
Bom. 9, 4 giebt Hr. £. ^ iia&^xtj nach B. Yulg. an- 
statt Ol iiu^f^xai. Dafs der Pliiralis . die schwerere 
JL€^art sey, leuchtet ei^ Es sind aber ot Jia^rxai 
die BändfHsse Gottes ilut einem Noah Genes. Q, 9 , Äora-^ 
ham Genes. 17, 4, Isaali und Jacobe 'H iux&rfxri würde 
das BündnlC» Gottes mit den Israeliten durch Moses 
bezeichnen. Sodann pafst der Pluralis besser in den 
Zusammenhang, als der Singiilaris. Paulus fiihrjt 
T. 4 a. 5 die manniclifaldgen Yorzüge der Israeliten 
%iif. In solcher Aufzählung durften die Bjindnisse, 
welche Jehovah mit den gefeierten Yorfahren , Noah, 
Abraham u. a. w., geschlossen hatte, nicht unerwähnt 
bleiben. Der dcircA Mosea geschlossene Bund dage«- 
gea ist schon hervorachoben durch ^ol^ vo^iö&tala^ 
Endlich spricht für oen Pluralis auch Ephes. 2, 12L 
Hiern^ich ist ^ Siad^xti entweder nur Schr^Lbfehlef 
anstatt al äia^-^xat, od^r Besserung derer, welche den 
Pluralis nicht zu deuten wuCsten. — Diese wcnigeii 
Beispiele mögen statt vieler, welche Bec. anderwärts 
Jieizubringen gedenkt, für das Gesagte zeugen. 

■ 

Zweitens hat Hr« L. die Yarianten oiclit sorgHtl- 
tig genug beachtet, um zu bemerken , welche Lesar- 
ten mit einander zusammenhangen und welche nicht. 
Es ist daher nicht selten Heterogenes mit einander 
verschmolzen. Wo mehrere Lesarten neben einan- 
der bestehen, da geben die Handschriften, selbst 
die ältesten und besten, die eine oder die andere 
nicht immer rein, sondern zuweilen mehrere mit ein- 
ander vermengt, landein genaues Studium siimmtUcher 
Yarianten ist erforderlich, um die verschiedenen ledio^ 
fies von einander zu sondern. In den ältesten Hand- 
schriften der Klassiker findet sich jene Yermengung 
begreiflich seltner, als in den ältesten Urkunden des 
N. T. Denn jene sind , da die Klassiker viel selt- 
ner afs das N. T. abgeschrieben wurden , vorhältnifs- 
mäfsig auch sehr nahe Abkömmlinge der Originale, 

diese 



tss 



A. h.'^ NaiiH 5a. MÄRZ 1833. 



^se dagegen iehr entfeimh der Ursebriftea« Blae 
a. t, Kritik iinii, welche iich dem Studmin aller tfor- 
hegenden YnriaBten entzieht und ohne Priifang auf- 
nimmt, WAS in gewissen alten Urkunden steht, wird 
daher Icieht Wahrheit mit irrthnm verschmelzen müs- 
sen, Ist übrigens des Reo. Behauptang richtig, dafs 
schon in den filtesten Urkunden des 'S. T. mehrere 
Lesarten in eine verbunden erscheinen , so daCs man 
jene mit Hülfe der Varianten jüngerer Bücher sefaei«» 
den mnfs , so ermangelt auch Hn. Vs luritik , welcher 
hiofs aus sehr wenigen alten Urkunden schöpft und 
die Jüngern Bücher gSinzlich ausschliefst, einer festen 
.Basis und bindet uns an den Irrthum weniger Ab- 
schreiber» Rom. 10, 5. Etzev* T^wav^ yäif yQotpu Tf}> 
dixutoavyfjv r^v ix tov vofdov, Sri o notij^ag uvra S,v9^q(b^ 
nog Xn^ixat iv aixoXg. Der Yf« stellt dafür als eine in 
sich abgeschlossene Lesart in den Test : Mawatjc yäf 
yQuq^it^ rrjv Sixouoavvfjv rtjv ix TOtF v6fiov, Sri o nrntjaul; 
a.vT& av&goi7iog ^i^ir^rai iv avTfj, und giebt im un* 
tern Rande als eine zweite, neben seiner Textlesnrt 
weit verbreitete und in sich ebenfells zusammenhän* 
gende Variante feigende an : Mrava^g y&g f^dfn , Su 
T7jV itxaioüivTjy r^v ix tov. v6ftov o nat^cag äv- 
&Q(07iog ^i^ffuai iy^avToTg. Br hat unbegreiflicher- 
weise nicht gesehen , was die Natur der Sache und 
die Varianten lehren , dafia Innern Zusammenhang hat 
die oben a|igezeigte Lesart der reeepia und dafs ne- 
ben dieser noch folgende Variante bestand: Mon^o^ 
y<ip ygitfitf 8 r« ti}» itxmoavvriv t^ ix tov v6^fiv 6 nonj- 
aag ävd-Qwnog Cif<T€Ta« iv avxjj. Denn Sri stellen 
mehyQifH 47. 67** Copt. Vplg. Damasc. Ruf. Pel. 
äednt Beda. aird lassen hinweg 47. 67** Copt. Vulg. 
Damasc. Ruf. Pel. Sednl. Beda. Endlich lesen avvfj 
für avToTg 47. Copt. Vulg. Damasc. Ruf. Pel. Sedul. 
jBeda. Wenn demnach Hr. L. im Uebrigen die Vul- 
gata stehen gelassen {M, y. ygApn Ttjv dixaioavrrjv r. h 
r. y., 8« noi^oag aiJra avd-^nog ^^atrou — .) und 
doch zuletzt ir airfj geschrieben hat^ so hat er ab* 
gerissene Stücke zweier ganz verschiedenen Lesarten 
verbunden und ein gramnuitisches Unding in^denText 
gebracht. Uebrigens iHfst sich an der Ursprünglich* 
Seit der Elzevir^schen Lesart gar nicht zweifeln. Die 
zweite Lesart nSmlich ist daraus entstanden, dafe 
man sich in das beziehungslose airi in dem abge- 
rissenen Citate aus Levit. 18, 5. LXX. nicht ünden 
kannte (es bezieht sich aber avtd dort auf nuvxa rä 
nQogTuyfdara und nivra rä xglpiaxa , was vorhergeht), 
ist also CarrecHon. — Rom. 5, 6. Elzev. TS r i yäg Xpi- 
0rdc ivXMv ijfidßV iad^ivdiv xaxä xatghiV vnig umfliov dni- 
^avs. Hier setzt Hr. L. nach Griesbach ans A. B. C. 
noch tri nach aad-Bvwv ein« Dafs das doppelte ht nicht 
neben einander bestehen kann, versteht sich y^m 
selbst. Aber hatte Hr. L. nur die Varianten erwo- 



es M»\ Bonavn «is utc npinv iLiesars ¥on jd* anzi- 
: «fv« Xqtaxbg x. t. X.] XQioTAg Smop ^fm 
vwv CTt xmdxmg^viniQdaiß&vmU&ai^, So will 



gen, so wOrde er gesehen haben, dafs die Urfamdea, 
welche Irr nach Aad-imp lesen, statt de» erstem l^n 
am Anfange des Verse^ etwas anderes halten. ]f Xsi- 
lieh m nach aa9-€vw geben B. F. G« Vu%. Iren« Sjk, 
Isid. pel« Von diesen haben F« 6. Iren. Vule« €?; r^ 
anstatt des erstem ht, madben also vs. 6 zum Frast- 
satze: ilg xt yAg XQtaxig orxwv tj^wv i/odtv&vkxi 
uaxä xatgip vnig daißwv dni&ave ; ' denn warmn iet dem 
[seil, wenn der un$ eriheilie A. Geiei metf fSr '6ofte 
Liebe zh hh9 bärgen solHe] Ckri^HSj, als wir iwd^^Sth 
der waren , zur feetgeseizten ZeU pir^GGiilase* gedm^ 
ien^ B. hat ityeyAg [dieses ydg indesseii ist eia 
Ueberbleibsel der Vnlgata , reimt sich mit tVyi nicht 
und es ist sonach als die reime Lesart ¥Ott B« anz«- 
sehn 
da&ittwy 

TS. 6 als Nebensatz zu vs. 5 bezogen : ee ist der m 
verliehene h. Geiet wirklich ein ünterpftmd der IMk 
Gattes zu fine vs« 5, da ja CKrMlttf , ah wir mA 

Sünder toaren j «^ g^orbenist. Isid^ peL^enA- 

lieh lieset il ydg Xganig etc., und der Syrer tl ii 
(nicht wf%) Xgi9x6g etc. Nacli beiden Lesarten ge- 
staltet sich VS.6 zum Fragesatze: t/uid enim H ^\ 

ipüd autem ei ? Vergl. Act. 23, 9« Grieeb. aal 

Aristoph« Av« v« 371 und daselbst JBedt« Gewifs ist 
aber die Elzeyir^sche Lesart die echte, iind die 'Vw 
wisehung des erster« m , - sowie die Binlegung ran & 
nach «Ur^cyahf GMrecf ion^ derer, weldie an Aem*hypet' 
iof en .Anstoüs nahmen, vermöge dessendas zn 6vxm 
7^&v do9tr<Sy ionisch gehörende m anden ApfangdM 
Verses gestellt ist« --^ Andere Beispiele miissen wir 
aoeh hier des Raums wegen libergdieB« 

• • • • 

Drittens ist Hr« L« sehr oft seinen CrrondsfitaeB 
antreu geworden , hat gerade das nicht in den Teil 
genommen, was seine Qlmllbiicher darbielea,: jßod 
nach innerin Gründen, fiir welcIiB doch seine JUsto- 
rieche Kritik keinen Kaum hat, den Text gestaltet, 
loh. 5, 47« hat der textue receptue^ welchen Hr« L« 
beibehält, gewits die echte Lesart: Ei ii xotg ixiivw 
ygäfifiaaiv ov ntoxmieu^ n&g Tor<; ifÄoSg g^fieai maTei- 
aexi; wenn ihr aber Moeis Schriften uuAtalaubt , m 
wollt ihr denn meitwn Worten glaubenf niünv" 
crc, was A« B» 235« undAndere anstatt maxivöfti 
lesen, ist gedankenlose Wiederholung von iwn^f^u 
im ersten Gliede von Seiten der Abschreiber. Des- 
sen ungeachtet mufste Hr. L« , wenn er sich conss- 
qnent blcilien wollte, — utag xoZg iftotg,Qi^fiaai tei- 
axtvixe, schreiben , weil A. und B« dieses manveu 
lesen ^ C. und T. aber die .Stelle gar nicht habea. 
Zur Beibehaltung von maxiva^xi hat er sich'also dorfli 
i$mere Grfinde bestimmen lassen, welche doch seiner 
hietoriechen Kritik völlig fremd seyn sollttn. 



(Dtr B€S€hfufs foi§i.) 
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poe. 9, 15 Mst der Tf. M^aav , Blmmt nicht 
A. iXvrtj&tjMr^ behalt Apoc. 12, 1 mpißtßXtift^vfi 



A 

•HB 

l)ei, Terwirft ntptßXinofityfj , \i'a8 A. hat, bleibt Apoe. 
A, 14 bei xai rw d^vitf, wo A* »«/ «nsUffst, and 
pflanzt Apoc. 5, i2 fort : S'§t6y iartv ri ägvlov , \ro A. 
S$/^C i<rti t3 doyiov giebt. Wamm rerfuhr der Vf. 
«o? WeÜ er sah, dafs in diesen Stellen die Lesarten 
des A. »11111%» sejen. Aber was hatte doch seine K- 
^iwifdie Kritik sich nm Sinn oder Unsinn zu bekilm- 
anem T Und ist denn weniger sifmhi Apoc. 12, 5 tcat 
ircxcv viAv ägatv, was er aus A. €• einstellte 
{nXniltch das folgende Sc hat das a am Schlosse des 
;Wortes äfan a Terschlnngen : Sc wird in den CoiUL 
^C j^esehrieben , womit die Form des Alpha de grofse 
Aehttliehkeit hat), Apoc, 0,5 sroi iSo&ti aiToTg (diefs 
|>eueht sieb anf äx^ld^g rs. 3 nnd ii6^fi uvraTg ts. 3 
«indTs.4, l^Qi&ff avvaVg steht auch nnyerXndert in 
Id'^e Texte), was er ans A« entnahm, nnd Phil. 2, 1 
— - ifng [seil. Iml} xouffarialhtifiarog , it rtg [Elzev* 
richtig: fi^Tira] OTiXa/^ya xai o/jctiojuo/, was er aas 
A. B. C. entlehnte, wo die Kirarn^ irre gemacht 
durch das rorhergehende Glied cf n c noiptavla Ihti^ 
fiaroQ, sich verswrieben und cf ti? onAa^;^a setzten 
filr it Tita onXayxwa ? Die zuletzt erwähnte Steile 
lehrt zneleich , wie sehr des Yfs Kritik rom Spiele 
de» Ztffnm abhängig ist. Auch in den Anfangsworten 
des Verses cT tic oiy na^aitXrfaig h Xqioxwj t\ ti 
nagafiv^ioi^ uydnrjg rerschriebon ,sich mewere Ab* 
Schreiber nnd gaben (bediört dorch das erste Glied 
cT TIC oiy n. i, X.) ti t i g naQVfivdtoy dyuHTjg (denn 
if T I c napafiv&ia iyumig IieiTheodoret nnd Theo* 
phylact bt nnr Correetion von naQo^w&iov nach dem ein« 
gedrungenen Sehreibfehler ; der Schreibfehler selbst, 
r)g, hätte in t2 Terl)essert werden sollen.). Allein 
nreil zußttif hier A. B. C. den Schreibfehler nicht 
liaben, erleiden bei Hn.jL. die Worte cf ti nagaftv^ 
^499 keine Yerändening nnd sein Text bleibt ohne 

Srammatisefaen Fehler ; gleich darauf aber haben A* 
• C. denselben durch dieselbe Ursache herrorgerufe- 
nen Schreibfehler, und anf der Stdle nrafs'der äheste 
orienlalisehe Text einen argen grammatisdien Fehler 
{it ti g an Xayyv a) enthalten haben. 

Vietiene darf nee. nicht rerschweigen , dab der 
Yf , 9 wie wenig vorbereitet er bei Yeranstaltattg oeii 
9er Stereotjpnnagdbo gewesen sey, i sr nehm! ich dnidb 



seine Interpunction , so wie durch die Beispiele toü 
imiärfr Kritik, welche er in den Stadien und Kritiken 
I.e. 8.. 830 fgg. niedergelegt, fiearkundethat. zumal * 
da sich Toraiissetzen läfst, Hr. L. werde in'aer hier 
Ton seiner Ausgabe abgelegten Rechenschaft gerade 
seine besten Entdeckungen raitgetheilt haben« Dieser 
Pankt erfordert weitere Ansführung, als hier der 
Raum gestattet; ron ihm also nächstens an einem 
•andern Orte. 

Fiinpene hat Rec. noch über die ron Hn. L. b#' 
folgte Orthographie zn rorechen. Dieser hat es sieh 
hier, nach Studien u..Kritiken a.a.O. S. 829, zur 
Regel gemacht, 1> da nach der Grammatik zu schrei- 
ben, wo die Verschiedenheit an der Aussprache fitcÄlt 
ändere (d. h. lAit dcifilieherh Worten : da unbeklin»» 
mert um das in den Handschr. Yorliegende sich nach 
den Regeln der Grammatik zu richten, wo das in den 
MSC. Stehende auf Buchstabenrerwechselung , Un- 
sitten der Abschreiber gewisser Zeitalter^ kurz auf 
Irrthnm der Hbrarii hinauslaufe und — ein niehU My V, 
also nicht ^iutTv^ sondern ^^^ur, nicht övrnaQayiyo^ 
fitvoi. sondern (Wftnupayiro/mvot (Luc. 23, 48) n. dgl. 
zu geben; 2^ alle nicht blofs in der Schrift be^ 
stehenden Abweichungen zu achten (das heilst doch 
woU: alle diejenigen orthographischen Abweichun- 
gen seiner Codices aufznnehmen, welche nicht Yer- 
sehen und Irrthfimer der Abschreiber wären, son*- 
dem in der Sprache ihren enten Grund hätten). Roe. 
will nicht nrgiren , dafs Hn. L. das Princip sein^ 
Kritik zu jener Regel nicht lierechtigte , da die nach 
blolser Auctorität entscheidende Kritik' Oberall das 
zu geben hat, was in der Mehrzahl ihrer Urkunden 
steht, unbekilmmert dämm, ob es ein in der Sprache 
regriindetes etwas , oder ein Figment der Abschrei- 
ber sej; gestehen mufs er nur, dafs die Art, auf 
welche sich Hr. L. a. a. O. über die ganze Sache Hm^ 
fsert , ihn sehr befremdet hat. Für einen blofsen Feh* 
1er der Abschreiber hält Hr. L^ mit Recht üvynaqm^ 
yerofayoi. Ist dann aber das ron ihm aufgenommene 
cvifl^fjTfTv Luc. 24, 14, övi^^ijTiTTt Mars. 9, 16, pwCi/^ 
tovmg Bfarc. 9, 9 u. aergl. anatgdt avüriip, av^tiz^Pn 
und mfl^fjtcvmg etwas anderes ? Und darf das eben* 
UUb Ton Hn. JL. aus den ältesten Urfauden rec ipirte 
Ma&^atog, Ma&d-atbp (anst. ilfar^albrund Mar* 
d-ator) fiir etwas anders als fSr einen Einfall der Ab* 
sclireiber nehalten werden? Auf der andern Seitn 
durfte Hr. Ir. dasMatth. 28, 3 ron A. B. C. D. E. dar- 
gebotene c tiia (anstatt Uda) nir ht ohne weiteres IBr 
•inen Fehler isi Abschreiber ausgeben. Dw daik 
ilSia fir ISda p$eiiseh ney^ leh^n nach JV. Siephm^ 
dio iMdeograghsii ; es findet smA nii(dk bei.Hippiswi / 

Hhh ' tes 
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tes, und dafis fii das Mblisclie Idtoin in formeller und 
i^cptaktieeli^ Hmsnlit'BMfinches .j^et^clie'eliigedniiif 
gell istf ist bekannt ''^e\nfe i^t e» sekr Terdita«t» 
licli, auf die die Formlehre betreffenden Varianten 
XU achten, da dieses bi sh er im ftanzen genommen' zn 
wenig geschehen ist und da ein sorgfältigeres Stndinm 
derselben sicher zeigen wird, dafs manches, was ma& 
zeither als Verirr ungen der Abschreiber ohne weite- 
res verwarf, eine Eigenthiimlichkeit des alexandri- 
nifchM ficdlectl ansniacfat -Gewilt^ wird sich Ki«r 
hfi einer soi\g{Hlt]gen und in den Geist der Spraclie 
' iOiiidi^iijgeaden Kritik noch manches ermitteln ikssen« 
•AUeJawer, wie Hr. X., ohne Berücksichtigung der 
den Abschreibern des N. T« mit denen anderer ^Itea 
Monumente gemeinsamen Felder, ohne gründliches 
Studiiiiil der Varianten und ohne tieferes Eindringen 
rill das Idiom ohne weiteres seinen JBHchern folgt, nnd 
was diese darbieten in den Text stellt t- der gerädi 
.auf ^8 Extrem eines Stw^j welcher in seinem Buche: 
Jfkdialeeionuieedonica et alexandrina Kber^ Lins« 1808. 
*&^ die bekanntesten und in den Codicilms aner alten 
.Klassiker ^lünfigsten Buohstabenye^yechselungen 
vder Absehreiber fmEige^vthumluMeiten des aleacan^ 
jdrinisehen Dialects ausgab, z.H. S,I19 l^infif 
fiir C^fcry^ 8. 121 ita^og für tlta&ogl Apoe. 1, 13 
:SMhtAM.noSj^N Termine eines bekannten »chreilie- 
leUers» weU das unmittelbar rorhergehende Wort 
Mfh. auf V ^endifft : iriiivfilvo N* Hr. JL. stellt noS^^N 
,f n den Text. Getraaet er sich wirklich , eine Form, 
.wie ^ Ttoi^pfj oder o noi^gtjc, rot; noä^gov u» s* w. , im 
«Sprachgelirauche nachzuweisen ? --^ Luc. 8, 38 hat 
Aev iexius recepfiis idfno, dagegen B. L. die znsam- 
inongexogene TEoitm iS i tto (vgl. Biätmann*s ausf. gr« 
Spr^hl» T« If . s. 106). Ais Unding zwischen beiden 
•4iteht das aus beiaeti vermtoe einer Dlttographie entr 
^tandftto nnd in A. P. erhahtene: EJBEITO. Wer 
jBoIKe es glauben, dafsdiefsHr.£. inderForm &Bttis 
w den Text genommen hStte ? — Job. 5, 36 giebt 
^eVnlgate lU^ai^ D..lfeset, dafür /«f/Covic und.xl. B. 
f<«^ir>ff. Diefs ist wieder ein halsliches monstmm^ 
welches eh^alls einer Dtttographie den Ursprung 
^iirdankt: die Vnlgata fiiä^tt>: Andere fui^ovu: dar- 

aus der Unsinn ^tell^tov: futTopa. Wäre dem nicht 
99j warum gälNm denn z« B. Joh« 15, 13t «r//e Urkunden 
^ti^ovtt ? Gleichw<Al nimmt Hr. L. Jolu 5^ 36 f £ < i^top 
in den Text nnd mnthet uns zu, nicht zu seiken^ wie 
das fi^sv a. 9m O« entstanden ist, und einen Accusa«* 
üfnßßiß^täv im. N.T. gelten zn lassen. — Apoe^ 
iUm 13 schreibt Hr. 1/. äpisiyuN, was atis den/^'orhev« 
g^bendflii rBüNL dntstai^dett ist, imd Apoc. 22, 2 xatä 
ßijrßt N, wniiseüie Entstehung den folgenden Worten : 
VxaatüN/J/rmiiä^trN riN nagniN verdankt, hlflt also 
tf^yttN uuA. fiijna'N in hllem Ernste^ fitr Acciisative 
im aiexandrinisehen lUaleete« Aufser Siurz a. a. O; ' 
Swl27. 128^ weleber fwälküpy iXnUav, ^tpUav u. 
dgl.Jieibringt. wi^ mm scbw^rlieb jemand lieisttm« 
JMM. i . J>ßnn . di€i8e|teii Eleganzen ^ wache Von -tffan« 
IkktHK pnUto^ankisehen- Ii^tlilbnieni«' berrorgeruleo 



ftfjSira, ;|f€r(pa V für y<foa^ y&rtay fhPf^tSirrtt), liat 

Sttbst-anrdeni Hanascbriftenrdes Aristi^h^s<«a«k- 
gewieseUf- vfhDoiree ad Afistoph« Plnt^ t. 6A (^ 



statt tn iXnUi) nnd Gal. 2, 14 oix ^loviatx&g (anstatt 
oi$)r TbvifoSMC" sriireibt, so lUftrt sieh diefs' nicht eher 
billigen, als bis überzeugend dargethan worden nt, 
dafs die ^lexändrinische Kf Scitit da s^vnbä hnis ab 
Spiritus asper in gewissen Fällen behandelte. AUsta 
^oHten denn dergleichen Dinger weniger auf ttechmnig 
TOtt Versehen der Abschreiber kommen , als das est» 
gegen|esetzte( dx ihgov u. dergl. { — Wenn Hr. i, 
aus seinen Codd. Marc. 16, 19 avtX^in^&fj, Luc« 9, AI 
dvätii^ ftrpuii , .Act. 1, 11 dvaXfjfiq>&ilg, Act: 10,31 
npogwTtoXff'^ftfnTig, Rma. 2y 10 ngogmnoXij fttf/Za , Rifni^ 
11, 15 ngocXfjfix^g, Jac. 2, 9 nQogtanoXtj ft Trteürs ti. s.¥^ 
setzte , so hielt er diese Formen mit Slurz^ a. a. 0. 
S. 131 für alexandrttfisch. Diese Meinung aber wirl 
nicht leicht ein Anderer mit ihm theilen. Denn ii 
' den ältesten Handschriften aller griechischen 
ker, auch der liesten Attiker (man vergleiche iitir 
Varianten zn den von BeJdter herausgegebenen Schrift» 
steifem)^ tritt zwischen einen, Vocal und ein y/ in 
Fttturo, Aoristo und in den andern davon abgeleitetnl i 
Temporibns nnd Wortbildungen ein /t, z. B. xä^itp^ 
(anstatt xiipw) als Futurum von xamta, während doefc 
x^fitfm Futurum von xAf^mm ist, nlfixfjta (anstatt n{\p&^ 
als Futurum von nintm^ da deehni^itffw Fntiirunt. voa 
ntfLiKa Ist, X^fÄtffo^cu statt X^tpoiaat (so der Ravennai 
zu Aristoph. Frieden. V. 48S.) und Viele andere sek 
eher Formen, die — gnr nichts sind. Auek ist Reo. 
aufser SSurz kein Phiiolog bekannt, welcher soic&e 
Formen der Beachtung empfohlen , der solche akbi 
bAbu durch das Schweigen über sie fiir Unbilden det 
Absehretbeip eridtilrt hiltte. ,Man hat also nank tkn 
Handschriften kein gröfseres Recht, sie im M.T., als 
im Thncjdides , Plato^und Aristophanes herznstek 
len. — * Das vom Hn. L. Hebr. 9,* 21 ans A. G. fdr 
i^Qarttüi eingesetzte lgAvtia%» kann riehftg seyn, bo 
wie Matth. 26, 6f iQumaav nnd 2 Cor. 11, 25 i^aßit»^ 
^&Tjv. Enstathins zu Odjss. tt, 610, 12. o, 661, 48, 
]fy m, S3. x^ 790, 4S. erklärt i^lches einfache f fär 
■nattisch utä für eigenthitmlich dem.spJitem tiriecfat^ 
sehen; gewtfis mit. Unrecht. O^leieh nÜndiÄ | in 
der Regel Pnsition macht, so veraoppeUe man deck 
lieber das f, wenn ein Vocal vorhertrat. Indessei 
nnt^nblieb dieCs auch bei den besten Attikern dann^ 
Wenn die Sylbe vor dem ( kurz bletiieh soUte , z, B» 
^ StSQota: YgL Hermann elementa doctrinae metrica^ 
p. 46. Demnach wltren Formen , wie i^dWiücp, na^ 
Ifvd-fjL*, itipoia nnd besonders in denCampösitisffeM>« 
fVToCi &ypi^ogmit einem f ückteri^ckj nmdieSyUie 
vor dem ^ kitrz zu lassen; nnd da der Hellenismiis ao 
■umche duchterische Form aufgenommen hat^ soiSfat 
sich wohl eine Form wie Ifavum im Ji. T; als nr«» 
spril^gBch deiAem Auf der* andern Seite Ist^s aber 
aneh bekamt, ^Ib die Kbmrii oft.gMngDsip|Mifiiudb^' 
dbiMt irrtUtariMi nur ninfiReb sokurdben^ x & f ^^ 
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nulOü^ lUudtbt'hA ntWtiim^ taf •teuJulI* 
Tiidd« «ÜJeiden, sie zu ikm^uMton mid erlialM% 
ün dumkterai , za wahmi Heroen und' WohUMr 
tem der MenaoUieit eteQlp^li will« Wo bei dieeeit 
YerhhreO) das nar damat hinzielt, dieDantellmige^ 
«nd Ueberrednngegabe des SeliriftsteUers glänzen mm 
Jossen, die liistoriscke Wohrkeit Ueibt, das ist ebM 
oo sehr die Frage, als, woher denn nun ^ wenn die 
Tomehmsten, auf den Schanplatze der Wdtbesebenr 
helten handelnden MHhner alle so edle, seholdlose 
imd seelengute Wesen waren, doch das Tiele, uni» 
leugbar gesehehene Böse gekommen ist? — Aneh 
Wallenstein (wir wollen diese ffUerhafte Schreibart 
seines Namens, die nan einmal ^nnvertilgbar schein^ 
hier noch beibehalten) gehört zn den historisch ausr 

gaeiehneten llKnnem, die Ton frilhem Schriftstel» 
m manchmal za hart murtheüt^ denen manche um 
genug begrOndele Vorwürfe gemacht worden, die 
äbw dafür letzt raschen Fliq|;es das tie&te Dunkd 
mit dem heUsten Lichte verwechseln sollen« Schon 
ISrder hat in seiner Wallensteinischen Briefsammr 
Inng unlengbar seinen Helden mit zn rieler Yorliebt 
behaiCdelt, und von den Vorwürfen^ die auf ihm la* 
sten, allzD rein zu brennen gesucht, sich aber doch 
dabei noch in einigen Schranken gehalten. Yen sol« 
eben w^s aber Ifr» Schatüqf gar nichts , und an ihm 
liegt es wenigstens nichts wenn nicht WaUeasteio 
nüdistens schon als Heiligier verehrt wird« Und was 
das kleine elegante Büchelchen, das jetzt vor uns liegti 
noch nicht auszurichten vermag, das wird ohneZwei^ 
fei in der „um&ssenden Geschichte des dreiTsigjKhri« 
gen Kriegs^, deren erster Versuch, undinder „Bio^ 

Eraphie Wallenstein^s^% deren VorlMufer diese Vor* 
sungen, laut dmr Vorrede, sejnspUen, sich in weit 
reicherem Maise und mit siegender Uebermacht fin« 
den. Der Vf, rühmt sich zu dem Ende eines viel jäh* 
rigen Forschens in den Archiven Oestreichs, beson- 
d^s Böhmens, der Benutzung zahlreicher Familien-» 
Urkunden und Privat- Correspondenzen, und der fort* 
gesetzten ThHtigkeit inBaiems ungemein reichen Ar* 
ehiven und Büchersammlungen; indessen mufs ihfii 
bei diesen Forschungen, wenn wir ihreResuUate nach 
den hier mitgetheiltcn Proben beurthetlen sollen, kein 
besonders günstiger Genius vorgeleuchtet haben : denn 
hier finden wir, was den wahren , historischen Geliiilt 
betrifft, meistens nur höchst triviale Sachen, die uns^ 
da man als Probe doch gemeiniglich nicht das Schlech* 
teste ausstellt, nach der übrigen Ausbeute eben nicht 
sehr lüstern machen : denn wenn wir auch auf ein* 
seine interessante Notizen stofsen, so ist doch das 
völlig Gleichgültige und Unl^edentende weit fiberwie- 
gend , und so klein das Büchlein ist , so wurde sich 
doch das wahrhaft Nützliche in demselben höcbslcns 
auf ein Viertel des dazu verv^endeten Raumes reduci^ 
ven lassen« Die EinleiUm^ bildet eine laiige, bis zum 
Ekel attsgesponnene, dabei aber sehr witzis; seyn wA^ 
lende Polemik gegen Herchenhahn und ScniUer , die, 
der Hauptsache nach^ einWlndmiihlengefecht ist, oder 
#eivigfteiis doch viel zu spift kommt, da der Vf. ver-> 

^ — V- o — ^ aussetzt, diese beiden Schriftsteller stSndeo unter itns 

ihre Handlungen böso warüB, «nd dato st» audb » gfaub i g t ei ehrtunduuwiderlegtda» AsejUs jetzt 

das 



jnan rßh Marc.l5,JUk JoL lil, 23« vacr« lest., und 
dofii diB 3fSC. auch in den grioeliisQheu Prosaikern in 
«iner grofisoa Ajizahl von Compositis zwischen f und 
1^ schwaafcen^ z.E*im^fbitm, SuiQbnm. Demnndl 
sann eben so gut ipdrrioc nur verschrieben seyn fUr 
iiQuwti0§. Bei dieser Lage der Sache ist es sicherlich 
das Beste, bei der hergeinra^ten Schrttbnng stehen 
zu bleiben und nicht mit Hu« X. auf dioGefiihr, bloCso 
Schreibfehler in den Text zu Inringen; Aenderangen 
vorzunehmen. — ^ . An kleinen Uneenauigkeiten fehlt 
es in dieser Stweotjrnaasgabe auoi nicht. Die Sei- 
ten 23S— MO. sind verdrudst and die Fülle gar uMht 
selten , wa Aceente oder Spiritus fehlen o^sr sonst 
J)rucklehler vorkommen, z» B. S. 44. Z« 1. S« 70« 
Z. 16. S. 77. Z^ 35. S. 7& Z. & S. 118. Z. 13* 

saao. Z.23. S.U5. z.as. s.i8o. z.22. ».asa. 

Zt 1. S. 325. Z.3. fi. 3aS. Z. 6. u. s. w. 

Hiermit glaubt Bec« sein Urdieil über Hn. !<'# 
Kritik genugsam motivitt und mit so vielen Beispia* 
Jen erlHutert zu haben , als der Baum an diesem OrM 

Bestattete. Jedoch wird er sein hier ausgesprochenes 
rtheil nüchstens anderwlrts durch noch* nieiirero 
Stellen des N. T. begrilnden. Wie nun Hr. L. gern 
ginuben wird^ dafs diejenigen, wekhe seine Aua^ 
nabe doo N, T. als ein dm nmietfmmeniL Kritik wahr* 
iafl refkrmirmdes Werk gewiesen (rergl. z. B. Göt^ 
ÜAg. Am. 1831. Nr. «7. W« und StufUen u. Krif i<» 
ken 1831. S. 807.) , ihre tJeberzeugung redlick imä 
nach der fFahrheit aasgosprochen und mH Veierleaung 
niedergeschrieben haben <veivl. das Inteiligenzblatt 
der A. UZ. Decbr. 1838L S. 752), so darf er auch 
bei Rec. , welcher bei aller Achtliag Tor des V& €re« 
lehrsamkeit nach einer lungern Prüfung seines Tex« 
tes nun einmal in jenes Lob nicht einzustimmen verw 
mochte, WakrheiMiebe und Ueberlegfmg voraussetzeiu 
Geiiügen ihm aber des Hoc. Binwenduagen nicht und 
meint er, es tfej ihmzn viel geschehen, so bleibt es 
ihm k unbenommen ^ gegen den Bcc. einzukomnien 
und ihn mit Gründen zn beatraiten. Hierdurch kann 
die Wahrheit In jedem Falle nur gewiuBen. 

GESCHICHTE. 

MOHemir, in Comm. b. Franz: Veier Wallenstein'e 
IMvatkten. Vorlesungen gehalten in dem Mu- 
seum zn München von JfMua Mar ScfugtthOj Pro- 
ÜBssor. 1832. 212 S. 12. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

Es ist seit einiger Zeit in der GeschichtsahreilMnig 
Sitte geworden, eine gewisse OrjgjnnUtSit darin zu 
suchen, dafs man das Urtheil übet vielbesprocbeiia . 
Menschen, anstatt e^ au berlchtigea^ ao viel ^b mog^ 
ach auf das entge^ennaetzte Extrem treibt, so da£i 
man ^uf der einen Seite die ehrwürdigsten and ver- 
dienstvollsten Männer, die aber nicht frei von mensche 
beben lUrrtbüm^n und Schwüchen waren, .berabwttr- 
digt und verlästert» and aaf der andern Saite Mtfaner; 
die ^her in üblem Jljife staodw^ aaslift «ieh.mill 
der ilaehweisunsr zu bq;niigen9 dafs doch nicht alle 
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^g muptwefk «ber Wdltutein (9. 33}, ud .SdUf- 
^'i Ans^rüeli^ bitten bei vn^Khligen Menseheji Ge- 
-iHzeshraft (S. 11). Dufs dem aber nicht so ist^ daib 
man yielniekr in dem schon halb rergesaenc« ifercAefi* 
luth^ rmif einen fleiCsigen Compilatop, aber nichts 
weniger als einen musterhajften Geschichtschreiber zu 
erkennen , und an Schaler zwar eine geistreiche , hin^ 
reifsende Darstellung, aber weder kritisches QuelleiH 
Studium , noch strenge historische Treue und Unparw 
teiliehkeit zu schlitzen, seit geraumer Zeit gewohnt 
ist , durifte einem Schriftsteller , der sich ein Riehter- 
amt in der historischen Literatur anmaisen will, nicht 
unbekannt »eyn. Uebrigens hat es der Yf. fast mehr 
juit ScAi/Zer"« Tragödie:^ „WaUenstein '%- als mit des* 
sen Geschichte des dreLbigjfihriffen Kriegs zu thun, 
gleich als hfitte SchiUi^r jenes dramatiscne CSedidit 
gMchrieben , um darin Geschichte zu dociren. Was 
über H. betrifft, so aipüsirt sich der Yf. hinsichtlich 
seiner mit faden , lan^eiligen Witzeleien, undrer- 
gehwondet mehrere Seiten an eine eben so unniitae als 
unglückliche Parallele zwischen H. und — der asia- 
tischen Banisel MerkwürdJe ist dabei, dafs des tcifk^ 
UdtenHoi^iwmrks über Wallenstein, der JP8r«ter>chen 
Briefsaminlung, von dem Yf. gar nicht gedacht wird, 
obwohl er es recht gut gekannt haben raagf — Des 
>Yfs eigene , in Kjipitel vertheilte Gaben bestehen 
theilS'in Auszügen Wallensteinischer Briefe, der 
Mehrzahl nach an seinen Landeshi^iptmann im Her- 
sogthnm Friedland, einen Freiherrn Ton Taxis, gerich- 
tet; theils in andern gleichzeitken Briefschaften, wor- 
unter die Nachrichten über das Bauwesen auf den Wal- 
lensteinischen Besitzungen , die Yerhandlnngen über 
seine Pferde , und die speciellen Nachweisungen über 
seine Hofhaltung , den gröfsten , fast iui(|ebührlichen 
Raum einnehmen. Um des Yfs Beurtheilung kennt* 
lieh zu machen , mögen folgende Beispiele hinreichen« 
W^s Religiosiiik soll (S* 45) durch einige Stellen aus 
den Stiftungsbriefen der Kartause zu Stipa und der 
Probstet Gitschin erwiesen werden, die zwar and8ch«> 
lig genug klingen, aber schwerlich von W. selbst con^ 
cipirt sind, und überhaupt für den Kenner solcher 
Urkunden, der darin nicnts als die hergebrachten, 
allgemeinen Formeln sieht, am' wenigsten Jieweisen« 
Das (S. 46) zu gleichem Zweck eingerückte Schreiben 
\Ys, worin die Einwohner ron Böhmisch -Leippa zu 
fleifsigerem Kirchenbesnch ermahnt werden, mSchte 
wohl eine ganz andere Tendenz haben, als sie, bei 
oberA^ichlichem Anblick, aus den andSchtigeu Re- 
dlinsarten hervorzugehen scheint. Wer nSmlich die 
damalige Lage Böhmens etwas genauer kennt, wird 
sich bald überzeugen, dafs damit nichts anders ge- 
sucht wird , als die noch übrigen evanaelischen Ein- 
wohner jener Gegend zur Rücuehr in nie kathoUMche 
Kirche zu nöthi^on. — AlsBewebe für W^s human» 
6e$inmnwen weiTs der Yt (nach S. 56) ^^nickU SMa^ 

Snderes beizubringen, — als einige höchst unbe- 
utende Briefauszüge , in denen er auf Redensarten, 
wio : „ welches mir sehr lieb ist" ; ^ ^o werdet ihr mir 
den angenehmsten Dienst Ton der Welt thuM ^^ ; ^^kk 



t$mtAe ndA zwar nicht daratf^, «• dergL Aas gtMrii 
JGewichtl^gt. -^ W's JF«Krsbfye/vrs#^l7rafa^ 
beweist der Yf. unter andern (9. 6i) mit einem Schrei- 
ben an die Stadt Friedland , worin ein Gesuch dersd- 
b^n , obwohl unter einig«^ mfldernden Ausdrücken, 
abgeschlagen wird. Für das Aufkommen der JStsdt 
Gitschin zeigt sich der Herzog (S.7^ u« f.) allerdin^t 
sehr besorgt $ aber er hatte diese Stadt zu seiner lU- 
sidenz bestimmt, und bei uHherer En^Ugnng erschel» 
neu seine Anstalten' doch mehr auf die Befriedinn^ 
seiner eignen Eitelkeit und Prachtliebe , als auf die 
Wohlfahrt seiner Unterthanen berechnet. Aufserden 
fitUt es auf, dafsW. ib sehr daraufdringt, in seinei 
böhmisdten Besitzungen den Gebrauch der* deutsch« 
Sprache, zum Machtheil der böhmischen, gegen dif 
er überhaupt viel Widerwillen zeigt, herrschend n 
itiachen , . was unmöglich seinen böhmischen!] ntertha* 
neu erfreulich sejm konnte, und immer ein Zug tm 
Gewaltthätigkeit bleibt« In unserer constitufionslii- 
stigen Zeit glaubt der Yf; seinen Heiden wahrMheis- 
licn dadurch i>esond<Nrs zu empfehlen, dafs er (8. 107) 
versichert , derselbe habe die Einführung einer siän- 
diechen Verfaeetmg in seinem Herzogthum Friedlanl 
beabsichtigt; es war aber weiter nichts, als eine Lan- 
deeordmtnaj die zunSohst wohl nur dem Ansehen d« 
Herzogs diente, der sein Fürstenthum dadurch, ut 
einen neugebildeten Staat, um so bedeutender hcrri»^ 
treten lassen wollte; darin ist freilich ron Siiinim 
die Rede ; niemand wird sich aber darüber eben wna- 
dorn , wer nur weifs , dafs man , nach damaligem Ae- 
gierungsgdirauch, eine solche Eintheilunr in Stände, 
und eine gewisse Mitwirkung derselben bei der Be- 
steuerung und YertheQui» sonstiger Landeslss^n^ 
für unenäehrlich hielt, dab'also Vk ., indem er einem 
damals noch allgemeinen Herkommen folgte, keines- 
wegs an eine freiwillige Besehränkunr seiner A^n- 
tenrechte dachte. — Abgesehen von liesen und ähn- 
lichen yerfehltenUrtheilen, hXttoderYf. sich ein wah- 
res Yerdienst um die Geschichte - erwerben könnea, 
wenn er W., den man bis jeta||t fast nur als Krieger 
kannte und beurtheilte, von Seite» der R^ierung vak 
Yerweltung seiner Besitzungen recht eründlich dtr- 
zuLtellen gesucht hHtte ; cUzii^ gehört aber freilid^ et- 
was Anderes, als abgerissene Excerpte aus zerstrei- 
ten Briefen: auch kann es dabeiauf Hofstaats-Redi- 
nungen und Pferdewesen nicht besonders ankon« 
men« — Yon den yier beigefügten Steindruektafdi 
giebt die eine, dem Titel gegenüber, die Abbildni^ 
einer Münze Ws, als Herzog Ton Meklenbur|p, a« 
weleher aber W*s Bild sehr mt&rathen ist \ die zweite 
das Siegel W's als Herzog Ton Friedland, und 'das 
seiner Gemahlin als Wittwe, auf welchem ietzteret 
das Wappen ihres Gemahls fehlt ; die beiden letzten 
Nachlttldungen der Handschrift W*s und emieer Pe^ 
sonen aus seiner näheren Umgebung. Unter den lets»- 
lern ist Ws Unterschrift vcr seiner Erhebung zar 
Ffirstenwürde , und die seiner CJemahlin ^ für dei 
Liebhaber sf^leher Curiosititen merkwürdig; andere 
Juit FSrker sehen besser fegt ben« 
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JURISPRUDENZ. 

WffnzBüikO, b. Stahel: Teutschlands Rechtspflege 
dural KoilemMU Gerichte^ xkreNätur und ihre Ver- 

' hälfmsse. Ton JoA. ßapt. Sartorius.^ Appella- 
tionggericIlts-Accessisten zu Wilrzburg« 1832» 
XII u. 258 S. 8. (iRthlr.) 



•Wi 



ir haben es hier mit einem Antor zu thnii , der 
;, Grelegenheit im Uebermafse gefunden bat, alle Sei- 
ten der CoUegialitXt in der l^lMhe zu l)escbanen und 
deren Eigenthfimliebkeit der PrOfiing zu unterwer- 
fen**, einem Autor, der. „wie e» dem Forscher ge- 
sternt, erhaben ist über den Parteisinn, wie der Geist 
Gottes über den Wassern sehwebt**, einem Autor, der 
9, tief eingefahren ist in die Schachten der Wissen- 
«ehaft, Geschichte und WeltkenntniC»**, und nun nach 
^ miihgamen Studien**, wie dies „der grofse Aufwand 
geschichtlichei' und litei-ariseher Nachweise zeigt**, 
^«in zeitgemilfses Werk iil>er.die Coliegial- Justiz** 
^uTage gefordert hat, das er mit der Hoffnung in die 
Welt sendet, dafs ^^ jeder Anfotdernng- dadurch Ge- 
illtge geleistet sejn mochte!** — So lauten die be- 
scheidenen Bekenntnisse deS'Yfs in der Vorrede, die 
unter noch manchem Erbaulichen auch Aeufserungen 
•nthült, aus welchen Recb einem Jeden, der das Un- 
glttck haben sollte, geringer über das Buch zu denken, 
mit ziemlicher Gewifaheü glaubt, sein Schicksal vor- 
lieryerkünden zu können. Der Yf. wird ihn nlfmlich 
iiochst vrahrscheinlich für einen Anhänger der histo- 
rischen Schule, „die einem bis^auf den Grund gefro^ 
renen See des Todes gleicht**,' und einen Yerehrer 
des Hn. «on Savignjß^ „aes offenen Gegners fortschrei- 
tenden, selbstständigen Handelns**, erklären, oder er 
wird ihn jenen „Halbw issern** beizilhlen, „ die meuch- 
lings über den Yf. und alle herfallen , die ihren Duo- 
dez-Katechismus iHstern oder über ihren Horizont 
hinausgehen, und zu jenen kleinen Seelen, die sich 
liHmis(SieKr^*nkungen erlauben, sobald man den Pfuhl 
ihres selbstsüchtigen Treibens aufrührt.** So klar 
Reo. nun Toranssieht, was ihm bevorstehen dürfte, so 
kann ihn dies doch nicht bewegen , das pflichtmHfBige 
fiekenntnifs zu unterdrücken, dafs ohne einen Pflicht- 
Ewang er ea wohl kaum über sich würde haben ge^ 
winnen können, das Buch ganz zu durchlesen* * Nicht 
stwa, als wenn die dazu erforderliche Geistesanstren- 
gang ihn ermüdet, seine KrHfte erschöpft haben 
^ürde« Der Vf. gehört nicht zu den Lenten, die in 
einer Schale,: welche zu öffnen sie uns überlassen, ei- 
nen gehaltrollen Kern bieten , sondern das dargebo- 
tene Gericht jst ein langer Brei, in welchem das bis- 

jt. L. Z. 1833. Erster Band. 



eben Gedankenmark ganz in Wortschwall aufgelöst 
und Terflüchtiget ist, und dessen mangelnder Geist 
durch die iible Würze bombastischer Turaden ersetzt 
wird, die etwa von folgender Gattung sind*: „Die 
Zeit ist bewe&;t und kreisend, neue Ideen erschüttern 
dröhnend dieGnindsHuIen der Dinge, Wetteifer ent- 
brennt, Kümpfergilden (!) erheben sich und befehden 
oder bedrohen einander** u. s. ^'* ^ . 

Der Yf. hat seinen Gegenstand in vier Abschnit- 
ten behandelt, deren jeder in mehrere §§. zerföllt. 
Der erste Abschnitt ist überschrieben: Begriff und 
Geschichte (S. 1 — 62), der zweite: Wesen und Yor- 
züge (S. 63— 106X der dritte: Die Richter (S. 107— 
192), der letzte: Die Urtheilsfindung. 

Ueber den Begriff der Collcgialgcrichtsrerfas- 
snng hat der Yf. uns nur sehr wenig zu sagen für nö- 
thig befunden. Es redncirt sich darauf, dafs „ Col- 
legialgerichte aus einer versammelten Mehrheit von 
Richtern bestehen**, wühreiid „Etnzelrichter die rich-> 
terliche Gewalt aUein in ihren HSnden haben.** Dann 
meint der Yf., dafs „Genossenschaftsgericht** dafür 
das passende (?) tirteirf^cAe Wort seyn würde, weil 
die Freien , die an der Grerichtsrersammlong thStigcn 
Antheilaabmen, „Genossen** genannt wtirden; doch 
hat er nichts dagegen, wenn man das Wort „CoUe- 

Sial** beibeh'altefi will, wiew^ohl ,,Co1Iegium bei den 
LÖmern eine ganz allgemeine Bedeutung hatte.** Der 
Yf. scheint atier zu fürchten, dafs diese letzte ge- 
lehrte Bemerkung ihm nicht alle anfs Wort glauben 
möchten, und kommt hier mit seinem durch mühsame 
Studien gesammelten grofsen Aufwand historischer 
und literarischer Kachweise zu Hülfe, indem er die 
BJ'otc beiset/t: „S.ÄcAe//er** lateinisch -deutsches Lo- 
xicon (Leipzig beiFritsch 1788) Art.: CoUeginmr — 
Nach diesen Erörterungen geht der Yf. auf der zwei- 
ten Seite seines Buches schon zur s. g. Geschichte der 
Gollegialgerichte über. Für welche lUnsse von Lesern 
aber diese Geschichte bestimmt seyn soll, dürfte 
' schwer zn ermitteln seyn ; es scheint allertlings , als 
habe der Yf. Leute vor Augen gehabt, denen die Ge- 
schichte unserer deutschen Itechtsverfnssiing nicht 
ganz fremd seyn darf; wir würden aber den Vf. zu 
sehr zu beleidigen glauben, wenn wir von der Unwis- 
senheit in alleh diesen Dingen, die er seinen Lesern 
zuzutrauen scheint, auf den eignen Umfang seiner 
Kenntnisse, besonders ehe ihn seine Forschiinffen 
iiber die CoUcgialgerichte in die Schachten der Ge- 
schichte und Wissenschaft hinabgeführt hatten, zii- 
rückschliefsen wollten. Der Yf. bc^nnt mit dem Zu- 
stande des Faustrechts, der „der Bildung eines or- 
dentlichen Gerichtswesens vorhergegangen.** „Als 
lii aber 
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a|)^r auch die Velrmiitler nicht mehr ausreichten, dem 
2iifltaBde barbariachei'Aech(l4isigkeit abzuhelfen, trat 
die Gemeinde, anßl Jigiich ein kleiner Haufe, zusam* 
men, untersuchte die flache uitd sprach^ nachdem «ie, 
ihrer schlichten Meinung nach, das Recht gefunden- 
hatte, die Entscheidung aus. Hier schon war nichts 
Anderes als ein CoIIegialgerieht* Fretüeh sehen \^ir 
nicht dabei Gelehrte in Anitstracht mit Perücken in 
SSlf n fiitzen und ihre Gesichter in kiinstiiche Falten 
lege^j aber doch eine richtende Mehrheit, und es zeigt 
sich hiebei , dafs die collegiale Gerichtsverfassung, 
als eine der Selbstständigkeit entsprechende, Mreit 
tiefer in der Eigenthümlichkcit freier Völker gegriin* 
det ist, als die Anstalt, der Einzelrichter/' Dann 
theilt uns der Vt in zwei§§, (S.5— 23) Allerlei über 
die altgermanischen Yolksgorichte und deren Ver- 
fassung, die Entstehung der Schöffen u. s« w. mit, 
vorzüglich ans Maurer** und Grimmas Schriften, mit 
unzäUigeh Verweisungen auf dieselben. Mit Karl^ 
dem Grofsen, „unter welchem die Hoflnft in den Ge- 
richten immer heimischer wurde '^, beginnt, nach der 
Ansicht des Vfs , die Zeit . der sclavischen Erniedri- 
gong der Deutschen- auf der einen und der Despotie 
auf der andern Seite. Von Karl dem GroÜsen kommt 
der Vf. sehr rasch auf da« 15te Jahrhundert, und auf 
die Einfjihrung des Römischen Rechts. Hiebei ein 
pröbchen Ton der gedrängten und geschmackTolleii 
DarsteUungsweise des Vfs (S.23): „Wären diitmi/# 
(auf welche Zeit dies „damals^* sich beziehen soU^ 
kannRec. nicht bestimmen, da man meist nicht weifs^ 
ob der Vf. von den Zeiten iMrls des Grofsen oder dem 
ISten Jahrhundert redet) die Teutschen abgeschlos- 
sen ftir sich gestanden, so würden sie ^ohne Zweifel 
ihre Gesetzgebung und Rechtspflege selbststHndig 
ausgebildet haben; die Kraft dazu hatten sie in Fülle 
in sich. Die Gesetze der Salier, Ripuarier, Alle- 
mannen, Bajuvarier, Bnrgundionen , Longobarden, 
Friesen, Sachsen, Angeln, Wisigothen, Ostgothen 
und Anderer, die iKapitiilarien der frankischen Könige, 
die verschiedenen Urkunden und Formelsammlungen^ 
die alten Gewohnheits - und Stadtrechte, der be- 
kannte Sachsen- und Sehwabenspiegel sind lebendige 
Zeugnisse , wie die alte deutsche Rechtsmutter auch 
eigene Kinder zur Welt fordern konnte. ^ Dafs die 
Deutschen „sich blindlings dem römischen Rechte oh 
den Hals warfen und ihr eigenes Pfund meindeutsch 
vergraben. ^% soll durch deren ^^verkdirten und beque^ 
men Sinn bewirkt worden sejn^y da sie, nach dem Be- 
kanntwerden mit den Römern, ^hleinmuthia toähnien^ 
zu eiiier .genuaenden Ausbildung ihrer ReokisverhälU 
nisse die Kraft nicht zu haben ^ Joder es doch bequemer 
fanden y sich die Muhe einer vMsthumKehen Rechts^ 
iildung zu sparen. ^ Man wird diesen Ansichten we- 
nigstens die Neuheit nicht absprechen können und in 
so fern müssen wir beschrif nken , was oben gesagt 
worden, dafs man in dem Buche nur alten Bekannten 
begegne. Etwas ganz Neues hat der Vf. unstreitig 
auch mit einem kurz vorhergehenden Satze _sagen 
wollen (S. 24) : »Die Teatsclien hatten viele 



mngspnnkte mit den Römern , die Ronische Rechts- 
|;elehrsamkeit war st^n (! ) sehr ausgebildet;^ als W 
ihnen zur Kenntnifs kam , sie müssen mit dersdben 
nicht allmlilig) sotulern vielmehr durch einen l^nrung 
plötzlich bekamt geworden seyn , ehe sie noch die nö- 
thige Gediegenheit und Selbstbeherrschung gewonnen 
hatten, um dieses Gut mit weiser MKfsigung zu ge* 
niefsen/^ Von welchem Jahrhundert mag der Yt 
wohl reden? — Der Vf. erzälilt uns nun ferner, dafs 
zur Einführung des Römischen Rechte die VorlesilBr 
gen des Irnerius zu Bologna beitrugen und die Errich- 
tung deutscher Hochschulen, dafs die Kaiser demsel- 
ben wiegen der monarchischen Principien gewogen wa- 
ren, so wie auch die- Geistlichkeit es begünstigte. 
Einige Berichtigungen, die hier zu machen wSren^ 
fibereehen wir, stellen übrigens den Dank für der« 
gleichen Belehrungen denjenigen Lesern anheim, wd*'. 
ehe djese Dtnge aus den Vt>rlesnngen über jurtstisdn 
Encjrklopädie , wxdiin sie eigentlieh gehören , wriedet 
vei^essen haben möchten. Kurz (S. 34^ „das romu 
sehe Recht zog libermHchtig in Deutschlands Cians 
ein , die Drude der vaterländischen Rechte wendete 
sich mit schmerzlichen Thronen ab und die entarte^ 
ten Kinder trieben mit fremder Frucht ihr SpieL 
Das bisherige Greriehtsverfahrea wurde in seinem 
Grundhaue untei^rabenv obgleich erst das kanonischs 
Recht dessen Umi^turz vollendete.*^ Die dureb. dar 
kanon. Recht bewirkte Verfindemng wird zwar ad 
drei Seiten abgefertigt, man wird indessen aus dea> 
bisher Mitgetheilten schon abnehmen könnoK^ wii 
viel Neues man hier in dieser „aus den ScluMiitm 
der Wissenschaften und Geschichte** hervorgeheitel 
,, Monographie **erfXhrt, und wie viel -Raum araCte* 
danken die oratorische Sprache dem Vf. auf drei Sei« 
tm übrig iKtstl — Etwas avsfiihrlider verbreitei 
sich der Vf. dann über die Geechichte des ReisAs« 
'Kammergerichts und Reichshefraths (S* 37 — iZ)^ 
zllhlt darauf die jetzt in Deutschland bestdusriea 
Oberappellationi^rieUe auf — und die GescUi^ 
der CoUegialgerichte in DeutseUand ist fertig 1 -« 
^En die Geschichte derGmchtsverfassuac der einzei!* 
neu LHnder könne die Damtellnng nicht fh^nV™^"* 
der Vf. , und „ die irntersnchnng , wie sich die Boott 
richter neben den CoUegialgericnten erhoben und ans' 

I;ebildet, gehöre nicht hierher»** Rec. würde non fre^ 
ich, und mit ihm wohl viele Andere, anders denken) 
indefs der Vf. hat gewifs für sein Verfahren gute 
Gründe, die der wertbe Leser errathen möge. AnA 
hat ihn aulser Zweifel wohl nur weise Oekonomiii 
damit wir nicht unter der Last dieser gesehichtlicliea 
Ausbeute erliegen möchten , bewogen , von den Ge^ 
richten in den Stifdten, den dortigen Schöffen-' und. 
RathscoUegien , dem Untergang o&r der Verschmelr 
zung der ersteren mit dem letssteren n« s. w* keia 
Wörtchen zu bemerken. Das gewonnene Resul(a<i 
,,die Ausbeute der mühsamen Studien d^rGesehicIil« 
ist nun also ** , die Deutschen hatten von jeher in det 
Volksgerichten cuUeg^ale Rechtspflege; durch Karl 
den Grofsen, durch Römisches und kanenischesRechl 
wurde die Geriefatsverfassung verändert und — dii 
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ptQtedbn liatte« jetst aaeli tR^Uegiale Reditapflege, 
abet auch Einzelrichter« 

Nach dieser Analyse des eriten Abschnittes Lön-> 
nen wir bei den iibrisen , da die Art 4ind Weise des 
Tfs nun hinreichend bekannt sejn dürfte, uns ver<^ 
hMltnirsmtffsig kürzer fassen. Da die Frage über den 
Vorzug der CoJlegi^Igerichte vor der llechtspdege 
durch Einzelrichter in neuerer Zeit wieder dregen* 
stand manniehfacher Erörterung geworden, da nament- 
Keh die Binzelriehter wieder eine Reihe ausgezeich- 
neter Yertheidiger gefunden , die der Yf. auch S. 64 
aufzihlt, da die Entseheidnng hier so schwierig ist, 
dafs nAnche kenntnifsreiche Schriftsteller, ^"vvie z. B. 
Meyer in seinem äsprit des inttitidiot^ jitdiciariea 
/T. Y. jp. 960) und Cooper in seinen teure» »ur la caur 
de la cnaneeHerie (p. Si. 302), nicht einmal ein be- 
stimmtes Urtheil abzugeben gewagt haben , so würde 
allerdings eine scharfe und genaue Prüfung ein wür- 
diger Gegenstand für eine Monographie ül)er die Col- 
legiftlgerielite gewesen sejrn. Der Abschnitt, der von. 
den TorzOgen des CoUegialgerichtswesens handelt, 
tot aber der kürzeste im ganzen Buche, und man dürfte 
hier wohl schwerlich viel mehr finden , als was MiU 
dermaler darüber in einem Aufsatz im Civilistischen 
Archiv (Bd. 14. H. 3. S. 396), auf den der Vf. sich 
auch oft beruft, vorgebracht hat; nur sind die ein- 
zelnen Gründe hier etwas mehr ausgesponnen, und 
dabei fehlt es denn auch nicht an neuen und tiefen 
Bemerkungen , wie folgende (S. 67): „Bs ist mit der 
Kechtspflese nicht' so, 'wie sich dieselbe etwa der 
Bauer denkt, dafs nlimlich Alles haarklein im Cre- 
seizbuehe stehe, und also der Richter nichts zu thun 
luibe, als den Fall wie in einem Wörterbuche auCzu- 
Meken und nach dem deutlichen Buchstaben zu spre- 
dien. DieGcNMtzbücher können das Leben nicht ent^ 
weköpfen (sie), sie stellen GrundsStze auf, allein ihre 
Anwendung auf die unabsehbaren , immer unter sich. 
Tersekiedenen Reehtsverwirrungen mufs dem Richter 
iberiasseM Meiben, und dieses ist eben ein höchst 
•ehwieriges und wichtiges Geschäft, welches Scharf- 
ilnn und eine ganz ausgebildete Fertigkeit im rieh- , 
tigen Denken und folgerechten Schliefsen neben tiefer 
Gesetzkunde und vorurtheilsfreier aligemeiner Bil- 
dung erfordert/^ Und dann (S. bo) : „Gründlichkeit 
besteht , wie schon ans dem Worte wiederklingt, 
darin, daCi ein Gegenstand bis auf den Grund ent^ 
•ehtt^ wird^ u. s* w. Besonders macht es sich der 
¥£• aber zu thun mit einer Abhandlung rpn Ue/fter.: 
fiber die juristjsehe Intelligenie «. s. w. (im Civiiist*. 
Archiv tid. 13. S.OO), welche indefs schon in dem* 
iriken genannten Aufsatz von Miiiermaier berücksich- 
tigt wnrden ist, und erlaubt sich bei dieser Gelegen- 
heit einen Ausfall gegen Ersteren, worin er ihn (S. 87) 
y^einen den klur»te» eiaatsreokilitken Gnmdsäizei^ un-^ 
Tiiffty/icfefi, nodi dem ^(en göttlichen Rechte an-^ 
kl&ngenden Geleksten nennt, der den Regenten und 
Als Aünisterium zum Staate mache ^% der „der Zer- 
fUckiiing der RkktersprScke dwek MCabuietfbefekle iiiid 
der Airfsteihmg besonderer Commmianen. das Wort 
rwle'^f und durch seine Lehren ,»züm Yertheidiger 



derIIattdlun|pweiso des geüchteten Herzog KarPs von 
Braunschwetg werde, als dieser, in eigener Sache 
richtend , den Fr^ihrn, t\ Sierstarpff auf eine schimpf- 
liche Weise des Landes verwies, das Urtheil des L»n-. 
desgerichtes zu Wolfenbüttel , nach bereits vollzog-, 
ner Verküadiguiig, vor den Aua^en Sfimmtliefacr Ge-4 
richtsmitglieder zerreifsen und die Papierstücke auf ^ 
denFufsboden der Gcriehtsstnhe werfen liefs/' ^ Die- 
jenigen, welche mit den public ist ischen Ansichten 
und mit dem Charakter des gedachten Gelehrten be- 
kannt sind, werden sich wundern, demselben hier 
auf einem Male als einen so verstockten Anhlfngcr 
des Alten und als den Yertheidiger frecher Yerletznng 
des Rechtes, plumper Willkür und der Kabinetsjustiz 
zu begegnen, womit eine andere Anführung dessel- 
ben Gelehrten in Klfiber's Schrift: über die Selbst- 
otündigkeit des llichternrates , S. 03, seltsam contra«** 
stirt. — Einem Autor aber, der Wort und Gedan- 
ken eben nicht abzuwiegen gewohnt ist, der es liebt, 
in aufgedunsenen, mit so recht knarrenden und kra- 
chenden Worten vollgestopften Phrasen zu reden,, 
darf man nun freilich eine solche Philippiea so gar 
hoch nicht anrechnen. Indefs ein Unterschied ist es 
doch, ob ein Autor in so schwerer Rüstung mit sei«*, 
nen politischen Todschldgs- Worten gegen abstracto 
Principien zu Felde zieht, oder sich dieselben in Per- 
sonen verkörpert gegenüber stellt. Wenn es erst 
nicht mehr wird möglich seyn , Ansichten , die einer 
oder der andern Partei des Tages mifsfallen oder gc- 
fSbrlieh scheinen, in rein -wissenschaftlicher Form 
und aus rein- wissenschaftlicher Ueberzeugung durch- 
zuführen, ohne sich der Yerketzerungssocht und dem, 
Yorwurfe feiler Gesinnung, ausgesetzt zu seheJi , — 
dannr ist „der Yandalen Sinn auf dem Gebiete der 
Wissenschaft^ (dessen Yerbreitiing der Yf. seinem 
Gegner beschuldigt) herrschend geworden. Aber so 
weit ist es noch nicht gekommen. Mag es auch hie 
und da in TagebUttern , dem Tummelplatze der Lei- 
denschaften, zur Sitte werden, im politischen Bier- 
hauseifer mft Krügen und Stuhlbeinen über einander 
herzufallen,, mag es dort auch zur Taktik werden 
(wobei uns unsere über rheinischen Nachbaren so mu- 
sterhaft vorangehen), den Widersprechenden dureh 
AnhSnguug irgend eines Makels wo möglich aus dent< 
Kampf zu setzen, und dessen moralischen Einflnfs zu 
mindern; — auf dem Gebiete der Wissenschaft seit 
dies nicht heimisch werden. PiSicht eines Jeden, dem 
die Freiheit, die da noch ungeschmälert besteht, am 
Herzen liegt, ist es daher, rücksichtlos sieh Werken^ 
au widersetzen, durch welche ein solcher Ton und 
solche Weise" sich geltend zu machen sucht. — Der, 
Yf. bemerkt auch, dals die Lehre von HefPter in der 
Justiz-, Kameral- und Polizei -Fama, 1830. Nr. Oft 
geruffi worden sey; dem Rec. ist jene Rüge nicht zn> 
Gestellt gekommen« Erfreulich würde es demselben 
aber gewesen sejn, weiAi der Yf. die Lehren Heffter^e. 
sowohl von „ der Unzertrennlicbkeit der BJchterge^ 
walt von der Staatsgewalt^, als „von den Yorzügen 
der Bechtspflege durch Einzelrichter *\ mit eben der 
wissenschaftlichen Anhe und Gediegenheit, mit eben 
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der Liebe zur ungeschmälerten Herrschaft des Recbts, 
mit \Telcher sie in jenem Aufsatze Torgetrapn sind, 
Jtn widerlegen gesucht hHtte, statt im Winden Eifer 
liber einen herausgerissenen Satz herzufallen. JSs 
würde dies demRec. um so erfreiJieher gewesen soyn, 
als derselbe gleichfalls nicht alle in jenem Aufsätze 
ausgesprochenen Ansichten theilen kann. 

(Der Befhtufs folgt.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

MrrrcHKW, in Comm. b. Finsterlin; If^jj;^^ 
nerunü und Landesverbesserw^. V on Heinnch 

ministorium der Finanzen , exuediremleurm) Se- 
: eretllr und Rechuun^flfilhr^ 

u. s. w. 1831, VIIl u. 128 S. 8. (16 gGr.) 

DcrVf sprichtaufS. 1— 15 von der Landesrer- 
»chönerung im Allgemeinen; Ton da h\s S. 40 von 
der LandesTcrschönening durch Agricultur ; Ton da 
hJs S 98 durch Architectnr, und Ton S. 99—116 von 
der LandcSTerschöncrung durch Gartencultnr und 
fiirtenkiinst. — Hierauf folgt ein Abdruck eines 
Aufsatzes von J. C. J*^. Wm^er, überschrieben : „Wel- 
chen Erfol* darf Deutschland, namentlich Baiern, 
«/in flpn bisherigen Bemiihungen fürXandesverschö- 
j;j„„! hoffen?" (Aus Dr. hrheiY's Monatabi. für 
Bauwesen u. Landes Verschönerung. 1830.) 

Wer > etwa glaubt, aus dem fraglichen Buche 
auch nur einige Belehrung In Bezug auf das, was 
flir Landosvcrschöncrung etwa geschehen niUrsto, 
^schöpfen /u können, w'ivd sich eben so sehr ge- 
tHfischt finden, als Ree. — Es enthült nichts als 
hohle 9 schon sehr oft dagewesene allgemeine Decla* 
niationcn, ist ziemlicli sehwülstig geschrieben und 
überhaupt so b6schaffen, dafs, wenn man den Yf. 
niit Polonius fragte.:, was sprecht ihr, mein Prinz? 
die Antwort keine andere seyn könnte, als die Ham* 
let's: „Worte, Worte, Worte. *" 

Zum Beleg dieser etwas hart scheinenden Be- 
hauptung mögen einige Stellen aus dem Buche selbst 
dienen. 

S. 1 : 9, Der Mensch soll die Erde zum Paradiese 
umschaffen, er soll sie zu einem Schauplätze der' 
Weisheit und Güte Gottes gestalten.'' (Gott wird 
sich sehr freuen, w^nni die Menschen ihm h|ilfreiche 
Hand leisten.) 

. S. 18: „SHet und pflanzet weifse und schwarze 
MauIhccrbHume, und ziehet euch Seidenraupen, eure 
Weiber und Kinder können diese Arbeit verrichten; 
in sechs bis acht Wochen ist die ganze Arbeit vpll- 
endet, und ihr habt eine Seide, welche die auslän- 
dische noch übertrifft; ihr könnt euch davon seidene 
Zeuge, seidene Bander, seidene Halstücher, ihr 
Hausväter für eure lieben Weiber und Töchter, ihr 



Haussl^hne fflr eure Dirnen weben lassen , oder dSt 
Seide um theueres Greld verkaufen,^ (Also soDsa 
dit Haussöhn'e Dirnen haben ? ! ) 

S. 36— 40 werden fast ganz von einer Stelle ant 
Tirgil^s Landbati ausgefüllt , was unstreitig sehr lA^ 
lehrend bt. 

S« 64: j^ Sonne 9 I^cht und Luft haben die nenea 
Städte und Oerter, aber auch Wasser sollten sie ha* 
ben. Jeder Ort, wo auch nur 100, 200 od[er mehren 
Hüuser nahe bei einander liegen , sollte seine Was- 
serkünste , durch welche reines Wasser heiliggehal- 
tener Quellen oder Flüsse, in wasserdichte iUInmi 
Sehoben «wird, haben; und von da sollte das Wasseri 
nreh eiserne Rühren geleitet , im ersten u^d zweiten 
Stockwerke jedes Hauses (das Erdgeschofs als erstes 
Stockwerk angenommen) reichlich springen, Thahi 
und Pindar priesen das Wasser als aas Beste, W^ 
oben Segen dieser reiche Yorrath von reinem, Bprin« 

Sendern n^asser in jedem Hause den Menschen und 
er Menschheit künftig bringen wird, vermag keias 
Zunge auszusprechen." (Hier scheint derYf. überse* 
hen zu haben, dafs wenigstens ein Theil des antein 
Stocks mit Cement gemauert und überwölbt werden 
müfste, und dafs bei Anwendung des sogenannten 
Roman -dementes für leden Mauerstein fiir mehr alt 
2 Kreuzer Cement nöthig ist, was in gewohnlichei 
Landhäusern doch schwerlich auwendbar sejn möchte. 
Aufserdem fragt es sich noch, ob die Wohnung;en, hd 
der unvermeidlichen Bofeuchtiuig der Mauern, an 8a- 
bibrität gewinnen würden.) 

S. 73: „Der Aufenthalt auf dem Lande Terifai- 
dert die bittersten Empfindungen in fronndlicbe fie- 
fühle, giebt so manche hohe Begeisterung und so man* 
ehe Freuden, die man in StHaten nicht hat; reinigt 
so jnanches Herz von lasterhaften Neigiu^en beim 
Anblick der ruhigen Natur; macht gutmüthAT, lieb' 
reich, offen, zutraulich,^' H^ies mas zu denuebner« 
sehen Idyllen passen ; aber Ilec. weii^ aus eigenerfir* 
fahrhng nur zu gut, dafs die Landleute eben Bielil 
besser sind als die StSdter, und dafs die kleinen 
Zünkereien, Aufhetzereien u. dcrgl. nur noch einen 
niedrigeren Charakter annehmen, als in grölaeren 
Stiidten.) 

S. 75 : „ Dort taumeln kStmpfende Stiere dnrelF 
einander, indessen.auf derselben Weide junge ilosat 
in mnthwilligen Sprüngen scherzen«^' ( Weifs dennUr« 
t*. iV. nicht, dafs ein Landwirth niemals zwei Stien 
zugleich mit der Kiihheerdc auf die Weide gehen las- 
sen darf, ohne fürchten zu müssen, den einen von 
beiden zu verlieren ?) 

S. 84 — 85; „Wenn sich zwei Wege vereinigen 
müssen <, dann sollte dieses nie unter einem rechten 
oder stumpfen, sondern eher unter meinem spitzen Win- 
kel geschehen , wodurch sich dann auch die beiden 
We^- Linien auf eine weit schönere Weise verbinden 
werden.** (Sic.) 
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Aem dritten Abschnitte ^ dem ausGUurlichsten im 

ganzen Buche , ist freilich unter Vielem , wae wohl 
recht gut gemeint scheint^ auch Mandu» Beherzi*- 
guMswerihe vorgebracht; daaSonderluirebeiderSar 
füeut nur» dafs der Yf., wenn er, statt über dleColr 
legialgerichte zu schreiben, eii| Work Über die Einzel* 
richter hfitte liefern wollen, er Alles, mit sehr ge?- 
fincfiigigen WortSnderungen , eben so würde haben 
nbwuäen lassen können, DerTf« handelt hier näm- 
lieh Ton den natürlichen Anlagen , womit derjenige, 
der zun Biohter bestimmt wird , ausgerüstet seyn 
nnCs, von der Erziehung und Bildung desselben und 
der BeA^tzung der Bichlerstellen« -^ Als die natura 
Ikhen Anlagen, womit der Bichter begabt sejm müsst, 
Mhlt der YL (§. 15) Verstand, Gedächtnifs und Ver- 
BOfdt auf ( J ), wozu noch nachher das Gemiidi hinzur 
kommt (S« 121): ^fVon der Thfitigkeit der genannte» 
drei Geüteskräfte -^ sagt er — gieit jede rtchterJiche 
Entscheidung ^n fiekpiel. Dar Verstand sagt: Ca jus 
hat unter 5 Giriden gestohlen , das Gedfichtnifs erin- 
iiei;t, dafs für einen solchen Fall der Art. 1&7 der 
p» 6. O. den doppelten Ersatz anordnet, die Vernunft 
sdUie/H(?^ nun: wer einen Qiebstahl unter 5F1. begeht, 
liat nach Art. 157 der p. Cu O. den doppelten Ersatz 
^u leisten, Cajus hat einen doppelten Diebstahl bo* 

Singenj, also muls er den doppelten Ersatz leisten.*^ 
löse Erörteruiig ISfst freilich gegen das tiefe Einr 
dringen desVfs in die Schachten der Philosophie kei*- 
|ien2weifel aufkommen 1 — Von dem sittlichen Cha^ 
rakter des Aichters redet der Vf. mit Wfirme (S. 129); 
lyWie soll man es zusammenreimen, wenn der Mund^ 
welcher in dem Augenblick einer Entscheidung das Or- 
gan des heiligen und unverletzlichen Bechtsgesetzes 
Jiusmacht, in der nächsten Stunde unter rohen Gesel* 
en von den pöbelhaftesten Zoten überströmt, wenn 
der Beprüsentantder juristischen Intelligenz im Staate 
durch die gröbsten Genüsse seiner Würde «ich ent- 
finfsert!'' u. s. w. Was der Vf. über die Erziehung 
and wiesenechsftliche Bildung sagt, muCf hier über- 

Sangen werden, sp wie auch die Ausführung, dafs 
ie Anwaltschaft eine bessere Vorschule zum Bich- 
teramt sey, als das Beferen^arien «- oder Accessisten- 
Wesen. ' — Die Besetzung der Bichterstellen soll 
nicht von denBegenten abhängen ; der Vf. schlagt fol- 
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Enden Modus vor : „Nach Aufforderung der Bewer« 
r soll eine bestimmte Anzahl von fiefühigten in 
Vorschlaft gebracht (präsentirt) werden, aus welchen 
dann der ttegent unter dem Beirath des Ministeriums' 
die ihm ani tauglichsten Scheinenden ernennt. Diese 
Vorschläge oder Präsentationen müssen von Männern 
aussjdienj welche das Volk in Vertrauen und ungestörter^ 
Freiheit für eine gewisse Zeit und für grö/sere Be»irhe 
erwähh not. ^^ j^i Gelegenheit dieser Erörterung Su- 
isert sich der Vf. in fokeudep Weise (S. 168) : „ Die 
nach dem Beispiel Karl d. €hr» sich angeeignete Ge- 
walt deutscher Regenten ( ! ^ , die Richter nach allen- 
{allsiger Vemehmimg der eins^hllieigen Gerichte und 
des Justizministeriums ans eigener MachtvoUkommen- 
keit und Gnivde zu eivennen wid zu befördern , zer- 
nichtet nicht nur das BeehtnveriiHltnifs der Bewerber 
der Begierung gegenüber, sondern schaSt auch im 
Staate ein der SürstemoUtcSr dienst^res Ueer von 
Beamten^ Lahnen^ in welchen die von wahrer Gerech- 
tigkeit unzertrennliche Selbstständigkeit ihr Grab fin- 
det. I>BS Volk, wenn es ungefragt und ungehört seine 
Bichter ans der gewalti|^ Hand des Herrsehers an- 
jwhni^ nifißi, ist um seine guten Reohte gebracht und 
in iheilweise Sciaverei imiergetreten t denn es ist bei- 
nahe gleichgültig , ob es von dem Begenten unmittel- 
bar oder piittelbar durch seimeBemtden-Creaturenge^ 
ifuäH wirdj Letzteres ist ^t noch sdiUmmer/' Welch^ 
nin historicher Satz von Karl d. Gr. bis zu unseren 
Gerichten und Justizminiaterien I Welche Würdi- 
gung unserer Verhältnisse., um die Nothwendigkeft 
Klitischer Beformen mu begriindA ! W€^fs der Vf. in 
^utschland ein Land, wo d«r Bichter- oder Beam- 
tenstand überhaupt,, weil seine Anstellung von den 
Begenten abhängt, wie es doch überall der Fall ist, 
SO- weit erniedrigt j, safeil ist^ da£s der Vf. ein Becht 
dadurch gewinnt, mit den Beneunungen ,,Beamten- 
Lakaien , „Livree -Diener^ (wie er an einer andern 
Stelle »skgt)y „ Beamten -Creaturen^^ um sich zu wer- 
fen? Sollte die FürstenwiUkür , wenn sie sich einmal 
geHend machen will, in diesen Grerichten gar keinen 
widerstand finden? Der Vf. selbst hat in diesem Bu- 
ehedes Urtheils des WoUenbütteler Landgerichts in 
der Sier^torpff ^seiften Sache eedacht.^ WflhK das Volk 
seine VeiirfMter auf den^Lanotagen nicht gpröfstentheils 
aus diesen quälenden Beamten -Creaturen? Geist und 
Sinnesart des Beamtenstandes in einem Lande hängt 

fewifs nicht ansschlieüslich, ja wohl nicht einmal 
auptsächlich von der Art und Weise ab, wie die 
Stellen vergeben weürden. DieErfahmng dürfte zei- 
gen , dafs in Ländern , wo die Beamten vom Begenten 
undJMUnisterien angestellt werden, die Willkür und die 
Kkk Gel- 
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Geltendmaehmig von Principien , die den lierr8clij»n- 

Jen Ansiehten widerstreiten , in der Denkungsweise 
es Beamtenstandes Tfelleieht einen unmerUarern^ 
aber festern Widerstand findet, als ihn unter Um- 
stHnden eine Yerfassungsurkiinde an sich gewahren 
möchte. Rec. wollte durch diese Bemerkung, ohlie 
auf die Hauptfrage sich einzulassen , nur andeuten, 
dafs GegentsSnde der Art mit einer gröfsern Umsicht 
zu behandeln sind, und dafs der „Duodez-Katechismifs^^ 
einiger politischen Grundsätze nicht den Mafsstab zur 
richtigen Wurdispng ron StaatsverhSltnissen geben 
kann. Eine solche VViirdigung ist aber nöthig, wenn 
man nicht ein blofsesünikehren, sondern ein Besser- 
werden , eine zeitgemäfs foi*tschreitende Entwicklung 
wünscht« Die Menschheit geht nicht in Sprüngen vor- 
wärts, — von solchen welthistorischen Sprüngen, wie 
z. B. der Deutschen ins Römische Recht, hat uns zu- 
erst der Yf. erzählt; jeder Revolution pflegt eine Re- 
action zu folgen. — Träuriff freilich ist es, „T^^nn 
Richterstellen zum Lohn unnedin^er Ergebung ge- 
macht'^ und „wackere und freimfithige Munner aurch 
Versetzungen mifshandeli werden.^ Dafs der Yf« 
aber — ; in Beziehung auf das Oberhofgericht zu Blann- 
heiiti , dessen Mitglieder die Petition der Mannhei- 
mer wegen Prefsfreih^it nicht unterzeichneten, fragt: 
LäM ^%ch von so eingeschüchterten Leuten ein festes 
' Beharren bei parteiloser iRechfsp/tege erwartend wol- 
len wir nur mittheilen und die Betrachtung darüber 
den Lesern überlassen.^ 

Der vierte Abschnitt dieses Buches, welches uns 
über die Gebühr lange beschäftigt hat, bandelt von 
der Urtheilsfindnng , als dem Inbegriff der Handlun- 
gen , bei welchen aas Gericht , als CoUegium , thätig 
ercheint. ' Der Yf . redet erst über die Yersaramlune 
oder Sitzung des Gerichts und der^i Einrichtung und 
dann nach der Reihe von den Stadien derUrtheusfin- 
dung: dem Yortrage, der Berathung ^auf deren Ab- 
sonderung der Yf. di^ingt), der Abstimmung, deiiii 
Resnme und dem Ausspruch des Urtheüs. Wir er- 
kalten hier auch einen encjklopädischen Unterricht 
darüber, was referiren^ Referent, eine Relation ist 
und wie diese einzurichten sej! . WH da. 

Ehlanobn, b. Palm: Die Lex Salica und ihre 
verschiedenen Recensionen. Ein historisch - kriti- 
scher Yersuch auf dem Gebiete des Germanischen 
Rechts von Dr. Ed.' Aug. Feuerbach , aufseror- 
dentl. Prof. d. Rechte zu Erlangen. 1831. YIIIu. 
164 S. 4. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

In welchem chronologischen Yerhültnisse die ver-^ 
. schiedenen Recensionen der Lex Salica zu einander 
stehen , eine bekanntlich eben so bestrittene als für 
die Interpretation dieses ältesten Documents des deut- 
schen Rechts wichtige Frage , ist die Aufgabe, wel- 
che sich diese gründliche und lehrreiche Schrift ge- 
stellt, und mitentschiedenem Glüdke gelöset hat. 
Gegen die in neuerer Zeit von Wiarda u. A. ver- 
. theidigte Ansicht, dafs die glossirten Handschriften 
(eine genaue Beschreibung und vergleichende Charak-* 



teristik dj^rselben gri»en die §§. 2 — 4) eine spStere, 
wahrscheinlich dem lOteü Jahrh. imgekörige lJnl4^ 
beitung und nichts als eine Depravation «r echteh 
Lex Salica seyen^ diese selbst aber in den zahlrei- 
chen unglossirten Handschriften (von diesen handeil 
der §• 5^ vorliege, erklärt sich der Yf. für die fröker 
allgemein angenommene Meinung, welche den glossir-" 
ten Text für den Siteren und ursprünglichen hult. De& 
Darstellung des Yfs wHre vielleicht hie und da mekr 
Kürze und PrScision zu wünsdien; der Fleifs aber, 
mit welchem er die verschiedenen Recensionra veF 
glichen hat, verdient unbedingtes Xiob, und den An 
gumenten, durch welche er die Wiarda''sehen GriindB 
(§• 6) zu widerlegen und seine eigene Ansicht m 
rechtfertigen sucht, kann man iiu Ganzen s/eine Bei- 
stimmung so wenig versagen, dafs Reo. kein Bedei- 
ken trSgt, den Beweis, welchen der Yf.für dieRidh 
tigkeit der Siteren Annahme zu führen versucht hM) 
für vollstündig gelungen zu erklSren. 

Für das jüngere Alter des glossirten Textes kani 
es oflenbar gar nichts beweisen, dafs sich die Tit. IS 
bis 79 der Heroldina in der Emendata nicht finden, 
da diese auch in der Pariser Handschrift sKmratlicIi, 
in der Wolfenbiittler gröfstentheils fehlen ; überdieft 
sind diese Titel fast nichts als Wiederholungen voa 
Bestimmungen, die schon an andern Stellen dierr !!•• 
roldina vorkommen, und so möchte jene Yerschiede» 
heit wohl .eher daraus zu erklaren se jn , dafs man M 
der Revision, aus welcher die Emendata hervorgiK 
die Doppeltitei wegliefs , und auf solche Weise tt 
diesem Argumente für das höhere Alf er des nnglos- 
sirten Textes gerade umgekehrt ein Beweis für du 
entgegengeset;Ste Ansicht liegen. Qie übrigen GrüiiÄ 
'Wiardä*s sind unglaublich schwach; am meisten 
scheint noch für seine Annahme die Bemerkung def 
Heroldina zum Tit. 61 De direnecArtMfa zu spreeieir, 
dafs dieser Gebrauch abgekobmen sej. Will man 
dies aber auch nicht mit dem Yf. daher erklSren, dad 
zur Zeit der Heroldina diese Aenderunc vieUeidtt 
erst kürzlich eingetreten war und deshalb bemerken»- 
Iff erth schien , wHhrend später jenes Institnt zu ent* 
schieden als antiquirt galt, um noch eiiie Bemerkni» 
der Art in Ave Emendata aufzunehmen; so bleibt dock 
auch noch dieMöglichkeit, dafsjener Zusatz gar oidtf 
zum ursprünglichen Texte der £(ero/dinii gehörte, son- 
dern nur vom ^J>schreiber des Fuldaer Codex her- 
rührte, ^ähnlich wie in der Pariser Handschritt dsr 
Abschreiber die Worte </ffo paganorum iempus obser^ 
vabant der Rubrik hinzugefügt zu haben scheint 
üeberhaupt aber kann , wie* viel Bedenken auch bei 
jeder dieser ErklUrungen bleiben, jenes Argument 

Segen die überwiegenden Gründe , aus welchen sich 
er Yf. für ein höheres Alter des glossirten Textei 
entscheidet , gar nicht in Betracht kommen. 

Gegen den aus den Prologen im §• 11 gefShrteo 
Beweis , von denen der filtere Gens Francorwn ete. h 
dem Pariser und Fuldaer Codex sich finde , v^hrend 
die kürzere und jüngere Yorrede Fiacmt atque eonm- 
nii etc. vorzugsweise in den nicht glossirten Hand- 
schriften vorkomme, und somit auf ein höhefes Alter 

des 
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4m eloMMm Texles Usweite , nMile miM kaapt- 
«fcUwh dies m erisBena sejm , dafg es elieit deeli aar 
YeMiathniig ist, wenn der Yf. den kürzeren Proliig 
ffir eiseii AusMUf ans dem gröfseren , nad daher für 
jfiligererkiHrt, and oiienein eine Veriniitliung, gegen 
weleke, wie Kec liier rfnr niclit weiter aasfiiliren 
luuiB, ans dem Inhalte wie aus der Fassang beider 
Torreden sieh mancherlei fiinwendangen machen lie- 
ben. Mehr Gewicht haben schon die GiHinde, wel- 
elie der Vf. ($• 8) ans den Malbergischen Glossen 
selbst nimmt. Die Stollen der Efkendata^ wo nach 
«einer Ansicht solche Glossen in den Text übergegan- 
cen sind, könnten freilich gerade nmgekehrt zo den 
Crlossen Anlafs gegeben haben ; aach sind wir über 
Ursprang and Zweck dieser Glossen za sehr im Don- 
kein , am daraaf sichere SeUfisse baaen za können. 
Die Deutang des Yfs , dafs man dorch dergleichen 
einzelne Stich- und Schlagworte den der lateinischen 
Sprache znr Zeit noch za unkandiren Franken das 
VerstXndnifs des Rechtsbaches zu erleichtern gesucht 
liabe, dafs aber spHter dazu kein Bediirfnifs menr vor- 
lianiten gewesen sej^ und deshalb eben in der Ernenn 
data alle diese Glossen weggeblieben wSiren, hat in« 
dessen für Rec. immer mehr Wahrscheinlichkeit als 
die Annahme, es hlitten spätere Abschreiber ^aas 
Laune and gleichsam zum Zeitvertreib einzelne fr8n- 
kisdi- deutsche Worte dem Texte eingewebt. Auch 
aekeinen ihm diese Glossen in so fern allerdings zum 
Beweise eines höheren Alters der damit rersehenen 
Handsekriften dienen zu können, als ihre Abwei« 
ehnng von den übrigen uns erhaltenen Documfenten 
der deatschen Sprache, und die Yersehicdenhelt der 
Sehreibart ili den einzelnen Codices, ja selbst an yer- 
sehiednen Stellen desselben Manuscripts, sobald man 
sie dem lOten Jahrb. zuschreibt, eben so auffallend er^ 
scheint, als bei der entgegengesetzten Annahme diese 
vnglaabliche Yerstümmelune , welche jeder sichern 
Interpretation fast unbestcgbare Hindernisse entge- 

C stellt, ganz natürlich ist, da diese «ins alter Zeit 
rührenden Sprachüberreste den spStern Abschrei- 
behi bereits TöjLtig unTerstandiich , vefba graecariun^ 
wie es im Münchener Codex heifst, seyn mufsten. In 
jeder Hinsicht genügend ist dagegen oer Beweis, wel- 
ehen der Yf. f ^ 7) rar seine Ansicht aus der Sprache 
der yersehiedenen Recensionen führt, indem, wie 
durch einzelne Beispiele belegt ist , durch viele andre 
■och dar^than werden könnte, in den slossirten 
Handschriften viele barbarische, aus dem Deutschen 
griiildete Worte, Hhnlich wie in den Formeln und den 
llterenMeroTingisehenC<ipitularien, vorkommen, der 
Tezt^ der Emendaia dagegen durch reineres Latein, 
nichtigere Constructioneu und bessere Wendnogcn des 
Aüsdrncks sich auszeichnet. Nicht minder treffend 
#ind die Bemerkungen im $. 9 über die zweckmUfti^ 
gere Anordnung in einzelnen Titeln der Emendaia^ 
namentlich im Titel : de fnrfis AWsm; wobei der Yf. 
anch dies hSftte erwlfhnen können , dafs in dem un- 
l^ossirteü Texte hSufig mehrere Paragraphen, wel- 
che IBr dasselbe Yergehen in Betreff verschiedener 
Gegenstif nde eine gleiche Strafe festsetzen , wie z« B« 



it«7 §• 6, zQsammengefifst werden. Am schlagend* 
sten ist jedodi der B^eis, welchen der Yf. (^ 10) 
aus dem mit einander vei^lichenen Texte der ver- 
schiedenen Recensionen führt, indem er nachweiset, 
dafs die Emendaia in vielen Fifllen eine ErUuteruii|K 
des glossirten Textes enthSlt oder diesen general^ 
sirt, öfters dagegen auch wieder Abkürzungen damit 
vornimmt, encUicn nicht selten Corruptionen desTex* 
teB enthSlt, welche in einem offenbaren MifsverstHnd- 
nisse der glossirten Recensionen oder darin ihren 
Grund haben , dafs der Urheber der Emendaia von 
den mehreren glossirten Handschriften gerade derjor 
nigen folgte; welche einen schlechtem Text hat. 

Aus diesen Gründen hat sich der Yf«, und ge- 
wifs mit Reckt, geeen das von Wiarda behauptete h&* 
here Alter des unglossirten Textes erklSrt ; hMgegen 
tritt er demselben in so fern bei , als auch er unter 
den glossirten Handschriften die Wolfenbnttler für 
die äteste hSlt, ^uf diese den Pariser Codex fol{^ 
iSfst, die Heroldina aber für die jüngste der glossir- 
ten Recensionen erklKrt, und so nie Ansicht Orf/o/f's, 
welcher gerade das umgekehrte Yerhültnifs annimmt 
verwirft. Findet man in den glossirten Handschrift 
ten überhaupt nur Depravationen des echten Textesii, 
so kann überall kein Bedenken obwalten , der An* 
nähme Ortioff^s beizutreten , so sehr schliefst sich die 
UerMina in der Ordnung wie in den Ausdrücken 
und Wendunzen der Emendaia an, so verstümmelt 
und verschlechtert erscheint dann der Text der Woi- 
fenbüttler Handschrift ; unbedingt mufs map aber auc)k 
im entgegengesetzten Falle das umgekehrte YerhHll^ 
niTs annehmen. Dies wird nun aber, wie der Yf. §• 12 
und 13 nachweiset, insbesondere noch dadurch bestS« 
tigt, dafs in dem Wolfenbüttler Codex die Bedingung, 
unter welcher allein der eines Yerlnrechens oder ei* 
ner Rechtsverletzung Beschuldigte zur Bezahlung 
der Composition verpflichtet ist, dafs er nSmlich ge- 
ständig oder überführt sey, mit den Worten «i oder 
et ei oder cui adprobaium fiterity fast regelmä'fsig in 
jedem §. wiederholt wird; nicht weniger durch dm 
Formel im Tit. 41, mit welcher jeder Einwohner ei- 
ner Mark einen neu angesiedelten Fremden zur Rffoh 
mung der Mark auffordern sollte, und die in allen 
Recensionen aufser der Wolfenbüttler fehlt ; vor al- 
lem aber dadurch, dafs dem Urheber der Fuldaer 
Handschrift, welche öfters Abweichungen anderer 
Codices mit den Worten: in alia meniCy in alia sen^ 
leniiay in alio pacta y mittheilt, eben sowohl die Wol- 



fenbüttler (veräl. Tit. 11 §. 8 mit Tit. 10 §. 3) als die 

rgl.lTt.lT : 

$. 5 mit Tit. 10 }. 7) bekannt gewesen seyn mufs. 



Pariser (vi 



§. 1 mit Tit. 18 i. 1 , und Tit. 10 



Der Yf. h»tte für das höhere Alter der Wolfenbütt- 
ler Recension auch poch dies anführen können, dafe 
die Titel : De homine in hoste oeeleo und . De compoei- 
fionehomicidliy in dieser zweimal (Tft. 46 u. 47 und 
Tit. 65 n. 64), in allen andern nur einmal vorkommen 
und daher eine spHtere Umarbeitung der Lex Satiea 
mit einiger Sicherheit vermuthen lassen ; wie andrer- 
seits der Fuldaer Text auch um deshalb für den jüng- 
sten unter den glossirten Handschriften zu halten 

seyn 
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MjiiiiiSokte^ VTfil Imr mttathßh ältece Ca^itobrfe^, 
ga z. Bf aiiber im Titel JDe eAnmctfArudq» aii^li Qodk 
hn TiC 14 §. 12 und TieUeioht auck im Tit. 32 i^« 
4ie Deareti» ChUdekertL v. J. SOS zu «Zusfitiea benutzt 
ist ; . wasegeü freilich die Behaoptaiig des Yfs (S. 80 ff «X 
dafs erst in dem Faldaer MamuMripte die Antrustier 
nen als erUieher Stand ersekienen, und auch um 
deshalb diese Aeeension einer spHtern Zeit zuge- 
schrieben werden mnfste^ Reo« nichts weniger als 
Ibegrtindet scheint. 

Tritt nun aber nach denr Bemerkten Aec. fast in 
allen Punkten dem Vf. unbedingt bei, so kann er 
doch nicht mit demselben tiriverstanden seyn , wenn 
er (Kap, 3. §'• U^IJ) die Ae Vision der Lex SaKca^ 
aus weicher unsere Emendnta herrorgegangen ist, 
nicht blofs in die Zeit Karls des Grofsen setzt, son- 
dern mit den Hlteren <}ermanisten gegen Wiarda und 
aJUe Neueren Kaiser Karl fifr den wiritlichen Urhe- 
ber dieser Revision erklärt. Aufser jener immer doch 
nur wahrscheinlichen Enfsfehungszeit hat auch der ' 
Vf. keine weiteren Grflndc für diese Behauptung , als 
die grofse Ueberoinstimmnng der nndossirten Hand- 
schriften (welche sich aber auch wohl daher erklärt, 
dafs überhaupt in der CaroKnrischen Zeit mehr Sorg- 
falt aujf die Anschriften der weitHchen nie kirchlichen 
Gesetze verwendet ^ , und dafs die BmenAtta als letzte 
Revision und der nesseren Spräche wegen vorzugs- 
weise benutzt wurde) und jene bekannte iTeberschrifl 
einiger Codices: ^no aDinvarnatwne domini nosfri 
lesuCkristi DCCXCtUI in^ctione FT Domimts Kor 
rolus Rex Francwnm hnnc UMIum fradoH legis Äi- 
Ucäe Acribere ittssitj welche eewifs ntiteben so vielem 
Grunde daraitf bezosen werden kann, dafs Karl, wel- 
cher überhaupt auf schrifttiche^ Aufzeichnung ^ der 
VoUcsrechte und Vervielfältigung der Handschriften 
bedacht war, auch von der, vor ihm und ohne sein 
Zuthun entstandenen, Ememfota Abschriften zu neh- 
men anbefohlen hatte. Wie diese Gründe melir Ge- 
wicht haben soUen , als das Stillschweigen Eginhard^$^ 
welcher doch ausdrücklich von dem , was Karl d. Gr. 
in Betreff der Volksrechte beäbsiohtig^, und was er 
wirklich ins Werk gesetzt habe, spricht und daliei 
nur auf die bekannten im J. 803 zur Ergänzung der 
Lex Sallca und der Lex Ripxutriorum erlassenen Ca- 

Sitularien hindeutet, hiernach also nicht blofs jene 
levision unerwähnt gelassen, sondern, da diese noch 
in das 8te Jahrb. und in die Zeit vor erlangter Kai*- 
serwürde fallen soU, etwas geradezu falsches l>erich- 
i%t hatte , ist in der That nicht abzui^hen-, und Rec. 
ist überzeugt, dafs in dieser Beziehung der Vf. we- 
der Beifall noch Nachfolge finden wird. 

\U interessante Zugabe hat der Vf. am Schluis 
seiner Abhandlung einen Abdruck der bereits voq 
Eichhorn (D. R. u. R. G. §. 36 Note h) erwHhntenMün^ 
ebener Handschrift der Lex Salica geliefert» Diese 
Handschrift , früher dem Domprobst r. Ketz zu Augs- 
burg, spSter bis zur Süculansation im J. 180ß den) 



4«rtigen JUo•lei^ nn K» Kre« geUri^^^ 
mm dt« 8ten Xahrh. , sehUelst akh ucr Ordnung ym 
dem Inhalle nach in anffalleftider Weise den Welfin* 
bilttler C6deK an, namentlidi.aach darin, dab am 
Ende der eigentlichen Lex das pactum pro ienore pmek 
ßaminuninkChildeberii et CUotarii v« 1. 503 nnd die JD»- 
cretio Oilotarü v. L 585 stehen , auf wekhe einige die 
Erbfolge betreffenden Verordnun|^B folgen, die übri- 
gens mcht, wie. der Vf. meint^ iMsher unbekannt wa» 
ren, sondern, auffallend genug, aus der X^jrjBtuyiiiidL 
Tit. 78. 42 u. 75 genommen sind. Es finden sich aber 
in derJtIttnchener Handsehrift nicht blo£» einzelne Ai» 
ragraphen > die in der Wolfenbiittler feUen ; noch be- 
merkenawertber ist, dais der Text zwar der uiMertr 

Slossirten Reocnsi^nen ist, die Glossen sellist iadeb, 
ie verba ymeearuni , wje sie der Ahsehreiiier nennte 
der Kfirze wegen weggeblieben, und iilierliaupt d» 
einzelnen Paragranhea durch Auslassungen ahg» 
kiirzt sind« Für oie Interpretation des glossirltti 
insbesondre des WesUenbiittler Textes , ist damit in 
vieler Beziehung ein trefiliches Hülfsnrittel gewonnen, 
und der Vf. hat sich durch die Mittbeilong diesen Os* 
dttc den Dank aller Germanisten gesichert. ' 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

• • • 

HjoamvMMij b»-Helwing: 2i#r<3e«eMeAfe, KriHkwtd 
SamUeükäa» im K^nigrieidi Hmmowp den 2ßig§em 
und XgtenJtmim 1830 gefeierten evmHfeUeeken^Jht- 
MfeeUe. Von FerdinfMdLäncker,U0et.i. Fld^ 
los. , Consister ial ^ A^essor v. Pf MTer <m Nmn 
Stadt in d. Grafschaft Hntostein). 1890. IV u. 
n6 S* 8» (y Ggr.) 

Wir holen die Anzeige einer Schrift nach-, neJübe 
ungeachtet ihr^s besondern Zeit Interesse noen ^egen^ 
wä'rtig Beachtung verdient. Was den historischen xaA 
kritischen Theil derselben betrifft, so zeichnet sicli 
derselbe durch zweckmSfsi^e Auswahl und AJOO^dp 
nunc , so wie 4jarch lebendige Darstellung des reicb* 
haltigen Stoffes aus und führt zu dem richtigen lU^ 
sultate., dals und wie die angeordnete Feier in echt 
evangeiischem Geiste Statt finden müsse. Der Ikomi^ 
letische Theil der Schrift enlhlilt zweiPredigten» eÜMi 
Beichtrede und eine Kanzelparünese. Aucb diese eniH 
pfehlen sich, durch Lebendigkeit einer für evanseU^ 
sehe Wahrheit begeisternden Darstellung una oft 

feistreich^ Beziehung einzelner Begebenheiten , und 
[andlungen aus den Zeiten der Reformation auf bibli- 
sche Erzählungen; nur möchte man wünschen, dab 
der Vf. die Verbindung der Unterabtheilungen mit 
dem aufgestellten Hauptsatze hin und wieder rnehr 
habe herrortrcten lassen! Andere kleine AussteUim^ 
gen überlassen wir specieller diesem Gegenstände gth 
widmeten Zeitschriften, indem wir bala noch gedie- 
gener<^ homiletischeJüeistungen vöndemVf. mkllttcht 
erwarten zu dürfeh glauben. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Reinecke n.Hartkiioch: lieber das Trei- 
ben der Zeloten in Kopen/utgen. Schreiben an 
einen Freund in Ueutschlahd. 1832, 72 S, 8. 
(8 gGr,) 



D 



^Ag hier beschriebene Treiben der Ze^dten darf, 
so anglaublieh es klingt und so empörend es ist, nicht 
liefremden. Fanatiker halien zu allen Zeiten in mauH 
femDei gloriam ^as Schlechteste sich erlaubt, damit 
Gates herauskomme , d; b. , dafs hur sie unlh ihre 
Satzungen gelten, alles ihrem Unwesen Entgegen- 
strebende aber durch List, Gewalt, kurz durch jedes 
diensame Mittel niedergeworfen werde. Rec. konn- 
ten demnach die Griiuel der Kopenhagener Eiferer 
nicht befremden, wolil aber das dabei stattgefnndene 
Benehmen der Behörden, welche sonst so oft als ge- 
recht und erleuchtet sich hewSliirt haben. Hierüber 
Biiissen wir Einiges bemerken. 

Seit liudclbach^s Versetzung nach Sachsen und 
seit Griindtvig sich zurückgezogen hat, ist Lindbetg 
das Haupt der dortigen Zelotenpartei. * Wie er den 
«hrwurdigen D. (7/fii»ei} verfolgt, ist oft schon und 
aruch in der A. L. Z. Januar 1831. E. £1. n. d. be- 
sprochen worden. Hier lesen wir S. 9 j dafs C/. end- 
lich sich an die Kanzelei mit der Bitte gewendet habe, 
es möge sachkundigen MSinnern die Beantwortung der 
Frage aufgetragen werden , ob in der von Litulberg 
so gröblich geschmSheten Schrift ^es Bittstellers iiber 
KatkölichmuM und Proiesfaniismns von irgend einer 
Freiheit Gebrauch gemacht worden sey, die nicht 
dem akad. Theologen in seiner schriftstellerischen 
. Wirksamkeit als nnverwehrt müsse angesehen wer- 
den ? -Gerechter kann nichts sejn, als diese Bitte; 
aber (8. 12) leider] ist nach neun Mohtiien die 
Resolution erfolgt, „dafs das hohe CoUegium sich 
mckt xeranlqfst finde ^ auf den in Clausen^s Vorstel- 
lung enthaltenen Antrag einzugehen. ^^ Verhält sich 
nun die Sache wirklich so, wer mufs sich nicht über 
diesen Bescheid wundern, durch welchen einem der ehr- 
würdigsten und geachtetsten Staatsbürger das wirk- 
samste Mittel verweigert wird, seine Ehre zu retten 
und seinen Lüsterern Stillschweigen aufzulegen? 

Ein anderer Angriff des Kopenhagener Grols- 
inqnisitors war auf den Hanptpastor D« Johttnnsen 
und die dortige theolog. Facultüt gerichtet^ weldte 
diesem als gelehrter Theolo^ und Kanzelredner 
gleich ausgezeichneten, auch im Auslande hoch ge- 
achteten Schriftsteller die theolog. Doctorwilrde ver- 
liehen hatte. Da aber weder JMUnimm, noch die 

A. L. Z. 1933. Erster Band. 



theologisclTe FacultKt etwas hierauf erwiederte, so 
ist diefs ohne weitere Folgen geblieben; Nicht so 
was dem Diacon^ Gad beaegnete. ', Dieser nHmlicli 
hatte in dem veralteten dSuischen Rituale bei der 
Austheilung des Abendmahls eine, vielen Commu- 
nicanten zum Anstofse gereichende, Stelle abgeHn- 
dert und dafür genau mit der Bibel übereinstimmende 
Worte eingesetzt. Lindberg nannte diefs in einem 
Aufsatze, den er für 8 Schillinge feil bot, eine 
päpstliche Witlkür^ welche die Kirche nicht gestatten 
dtirfe, vaxA mieiis R9wei% des VnglaubensU ünglHn- 
big ist also, wer das rohe Menschenwort einer Agende 
mit dem biblischen Gottesworte vertauscht! Aber 
damit noch nicht zufrieden, brachte L. eine ganze 
Partei der Gemeinde gegen Gttd zusammen. Ein 
Tischlergeseile wurde abgeschickt, um von demDia- 
oonus diellückkehr zum Rituale zu verlangen, und da 
dieser seine Abänderung mit so einleuchtenden Grün- 
den vertheidigte , dafs der Schreinerbnrsche nichts 
dagegen aufzubringen wTifste, so wurde Letzterer 
abermals mit einer de^rtschen Bibel an Gad gesendet« 
um ihm zu beweisen, dafs alle VeY*nunft in Glaubens- 
sachen nichts gelte. Die Stelle 2 Cor. 10, 5. beweise 
das in der deutschen Bibel viel besser, als in der da- 
nischen. Der Emissair drohte im WeigernngsfaU 
mit einer lüage bei dem Bischof Jtf(j7//er, brachte sie 
auch wirklich an, und der Hr. Bischof rescribirte an 
den Verklagten , dafs die in Rede stehende willkür- 
liche Abänderung eines wichtigen 'Rieils des gesetz- 
lich vorgeschriebenen Rituals, wodurch der Gemeinde 
Aergernifs gegeben worden sey , gemifsbilligt wer- 
den müsse , vnd die Absteilung erwartet werde Da 
der Prediger Gad vor dieser Bescheidung gar* nicht 
gehört worden war, so will es uns bedünken, als 
habe der Hr. Bischof den Procefs mit der Execntion 
augefangen. Gad fücte sich, machte aber dem Hn* 
Bischof bemerklich y dafs die abgeänderte Stelle des 
Formulars nach dem eigenen Urtheile Jlft/7/er« in des- 
sen Dogmatik S. 291. „ mit richtigen Begriffen von 
der göttl. Gerechtigkeit und von der menschlichen 
Schuld gar nicht zu vereinigen sey und leicht prak- 
tisch schädlich werden könne.'' Sonach sey jene Ab- 
ünderung gewifs nicht willkürlich, und die Formu- 
lare der Agende würden in keiner einzigen Kirche det 
Landesgmz unverändert gebraucht, könnten das auch 
nidit, da manche Stellen sich auf gar nicht mehr 
Statt findende Umstünde bezögen. Eine Kanzelet «- 
Resolution habe es für einen j^Silbsiversiand'^ er- 
klürt, dafs dergleichen Stellen, die für die Gegen- 
wart gar keinen Sinu mehr haben, ausgelassen wer- 
den müfslen. Sollte es denn nun aber nicht auch ein 
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^ySelbstvergtand^ seyit, dab rohe vriderchriatllfke 
und widervemtinftigie Aeufderufigen, an denen ^ie 

i Gebildeten itiider Gemeinde" sohhen^ AnHofs nehmen^ 
dafs sich manche defshalb des Abendmaklsgemisses enU 

- halten y wegbleiben und mit völlig schriftmäfiigen 
Worten yertaiischt werden ? Ueberdiefs verpflichtei 
kein Gresctz in .DHueniark den Prediger zn buchüäb^ 
licher Befolgung des ilitnalsJ* Die grofse Yergi'msti- 

Sung, die hierdurch tieft Zeloten geworden ist, rer- 
ient wohl) dafs Lindbery, wie nun wirklich ge^ 
schiebt,, das Lob des Hn. Bischofs sehr laut vcrkiin-» 
digt. Welchen Dank aber Regierungen Straten, 
wenn sie mit den allen Gesetzen Hohn sprechenden 
Eiferern für den BuchstabcDgltUibcn recht sliuberlich 
verfahren , zeigt die S. 38 gegebene Notiz. Die An- 
fertigung einer neuen .Agende fiir DHn^närk ist 
schreiendes BedürfuiiS, das die Regierung beachten 
zu wollen scheint* AJ>er die Zeloten heiimen 'eine 
droAe/M/e Stellung an. Lasse man, schreibt LtW&^i'Sf, 
die Christen nicht bei dem alten Glauben, so würden 
die Gläubigen baldigst eine kirchliche TVennung yeran* 
stalten. Das ist ihr Dank! Recht ernstlich gehen' 
die Kopenhagener Fanatiker damit nm, einen eige«- 
nen Cultus einzurichten. ' Uptdberg lllatt in Gesell* 
. Schaft eines Handwerkers in der Stadt umher, Pro- 
selyten aus den niedrigen Yolksklassen zn sammeln 
und zur Unterschrift einer Bittschrift nm Genehmi- 
. S^^S der 'Gründung einer freien dänisch -deutschen 
Gemeinde, welche Ton Grandivig und Siemonsen be- 
dient werde , zu bewegen. C/irisien vom aJien G/«ii- 
ben wollen sie heifseii und sich von aller Gemeinschaft 
mit den Predigern lossagen , „ die , hingerissen von 
der neuen Au&llirung , ein arideres Evangelium pre- 
digen, die Sacramente anders verrichten und die Ju- 
gend anders unter\i'eisen und confirmiren, als sie (die 
Bittsteller) es in ihrer Jagend gelernt hätten \ wefshalb 
denn ihr Verlangen, eine eigene Gemeinde zu bilden,, 
nur eine Reclam^tion der geistlidien Freiheit sey.^. 
Rühmlich mufs hier der Umstand erwHhnt werden^ 
dafs die Mitglieder der Brüdergemeinde , ^ welchiB 
Lindberg am ersten zu gewinnen hoffte, nicht nur 
den Beitritt verweigert haben, sondern dafsj wie ver- 
lautet, der dortige Agent der 3rüdergemeinde, Hr. 
ReufSy Lindbergen ernstliche Yorstellungen gemacht 
hat, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und als. 
diefs nichts gefruchtet, geradezu dem ALanzleipräsi- 
denten angegangen ist, um demselben in seinem und 
seiner Gemeinde Namen zu erklären , dafs die Bni^- 
der, weit davon entfernt, an Lindberg^s Sache den 
mindesten Antheil zu haben, dessen ganzes Verfah-. 
ren Tielmchr von Herzen verabscheueten (S.60). Hat 
dicfs seine Richtigkeit, so ist es eine erfreuliche Be- 
stätigung dessen, was neuerdings der Dr. l{ref^#»ei-. 
der. und der geh. Kirchenrath Hr. D.Schulze (sonst 
in Bautzen, jetzt in Dresden), jener von der Ge- 
meinde in Neudietendorf, dieser von der Brüderge- 
meinde in der Obcrlausitz, öffentlich gerühmt haben. 
Ton der Yerketzerung und Yerfolguoff and^s Glau- 
fiender wollen die ehrwürdigen Brüder nichts wis- 
sen, — Die Regierung hat daft^Gesackdefr Fanati- 



ker mit Recht rund abgeschlagen^ und so sind ste ge- 
nöihifft, sich vorl^'ufig auf C^nventikelzabesehr^nken. 
Hier. ist aber wieder imerklarlich, .wie die Regierung 

Sestatteii kann, dafs die in dieser Beziehung bestehen- 
enLandesgeset/e von Z< f it(/6<*ri;, ^iemonsen und einem 
fanatischen Studenten tlarmsen (denn das sind die 
Sprecher in der Kammer, in wclclier gewifs Christus 
nicht ist , vergl. Mntth. 24, 26.) auf eine so emp9- 
rcndc Art übertreten werden. Das Gesetz besagt, 
solche Privatversammlungen sollen dem öffenllichea 
Gottesdienste subordinirt sejn und zur Befdrderong 
desselben dienen; denen, welche ihre Kirche nidä 
flcifsig besuchen, soll der Zutritt zu jenen Privat- 
erbauungsanstalten versagt werden. In den Conven- 
tikeln Lindberg'^s und Cous. geschieht alies , um dei 
Leuten den öffentl. Gottesdienst zu verleiden, inden 
man ihnen einprlfgt, dafs dort nichts, als baarm 
Ileidenthum zu linden sej. Das Gesetz verlang, dali 
solche Versammlungen nnr von ^anz tcenigen Perso- 
nen und zwar nur „ von Männern mit Mani^em und 
von Weibern mit Weiber n''\ gehalten werden sollen. 
In XJ/uJ6era^« Kammer kommen gedrängte Mass^^b^ 
derlei Gesc/dechis zusammen. Das Gesetz verordnet, 
die Prediger (denn nur diesen ist das Halten solcher 
Yersaminlungen erlaubt, woran sich aller Lindberg 
elienfalls nicht hindet) sollen darauf sehen, *dau 
nichts ^jgegßn die Einrichtung der Kirche und dm 
Staats hier verhandelt und nichts Fanatisdtes vorge- 
nommen werde.^ Lhkdberg und seine Helfershelfer 
legen es, wifi in Dnukschriften vorliegt^ gftm dar- 
auf an, die Kirche um ihr Ansehn- zu bringen ^ und 
seihst die Staatsgewalt, sofern letztere sich gegen 
sie nicht willfährig beweist; diese Conventikelhelden 
sind Prediger des grünlichsten Fanatismus. Nach 
dem Gesetze soll es ^jganzlich verboten sejßn^ in sol- 
chen Versammlungen anstatt der ordentlieh^centmAiem 
Bücher, Gebete und GesSnge fremder weit a/^ro^ 
birter zu gebrauchen. ^* Lüidberg gebraucht m semeli 
Versammlungen eine eigcnmitchtig ausgewählte Li^. 
dersammlung, der er, wie sein Genosse im Fana-* 
tismus, Krummacher in Gcmarke, den Titel: SÜm^ 
JEfcri/e^* gegeben hat, und die aller öffentlieken 
Approbation ermanaelt. So werden wir S.57C 
berichtet, und wenn sieh die Sache wirklich also.ve^ 
hält, — wer kann sie billigen? Ist das nicht eint 
unverantwortliche Begünstigung einer Partei, deren 
Treiben der Kii che eiien so verderblich w erden mnfsi 
als dem Staatswohl? und welchen Contrast bildet es 
dagegen, wenn, wie wir oben gesehen haben, ver» 
diente MMoner, gegen welche die Fanatiker wütheo^ 
den gebotenen Schutz gegen das.Wüthen und Toben 
ihrer Yerfolgcr nicht linden können? Das hat auch 
der Prediger Visby erfahren. Ihn beschuldigte JAnd^ 
berg in einer Druckschrift^ er gebe „verspiatcnde und 
gräuliche Rede für Christ enthnm aus , predige offsn^ 
bares Ileidenthum y beschimpfe unsern Glauben, ja, 
Gott selbst y und spreche so von ihm, daß sich «Kr 
Haare auf dem Haupte sträuben müfsten vitr 
Entsetzen über die grätilichen^ Worte. ^ ^ufgefarderl 
wird das Volk, „doch ja nicht ruhig xuzu-- 
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$ehvn.^ HSHf HürtJ Visby glnahie^ bfer trete: 
•iner veii den Füllen ein^ fii»welehe eine llltorcOrd« 
Mang verlangt, dafi» der na aeincr Amtsehre nnse- 
f^tifene Beamte sich auf gerichtlichem Wege ven «en 
wider ihn erhobenen ehrenrtikrigcn Beschnldtgimgeir 
ninigen miisse. Er fragte defshalb bei seiner Be» 
liörde an , und der Sliftspropst (Jlmtsen gab in seinem- 
TerfassttBgamSfsig ansznstellenden amtlichen Giitaeh* 
ten über diese Anfrage die ErklHrung, die Predig;er 
hätten Mobl Grund, der ISegiernng, deren Beanite 
sie ja wsiren, ihre Verantwortung zu überlassen, 
da es eigentlich die Begiemng selbst sey^ Kelche d^ 
Fasi/uilkint in ihren Beejnten antaste. Wie das Gut- 
achten des Hn. Bisehofs, dem die Sache yerfa'ssaags- 
mülsig auch rorgelcgt werdon mafste , gelautet habe, 
ist niät bekannt geworden« Wahrscheinlich anders 
als das desStiftspropsts, denn die Kanzelei- Resor 
lotiott nahm auf das von Cluusen so schlagend Bewie- 
sene nicht die geringste Rücksicht , sondern verfügte, 
2dals Vishj^. sich nach einer Verordnung von 17^9, 
nreh Reehtespruch von den wider ihn erhobenen Be- 
sehnldigiingen zu i'einigen habe/^ So wenig wird es 
von der Regierung beachtet, wenn Fanatiker die Ehre 
ihrer Beamten in Schanden- maeheo und hiermit die 
Regierung selbst verunehren« Sind Pasqniilanten 
der Frömmlerpartet zngethan, so wird höhern Orts 
fiicM gegen sie eingeschritten. Wohin soll das füh- 
ren? UskA Benehmen lAiulberg's gegen den Buch- 
4racker «lorjirßiMeii, den er um die bei dem Drucke einer 
▼on ihm herausgegebenen Monatsschrift gehabten &0-. 
nten bringen wollte (S. 65 ff»), ist eben so empö- 
rend, als ziemlich alles in dieser kleinen Schrift 
xon Lindberg Erzlifalte. Glücklicherweise entging 
der Buchdrucker dem beabsichtigten Betrüge da- 
durch, dafs er das eigen/iiindige' Schreiben lAnd^- 
berg^s vor Gericht vorzeigen konnte, woraus ersicht- 
Ijeh war, dafs das Vorgeben des Fanatikers, der 
Buchdrueker sey zugleich der Verleger jener Monate- 
nchrift und müsse als solcher für die Druckkosten 
seihst stdien, völlig wahrheitswidrig sej. Ge- 
kört der Buchdrncker Järgensen nicht unter die 
ReehtglSubigen , so darf man sieh nach lindberg's 
Moral geffen ihn alles erlauben , was der christlichen 
Liebe widerstreitet, man darf ihn also ciuch um sein 
Geld bringen. Wir lesen ja S. 55 , dafs L. in seinem 
Cönyentikel lehrt, nadt 1 Cor. 13, sej der Christ al- 
lerdings verbunden, seinen Müchsten zu lieben; der- 
jenige aber, der nicht den rechten Glauben habe, sej 
nicht des wahren Christen Nächster j mit/iin van der 
efiristlichen Liebe ausznschlie/sen. Auch soll er Ich- 
teUy dafs man mit den Iri^lüubifen keinen Frieden 
halten könne und dürfe; das sey nicht möglieh, und. 
Pianlus^sage nur Rom. 12, 18: „Mt es möglich^ so 
viel an euch ist, so habt mit allen Menschen Friede.*' 
Mausieht hieraus, dafs L. unter die l/e/enExegeten g»-. 
lidrt,.und dafs er billig den Schriftforschern beigezHhlt 
werden mufs , deren Werke einen bedeutenden Um- 
nchwung verralhen, in welchem die Exegese begrificn 
ist« Auch bev\'eist er, dafs exegetische und dogma* 
tische Tiefe sich woU vereinigen lasse » was neäi§r- 



lich amr Ungebühr gdengnet worden ist. Denn 
S. 49. wiU man in einer seiner frühern Schrift« 
lesen habeii, „dafs, wo etwa die alten Symbol 
dem M'orte der Schrift nicht übereinstinraien , 
Bibel nicht mehr christlich segl^V M 
nicht neue Erfahrungen die ültem zum grofsen f 
theil für Kirche und Staat gemachten bestfftigen, 
religiöser Fanatismus mit »olitisthem Fanatismi 
einem hpchst geflihrlichen Bunde stehe« 

GESCHICHTE. 

Frankfurt a. M., h. Schroerber: Lvdtcig 
Fromme. Geschichte der Auflösung des gr 
Fraukenreichs. Von Friedrich Funck. 
XIII u. 343 S. 8. (1 lUhlr. 12gGr.) * 

Der doppelte Titel und des Vfs. ausdrücl 
Erkliirnng m der Vorrede belehrt uns, dafs wir 
nicht sowohl eine eigentliche Biographie Lud 
als v^'clinehr eine Geschichte seiner 21eit\erhiilt 
und ihrer nächsten Folgen erlialten sollen. D 
rade Jie Geschichte dieser Zeit bis jetzt noch ver 
nifsmHfsig wenig mit Sorgfalt und Kritik bearl 
ist, so verdient es Beifall, dafs der Vf. einen 
mancher Hinsicht undankbaren Gegenstände s< 
Flcifs zuwandte , und Rec. nahm schon ans di 
Gninde das Buch mit einer günstigen Erwartui 
die Hand; allein er fand dieselbe bei genauerer 
eicht nicht ganz befriedigt. Zwar ist dem Vf 
Lob fleifsig'er Forschung, namentlich in den gl^ 
oder doch näckstzeitigen Quellenschriftetellcrn , 
dadurch gewonnener guter Bekanntechaft mit 
Aeufsereu der Geschiente nicht abzusprechen; 
er hat sich zvk wenig in den Geist und Cnarakter j 
Zeit und der in ihr handelnden Personen zu versc 
gewufst , und scheint überdiefs.gleich von vorn h( 
nicht mit der rechten histerischen Ruhe und Bc 
nenheit, sondern mit voransgefaCster ungünsi 
Stimmung ans Werk gegangen zu seyn, dabei 
dann kommt, dafs er bei weitem in den mei 
Füllen nur die Schattenseite der Begebcnhi 
und die ungünstigste Weise ihrer Beurtheilung ^ 
vorhebt, ohne sich doch auch in dieser Hinsicfa 
einem reinen ^ mit Kraft und Ueberzeugung au 
sprochenen, entscheidenden Urtheile zu eriie 
Hierdurch erscheint nicht nur die Geschichte, di 
des Vfs. Schuld, in einem noch trübern Bilde, ai 
es ihrer Natur nach darbietet ^ sondern sie wird i 
sehr trocken, charakterlos, schwankend und cf 
dend. So wird z. B» von Karl dem GroCsen nsem. 
der ihn nicht sonst schon genügend kannte, 
Stendc seyn , aus der Darstellung unsers Vfs« 
ein deutliches, lebendiges und richtiges Charakter 
zu entwerfen; ja selbst über Ludwig, der, wenn 
auch nicht sagen möchten der Held, doch der Hai 

fegenstand der Geschichte ist , mufs das UrtheU 
lesers in einem bestündigen Schwanken bleiben, 
kann selbst dann, wo er vom Schauplatz abt 
,noch zu keiner rechten Festigkeit kommen. Ui 
Ludwig^is Sehnen üi Lothar am schürf sten , und z 
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«fiek-in einem andern l^ione gehr i^liaif «lidmkterisirt; 
denn er erscheint dardigehend« in einem sebr nngiin- 
nfigen und abstofsenden , kaum diireh irgend einen 
tersöhnenden Zng gemilderten Bilde; ^^g^en ist 
LndM'ig der Deutsche, so oft er anefa handelnd anf- 
tritt, und so entscheidend er in die Handlung ein- 
greift 9 doch in Ansehung seiner Persönlichkeit zu 
sehr in den Schatten gestellt und zu oberfiäcMich be- 
bandelt« Wir können es freilieh nicht billigen, i^enn 
derGeschichtschreiber dasUrtheil des Lesers beherr- 
schen oder bestechen will, oder wenn er gar seinen 
wahren Beruf so weit vergifst, da(s er durch künst- 
liche Wendungen^ und absichtliche Terdrehungen, 
einer vorgefafsten Meinung zu gefallen , den Personen 
und Sachen eine willkürliche (restalt zu geben sucht; 
aber dieser Abweg kann recht gut rermieden , und 
doch auf eine parteilose, des Geschichtschreibers 
vollkommen würdige Weise, der Leser für den Ge- 
genstand der Geschichte interessirt , der letztere 
selbst in ein klares Licht gestellt und ein festes Ur- 
theil über ihn begründet werden , wenn nur der 
Schriftsteller selbst sich recht lebendig dafür interes- 
sirt, sich deutlich und tief in ihn hineingedacht hat, und 
Überhaupt seines Stoffes nicht blofs matcfriell, 'sondern 
auch geistig ganz mächtig ist. Aber eben diese gei- 
stige Beherrschung des Stoffes hat unser Vf. , bei al- 
ler noch 80 TollstHndigen materi'ellen^ also Sufserli- 
dien Bekanntschaft mit demselben, sich nicht aneig- 
nen können ; er scheint die Arbeit nicht aus wahrem 
Interesse für den Gegenstand unternommen , sondern 
mehr wie ein gröfseres historisches Exercitium he- 
handelt zu haben; daher ist denn seine^ geschieht^ 
liehe J>arstelhing im höhern Sinne nicht gelifngen ztt 
nennen. — AVas die formelle Einrichtung anlangt, 
so^hat der Vf. die Greschichte Ludwig^s des Frommen 
in 25 kurze Abschnitte ^etheilt, deren jeder durch 
eine Hauptbegebenheit ^ oder eine Gruppe zusammcn- 

fehöriger Ereignisse bezeichnet wird. ^ Ein Anhang 
crichtet dann noch, in zwei gröTseren Abschnitten, 
den Kampf der Söhne Ludwig's d. Fr. bis zum Frie- 
den von Verdun. Die zur ErÜFuterung einzelner 
Punkte , Begründung der aufgenommenen Ansichten, 
näherer Nachweisung der Ouellen u. d. m« bestimmten 
Anmerkungen sind am Enae besonders zusammenge- 
fafst ; indessen sind sie weder so zahlreich , noch so 
weitläuftig, dafs sie nicht, zu gröfserer Erleichte- 
rung des Lesers, unmittelbar nutet* dem Texte hHtten 
Raum finden können. — Die einzelnen Thatsachen' 
hnt der Vf. mit grofser Vollst?fndigkeit zusammen- 
gestellt; auch ist im Allgemeinen seiner Benutzung 
der Qitellenschrift steller die Treue nicht abzuspre- 
chen ; doch hHlt er sich nicht immer frei von Will- 
kürlichkeit, indem er gute und schlechte Schriftstel- 
ler durch einander benutzt, wie er es eben ftlr gut 
fiiidet, oder auch wohl einen Schriftsteller, den er 
an vielen Orten selbst *fiir unzuverlässig erklHrt, 
z. B. den Astronomus, doch anderswo bei seinen Fol- 



gerancen allein amm Grande legt, Nioht selien wBl 
er mehr wissen , als 6m QueUenschriftsteller anss»- 
geii; daher die Form^: es ist möglicfi, yemrath-» 
Itch, vielleicht, wahrscheinlich u, d. m» viel haufieer 
vorkommen, als es einem Buche, das die G^schiclitn 
zu gröfserer Bestimmtheit und Gewibheit bringen 
seilte, gut ansteht/ Einmal meint der Vf« (S. SSW): 
,,In diesem Falle sind ({ie5;i«ft^ei> gültiee Zeugen, weil 
die gleichzeitigen Schrütsteller es nicht wagen durf- 
ten, die Wahrheit zu erziihlen, od«r bei ihrer Stel* 
lung zum Kaiser es nicht wollten. ^* Aber man darf 
fragen , wie denn die Späleren als Zeugen einer Bege* 
benheit angeführt weroen können , die sie , eben alg 
Spätere , nicht mit erlebten ? und woher sre die bes» 
seren Nachrichten haben konnten, wenn die gleidi- 
zeitigen Sehriftsteller sie nicht gaben? wie denn auek 
des y fs. Alternative in diesem Falle gar nicht pab^ 
da Aut damaligen gleichzeitigenSchriftsteller bekannt- 
lich nicht schrieben, um ihre Werke zur nSehstH 
Messe gedruckt ans Licht zu stellen j sondern mn 
AI achrichten für die Nachwelt aufzubewahren , wo- 
bei sie recht fiiglich wagen konnten, und, wie wir 
wissen, nicht selten gewaet haben , gegen die Mach|- 
halier ihrer Zeit 2ni sprechen, denen aiie ja nur ihre 
Schriften nicht vorzulesen brauchten. «* £in eigen- 
thiimliches Verdienst des Vfs, und einen der wesent- 
lichsten Vorzüge dieses Buches erkennen wir dariij 
dafs der Vf. den Verhiiltnissen des fränkischen Kel- 
ches mit Spanien, die gemeiniglich sehr vernachläs- 
sigt und fast ganz übersehen werden , eine besonders 
Aufmerksamkeit widmet; wie denn, zur bessern 
Uebersicht derselben, noch eine eigne Akhanälung 
aber die spanisch * fränkischen Angelegenheilen am 
Schlüsse des ganzes Buches beigefügt ist. Indessen 
dürfte doch auch dieses Verdienst nicht so grofs seyn, 
als es der Vf. selbst anzuschlagen scheint, da die £i^ 
gebnisse, die man wirklich des Vfs* eigner Forseiiung 
zuschreiben kann , noch immer keine ausgezeichnete 
Bereicherung der Geschichte gev^ühre^, und noch 
viele dunkle Punkte übrig lassen« Sonst können wir, 
bei der bisher geschilderten historischen Methode des 
Vfis«, von ausgezeichneten allgemeinen Resultates 
seiner Forschung und Darstellung nicht viel Erhell 
liebes berichten, und müssen uns daher mit diesea 
allgemeinen Andeutungen über Charakter und Werth 
vorliegenden Buches hier um so mehr begnügen, als 
eine detaillirte Analjse seines Inhaltes uns vid zn 
weit führen, und mit dem davon zu enpi'artenden 
wirklichen Gewinne für die historische Wissenschaft 
zu wenig im richtigen Verhältnifs stehen würde* — 
Die Wichtigkeit , mit welcher der Vf. , in der Vor- 
rede , die abweichende Rechtschreibung gevdsser Na- 
men und in die deutsche Sprache übergetragener 
Worte behandelt,^ streift zu sehr an Kfeinlich- 
keit^ die man bei dem Anfänger wohl entsehnl- 
digt, bei dem edlern Geschichtschreiber aber nkht 
gern sieht. 
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VeneichiiiCi der in der Allgem. LiU Zeit und den Erganzung^sblättern recensirten S<;hrHlen. 

Jnm. Dm enit XaTerMgC die Namtrf die twcite aic'Mte fto. Dtr Beuats EB. l>eiei«hnet die £q^s«o^Uätter. 



AlmaDach , genealog. liislor. jtatislischer. lOr Jahrg. 
. fSrlSSS. (fi9ub. ron Dr. Sdtmidt.) 40,818. 

jtndllan , Fr. , cor Vermittelung der Exlreme in den 
Meiflaogen« £r. Th. Philosophie «• Poesie. 44, S45. 

jifpemeUer, J. C, •• Setma — 

Astraea. Tascheob. fnr Freimaurer auf 1832; heraosg« 
TOB Fr. V. Sydow. 6r Jahrg. 42^ SSS. 



Bech$Hmf L*f Fanstns, ein Gedicht 89, 810. 

Berger 9 H. A. C, die Versteinerungeii der Fische lu 
' Pflaaeea der Coburger Gegend. SB. 21 , 161. 

Betrachtungen, «inparleüsche, ob. das Gesetz des geisiL 

- Coelibats -— von C ui. P. Aus dem Ital.- mit Zu- 
. sätseii von F« W* Carov4. Auch: üb. d. Coelibat« 

geseU des röm.kathoL Clerus. le Abth. £B. 28, 217. 

Bickellf J. W», üb. die Reform der protestaot. Kirchen- 
veriass. in besondr. Berieh, auf Kurhessen ; nebst 
Nachwort von B,HugfeUL EB. 25, 198. 

Blum, 3. K.| Taschenbuch der Edelstetnkuiide. EB. 
26, 208. 

w. Brnthauft, L., £• Artillerie fSr OGSciete aller 
WeffiuL ih tystemat^ takt, a. teduuschar Beiiehan^ 
U Tiu 45, 837. 

C 

CätUsenf A. K« P.^ medicio. Schriflsteller - Lexioon 
der jetfttlebenden Aerste, Apotheker u. Naturfor» 
scher •- 9 u. lOr Bd« His bis Lal EB. 80, 288. 

Carav^t F.W.f Kosraorama. Eine Reihe Toti Studiea 
«ir Orientirung in Natur, Gesch., SUat, Philosophie 
ti. Religion. 48, 882. 

'•*-'^ s. Betrachtungen Sb. das CoeUbatgeselz — 

V. Chanasso^ A«, Gedichte. . EB. 22, 169. 

Cooper^ J.F., the Braro^ a Venetian Slorf. 8 Voll. 
61.404. 

— — der Bravo; eine veoet« Gesch. Aus dem Engl, 
von G. Priedenberg. 8 Bde. 61 , 404. 



D. 

Dante Aligfu traduit on vers per Jos. Ant. de Gourbiilon» 
L'enfer. 41, 821. 

— — die gottl. Komödie ; in deutsche Prosa fiberlr. 
durch J. B. Hoerwarter u. K. v. EnK Ir Th. Holle. 
2r Th. Fegefeuer. 41 , 821. 

— «— die gottl. Komödie; übers. Ton K« L. Kanne-- 
giefser. 8e sehr veränd. Aufl. 1 -^Sr. Th. Mit Pia- 
nen d. Holle, «1. Fegefeuets «i. Paradieses. 41, 821. 

. JB. 
u Enk, K. , e. Dante AUgh. 

R 

Feldjäger, der junge, in. Frans* ti. Engl. Diensten. 
Eingeführt durch J. Yf. v, Goethe, otes Bdchen. 
Auch: 

— des jungen, Zeitgenosse » f^euls., Frant., Engl, 
und Sardin. Diensten — «inge£ ?on v. Gcethe^ 
IsBdchn. EB. 22, 176. 

Feuerbach , Ed. A. , die Leo: SaUcm xu ihre verschiede- 
nen Recensionen. 56 , 448« 
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fr Bd. EB. 28, 221. 
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Gesch. der Freimaurerei — von L * *. 42 , 888. 
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V. Goethe f J. W., s. der junge Feldjäger — 
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H. 
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Jelenwperger ^ X , s. A. F. Haeser. bei Gelegenh. der 2t^ Saecularfojer der ZetaloraB| 

Magdeburgs — 46, 864. 
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Hoffmann in Stuttgart 28, 192. 26, 204. Leske in 
DaaiQ'tedt 25, 205, Fenh€$ in Hamburg 19, 161. 
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MEDICIN. 



BBRLi?r, b. Rflcker: Ilnndhitch der medicinischen 
KKntk Ton Dr. Moritz ßrnst Adolph Naumann ^ 
ordentlichem Professor der Medicin an der Kön. 
Preub. Friedrieh- Wilhelms -Unirersitöt za 
Bonn, der Berliner medicinisch- chirurgischen, 
der Leipziger nainrforschendea und mehrerer 
anderer gelehrten Gesellschaften Mitglieds 19219. 
£r«t(TBand. 862 S. 8. (4 Rthlr. 6 gGr.) 
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n einer Zeit wo das Crc^iet der praktischen Medicin 

^veit mehr die Journalistik beschäftigt, und höchstens 
seine encyclopMdische Bearbeitung findet, wo eine 
elassisch bearbeitete Monographie zu deux selteneren 
JBrscheinungen in der medicinischen Literatur ^ehört^ 

EtwHlurt es eine angenehme .Ueberraschung , wenn 
ünner die dazu berufen sind, für eine gründlichere 
Fortbildung der Arzeneiwissenschaft zu wirken, sicn 
mit einer gediegenen Arbeit der einreifsenden Oberr 
flachliehkeit entgegen stellen; Der Vf. des vorlie- 
genden Werkes, dem Hrztlichen Publicum durch 
nehrere theoretisch -medicinische Schriften als Den- 
ker und miihsamer Forscher rühmlichst bekannt| 
liat in der Herausgabe dieses Handbuches ein um- 
iassendes und schwieriges Unternehmen begonnen, 
über dessen Nützlichkeit keine Zweifel obwaltee 
können, über dessen genügende Ausführung aber 
erst beim weiteren Fortschreiten der Bearbeitung 
Mn znreifihend begründetes Urtheil abzugeben sejn 
möchte, wenn f^eich auch dieser erste Kind schon 
sn iqanchen rühmenden nn4 tadelnden Bemerkiingea 
Teainlassujig daj^b^etet, ! \,i ... ^ 

Mit &echt beginnt df r Vf. seine . Yorvede mit 
der Bemerkw^g, dafi| sein Werk sicii ron sclhq^ 
rechtfertige^ ipüsse« ^> und .wenn . IVeo. : VorUufig er* 
wühnt, da£i diese Rechtfertigung höchst ehrend für 
denselben ans^fallen ist, so kann er doch nicht um- 
kin, zur Bezeichnung des Standpunktes von welchem 
«IS ein Urtheil über das vorliegende Unternehmen 
«tt fallen sejn dürftq/ hier folgen j^ , Bemerkungen 
einzoschaUen. . , l ^ 

Wen;i sdeich wir jp^krere Handbücher ' der me- 
dicbisehenlUinik.^sitzieii^ so ti^agiBA d|e:,|neiston 
derselben do«h mehr 4en Qiar^ti^r "ci^^j hieben 
Grandrisses, enthalten vorzugsweise nur die indiri- 
dnette Ansicht ihres Tis und berühren nur nehien*» 
ker das Historische 4er G^enstBnde. Gewiis ge- 
wahren diese Bai|dbQcher, unter denen Bee^. nur. dif 
von Conradiy Baimmm ün4 jWett erwahot, . dem 
Anfänger für sein . jEftudinm einen . .grofi^ jTttim^ 

JLL. Z. im. Er9Ur Bomi. 
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aber dem umfassenderen Bedürfnisse geniigen sie 
nicht, und für ein weiteres gründliches Mudinm rei« 
chen sie nicht ans» Für die praktische Medicin , in 
welcher sich die Masse der Thatsachen mit jedem 
Tage mehr und mehr häuft, ist es ein Bedürfnifs, 
dafs von Zeit zu Zeit eine ausführlichere Beitrbeitung 
der einzelnen Krankheiten, mit Rücksicht auf die 
vorhandenen Materialien eintrete, wenn die eewon^ 
neuen Resultate nicht unbenutzt bleiben, und wenn 
das Fortschreiten der wissenschaftlichen Einsicht be- 
fördert werden solL Ein Handbuch der Klinik in 
diesemi Sinne mufs eine systematische Zusammen- 
stellung gedrangt bearbeiteter Monographien enthal- 
ten, und ein solches Handbuch wird nicht blos dem 
zeitgemafsen Bedürfnisse abhelfen, sondern wie die 
klassischen, in einer ahnlichen Weise bearl)eiteten 
Werke von tmnSmeUn^ Peter Franko ßurserUuy Gr« 
Vogel y einen dauernden Werth behalten* DasBe- 
dürfnus eines sekhcf Werkes hat sich recht deutlich 
bei dem Erscheinen der Richler'*s(Aen Therapie aus^ 
;esprochen , die bei manchen Mangeln^' dennoch viel 
irutes verbreitet hat. Die von Sundehn herausgege- 
benen Vorlesungen des wihHiigenS^en<& helfen dem- 
selben nicht ab, Joseph Frat3c*s und t;. Hildenbrand*s 
Werke aber sind nnvollendet^ Per praktische Arzt 
reicht in gar vielen Fallen mit den allgemeinen wisr 
eenschafthrhen B'eziehangen'.aiis, die als die erste 
Grundlage seines Mlssens betrachtet werden müssen,, 
und auf yieldke die Grundrisse der medicinischen 
Klinik im allgemeinen zurückgeführt werden können» 
Wenn er aber in verwickelten und dunkelen Fallen 
4es Rathes bedarf, sucht er specieUere Beziehungen 
auf ein^^ne I^^lc^ iind einen nistori^d^en Ni^chweiß 
der hiierauf bezüglichen Thatsachen. ./Diese in deih 
greisen tJmtange der medicinischen Literatiur äüfzi)- 
suchefi hat nicht/ Mos seine grofse . Schwler^;k(;ii, 
sondern bt auch für die meiste^ Aerzte in sofern vii- 
möglich, als^Zeit, Gelegenheit und selbst die Kennt- 
nilb der specielleren Literatur da^u fehlen. Unter 
iiolchen Umstanden seheint dem Rec. die ausführli- 
chere Beerbeitun^ eines umfassenden Handbuchs dep 
medicinischen Khnik nicht blbs eii^ jj^ürfnifs • son^ 
dem ^pck nach dem jetzigen, wissenschaftlichen 
^tsjijpnnl^e dcar prektischen Medicin zeitg^mafs zu 

iff^T könnte es sich aber verhehlen, idafs ein 
eolches Unternehmen zu den allerschwierigsten Aut- 
gaben g^öre«. Es setzt vprans ein umfassendes 
grflndlidieäi^ l|^4i^un der Tbeorie' der Heilkunde , 
jfine genaueircinqd ans^breitei^ hi^iörjy»f he^B»apAv- 
fci^!nit;äen»]|z^ch9Ji Jlfi^hei^V d*e U Wte-. 

Mmm "" ' ren 
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reit usd neueren Schriften Zerstreut sind) einen ge* 
Innterten kritischen Sinn in der Benutzung undWiir* 
diguhg dieser Thatsachen; vor allen Dingen aber 
auch praktische Vertrautheit und gereifte Erfahrung 
am Krankenbette, die jener Kritik erst Haltung und 
Gewicht verleihen kann. Diese Eigenschaften wer« 
'den aber höchst selten. vereint gefunden, und darum 
werden wir bei einem solchen Unternehmen nicht 
die Forderung der tadellosesten Vollendung ^»teilen 
dilrfen, sondern es wird dankend anerkannt vi'erden 
müssen, wenn der Schriftsteller seine miihvolle und 
schwierige Arbeit dieser Vollendung nur möglichst 
annlihert. 

Die Bearbeitung eines solchen ansfiihrllcheren 
Bbndbuchs der medicinischen Klinik scheint der Vf. 
in dem vorliegenden Werke begonnen zu haben, in 
welcher Art dies aber geschehen ist und nach dem 
Torgeiseickneten Plane in der Fortsetzung geschehen 
wira , i^lU Rec« ku^ at^entcn. 

Was zuerst die Ordnung betrifft in welcher Hr* 
N» die einzelnen Krankheiten abzuhandeln gedenkt, 
80 theilt er dieselben in drei Klassen. 

I. Krankheiten des Pneümocardiacal- Systems, 
oder Krankheiten mit "prHdominirend entzündlichem 
Charakter. In dieser Klasse ist von dem Eutziin- 
dungsfieber und seinen Varietäten, dem Rheumatis-. 
nius mit Einschlufs der Neuritis, der Lungenent- 
ziindung, demBluthiisten mit Einschlufs des Emphy« 
sems, dem Erkranken der in der Brusthöhle gele* 
genen serösen Membranen, den Krankheiten d^ 
Schleimhaut der Luftwege , dem Asthma , der Lun- 
;enschwind5ucht, bis wieweit der erste Band reicht, 
lie Rede. 

Aus dem 2ten und 3ten! Bande d6s Werkes, die 
bereits erschienen sind', bemerkt Rec.,. dafs unter 
diese Klasse weiter gerechnet werden , die AdhiiiiM 
•Ihoracico.iimäaris nn«! , unter * diesen^ Abschnitte 
wieder, die Ent/Iindnhg der Schildnlsc/ der Ki^pf, 
die Thymitis', die Bronchiadenitis, femer die €ar* 
ditis, die Krampf sncht des Herzens, die organi- 
schen Krankheiten des Herzens, ' der Scheintod vom 
Pneumocai'di^lsystem ansgeheii(i; die Kränkheiteti 
'des Gefiifssvi^eids y das ;Erkriiiik<Qir d<^s BMtes, nnd 
lindlich im ariit^n.JBahde die ^cu^n e;x«iirth^matischeH 
Krankheiten. -^' In die Ute Klass^d ^tellt'df!r Vf. die 
iOahkhelteh de^ Abdomi nalsy^tet^is,' bd^r Ae^Krank-« 
heiten mit prlld6minirend materiellem €harai:ter. -«» 
Die Illte Klasse endlich begreift die Krankheiten 
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l^rof^en^orzügei erfirene , -aiif ^le'IHv^of l^eseiy Ver- 
zichten zu können;* kann weder ittiW^Meils6hii{fiii^er 
Mch injpraktis^her Beziehuii^ Befriedigup^ ^«#Xk^ 
wen. Es wurde die Grenzen *d€^ mt^r yei'^atteten 
Raumes überschreiten, vrehn Rec. änf eine Er- 
örterung der Anforderungen enigehen-'trollte, die a« 
ein^ wissenäclfaftliph^; Kr^iikhcfit^liiCIieattilg , die 
üine Prin£Jpiet/''at[d dt»r aOgem^iueh ^F4fh6l6gie zä 
jm^hnen i< ^öii^cbt i^iirdeii üMUbeta; Bdd»» 



vorliegenden fehlt es aber an allen Principien« Wir 

lassen un^ z«B.dieGregejtieinanderstellung der Krank» 

heiten nach den einzelnen Systemen und Organen« 

^reihen gefallen , wie kömmt dann aber in die erste 

''Klasse der Rheumatismus, und weshalb fehlt die 

Stündliche Abhandlung von Brnstwassersucht, denn 
ie Dar^ellnng des speciellen Falles wo die Brust» 
Wassersucht als Ausgang der Pleuritis auftritt, kön- 
nen wir nicht dafür halten. Seite 5 der Einleitung 
«a^t der Vf. , diese erste Klasse begreife die Krank- 
heiten mit prfidominirend entzündlichem Charakter; 
wie verträgt sich dies mit dem Asthma, der Lüii- 
gensch windsucht , dem Kropf, vielen organischen 
Krankheiten des Herzens u. s. w. ? In praktischer 
Beziehung müssen aber an eine Krankheitseinthei- 
lung minaestens die Anforderungen gemacht vierdoi, 
dafs die einzelnen Krankheiten nicht blos leicht illief- 
sehcA und aufgefunden werden können, sondern ih- 
rer Verwandtschaft nach'sb aneinander gereihei we^ 
den, dafs die allgemeinen Beziehungen nicht ganz 
verloren gehen , und unnöthige Wiederholungen ver- 
mieden werden. Auch diesen Anforderungen scheint 
die Eintheiinng des Vfs. nicht zu entsprechen, viel- 
mehr trennt sie die natüriichen Gattungen der Krank- 
heiten, auf eine für die Benutzung dieses Vl^erkes 
störende Weise. Doch Rec« Sendet sich von dieser 
weniger wesentlichen Sache zu der Ordnung, in vve( 
eher die Bearbeitung der einzelnen GegenstSnÄ 
Statt gefunden hat. 

Jn den einzelnen Abschnitten stellt der Vf. die 
einzelnen theils der Natur, theils dem Sitze nach 
verwandten Krankheitsformen mehr gruppenweise 
zusammen , was im allgemeinen gewifs zw eckmä7sig 
erscheint, wenn in diese' Gruppen nicht etwa Kmnk* 
heitsforinen mit. hineingezogen werden, die weken 
ihrer Eigenihün^lichkeit, besonders hervor;^io£eji 
zu werden verdienten. So ist der KeielrAusten in 
dem Kapitel von den Krankheiten der SeUeimhant 
der Luftröhre, mit dem Katarrh, der Bronehitis 
n. s. w. in einer Gruppe abgehandelt, obgleich eine 
wesentliche Differenz von oen meisten Aerzten an^ 

Jenoipmen y\erden möchte, • ' So stofsen wir beim 
lheuniatismu9' auf ifie Neuritis, beim Bluthjustep 
auf das Emphjsem u. s. w^ Die Bearbeitung "eiiMi^ 
^eden Abschnittes ist in bestimmten UAterabscnnittea 
gesdh^hen. Es wird zuerst dtö Synonymik: und all* 
'^tneilie Chärarkteristik ^seben. Dann foi|t die 
Nosographie der in dem betreffenden Abschnitte 
erti^pirten einzi^lnen Forriien neben einander gereihet. 
iDie BefclAreibniBgeR sind im allgemeinen mit 'grofiMr 
Gründlichkeit und vieler Genajiigkeit gegeben, iA 
den meisfi^ FHltdn jed^teh vreit mehr, auf das nllg^ 
hieiAeiBad der Krankheit bezüglich AU iiof die spei* 
^iellerenrMödiflditiöheh^ailiifUfarlidh eingehend. £1 
folgt dann die Aetiologie,' did Noeogenie, die Dia- 
ntostik, die Prognostik, die Therapeutik und nl« 
TJTnterabtk^ungen dieser letzteren , die Nomothetik 
(FeätMeltaAg der HeitaM^iMn ) DiStetik und Tatrik 
tftidzn^fztProphjIiietlk*s6 wie die Literaturl Der Vf. 
4e&imdelf hier IMraU ein Streben nach GrOndlieh«^ 
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\»it ; in der N osoj^cnie hennbtl er alles was Zurer- 
lässigeres über das Wesen der Krankheiten erforscht 
wormn ist, ohne sich anf rage Iljpothesen einzulas- 
sen. Eben so zeigt er eine aosgehreitete Belesenheit^ 
die Meinungen filterer und neuerer Schriftsteller sind 
zahlreich aneeflihrt, mit kritischem Greiste ansge- 
lirXhlt, und durch genaue Citate auf die Quellen 2u- 
ziif^gewiesen. Es behauptet das rorliegende Werk 
in diesen Beziehungen in der That einen ausgezeich- 
Beten Platz in der medidnischen Literatur, wührend 
es hl Rücksicht anf die Nosographie der specielleren 
Formdifferenzen, die der Arzt in einem ausführli- 
chen Handbuche der medieinischen Klinik gerade 
sucht, und in Beziehung auf die Therapeutik man* 
ches zu iTiünschen übrig lüfst. Fast scheint es als 
habe dem Yf. eine fest begrilndeto^und ausgedehntere 
i Erfahrung am Krankenbette, bei der in jeder andern 
i Beziehung guten Bearbeitung, nicht zur Seite ge- 
I standen. Wenn er z. B. in der Nomothetik die auf 
I das Wesen der Krankheit bezifglichen Heilindicatio- 
I neu zwar andeutet , so finden wir in der latrik kei- 
i nesweges die Beziehungen des Heilmittelapparats zu 
l diesen Inditafionen durchgeführt. Wir yermissen 
i hier aueh sehr oft das entscheidende eigene Urtheil, 
h finden dagegen aber eine reidihaltige SSmimlang too 
H entlehnten Thatsachen^ die hSchst willkommen er« 
;f echeinen. 

I Nach allem diesem ist das Werk weniger dem 

Anfknger, als vielmehr dem ausgebildeten und in 
I der Erfahrung ^ereifteren Arzte zu empfehlen, der 
in demselben einen reichen Schatz von Thatsachen 
« vndeine willkommene Znrflckweisnng auf die Quel- 
len derselben finden wird. — Nach dieser allgemein 
nen Beurtheilung wendet sich JRee. zur kurzen An- 
Melge der einzelnen Gegenstande. 

Wir haben in der ersten Klasse also die Krank* 
lioiten des Pnenmoeardiacalsjstems zu betrachten« 
Als Normalform dieser Klasse stellt der Vf. zuerst 
das reine entzündliche Fieber anf. In die zweite 
Cituppe stellt er die Krankheiten des Respirations- 
apparats, seiner Umhüllnttgen und Appendicnlar- 
Organe. In die dritte Reihe faUen die Krankheiten 
die wir an den Gentralorganen des Kreislaufs wahr- 
sehmen y und die vierte fUUen die acuten Exantheme 
moBw 

1) Das einfache entzfindliehe Fieber und seine 
▼arietfften, beschreibt ife If. in gedrängter Kürze, 
macht anf die rerschiedenen neueren Ansichten über 
das Wesen dieses Fiebers anfiaerksam, ohne selbst 
aine eigene bestimmte Ansicht auszusprechen. Als 
Heilanzei^u beim entzilndiichen Fieber stellt er auf, 
dio Termtndemng der exaltirten LebensthStigkeit, 
des Or^asnnm im GefÜfssystemo} die Unt^stützung 
der kritischen Bewegungen, daher die Erweckung 
▼^n eongestiven Richtungen nach den Ausscheidungs- 
•rxanM; die Bekämpfung jeder beginnenden Con- 
centration der Krankneit auf einzelnen Punkten. In 
I der latrik^ handelt er ohne weitere Beziehung auf die- 
se Lidieatiohen , von der Anwendung der Blutent- 
zjelinjigen} von der des Salpeters , des Salmiaks» des 



Cremaris iartati nnd Nniri sfilphurieL Es^ tritre. 
hier wohl der Ort gewesen wo der Vf. iiber die Art 
der Anwendung des.Salpeters iind-seinen Nutzen ia| 
Entziindungsfieber sich hUiie ausfiihrlicher ausspre- 
chen miissen , um so mehr , als von einem Theil der 
Aerzte dies Mittelganz unzureichend und unpassend 
gebraucht wird , während ein anderer wieder Mils« 
brauch damit treibt. Gewifs werden die antiphlogi* 
stischen M irkungen des Salpeters von vielen Aerzten 
zu hoch angeschlagen. Die MineralsSuren und be- 
sonders das acidum milphmatm dUidum werden sehr 
empfohlen , wenn der entzündliche Charakter besei* 
tigt worden ist, das Fieber aber noch fortdauert, der 
Puls gereizt, die Haut brennend ist. Dagegen wird 
die Anwendung der vegetabiliscben Säure.n, die sich 
hier gerade so htilfreich beweisen, fast iibersangen. 
Wenn sich die Krankheit anf innere wicl^tige Organe 
concentrirt, soll man nach dem Aderlasse Calomel 
mit kleinen Gaben Opium, bei grofser Reizbarkeit 
des Herzens mit kleinen Dosen DigitaUs geben , wus 
nach Rec. Dafiirhalten doch besonders in Rilcksichi 
auf das Opium seine grofse Beschränkung erleiden 
möchte. Als Yarietäten des entzündlichen Fiebers 
werden beschrieben, das einfnche Reizfieber, und 
das Wundfieber.' 

2) Das Gliederreifsen RheftmaHstnui^ Orrhyim* 
niiU peripherica. Der Yf. beschreibt zuerst das 
rheumatische Fieber, ohne zwischen diesem und dem 
einfachen acuten Rheimiatisraus genauer zu unter-^ 
scheiden, behandelt dann anfeine ausfiihrliche Weise 
die verschiedenen Ausgange des Rheumatismus , und 
beschreibt darauf die einzelnen wichtigeren Formen, 
den Kheumttiüwus capHis^ die Nenralaia factalüf 
(proiopalgja), Rheiimaiisimis ociäiy Rnenmafismu$ 
atirium , Ithetimaiismue odantalgictis , eervicis , peeto* 
m, abdominie^ hmibaruinj dorsi^ eaxaej die uehim 
nervosa, den Hkemnatiemua exiremHaium^ die Ne^^ 
ralaia extremifainm und die Nen^engeschwulst, und 
endlich den Bheumatismus itriicuUni$. Zuletzt wird 
der ähnlichen Krankheit bei Thieren gedacht. Das 
Wesen dea Rheumatismus bestimmt er als eine conge- 
ativ- entzündliche Reizung der serösen , fibrösen und 
^hnen ähnlichen GebHde ; wegen der secernirendea 
Thätigkeit der serösen Häute geschieht es aber scL» 
ten, dafs die rheumatische Aifectioa in ofienbare 
Entzfindune überseht. Es ergiebt sich schon aus dem 
Yorstehenden , mfs der Yf. die Neuritis dem Rheu- 
matismus beigesellt hat, wozu er besonders da» 
-durch veranlalst worden ist, dafs nach vorherge» 

5 anginen Neuralgien die Obdiüction eine Entzün» 
ung des Neurilems, also in einem Gewebe nach* 
weiset, was mit dem Heerde des Rheumatismus so 
sehr fibereinstimmt. Diese Yermischung zweier 

Sanz verschiedener Krankheitszustände möchte in 
essen von den meisten Aerzten nicht gebilligt wer- 
den , so wie denn überhaupt manches auf diesen Ab» 
schnitt Bezügliche zu erinnern sejn dürfte. So ist 
Rec, nicht damit einverstanden, dafs die Diaikem 
rheumaiiea blos von einer rheumatischen Djscrasie 
abhängig sejr^ solche scheint ihm vielmehr in den 

meiste« 
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meisten FSllen, eine djnamiscbe Grandbeziebnog zn 
haben, und nur seltener eine wirkliehe Djscrasie 
aafznnehmen. Beim Gesicbtsschmerz ist der rhen- 
matische gutartige Gresichtsschmerz ron dem wah- 
ren sogenannten Foihergiirschen nicht unterschieden* 
D^r . Rheumatismus oeuli ist als rheumatische Au« 

!;enentzündung geschildert, und die Form des ein- 
aehen Aügenrheumatismus ist fibergangen« Auch 
gegen die, Ober das Wesen des Rheumatbmus, 
von dem Yf« aufgestellte Ansicht liefse sich man* 
ehes erinnern, wenn dies nicht eine wettere Erör- 
terung erheischte, die hier durch die BeschrHnlit- 
heit des Raumes verboten wird« 

In der Nomothetik stellt er folgende Indien- 
ttonen auf. a) Entfernung der topischen entzünd- 
lichen Reizung b) Beschränkung aer sympathisch - 
erregten fieberharten Irritation c) Wiederherstel- 
lung der naturgemäfsen Energie der übrigen Syste- 
me, besonders des äufseren Hautorgans und ihres 
WormalrerhXltnisses zum serös - fibrösen Systeme 
d) Beseitigung der zurückgebliebenen allgemeinen 
und örtlichen Schwäche« In der latris ist zuerst 
-die Rede von den Blntentziehungen^ dann Ton den 
inneren antiphlogistischen Mitteln« Wenn nach 
Beseitigung aes entzündlichen Charakters das Fie- 
ber mit Hartnäckigkeit fortdauert wird der Campher 
empfohlen« Es wfrd darauf die Behandlung des 
zurfickgefretenen Rheumatismus berührt, und die 
des chronischen Rheumatismus mit Anführung der 
verschiedenartigen Kurrerfahren, die von anaeren 
Aerzten gerühmt sind, ausführlicher angegeben« 
Hierauf folgt die Angabe der Kur der oben^ ange- 
gebenen einzelnen Formen, die Prophylactik und 
endlich die Literatur« 

3) Die Entzündung der Lungen Pneumonie« 
Hr. iV« bestimmt nach den wahrnehmbaren anato- 
mischen yerHndemngen in der Lunge, drei Stadien 
in dem Fortschreiten dieser Krankiieit, und ent- 
wirft diesem gemSfs eine Schilderung der acuten 
und chronischen Form der Pneumonie« Diesen 

5 regressiven Stadien stellt er drei re^ssive znr 
eite , deren Sym]>tomengrupi»en und uneres we- 
sentliches YerhHltnifs er zu schUdem sucht. Hieran 
knüpft er eine Beschreibung der verschiedenen Foi^ 
men des Luncenbrandes, und geht dann fiber zur 
Scliilderung aes innornialen Yerlaufes der Pneu- 
monie« Es kömmt hier znr Sprache die Verbiii^ 
dun(r mit Brustfellentzündung, mit Rheumatismus 
der JBmst und IntercostaU Muskeln , der Entzün- 
dung des Herzbeutels , mit der Leiierenfoflndnng, 
dem Gallenfieber, dem Schleimfieber, dem Nerven- 
fiel>er, dem Wechselfieber« Wenn gleich die eben 
berührte Beschreibung der Pneumonie, nur mehr 



ein abstractes Bild darstellt, wie es in seiner 
heit und YoUstSndigkeit wohl nur höchst selten am 
Krankenbette gefunden werden möchte; so mti 
dies doch mit jeder andern Beschreibung nicht vid 
besser seyn, und diese hat den Vorzug, dafs sie 
die hervortretenden Svmptome mit der l^ründeruig 
des örtlichen Krankheitsprocesses in Bc^iehnag 
stellt, was für die richtige Würdigung einen we- 
sentlichen Yortheii gewHhrt« Rec« erkennt die 
Gründlichkeit in der Bearbeitung dieses AbsckiiH- 
iBB im allgemeinen eerne an, nur bei der Coropli- 
eation mit dem Gallenfieber scheint der Yf. sei 
wahren Charakter, der von Stoll so richtig In- 
stimmten gallichten Pneumonie nicht genügend ee- 
würdigt tu haben, wie denn auch das doppdfte 
YerhHltnifs des gallichten Zustandes, als Cora]ili- 
eation und unterhaltende Ursaehe der Pneiuneuie 
nicht hervorgehoben ist. Seite 136 gedenkt der YI 
der wichtigsten Epidemien der pestartig verlanfeir 
den tjphösen Lungenentzündung, fügt auch eiae 
kurze Beschreibung der Lungenenürtindvng ia 
Thiere^ und vorzugsweise aueh der typhösen Lia- 
genseuebe des Hornviehes hey. Yon der Then- 
pentik gilt auch hier was bereits wiederholentlidi 
ausgesprochen ist; es werden Heilindicattoiieii aoi- 
gesteUt, der Heilmittelapparat aber wird ohne V 
sondere Beziehung auf dieselben und ohne ein mf 
scheidendes Urtheil über die versddedenarti|pslei, 
von andern Schriftstellern entlehnten Methoden ai- 

Segeben. Nach der Ueberzeugung des Rec. wM 
em Calomel von dem Yf« sei der Heilung der 
Lungenentzündung viel zn wenig Crewicht bejgt^ 
legt« Die von Pesckier empfohlene Behandlung nrit 
Tartams sUbiatus ist aber ganz übergangen« 

4) Lungenblutflufs 'AtemofiiysU. Es wird der 
gewöhnliche Bluthusten. nnd die jffoemoriilsRff/ii^^ 
eeps beschrieben, und die Rentiltate 4er Lekheth 
Öffnungen sind ausführlich angegeben« Unter den 
Complicationen .der Haemoptjsis handelt ^» YI« 
von der Yerwnndung der Lungen , so wie von 
Emph vsMn , von letzterem ausführliche. Es schrät 
dem Rec« als wenn beide Gegenstände hie^ nidt 
an ihrem Platze wSren« Dann folgt die gantk'iseb 
Gomplication, das kran»fhafie Bluthusten und du 
Blutspeien aus Schwache. Diese letzteren ZnMwr 
de zeigen wohl weniger auf eine CompUcatien ah 
auf einen besenderea Charakter des LangeBUnt- 
flusses« RcNC« vermüst eine nähere Bezeii^nng d« 
durch die verschiedenen Ursachen bedingten Spe- 
eialfonnen , die so wohl in* ihrem Anftreten und b 
ihrem Yerlanfe sehr abweichen, als sie bei i» 
Bildung der Yoribersage und bei der .Belrnndliiif 
in ganz vorzüglichen Betracht kommen« 

ifier Htfchlufs /Qigt) 
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{BtSMhlufs von Pfn 58.) 

5) Jl^ntzfliidang der serSsenHiiate in derBrnfttbohle, 
On^uftnenitü ihoraeiea. Es mrd hier die FleurÜis^ 
die acute and chronische, mit dem Empjfem und der 
Bmstwassersuehty die Ganarän der Pleura ^ die Ent- 
ziindang des Zwerchfelles, des Herzbeutels , die Herz- 
heutelwassersucht nnd das PneumoperiwrdUm abge- 
handelt. Aec. hält diesen Abschnitt mit fiir den ge- 
lungensten. Auf eine gründliche Weise ist der An- 
theil erörtert, den die Lungen an der Entzündung der 
Pfeiirn nehmen. Die Unterscheidungsmerkmale beider 
Kranldieiten sind sorgßlltig^ herrorgehoben und die 
Nosogenie ist ausführlich mit Rücksicht auf die Auf- 
klKrun{, :n , welche die pathologische Anatomie nach-, 

gewiesen hat, erörtert. Wenn der Yf. hier aber die 
irnstwassersucht als Ausgang der Entzündung mit 
Uebergehung der meisten sonstigen BildungsTerhSlt^ 
nisse dieser Krankheitsform aufgenommen hat, so ist 
dies nicht M'ohl zu billigen,, da die Brusiwassersucht 
weit mehr ab einen bloben Ausgang der Fleurifis in 
sich schliefst und die verschiedenen Arten d^r Was- 
sersucht in Rücksicht auf die Diagnose, den Verlauf 
und die Behandlung so riel mit einander gemein ha- 
ben, dafs eine solche Trennung entweder zur ündeut- 
Itchkeit oder zu nutzlosen Vriederholnngen führen 
mufs. Eine eenügende Abhandlung ül)er die Brtist- 
wassersucht kann Rec. in der ron dem Vf. hier gege- 
benen Darstellung aber nicht finden. Ganz rorziig- 
lich gilt dies von derTherapeiitik. Auch die Zwerch- 
fellentzün^'ing kann hier nur sehr bedingt ihren Platz 
linden , da die wahre Zwerchfell^ntzündung zwar eine 
Theilnahme der serösen Umkleidung in sich schliefst, 
über als Substanzentzündung des !^erchfelles einen 

fanz anderen Krankheitszustand darstellt, als die 
!ntzfin4nng einer serösen Haut. 

6) Entzündung der Schleimhffnte der Luftwege, 
Fhleqmhymemfis Ikoracicp-iugülaris. In diesem Ab- 
schnitte werden abgehandelt der einfache Lungenka- 
tarrh, der Schnupfen , der Katan*h der Rachenhohle, 
das Katarrhalfieber , die Entzündung des Kehlkopfes, 
der Luftröhre, die heutige BrSune, die Bronchitis^ 
derKepchhusten, die Pheumonia ncfha^ die chronische 
Ctitzündnng des Kehlkopfes und der Luftröhre mit 
ihrem Ausgang in Phfhtsis laryngea und irachealiSy 
clie chroniscneEntzündniigderLnftröhrenzweige, oder 
der reralteteLungenkatami oder die Schleimschwlnd- 
A. L. Z. 1833. Enier Band, 



glicht, die wichtigsten chronischen Krankheiten, de- 
nen die Schleimhaut der INase und der Nelienhöhlen 
unterworfen ist, als den Stockschnupfen, das Nasen- 
geschwür u. s. w. In einem Anhange werden zuletzt 
noch die katarrhalische Augenentzündnne, so wie die 
Krankheiten der Thrünenorgane , auch die katarrha- 
lische Entzündung des Ohres zur Erörterung gezogen. 
Bei dem Sectionsbefunde wird auch noch der Er\%ei- 
terung der Luftröhre, der Wassersuclkt der Lungen 
nnd des Oedems des Kehlkopfes gedacht. Diese Grup- 
pirnn^ so Tielfacher und zum Theil verschiedenarti- 
ger Ba*ankheitsformen in einem Kapitel , unter einem 
gemeinschaftlichen Abschnitt der Nosographie , No- 
sogenie u. s. w. I ergiebt schon, wie zerstreut die auf 
denselben Gegenstand bezüglich(^n Erörterungen auf- 

Sefnndeti werden müssen. Was aber dieBeariieitilng 
ieses Abschnittes selbst anbetriflt, so ist dieselbe 
im allgemeinen umfassend, gründlich und durch Dar- 
legung einer ausgebreiteten Bekanntschaft mit der 
betreffenden Literatur ausgezeichnet. Die Mannich- 
faltigkeit der Gregenstllnde erlaubt es nicht, auf nS- 
here Beleuchtung der einzelnen Krankheitsformen 
einzugehen. 

7) Der Lnngenkrampf , Asthma. Der Yf. lie- 
fert uns iii diesem Abschnitte eine sehr gelungene Ab- 
handlung. Zuerst beschreibt er d* s Asthma der Er- 
wachsenen, dann das Asthma Miliaria darauf die 
Brnstklemme oder den iStickflufs der Neugeborenen ' 
nach GoeKs und Wiegand^ das in neuerer Zeit zur 
Sprache gekommene sogenannte Asthma ihymieum er- 
wähnt er aber nicht. Insbesondere gehit er auf eine 
ansfiihrlfchere nnd gründliche aetiologische Untersu- 
chung ein. In der Nosogenie prüft er die verschie- 
denen Ansichten über das Wesen mit Gründlichkeit, 
und bestimmt dasselbe als Lnngenkrampf. In der 
Diagnostik unterscheidet er die rein nervöse, die ka- 
tarrhalische und gastifische YarietKt des Asthma\ ^ 
führt die rerschiedenen Krankheitsformen auf, mit 
denen es ven/\ echselt werden kann , ftlgt eine kurze 
Andeutung der verschiedenen Arten der Dyspnoe 
hinzu, und betrachtet das Senfzen und Gühnen als 
asthmatische Affectionen. Die unter dem Namen 
Dampf oder Herzsclilli'giglceit u.s. w. bekannte Krank- 
heit bei Thieren wird am Schlüsse kurz berührt. Die 
Behandlung wührend des Anfalles und wShrend der 
Intermission wird nach den verschiedenen YarietSten, 
mit einer ansgedehnten Benutzung dessen , was die 
Literatur darüber nachweiset, angegeben, dann die 
Behandliing des Asthma^s der Kincfer erörtert , die 
Prophylactuc aufgestellt, nnd zuletzt eine ausführ- 
liche Angabe der Literatur beigeftigt. Nach der bis- 
Nnn her 
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her Ton dem Vf. befolgten Ordnung hUite üpr wohl 
eine genauere Betrachtung der nichtigeren Formen, 
derDyspnoe^ dem Asthma nn entern Sinne, zur Seite 
gestellt werden müssen , die wir aber vermissen. 

8) DieLungensueht, Phikisis pidmotmm. Alles, 
was die neuere Zeit zur besseren Würdigung Aes 
wahren Cniisalverhäitnisses dieser Krankheit gelel« 
stet hat, ßnden wir in diesem Kapitel sorgfilltig ge- 
sammelt und mit Scharfsinn benutzt, die^ wahre Lun- 
genervveiterung zwar nicht ganz verworfen, aber nach 
Iicc. Dafürhalten in zu enge Grenzen bcschrctnlLt, 
Rcc. hHlt überdies dafür, dafs, so treffliche AiiflJa* 
rungen durch die I^insicht in die Tjuberkelbiidung in 
der ncusfcnZeit gewonnen sind, wir doch im Begriffe 
stehen, in Einseitigkeit zu verfallen, wenn wir selbige 
nur als die einzige Grundursache derLuugensucht be«* 
trachten wollen. Eine sorgHlltigc Beobachtung am 
Krankenbette lehrt in der That etwas Anderes, und 
auch die früheren Ansichten behalten zum Theil ihre 
Wahrheit. Es wird zuerst ein «lUgemeines BUd der 
Krankheit nach den gewöhnlich angenommenen d^ei 
Stadien des Verlaufes entworfen, der Sectionsbefund 
in einer ausführlichen Uebersicht dargestellt, dann 
das Lungengeschwür wnA Aet Pneumoihoraji: beschrie- 
ben. Darauf wird auf die Spuren hingewiesen, web:he 
dieLungensucht in anderen Organen hervorruft. An- 
gereihet wird die Betrachtung über erdige, knöcherne 
und steinige Concretionen , Balggetjchmilste, Hyda- 
tiden, Alelanosen, Encephaloideu in den Lungen, 
DieCausalmomente derLuugensucht werden ausführ- 
lieh angegeben, und in der Nosogenie sind die Ter- 
schiedenen gangbaren Ansichten über dieTnberkel- 
blldong ausnihrlich erörtert und geprüft, und zuletavt 
auf die Yerschiedejpartiskeit der Ursachen hingewie- 
sen. In der Diagnostik wird eine acute und mehr 
chronisch verlaufende Form unterschieden , die ein- 
zelnen Symptome werden Behufs der Diagnose genau 
erörtert. Die Anwendung des Stethoskops ist beson- 
ders gewürdi|t, die Krankheiten, mit welchen die 
Lung(9iisucht verwechselt worden kann, sind aufge- 
stellt, und die Beschreibung des hektischen Fiebers 
beigefügt, zuletzt auch auf das Vorkommen der Krank- 
heit bei Thieren hingewiesen. Der therapeutische 
Theil dieses Abschnittes liefei*t uns eine Zusammen- 
stellung der am meisten gepriesenen Methoden und 
Heilmittel. In Beziehung auf dfe Prophylaxis bemerkt 
Rec, dals bei einer floriden Anlage zur Lungen- 
sucht nadi seiner Erfahrung die Kunst der Verhütung 
sich besonders darum wendet, frühzeitig der Conge- 
stion nach der Brust eine pleihora abdomttialU entg«»- 
genzusttllen , eine künstliche Haemorrhoidalkrank- 
heit zu erzeugen und im Verh^ltnifs zu den Brust- 
concestionen auf diesem Wege eine Ableitung Jahre 
hindurch zu unterhalten« 

Am Schlüsse dieser Anzeige erlaubt sich Rec. 
noch zu bemerken , dafs es wenieer störend für den 
Leser seyn würden wenn die groise Masse v<fn Cita- 
ten nicht in den Text eingeschaltet, sondern beson- 
ders aufgeführt würde. 
(Die ForUeUung dcriUc^ äSer dU Joigtaden Bände nächsUas.) 



BBRLm u. Stettin , in d. Nicolai. Buchh.: Besdird- 
btmg und Abbildung ehies dienen Lagerungs^ und 
Schwebeappurals ^ worin die Brüche des Schenkd- 
beinhaises , alle Brüche des Ober^ und Unlerscheth 
keh^ der Kniescheibe j die Zerreißung des Km- 
Scheibenbandes und der Achilles- Sämc ahne Bin- 
de9^ Schienen und Pantoffeln sid^er zu ieUeu smi^ 
mit kritischer Würdigung der bei jenen Ver« 
letzungen vorzugsweise empfohlenen Apparate, 
Von Atb. Ltidw. Dornhlüih^ Geh. Mecklenburg • 
Schwerinschem Hofrath u. s. w. 1829. Vi ti« 
110 S. 8. Mit 2 Steindrucktafeln. (22 gGr.) 

So viele Anerkennung die früheren und neueren 
Bemühungen des Vfs um Erfindung einer zweckm^ 
fsigen Lagerstätte für Beinbruchkranke verdienen, 
so glaubt Rec. doch nicht, dafs der Vf. mit der hier 
beschriebenen Vorrichtung den Anforderungen , dk 
er selbst an einen solchen Apparat macht, entspro> 
eben, und durch diese Bcreiclierung des schon iioer- 
reichen Bandagenkabinets der Chirurgie einen we- 
sentlichen Nutzen geleistet habe. Es soll dies nicht 
heifsen, dafs der Apparat nicht brauchbar sey, son- 
dern es ist nur zu bezweifeln, dafs er viel mehr 
luitzen werde, als die bisher bekannten zahlreiGheii 
Bandagen und Maschinen. Die neue Vorrichtaiy 
besteht^ wenn man sie kurz bezeichnen soll, in ei- 
nem etwas veränderten, auch in eine Schwebe zu ve^ 
wandelnden, namentlich aber für den Oberschenkel- 
und Schenkelhalsbruch vcrlifngerten l\»cft'schen Fu&- 
bette. Sie soll nach dem Vf« einfach seyn, — aber 
zu ihrer Erläuterung sind zwischen 30 und 40 Figu- 
ren nöthig gewesen ; sie soll nicht viel kosten, — doch 
schlügt sie der Vf. selbst auf 9 FI. 36 Kr. an (eine 
iSauiet'^sche Schwebe oder eine Dzondi^ath» MaschiM 
kostet, wenn man sich einzurichten weils, nicbt viel 
über einen Thalcr); sie soll von gewöhnlichen Handi- 
werkern anzufertigen seyn, indessen möchte sie dock 
recht verständige und geschickte Arbeiter in den ge- 
wöhnlichen' Handwerken, wenn auch gerade keinen 
Mechanicus, erfordern, und solche Leute stehen uns 
nicht überall und immer zu Gebote« — Dafs die Ma- 
schine bei verschiedenen Brüchen und sonstigen Ver- 
letzungen der unteren Extremitäten benutzt wefdes 
könne, ist eine vom Vf. gestellte Forderung, welch» 
Rec« nicht imterschrelben kann, ja es ist anzunehmen, 
dafs die neue Erfindnng lob-^nswerther wHro, wenn 
der Vf. sie nicht auf allzu verschiedene Verletznogei 
berechnet, wenn er nicht ein Universalpflaster fitr 
alle Schäden za geben beabsichtigt hHtte« EineMaupt- 
anforderung, welche man jetziger Zeit an neue Cni- 
rurgische Apparate machen mufs, hat der Vf. auf- 
zustellen vergessen . nSmlich die , dafs der Apparat 
einem fühlbaren Bedürfnisse abhelfe. Diesen Jr unkt 
wollen wir bei den verschiedenen Benntzungsweinca 
der neuen Vorrichtung noch kurz prüfen. Bei Sehen- 
kelhalsbriichen scheint uns ein so complioirter Appa- 
rat am allcrehesten entbehrlich; wir haben hier eme 
nicht blos genügende, sondern sogar bessere Ma- 
schl^e, n&iidich die Hagedorn^ DzonaPsehe ^ und was 
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der Yf« gegen diese vorbringt, ist in der Th«it sehr 
irrig und kann unmöglich ans eigener Priifang ih- 
rer Anwendbarkeit hervorgegangen se?n ; aucJSi hat 
Dzumdiy was der Yf. ganz mit Unrecht I>ezweifelt, 
diese Maschine wesentlich verbessert« Ueberhniipt 
möchte der Yf. bei der Kritik der von Andern erfun- 
denen Maschinen oft im Tadeln etwas zu weit gehen. 
Gegen des Yfs Yorrichtun^ ist der wesentliche Ein- 
wurf zumachen, dafs dabei die Contra -Extension am 
Damme ausgeübt wird; dieser Druck, mag man dort 
noch so viel polstern, wird bald höchst iHstig undmacht 
Excoriationen und mulcerationen. Bei den Brüchen 
des Schenkelbeinkörpers haben wir an dem gewöhn- 
lichen Schienehverband , der iSciiifer'schen Schwebe, 
die ordentlich benutzt viel mehr leistet , als der Yf. 
meint, und der D2M>n</rschen Maschine, welche Roc* 
bei stark dislocirten Brüchen zu seiner vollkommen- 
sten Zufriedenheit gebraucht hat, in den allermeisten 
Fsllen genug; indessen hat gerade bei diesen Brüchen 
des YfsErfindnn^ etwas Yerdienstliches und die Idee, 
dsLA Poscfiaehe Kufsbette für den Oberschenkel an- 
w*endbar zu machen , mufs glücklich genannt werden, 
da Fülle von ^complicirten Brüchen vorkommen , wo 
die genannten und alle andere Yorrichtungen weniger 
gut sind, dieser Apparat aber unserem Zwecke ent- 
sprechen muC». wie oies namentlich bei gleichzeitigen 
Verletzunseii der Weichgebilde an der hinteren Seite 
des Schenkels zu erwarten steht. — Dafs wir für 
ELniescheibenbrüche vollkommen zweckmäfsige Yor-* 
richtungen bereits haben, giebt der Yf. selbst zu; 
dasselbe mufs auch für die rupiura ligamenii pa- 
idlae gelten. Für die Ruptur der Achillessehne na- 
hen wir durch t;. Graefe einen ganz vortrefiTiichon Ap* 
Sarat erhalten und die Einwendungen des Yfs gegen 
enselben möchten nicht schwer zu beseitigen seyn, 
mit Ausnahme desjenigen, welcher die schwierige 
und kostbare Anfertigung betrifft; wo dies sich aber 
geltend macht, da werden wir auch von des Yfs übri- 
gens ganz zweckmHüsigem Yerfahren abstrahiren und 
unsere Zuflucht zu den einfacheren Yerbilnden neh- 
men müssen , mit denen sich denn auch bei gehöriger 
Sorgfalt der Zweck wohl erreichen läfst. — Was 
endlich die Unterschenkelbrüche anlangt, so haben 
wir bereits allzu zahlreiche Beinbruchbetten und 
Schweben 9 sowie auch Modificationen genug vom 
JRMcA^schen Fufisbettchen; Ausstellungen lassen sich 
na ihnen Allen machen, aber schwerlich wird der 
Apnarat des Yfs trotz seiner nicht in Abrede zu stel- 
lenden Yortrefilichkeit allen möglichen Einwiinden 
entgehen, und zwar deshalb, weil alle solche Appa- 
rate nicht für Individuen erfunden sind und doch für 
Individuen passen sollen. Kleine JN achhülfen werden 
dem Chirurgen immer Ln concreten Falle bleiben, und 
Mrenn man dies vermieden \^ issen will und um es zu 
vermeiden, neue Eründungen macht, so geht man zu 
weit» Wie kann man es einer Schwebe z. B. zum Yor* 
worf machen, dab sie keine Vorrichtung zur Stellung 
4er Fufsspitze hat! dies ist ja, wenn es nöthig wird, 
eo leicht einzurichten und wer dies nicht versteht, der 
taqgt nicht zum Chirurgen. *— Zu bedauern ist, dafs 



derYf. nicht specicil angegeben hat, wie sein Appa- 
rat bei Yerreiikuug des Fufses mit Bruch des äuise- 
ren Knöchels, wofür er auch bestimmt ist, anzuwen- 
den sey, denn das ist ein Punkt, wo trotz dem Da- 
/itiyfreirschon Yerfahren derEriindungsgeist noch eine 
Aufgabe zu lösen hat. 

Die Schreibart des Yfs ist nicht gut; Drnck und 
Papier sind zu loben. ^ Blasius. 

Leipzig, b. Köhler: Beschreibmig ehier neuen die 
Extension wtd Coniraexiension betolrtiendcn Beh^ 
lade, besonders amoendbar bei Brüchen des Unter'' 
schenkeis, Oberschenkels und des SchenkeihalscSj' 
von Karl Zimmermann, ausübendem Wundarzt 
zu Leipzig. 1832. 31 S. 8. Mit drei Stcindruck- 
tafeln. (9 gGr.) 

Auf die in diesem Schriftchen beschriebene Bein- 
bruchmaschine finden nicht Mos die Einwürfe Anwen- 
dung, welche licc. gegen dieDorni/iiYA'sche inBeti^eff 
der £ntJiehrlic]ikeit gemacht hat, sondern dieselbe 
leidet auch an sich an wesentlichen Man sein. Der Er- 
finder will dadurch die die Extension undContraexten- 
sion bewirkenden Gehülfen wilhrend der Reposition 
entbehrlich, machen und- zugleich für die Reteution 
eine permanente Distraction ausüben«; aber er hat 
einen Hauptfehler darin begangen, dafs er c(ie distra- 
hirenden Kriifte gegen die Grundsätze der neueren, 
gelä'uterten Chirurgie an dem gebrochenen Glicde 
selbst anbringt, wo es möglicli ist, sie am benach- 
barten Theile zu appliciren ; was der Yf. von einer 
Benachtheiligung der dazwischen liegenden Gelenlte 
bei entfernter angebrachter Extension sagt, hat gar 
keinen Grund. Bei der Fractur des Unterschenkels 
legt der Yf. gegen seinen eigenen Grundsatz extendi- 
rende Riemen an den Fufs, über den Mittelfufs und 
die Ferse weg; aber dieser Riemendruck auf selir 
beschrli'nkten Stellen ist ein zweiter Fehler: denn es 
hlilt ihn ein Fracturirter nicht leicht iHngcrcZeit aus. 
Eben so sind beim Bruch des Oberschenkels Riemen 
über dem Knie zur Extension angMegt, statt dazu 
breite Gürtel zu nehmen und die ApplicationsstcUe 
derselben zu wechseln ; dasselbe gilt in BctreflT des 
Schenkelhalsbrnchs, bei dem überdies die Contra« 
extensiott gänzlich auf das Perineum füllt, denn dafs 
dicAYirkung des Hufseren Eisenstabes ebenfalls dahin 
fHllt, liegt am Tage. Ein dritter Fehler besteht 
darin, dafs derYf. neben seinem Apparate beim Bruch 
desOlier- und Unterschenkels nocnden gewöhnlichen 
Yerband mit Binden und Schienen nöthig hat. End- 
lich macht der Yf. die Extension hei llectirteV Lage 
der Extremitlit ; Rec. kann sich hier auf das pro und 
contra iü Betreff der ilectirteu Lage gebrochener Glie- 
der nicht einlassen, aber schwieriger ist bei dersel- 
ben die Extension, indem diese nicht in gleicher Rich- 
tung mit der Axe des Gliedes wirkt, n ie dies sich 
bei dem in Rede stehenden Apparate nifher verhalte, 
kann Rec. nicht beurtheilen , weil die Beschreibung 
der Maschine nicht so vollständig, die Zeichnung nicht 
so deutlich und genau und die Bezeichnung der Figu- 
ren 
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ron nicbt so feMerfrei ist^ wie e^ dazu nötUg wSre« 
Der Vf» erklSrt steh bereit, die Maschine jedem , der 
sich dirott an Ihn wendet, zu einem gewilüi annehm- 
baren Preise (den wir jedoch gern angegeben gesehen 
hätten) anfertigen zu lassen. Blqsius. 

MATHEMATIK. 

Oahmstadt, b. Heyer: Beispiele zur BtuMaben- 
RenAnw^^ für Gymnasien , Realschulen und zum 
Selbstunterricht. Von Dr. 6. LauiesMäger. 
1831. VI u. 87 8. 8. (16 gGr.) 

Ein Buch , welches den StoflP zur Einfibung rorn- 
tragener arithmetischer Lehren enthfilt , ist für jeden 
I^hrer der Mathematik ein dringendes BedOrfeifs. 
Wir besitzen zwar in Meier Hirsches Beispiels«mm- 
lung ein Werk, welches allgemein als ein Muster- 
werk in dieser Art anerkannt wird, und bis jetzt noch 
unübertroffen dasteht, an dem aber dennoch Manches 
zu wünschen übrig ist. Einmal iat nfimlich die An- 
ordnung nicht immer streng genug beachtet, was zwar 
an und für sich, aber nicht in Rücksicht desümfangs 
der einzelnen Arten von Beispielen gleichgültig ist« 
Die Decimalbrüche z. B. können nur erst nach der 
Lehre Vom Potenziren gründlich entwickelt werden, 
und stehen daher ror der Buchstaben -Rechnung ganz 
am unrechten Orte. Ebenso ist es unstreitig einMils- 
griff , wenn beim Wurzelausziehen die Zahlengrofsen 
vorangestellt werden , da doch umgekehrt die Regel, 
ans einer mehrziifrigen Zahl die Wurzel zu ziehen, 
erst aus dem Verfahren der Extraction aus Buchsta- 
ben - Ausdrücken folgt. Sodann aber sind auch man- 
che. Theile nnyollständig behandelt. Bei den Deci- 
inaibrdchen fehlt die Verhandlung der Decimalbrüche 
iri gemeine Brüche gänzlich; in der Buchstaben -Rech- 
nung vermifst man die allgemeine Darstellung der 
Bruchrechnung; in der Potenzenlehre die Uebungen 
im Potenziren u. dgl. mrEndlidi sind in der Lehre Ton 
den Gleichlingen die Aufgaben nicht immer vollstfindig 
aufgelöst, inmm oft nur eine Wurzel angegeben wird« 

Eine neue Beiiqiielsammlung wird daher den Leh- 
rern der Mathematik eine angenehme Erscheinung 
sejn, wenn sie den Ansprüchen genügt, die man, 
bei den zu Gebote stehenden Vorarbeiten (zu denen, 
aüfser den vom Vf. genannten, noch Lehmue Samm- 
lung von Beispielen, Aufgaben und Lehrsätzen aus.der 
Arithmetik, Algebra, ueometrie und Trigonometrie, 
zu rechnen ist), zu machen berechtigt ist. Das mufs 
eine nühere Betrachtung des Buches lehren. 

Die Beispiel - Sammlung unsers Vfs enthält Auf- 
gaben ohne Auflösungen, welche letztere, besonders 
abgedruckt, laut Vorrede, nur für Lehrer zu haben 
seyn sollen. Darin liegt nach des Rec. Ansicht etwas 
Verfehltes, da sich Niemand, der ein Buch kauft, dem 
Examen eines BudihSndler- Gehülfen ^ ob er einLeh- 
. rer oder Lernender sey , unterwerfen wird. Wollte 
der Vf. das „ Hinüberschielen ^^ in die Auflörangen 
verhindern , so roufsten diese schlechterdings unge- 



dmekt bleiben. — Was aber den Preis des Badie» 
betrifft , so ist der zwar niedriger als bei andern Hha* 
liehen Werken ; allein das vorliegende enthalt aneh 
nichts als die Arithmetik: kommt dazu noch eine 
Sammlung algebraischer Aufgabe^ mit ihren Auflö- 
sungen, so möchte der Preis des Ganzen den von 
Hirsches Sammlung bedeutend übersteigen. Die Ab- 
sicht des Vfs, ein Werkchen zu liefern, das bei ni&- 
fsigem Preise den Mifsbrauch des Abschreibens der 
Auflösungen unmöglich macht, kann Rec. daher nickt 
für erreicht halten. 

Betrachtet man das Büchlein an und für sich , ee 
hat es sich nicht nur von den Flecken, welche ai 
Jlfeteri7ir9cA*tf Sammlung bemerkt wurden, nicht rda 
zu. halten gesucht, sonaern es lassen sich in Rück- 
sicht seiner noch andre MHngel gewahren , wShrend 
der Vorzüge vorjener nur sehr wenige sind. 

In der „Rechnung mit entgegengesetzten Zahleii" 

ß\ 1 — 11) werden nicht blofs gemeine, sondern selbA 
ecimalbriiche zur Addition , Subtractipn. Mnltipli- 
cation und Division gegeben ; aber weiter ist ^on des 
Decimalbfüchen nichts zu finden. Darauf folgt die 
„Buchstaben -Rechnung*^ (S. 11 — 23), in welcher 
auch die Auflösung von Parenthesen mit Recht eine 
Stelle findet. Zur „Rechnung mit Potenzen** (S. 23 bis 
33) rechnet der Vf. auch die Bildung von Parenthesei 
Bestimmung der einfachen und znsammengesetSeti 
Divisoren , des gröfsten gemeinsamen Maafses zweier 
Gröfsen und des kleinsten gemeinsamen DividaiUi 
wozu ihn höchstens die Anwendung auf Ausdrücke^ 
die Potenzen enthalten , berechtigen konnte. Im fol- 
genden Abschnitt, „Buchstaben -Brüche*' (S.33— 41) 
wird das Gleich na migmaclien der Brüche vermifst. 
Dagegen werden bei den „Ketten -Brüchen ** (S. 41 bis 
47) nicht blofs die Nüherungs- Brüche, sondern auch 
die Neben - N Mherungs - Brüche angegeben. Es folgt 
darauf die Bilduns der „Potenzen von Potenzen** 
(S. 47 — 48) , welche richtiger zur Rechnung mit Po- 
tenzen hatte gezo|;en werden sollen. Der Abschnitt 
von den „ Wurzelgröfsen ** (S. 48 — 62) zeichnet sicK 
durch übel gewühlte Anordnung aus. Hieran schlie- 
fsen sich die „Rechnung mit imaginären GrÖfsen** 

iS. 62 — 66) , uie „ Permutationen , Variationen inil 
]lombinationen** (S. 66 — 69), „der binomische uad 
pol vnomische Satz ** (S. 70 — 73) , „ die rrogressNUien 
una figurirten Zahlen ^^ (S. 73— 81), und am Emie 
„die Logarithmen** (S. 82 — 86), welche zwediml- 
fsiger auf die Rechnung mit imaginären GröCsen ge- 
folgt wären. 

Es ergiebt sich hieraus von selbst, dafs das T0^ 
liegende Werkchen weder in Rücksicht auf Vollstän- 
digkeit noch auf systematische Anordnung das ist, 
was Rec. fordern und erwarten zu dürfen glaubte. 
Dessen ungeachtet spricht er ihm seine Branchbariceit 
nicht ab, da die Beispiele meist gut ^wSMt ersehe!« 
nen, und der Lehrer sie leicht so aiusammen^ellt, vrie 
er in seinem XJnterrichtsgange die Materien auf eil- 
ander folgen zu lassen für zweckmSfsig hXlt« 
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Bkbun, b. Reimer: Arittotelet Graeee et Latine, 
Ex recensiono Immanuelia Bdskeri, Edidit Aca- 
detnia Regia Bwtmiea. IV Yol. 1831. (Yol. I et 
II Graeee VI n. 1462 S. er. 4; Vol. lll Latine 
750 S. er. 4 ; > Vol. IV wird als Rest nachgelie- 
fert.) (ord. Ausg. 24R(lilr. Ausg. auf wei£i 
Druckp. 32 Rthlr. Velinp. 44 Rthlr.) 
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_ eher die Veranlassung zu dioser Aasgabe und 
liber die Art me sie *xu Stande gekommen giebt ge- 
tailgenden Aufschliifs die mit musterhafter Kürze ab^ 
getafste Vorrede des Herausgebers, und da wir nicht 

SedvHngter darüber berichten können, so wollen wir 
as kleine aber inhaltreiche Vorwort desselben gleich 
nn die Spitze unserer Anzeigen setzen. Aeademia 
BeroKneiMi« ettm Friderico Sehl&iermaehero 
Widtnre consUiHm cepisset Arigf^ielis ex diuiino ritu 
exeifandi novaqae edilione celebrandi^ opertte nretium 
«e iion factaram ridcbaf^^ nisi plure» mam adnw ma^ 
nasseni ei ubcriores lectioni» ArUtaieneaß fontes ape^ 
firet ; qtün perquirendae esse gtwtfpiai paieretii KbliO' 
thecas , eriiendwnfpte si quid in Uhris manuscriptis rei 
hene gerendae utile aeiatem ttdisset. id qidbus datHm 
est negotium^ Immanuel Bekkerus et Chrisiio' 
nus Augiißtus Brandis^ in perhistrandis liaÜM 
Gattiae Britanniae eopüs litterariis plus qtiom frten- 
nium consumpserunt y muliam Uli q\$idem muHorum 
experti benevolenfiam^ sed a nemine aut amantius aui 
uhltHS q\iam a Niebukrio adiuli. Odern reduces^ guod 
superer at operae^ iia inier se partiii suntj ui alter 
^pes ertiicas ad emendandiim scripterem conferrei^ 
alter j quaeadreete inielligendum fäcerent^ ex com* 
mentariis Graeeis cum editis Itniretiam inediiis excer^ 
pefet. prodiiiam pars a Bekkero accurata: skAse^ 
^p§etur sekoKarum voltpnen. Diejenigen, welche an 
recht lange und breite Vorreden gewöhnt sind, und 
denen erst an den Fingern hergezUhlt werden muTs, 
wie sich der Editor bei der Recension eines Werkes 
abgequält* habe, werden sicii ilber die Kürze der 
Vorrede zu einem so eölossalen Werke nicht wenig 
wandern oder ürgem , und noch mehr wird ihre Be- 
j^mdnng steigen , wenn sie statt einer ausführlichen 
An(|abe und genauer Beschreibung der benutzten 
kritischen Hülfsmittel die für sie trostlosen Worte 
lesen : de codieiius atäem donee cammodiore loco plu^ 
ribiis verUs expwufiur , earum qm iextui eanfbrmando 
tnservierunt j infra posUae sunt notae. Wegen der 
fehlenden Besclmibuncen werden solche Leute die 
gleich folgende Au&fihlang und Bezeichnung von 101 
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Handschriften als ein dürres und beinah ganz un« 
nutzes Verzeichnifs aneehen. Wir denken anders; 
nnd daher wollen wir über das Verfahren , was der 
Terdienstrolle Bekker schon bei so vielen Ausgaben 
Griechischer Schriftsteller, aber mit ganz besonde- 
rer PlanmSfsigkeit beim Aristoteles, eingeschlagen 
hat , einstweilen Einiees im Allgemeinen nemerkenl 
Wie die ersten gedrucSkten Ausgaben der alten Klas- 
siker angefertigt sind ist bekannt : eine Handschrift 
wurde abgedruckt, und wenn sich daneben noch an« 
dere auffinden oder herbeischaffen liefsen , so wur- 
den auch diese eingesehen und verfflichen , aber mei- 
stens etwas nachlässig und ohne bestimmte Grund- 
slltze« Wie war es auch möglich, dafs man schon 
ehe man die jüngst ans Licht gezogenen Werke ge- 
nauer kannte, über den Werth der Handschriften 
mit Sicherheit hStte urtheilen und gerade das Beste 
immer hStte wtfhlen können ? Vtelmehr nrafste Ai^ 
AuÄiahme und die Wahl des Besseren oder Schlech- 
teren in unzähligen Füllen ganz dem Zufalle anheira 
fallen. Allrnffhlig wurde man auf die Wichtigkeit 
guter und unrerderbter kritischer Hülfsmittel auf- 
merksamer und mit den Vortheilen der kritischen 
Kunst rertrauter , und daher bemüheu sich die etwas 
späteren Herausgeber, wie die des 16ten und 17ten 
Jahrhunderts, einen eigentlichen krttischen Apparat 
zusammenzubringen und bei der Benutzung desselben ' 
sorgfältiger zu rerfahren« Doch wissen auch sie ih- 
* reu Apparat noch nicht gehörig zu handhaben, und 
bei ihren Anführungen sind sie meistens so ungenau 
und unbestimmt, aafs der Leser weder von ihren 
Grundsätzen in der Kritik noch von ihren Hülfsmitr 
teln eine klare Vorstellung sich erwerben kann. Ein 
besonders ungünstiges Schicksal betraf aber diejeni- 

äen Schriftsteller, deren Verständnifs schwierig und 
eren Werke mannichfaltig waren. Diese nach neu 

I Terglichenen und sor^ltiff geprüften Handschriften 
zu ediren bot grolje Schwierigkeiten dar; dagegen 
war es leicht in die schon geebnete Bahn zu treten 
und die erste gedruckte Ausgabe mit geringen Modi- 
ficationen zu wiederholen. Dieser bequemen Metho- 
de hat man sich daher lange bei Piaton und bis auf 

. die neueste Zeit auch bei Aristoteles in den Ausga- 
ben der gesammten Schriften desselben bedient. In- 
dem dabei der nächste Herausgd)er den Vorrath sei- 
nes Vorgängers benutzte und denselben durch eigene 
Bemerkungen und ConjeetnremTermehrte , so ist al- 
lerdings nach und nach ein kritischer Apparat zu- 
samnengebnieht $ allein derselbe bemhet anf unzti- 
verlässigen oder unbekannten Quellen. Dies wini 
schon pus einer knrien Betrachtung dei^ bisherigen 
Ooo Aus- 
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Ausgaben aller Werke des Aristoteles erhellen« 
Derselben existiren bisher nenn , wenn man die Re- 
cension von Buhh, welche noch nicht die HSlfte der 
Aristotelischen Schriften enthält ^ mitrechnen will« 
Die erste Aasgal>e des Aristoteles erschien zu Yene- 
dig durch Al(tus Mamäitts während der Jahre 1405« 
1497. 1498. in fünf kleinen Folio- Bänden. Diese 
jetzt höefist seltene Ausgabe wurde ans Handschrif- 
ten abgedruckt, meistens wohl nach den Yenetiani- 
schen, obgleich Aldus nnd- sollte vielen Mitarbeiter 
die Schätze von Rom und Florenz nicht verschmähe 
zu haben scheinen. Obgleich darüber keine bestirnnw 
le Meldung geschehen ist, so kann man dies doch fol^ 

fern aus einer Stelle der Yorrede, welche an^^ierfo 
¥o von Carpi gerichtet ist: Moralia aä Eudemumy 
guta tmtim dumiaxai exemplar habere fnimtmte^ offim» 
deni nonnunquam et tuas ei alierum doetiesUnae aures. 
liem OecofHMuea potiue fragmenta quaedam^ qimm U* 
ber integer et abeolutm vidäimtmr* > Aiaue utinam iä 
otMiey quodeet a Leonardo Aretino in'Latimim ira^ 
ductum^ dare poimesem, quodtäkaberemus^ Romam^ 
Flarentiami Mediolanumy in Graeeiamy ad ipeoa qüo^ 
que dimeos ioio arbe Britafmoe^ etquononi misimts^ 
nee nieiy quod etiam VenetOa habebainTy aceepitnus^ 
Wer sich nm einige Stücke des Aristoteles so viel 
Mühe gab , um gute kritische Doenmente dafür auf- 
zufinden , der wird in den reichen Bibliotheken von 
Rom und Florenz ttlierhaupt sich sor^^ltig umgese- 
hen hab^n« Meolam Leemeenm ans Ferrara gab 
dem Aldus mehrere Codices zur Benutzung , und die 
Mühe der Yergleichnbg übernahm LaurentiusMaiohte 
aus Genua. An Hülfsroitteln für die Constitution 
des Textes fehlte es daher dem Aldus und seinen 
Freunden keinesweges ; allein die Art der Benutzung 
ist unvollkommen , und die Kritik so unliedeutetta, 
dafs es dieser Ausgabe sogar an änfserer Correctheit 
fehlt. Nachtheilig für den Aristoteles wirkte auch 
ohne Zweifel der Umstand, dafs Aldus zugleich 
Blanches von Theophrast mit aufnahm und sich da- 
durch seine Aufgabe gar zu sehr erschwerte. Diese 
Ausgabe liegt mehr oder minder allen folgenden zu 
Grunde« Zuerst folgte auf dieselbe im Jahre U31 
die erste Baseler Ausgabe in zwei Folio-Bänden, 
besorgt durch DeeideriHs Erasmua Roterodamue. Nur 
für das Organum brauchte Simon Grjfnaeaey der Ge- 
hülfe des Erasmm^ eine neue Handschrift; sonst 
aber sind keine neue Hülfsmittel benutzt, auch hät- 
»n sich derglelchtt in der Schweiz und Deutschland, 
ie Bil>liothek in Heidelberg ausgenommen , schwer- 
lich auftreiben lassen. Daher suchte sich Eraemm. 
eine neue Quelle zur Berichtigung des Aristotelischen 
Textes in den Schriften der alten Gommentatoren« 
Allein diese Bahn , wie sie wenigstens Eraemue be* 
Xvit^ ist sehr schlüpfrig: denn kein Irrlhum ist 
leichter, als in der Anmerkung eines Seholiasten ei- 
ne Lesart zu finden, welche nie existirt hat, und auf 
der anderen Seite gehört eine crofae Divinationsgabe 
dazu immer das Rechte aus dem Creschwitze einen 
Commentators herauszufinden. Daher führt denn 
läVoMiia bald als Lesart eines Seheliaaten nn. wek 
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ehe dw sorgfältige Leser darin nicht zu eikennea 
vermag , hädSger aber hat er diese neue Fun^rabe 
^ar nicht benutEt, Diese Ausgabe wurde mit einige 
Modificatlonen zweimal in Basel neu aufgelegt, zuerst 
von Simon Grynm» im Jahre 1539, mit einer Yorre- 
de des Eraemus , darauf durch Jb. Bebeliue und Jtth 
cAae/ Insingrinias im Jahre 1550, ebenfalls mit einer 
Vorrede von Eraemne. Die zweite und dritte Base- 
ler Aussähe unterscheiden sich von der ersten besoo- 
ders dadurch , dafs Bemerkungen neuerer Kritiker 
und Erklärer darin berücksichtigt und häufig an 
Rande erviähnt werden. Sonst ist die Jldina fBr alh 
drei die einzige Grundlage. Yen dieser bleibt zan 
Theil auch aonängig die zweite Yenetianische Ansga« 
be aus den Jahren 1551, 1552, obgleich diese in 
Vergleich mit den fibrigen Ausgaben des Aristoteles 
Hoch am meisten selbstständig ist. Denn ihr Urhe- 
ber, Jo. Bapt* Canudiuey benutzte nicht allein die 
früheren Ausgalien und die Schriften der alten Co» 
mentatoren, sonder» verglich auch selbst einige neae 
Handschriften, und das zeichnet diese Ausgabe ne- 
ben der Aldina vor allen fibrigen aus , ja mit ihr 
hört die diplomatische Wichtigkeit der Geaammt- 
Ansgaben des Aristoteles geradezu auf, indem keil 
späterer Heransgeber neue Handschriften benutxt 
hat. Das gUt auch von der trefflichen Arbeit Syt 
burgs, der im Jahre 1587 den Aristoteles in flbf 
Quartbänden zu Frankfurt herausgab. Diese An^ 
gäbe ist nur wegen ihrer äufsem Correctheit und we* 
gen einiger vortrefflichen Yerbessemngcn den H^ 
ausgebers wichtig, obgleich Sylburg auch durch die« 
ses Wenige was er wirklich geleistet, genugsam be* 
wiesen hat , dafs er im Stande gewesen wäre eine 
neue Recension der Aristotelischen Schriften zu üe* 
fern , wenn er einen aus guten Handschriften gezoge* 
neu kritischen Apparat hätte benutzen können« ÄU 
lein zu einer solcnen Arbeit wurden ihn von oeiaen 
Yerlegern, den Wecherschen Erben, weder die 
Mittel gegeben noch die Zeit gegönnt, Sylburg saK 
sich demnach l)eschränkt auf die früheren Ausgaben, 
von welchen er vorzüglich die Camoiiana nnd Intttig- 
rimami nebst einigen vortrefflichen Bearbeitungen 
einzelner Schriften des Aristoteles zu Rathe zof« 
Weit hinter dem gelehrten und besonnenen Sjlinii^f 
der zugleich der «orgfilltigste Correetor seiner Zeit 
war, stehen die folgenden Editoren der gesaaunten 
Aristotelischen Werke. Der erste nach 8jlbaT|, 
welcher den ganzen Aristoteles herausgab, wiv 
Seaak Caeaubonu» (Ijitgdimi apud Laemarium a. 159(k. 
2 foL). Diese Ajrneit war euenfalls sehr eili^ ante» 
l^gt und zwar sq , dafs ihr Urheber keine greise ro* 



demagen an sich selbst stellte, und bei weitem nickt 
den Fleifs darauf verwendete w ie auf andere Werb 
der Cvriechischen Literatur; und doch ist diese Aus- 
gabe so häufig wieder abgedruckt worden« Gar kei* 
neu kritischen Werth haben die Ansgidxän der Ari« 
stotelisehen Werke von GuUlatane du Voll (Paris 
1619. 16S». 1639. 1654k), und veidienen kaum einer 
Erwähnung« Ygl. BMe Praef. zum 2ten Bde« sei- 
nes Aristot» p« XI — XIII» Dit letzte Anngnbt 

vor 
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ror d«r nBOMten ist ftiekt T#]Ieii4et| wir meliten: 
ArütateKs opera amnia Graece recen$mt X Iheophilu» 
BMe. BiponU 1791 sm. Sie enthält nur das Orga-> 
non, die rnetorischea Schriften und die Poetik« Aach 
»r fnfste wieder auf den früheren Aasgaben, und das 
Wenige, was er aaa Handschriften benatzt haL ver- 
lient Uttm einer Brwtfhnung. ^ BuMe war dieser 
schweren Aufgabe auf keine Weise gewachsen , sein 
Text ist schlechter als der bei Sylburg ; nur für die 
LiterÜEgeschichte des Aristoteles ist diese Arbeit 
höchst wichtig« Aach nur in sehr wenigen Ausga- 
ben einzelner Aristotelischer Schriften ist eine tiich- 
tige und planmfiCsi^ Kritik bisher befolgt, obgleich 
dasjenige was Julins Pacios, Yictorius, Schneider 
iinu Andere bisher geleistet haben 9 alle Anerken* 
nungverdient. 

Bei solchen Torarbeiten durchwandere jemand 
^anz Europa und durchsuche die Bibliotheken der 
mit literarischen Schätzen versehenen Städte , häufe 
»ich ein unerniefsliches kritisches Material an , und 
Erage sich alsdann , ob irgend eine der von ihm Ter- 
^lichenen Handschriften oder ein Doppelgänger der- 
selben nicht schon benutzt sej , so wird^ er doch ia 
ITerlegenheit gerathen^ da er dieses Ton Mehreren 
iirohl yermathen , Tonr keiner einzigen aber mit Be- 
stimmtheit aussagen kann. Aber das kann Jemand 
lieber und ohne Widerspruch behaupten ^ dafs die 
iberwiegende Mehrzahl von Handschriften weder an 
lUen Stellen , wo dieses nöthig oder zweckmäfsig ge« 
if esen , noch auf die gehörige Weise zu Rathe gezo« 
reu ist.^ Wer sich also niedersetzt, um eine Schrift 
les Aristoteles kritisch zu bearbeiten, der wird, 
venu er mit dem Yorrathe der bisherigen Ausgaben 
ich begnügen will, anf einem unsicheren und 
chwankenden Boden wandeln« Daher sah die Aka- 
lemie wie auch der Herausgeber richtig ein ^ dafs 
lie ganze Arbeit von rorn müsse angefangen werden. 
»0 schwierig dieses immerhin war , so yiele Kosten 
sanch erfoderte, keines von beiden weder Mühe 
loch Geld wurde eeschont, nm dieses wahrhaft 
;rorsartige and der mutschen Nation zur Ehre ge* 
■eichende Unternehmen auszuführen« Ein Einzelner 
väre nie daza im Stande gewesen« Daher liefs die 
Lkademie die beiden Professoren ßekker and Brandis 
talien , Frankreich und England bereisen , nm alle 
orzaglichen und alten Handschriften der Aristoteli^ 
shen iVerke noch einmal, und zwar genau^und 
ollstfindiger als biifher geschehen war, zu y^lei- 
hüßk. Die Zeitamstände begfinstigten die thäticen 
Leisenden nicht wenig« Nieliuhr war damals Preufsi« 
:her Gesandter in Rom , und er, der üh hohe Wich* 
^keit dieses Unternehmens wohl begriff, wandte 
KUieB ganzen Einflufs auf, • am die Schätze der Ita- 
•eben Bibliotheken , besonder» der mit Handschrift 
II den Aristoteles so reich begabten Vatieana in 
om, den Reisenden zugänglich zu machen« Aus 
iT sind bei weitem die meisten and besten Codices 
r den Aristoteles Terglichen, nämlich drei und 
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zwanzig, welche 'orsprOnglieh dieser horrlichstea 
Bibliothek der Welt angehören« Bddser bezeichnet 
dieselben durch *) H. I« L« N« O. P« T« U. V« W.T^ 
B>« D«. E^ Rs X>« R^ Xb« ¥b« a. d« e« k« Ueber^ 
diefs besitzt die Vatieana noch filnf Pfälzische Hand* 
Schriften , die mit der Bibliothek Ton Heidelberg 
nach Rom gekommen sind , namentlich den Po/of iiitit 
ratieanu9 162 (B»), Ptilatimis 160 (V^\ Pälatm^is 23 
Zb), Pälaiinus 164 (S), Pa1<dimu 295 (t); auch ge« 
ören zu dieser Bibliothek die rier Handschriften« 
welche unter den Namen Otfobomamis 4S (U*), (Hio^ 
ionumuf 152 (g), O^rUtihae reginae 125 (W*)), Chri^ 
siinae reginae 124 (u) aufgeführt werden, ferner zehn 
Jiandschriften , die von IJrbino nai^h der Yaticana 
gebracht worden sind« Im Ganzen hat also die Ya« 
tieana allein Zioei und vierzig Codices h^geceben» 
Aus der Lauretitiami zu Florenz sind achtiebiHandr 
Schriften benutzt und bezeichnet daich F« G* &• Sw 
C% I«« S«« T«« Zk A^ Bb. O. E>. Q\ R\ S^ V. W. 
Aus der St« Marcus -Bibliotliek in Venedig {Mafeio^ 
na) sind sechszehn Handschriften rerglichen and be» 
zeichnet durch B« Q. A>. F«« €^« H«. Kk L«. N«« O«« 
Eb« M^ Nb« U^ f« X« Minder reich an Handschriften 
des Aristoteles ist die berithmte Ambroeiana in 31 ai- 
land. Nelien den Italienischen Bibliotheken bot die 
meisten Handschriften dar die Röni^liche Bibliothek 
in Paris, mit welcher bekanntlich jetzt auch die an 
Handschriften so reiche Gnslimana verbunden is^ 
'Diejenigen Codices ^ weldie der königlich^ Biblio- 
thek Tor der Vereinigung mit der Coislinianischein 
gehörten, nennt Bekker Parieieneee^ die übrigen 
Onelimanii der erstem sind fünfzehn der andern 
sechs benutzt« Nachdem nua Bddier wHhrend eig- 
nes Zeitraums von drei Jahren ein fast nnüberseb- 
bares Material zusammengebracht hatte und nach 
langen abermaligen Yoraroeiten endlich zur Aus* 
führung dieses grofsen Unternehmens schreiten wolii* 
te, wie sollte er da seine nene Recension des Aristo» 
telischen Textes anlegen? Sollte er etwa alle Yarian« 
ten, Yersehen und Druckfehler der irflheren Ausga- 
ben wieder anführen und mit demjenigen was seine 
Handschrifteii darboten zusammenstellen? Mancher 
mag dergleichen wünschen oder erwartet haben, aber 
wir wenigstens freuen uns gar sehr, dafs dies nicht 
geschehen ist« Denn die Arbeit wire ganz nnniltz 

Kwesen, indem dadurch zwar das Register der Feh* 
r und das Bunte der ChiffSßrn in den Noten vermehri 
worden , aber für die Reinheit des Textes gewifii 
nichts gewonnen wäre : denn BMer hatte ein so vor» 
treffliches und vollsttfndij^es kritisches Material zur 
Hand , wie es keinem seiner Yorgffnger zu Get)ote 
stand; auch durfteer ohne Anma£snng voraussetzen^ 
dafs keiner der frfiheren Herausgeber mit einer so 
universellen Kenntnifi» der Griechischen Spracha 
überhaupt und der Darstellung des Aristoteles tnsb^ 
sondere ausgerüstet gewesen als er, der anf den 
Ruhm des ersten Hellenisten unseres Zeitalters ge- 
rechte Ansprüche machen kann» BeUser that also 



*) Bei diiein Heil« iler Tergliehenen Coäiceg fdhrea wir ^e BczeidumDg iendhen an» nm diraif 
nul wckUr swcckniUg^a Kfirie Beitker dabei vcrUrcn bii« 
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VoMfeilen Preis in etii«r mogltcfast reinen Gestalt 
nnd zwar mit einem solchen kritiscben Apparate zn 



#rät ein Mscheuter BImiii iumt noTste, er fibersprang 

^ie abgleiteten nnd lUker unzuTerlXssigen Qnellen, i m 

tind ging gerade anf die znTerlSssigeren ürqnellen liefeni, dafs jeder iilchtige Leser über die Echtheit 

los. JÄan könnte einwenden , wenn auf eine durch- i>der iTnechtheit der aiifgcnominenen Lesarten selbst 



gehende Vergleiehnng der bisherigen Ausgaben kei- 
lten sonderlichen Gewinn fiir die kritische Bearbei- 
tung des Aristoteles gebracht hStte, so wSre eine 
Vollständige Angabe ihrer Varianten doch Ton einer 
historischen Wichtigkeit, indem man daraus erlernen 
kdnne, wie der Text des Aristoteles allmShlig zu ei- 
ner STöfseren Reinheit gelangt sej. Diejenigen wel- 
die dergleichen verlangen , sollten ^sich doch einmal 
in die Lage versetzen , dafs von ihnen eine solche 
Leistung mit eiserner Nothwendigkeit gefedert wür- 
de , und da würden sie entsetzen vor der Schwierig- 
keit einer solchen Arbeit« Wer eine einzelne Schrift 
des Aristoteles mit aller Mnfse bearbeiten will , der 
«mag immerhin dergleichen Forderungen an sich ma- 
chen; wer aber dasselbe bei der Beari>eitung von 
sechs und vierzig Schriften (so viele besitzen wir 
Hoch voflT Aristoteles } zu leisten unternimmt, der 
miifs in seiner Arbeit nothwendig stecken bleiben, 
Ist es doch schon eine verzweifelte Mühe eine Hand- 
schrift, aus der man vielleicht an drei oder vier 
Stellen Gewinn zu hoffen hat, ganz durchsehen zn 
müssen, wie viel mehr aber, aus einer ganzen Reihe 
Mter Ausgaben die meist ganz unnützen Yarianten, 
die Versehen der Editoren und Correctoren , zusam- 
menzulesen und daraus ein buntes Register anzufer- 
ti^'cil. Man glaube indessen* nicht etwa , dafs JBeft- 
ftei' die bisherigen Ausgaben und die besseren seiner 
YorgHnger niemals benutzt und befragt habe. Wohl 
hat er dieselben an schwierigen oder verderbten Stel- 
len zn Rathe gezogen , aber nur da , wo er etwas aus 
ihnen aufzunehmen sich bewosen fand, oder wo das 
'^as sie enthalten, mit dem aufgenommenen vielleicht 
wetteifern konnte, nur da sind jene Quellen in den 
Noten erwHhnt oder angedeutet worden« Gewifs hat 
der fleifsige Herausgeber an tausend andern Stellen 
vergebens in ihnen nachgesucht, und uns da mit un- 
nützen Ansahen verschont. Dafür werden ihm die- 
jenigen welche nicht immer in Noten herumwühlen 
niögen sogar Dank wissen, indem Andere einen Man* 
gel von Accuratesse darin zu finden glauben. Indem 
wir nun darauf hingehen das Yerfahren Bddser^a bei 
der Constitution des Aristotelischen Textes noch nS- 
ber zu Iietrachten , miissen wir allerdings eingeste- 
hen , dafs diese Anseabe für den sdrgfiiltieen Leser 
des Aristoteles noch Manches zu wünschen übrig 
iHfst; allein dergleichen besteht in Kleinigkeiten 
oder war ganz gegen den Hauptzweck, welcher bei 
der Anfertigung «ßeser Ausgabe vorsehwebte. Die- 
ser aber konnte der Natur der Sache nach kein ande- 
rer seyn , als die gesammten Schriften des Aristote- 
les in einer möglichst kurzen Zeit für einen recht 



ifg< 
iirthcilen kann. Um alle diese Zwecke zu erreicheo, 
mufste das Yerfahren was Bekher eingeschlagen, 
beobachtet werden. Dieses ist aber folgendes: Bei 
jeder Schrift des Aristoteles werden die Yarianten 
von einer Ueinen Zahl 'von Handschriften gegeben, 
bei weitem aber nicht von* allen , welche er gesehen 
und deren Benutzung in seiner Gewalt stana. Man 
darf darin keinen bedeutenden Mangel erkennen: 
denn wer Gelegenheit hat viele Handschriften des 
Aristoteles zu vergleichen, der wird leicht inne 
werden, wie wenig die Codice» der spliteren 2eit 
von den Hlteren abweichen , und wie unbedeutimd sie 
für die Kritik sind, wo sie abweichen. Freilich bei 
einigen Werken des Aristoteles ist diese Behauptoif 
^u beschränken , aber gerade bei diesen finden vm 
auch eine sehr bedeutende Anzahl von Handschrit- 
ten benutzt. 

(Die Fortsetzung Jotßt.) 

TECHNOLOGIE. 

EisLKBEN, b. Reichardt: Tabellarische Darsielluf 
der ohngefäfh^en jährlichen Erzettanisse des Bety 
Hütten' und Salz 'Wesens y nebst Angabc w 
Waldflüchen in den Staaten von Europa incl.dei 
asiat« Rufslands, zusammengestellt ron KaH 
Friedr. Schmidy Gewerken-Yorstehcr und Hüt- 
tenmeister der Crentz- Siil)er- und Catharinca- 
Hütte bei Mannsfeld. 1832. 8 S. Fol. (8 gGr.) 



^ie mühsame Zusammenstellung nach den besten 
Quellen eiebt eine gute Ueliersicht. YoBstSndig 
kann sie freilich nicht genannt werden, weil es tut 
manche Staaten an zureichenden Materialien "fehlt* 
Den Total - Geldwerth der Erzeugnisse des Berg-«- 
Hütten- und Salzwesens von Buropa und dem asiati- 
schen RuGsland ist auf eine Summe von 336,89&917} 
Rthlr. berechnet. Dafür in runder Summe 400 Mil- 
lionen angenommen , würde wohl , bei den vielen ns- 
Ausgefüllten Beträgen der Tal)elle, nicht *^u becl 
seyn. Nach des Yfs Berechnung ist der jShrlicbe Bt» 
trag der Produktion an Gold und Silber 11,65889» 
RthM^ an andern Metallen 171,004631 Rtlür., an 
Salzen 45,841704| Rthlr., und an Inflammabiliei 
100,300683 Rthlr. Mit. den DnrehschnittspreiseB, 
Vrelche der Yf. hat annehmen müssen , ist es aUer- 
dings eine sehr schwierige Sache; man kann es damit 
unmöfflich so ganz genau nehmen. "Wie er aber des 
Werth des Bleies per Centner zu 5 Thaler und da- 
neben den der gleichen Quantität GlHtte zu 12 Thaler 
hat ansetzen können , ist uns ganz unbegreiflich. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Brrun, b. Reimer: Arisioieles Graeee et Lttline. 
Ex recenflione Immannelis BMteri. Edidit Jßa-- 
demia Regia Bomseica etc. 

{Fortseliung von Nr. 60«) 

3o werden ron dem ganzen Organen die Yarian- 
en von drei sehr vortrefflichen Handschriften, und, 
ro die dritte aufhört, aus einer vierten ToUstSndi^ 
nitgetheilt ; bei der Physik sind sechs Codices , bei 
lerMeteorologik vier, bei dem M^erke über die oeele 
iebenj bei der Thiergcschichte vier, bei den Prob- 
lemen vierzehn y bei der Metaphysik firnfzehn, bei 
[er Nicomacheischen Ethik sechs ^ bei der grofsen 
Sthik zwei, bei der Ethik an Eudemus ztceij bei der 
^olitik neim, bei der Rhetorik rierrcrglicfaen« Diese 
landschrifien sind nnn diejenigen, welche dem Her*' 
lusgeber ron allen Ihm zu Gebote stehenden als die 
)esten und ältesten erschienen, und nach welchen er 
Feinen Text constniirt hat. Die übrigen hat er nur 
lier und da genannt und so viel aus ihnen mitgetheilt^ 
lafs man daraus ersehen kann, häufigere Anfiihrun- 
[en würden ron geringem Nutzen gewesen seyn« 
]ranz besonders sorgfültig in der Angabe aller seiner 
Quellen ist Bekker da , wo er etwtfs als Interpolation 
lus.dem Texte des Aristoteles verweist. So werden 
>ei Gelegenheit der Auslassung des letzten Kapitels 
(es fünften Buches der Physik mehr als zwanzig Co-^ 
lices aufgeführt. Einige, welche nur das eine oder 
las andere Mal erwähnt werden, sind in Aev Praefdiio 
;ar nicht zusammengestellt. Freilich werden Manche 
iTünschen, dafs Bemer an aUen schwierigen und cor- 
ruptenStelien die Varianten aller seiner Handschriften 
nitgetheilt hStte. Allein dagegen ISfst sich zweier- 
ei erinnern. Einmal iKfst sich ans dem StUlschwei* 
;^n Be}äier*s oft Manches entnehmen: denn gewifs 
d^ürdo er an mehreren Stellen mehr Varianten ange« 
tihrt haben, wenn sich in jenen nicht benannten' 
(landschrifteii ITarianten von einiger Bedentimg vor« 
gefunden hatten. Wie aber sollte auch Bekher durch 
lie fast unüßersehbare Reihe Aristotelischer Bücher . 
lindiircbgekbmmen seyn, wenn er an allen etwas 
chwieri5C^ Stellen zwanzig bis dreifsig Handschrif- 
en hatte aufführen wollen? Eine solche Genauigkeit 
:aun man etwa von einem Bearbeiter einer einzelnen 
ichrift des Aristoteles Verlangen, und dah^r m'ögeh* 
vir einstWeileta mitDan^e die doch immer noch sehr 
llil^hto Sch2ftz(ä jffdübM-'f anneKitien,' ti6d nicht vpr- 
tjtiig odertinvernlinftig' federn', was miendchliche^ 
LrSfte nicht im Stande waren , auszuführen^ und wo- 
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durch am Ende doch wohl wenig genützt worden 
wSre. Die Bearbeiter einzelner Werke, denen fUr 
wenige Btötter etwa so viel Jahre, als nnserm Her« 
ausgeber Wociten, vergönnt werden, mügen auch 
durch eine sorgßiltige und wiederholte Prüfune zei- 
gen , ob sich Bekker niet und da auch an einer Hand- 
schrift versehen und eine verderbte oder interpolirte 
für eine echte gehalten hat. Denn wer könnte m die- 
ser Hinsicht auf Unfehlbarkeit Anspruch machen? 
Dafs sich auch Beliker wie jeder andere Mensch trotz 
seines ausgezeichneten kritischen Tactes, trotz sei- 
nes Scharfsinns und seiner Gelehrsamkeit, dann und 
wann irren könne, ist natürlich, wie er sich z. B. an 
dem Münchener Codex (Q) des Piaton wirklich etwas 
stark versehen hat. Darauf werden uns die Bearbei- 
ter der einzelnen Werke oder auch Recensenten ein- 
zelner Schriften dieses Ganzen aufmerksam machen; 
wir müssen uns bei dieser Anzeige nur auf das All- 
gemeine beschränken. 

Der Gebrauch dieser Auswahl von Randschriften 
ist folgender. Ihre Zahl und ihre compendiöse Be- 
zeichnung wird zu Anfane eines jeden Werkes ange- 
gel>en, z. B. zu Anfang des Organons heifst es Codi" 
ces Organi A B C (d. h. codex Vrbinoß 35. Marcianus 
201. CoisUniantiS 330.) et C tibi deficit D (d. h. Coisli^ 
nianiis 170.). Wo nun aus allen drei Handschriften 
keine Variante angeführt wird, da enthalten sie alle 
die Lesart des Textes ; wo aber in den Noten nach 
einer vom Texte abweichenden Lesart A B steht, da 
enthüllt C die Lesart des Textes, steht nach der Va- 
riante in der Note A, so ist die Lesart des Textes in 
B und C enthalten. Diese Methode im Anführen der 
Varianten iisrt Üufserst zweckmafsig, wenn man nur 
wenige und gute Handschriften zu vergleichen hat 
und wenn der Kritiker mit der gröfsten Sorgfalt zu 
Werke geht, wie man dies hei Bekker voraussetzen 
kann. Auf diese Weise kann in einer Zeile und hHu- 
fig durch ein blofses Stillschweigen sehr viel gesagt 
werden. AuTserordentlich schwierig aber wird die- 
ses Verfahren, wenn man die Varianten aus einer 
grofsen Reihe von Codices aufführen mufs. So mufs 
man z. B. in der Metaphysik , worin die Lesarten von 
IS Codices mitgetheilt werden, voraussetzen^ dafs 
Bekker an den Stellen ^ wo eine Handschrift nach ei- 
ner Variante in der Note steht, dieLeaart des Textes 
t*edesmal in den vierzehn übrigen gefunden habe; ste- 
llen aber nach d^r Variante in der Note die Chiffern 
von sieben Handschriften , so hat er die Lesart des 
Textes id acht ahderen gefunden« Wir haben gewifs 
keiftfe geringe Vorsteüunfi; von BeSiker^s FleiTs und Ac- 
purate/sse:; allein nichts uesto weniger hegen wi|^ eini- 
'^ *'* Vp^ ' ' ' *^ '' ' -'• gen 
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S\n Zweifel » ob er in aUen diesen Stellen jener Me- 
oäe gant ^^tteü geblieben sej, und möchten dar- 
über gern eine bestimmte ErUSr^nr yon d^m Hn« 
Herausg. empfangen. Um übrigens dieses Yerfahrep 
Behkery genauer zu betrachten und dessen ZweckmH- 
fsigkelt zu prüfen / müssen wir auf einzelne Stellen 
eingehen.- Wir wühlen uns dazu den Anfang des Oc- 

fanoqs, der Thiergeschichte , der Politik und der 
^oetik ; spllter werden wir zur allgemeinen Darstel- 
lang zurückkehren. 

Zum Organon sind, wie schon bemerkt, die Va- 
rianten vdn drei Handschriften rolIstHndig mitgetheilt 
und nach ihnen ist der Text constituirt worden. Die 
etste derselben (A) gehörte ehemals der Bibliothek 
Vonürbino an. befindet sich aber jetzt unter der' Ab- 
theilung Ton Handschriften , die von Urbino nach der 
Taticana in Rom gebracht worden sind. Ob dieser 
Codex schon yon einem früheren Herausgeber oder 
Uebersetzer des Aristoteles benutzt sey, Mst sich 
mit Gewifsheit nicht behaupten, doch wird derselbe 
von keinem früheren erwHhnt oder beschrieben. Er 
weicht nicht bedeutend. von den beiden anderen eben- 
falls sehr alten und guten Handschrifteff ab, und durch 
4ie üebereinstimmung dreier so vortrefflicher Docu- 
mente ward es möglicn, die Kritik desOrganons mit 
einer grofsen Sicherheit zu üben. Der zweite Codex 
(B) gebort der St. Marcus - Bibliothek in Venedig, 
macht einen kleinen Folio -Band ans, und ist ge- 



und wnXtarai, ohne ein einziges Wort zn verliereiu 
DenU bei seinenk Stillschwißigen versteht* es sich' vot 
selbst, dafs seine drei Handschriften einsttnuntg die 
dritte Person enthalten. Hat man aber schon so weit 
die dritte Person gebracht, so folst doch wohl von 
selbst, dafs darin fortgefahren werden mufs, da^icbt 
allein die ConcinnitSt der Glieder, Boodern auch der 
Sinn selbst dafür spricht : denn damit der Unterschied 
zwischen 7%im una Leiden rocht hervorsprtiige , mus« 
sen die als Beispiel angeführten Verba auf eine Per^ 
son bezogen werdeil« Daher schreibt Beider gau 
richtig ohiv rifivu, xaUt nach eigener Verbesserung» 
oTov rl^verai , xakrat aber nach 'seinem vortrefflUnff 
ürkinae. Wir machen darauf besondera luifMiiiniiiii^ 
wie durch richtige GmndsSize der Kritik und dnrek 
eine gewandte l^enutzung vortrefflicher diplomati- 
scher Hülfsraittel der Text des Aristoteles ^a unend- 
lich vielen SteUen gewonnen hat, und zwar hSufid 
ohne dafs in den Noten ein Wort darüber gesagt ut 
oder igesagt-zu werden brauchte. Ein Beispiel, wo 
schon die Handschriften den rechten Weg zeigen, bi^ 
tet uns noch dieselbe Seite b 38 dar« Text: m ci 
ngSrai ovatat Siä rotg HXXoig^ änaaiv imoxiiad-tu Kv^iti* 
rara ovaitu XfyovTou, Note : post inoxitad-ou ediii xol 
rä SXka ndvra xatä Joirafv xaTinyogitadtu jj ^i^ uvtoS; 
tlvai. Diesen ganz müssigen Zusatz, der Wort fär 
Wort aus dem Vorhergehenden entnommen ist, hiV 
ten die früheren Herausgeber auch ohne Handscbrff- 



schrieben im zehnten Jahrhundert. Der dritte Codex- ten als solchen anerkennen und tilgen sollen« Jetzt^ 



(C) gehört zur Bibliotheca CoisUnianaj die jetzt mit 
der königlichen Bibliothek in Paris verbunden ist. Er 
nmfafst nicht das ganze Organon, sondern gegen Ende 
desselben fehlt Nehreres; dabei wird ein anderer 
Coislinuinus zu Rathe gezogen. Da alle Varianten 
dieser Codices in den ifoten mitgetheilt werden, so 
wird man eine Q^here Beschreibung derselben gern 
entbehren, denn aus den Varianten kann man sie weit 
besser kennen lernen, als durch die ausführlichste 
Beschreibung. Die folgenden Beispiele sind meistens 
aus solchen Stellen entnommen, worin Behker ent- 
weder gegen seine oder überhaupt gegen alle Hand- 
schriften eine eigene oder eine fremde Verbesserung 
aufgenommen hat. 

Vol. I.'p. 2 a 4 *). Text: nouTv Si oTov r/fivn, 
xalhi* ndaxiiv Si oTov ji^ivtrai, xaiitat. Note: 
Codices Ttfivuv, xatuv. || Ti/uvta&ai, xaUaS-ai B C. t)ie 
Aenderuttg deslnünitivus in die dritte Person ist eine 
sichere Verbesserung des Herausg. ; allein diese Si- 
cherheit springt erst dann recht in die Aueen , wenn 
man die Stelle in ihrem Zusammenhange betracKtef« 
Unmittelbar vorher geht nämlich xetä&ai Si oTov ava- 

ariirai, xad^tat^ i/jiv Si oTov vnoSiSirai , wTiXiaTai, In. bares Glossem sich hätte tauschen lassen. Es fehlt 
der Vulgata stehen hier zwar die beiden ersten als dasselbe schon in den alten Ausgaben und daher auch 
Beispiele des RiAene angefülu^ten Verba (avaKUTOA, wohl in anderen Handschriften , welche gleichwohl 
xa&rjrat) ganz riclitig in der dritten Person, aber nach jenen dreien an AuctoritKt weit nachstehen mSgeii« -* 
einer merkwürdigen Inconseqnenz folgen die beiden Fag. 5 b 10« Text: äan fiova xvQÜt^g xvi xaS'* crvni 
andern gleich darauf im Infinitiv (vnoSiSiad-ai, wnXl**^ noaä Xfyuiu tä ligri^lva, r&v S* SXloiw oviiv xa^* «M, 
c&ai). Hier setzt nun ^Icfter das richtige vfioJ/J^rca dXX* cl uQa^ xarä avfdß^ffxog. TXoU tilj Codices i^ 

'*) a hedcntet die crAe» h die iweiu Coiiumte, dfc darauf folgende Zahl laelchaet die 2eil^ 



da die drei ältesten Handschriften das Glossem nicU 
enthalten, wird keiner mehr daran denken, dasselbe 
noch in den Text des Aristoteles aufzunebmen« Ei- 
entlich hätte Behkey^ wenn er ganz streng an seiner 
^ethode festhalten wollte, über diesen unechten Zu- 
satz auch nicht ein Wort zu verlieren brauchen, aber 
dadurch würde er Manchen bedenklich gemacht ba-- 
ben, ob er diese Worte nicht* ganz übmehen hatte« 
Auf der andern Seite ist Behker von seinen fiploma- 
tischen Hülfsmitteln keinesweges so abhfineig, data 
er an ihnen festhalten sollte , wo Sinn und Zusam- 
menhang sich dagegen strHuben. Auch dafür bietet 
uns dieselbe Seite noch ein Beispiel dar, b 4— 6L 
Text : &oxe xä aHa nivxa ^toi xad- inoxiifiit^^nf TJytTOi 
Tiav n^(uTO}v ovaidv ^ ^v inoxkifAlvaiq mjaTg laxh. ^ 
ovowv olv xwv ngcixwv ovaiuiv uSivaxov tßw aUtfF|(i 
ilvai. Note: piMt elvai ABC adduni hueci ndrta yof 
r& aXXa ijxat xa&* inoxH^iivtav xovxtav Xiyixai jj I9 vxo- 
XHixlvaig laxlv. waxe fi^ oia&v xwv ngtiratv ^iaiäp ii(h 
vaxov xüv aliXiüv xi thai. Es würde gleich von Teni 
herein keine gute Empfehlung für die neue Ausübe 
gewesen seyn , wenn ihr Urheber durch ein so offen* 
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il statt 9 i>t Bieb«#¥ Terbesserang des Herausgebers, 
9 jjiebt gar keiHM Sinn. — Pag, 5 b 14. Text: oviiv 
fOLQ lüxiy avTotg ivarrlov, d fi^ aQa ri noX^ r^ oXiy^ 
^ifj TIC ilrvu tvavrloy ^ to ftiya tw fiajtQta. Note : av- 
Torv ABC« Obgleich alle dr^i tiandsclhrifteii das (p-* 
concilifie airßv geben, so ist dieYulgata avtoTg offen- 
bar rhshtig, und darch die folgenden Datiri zu fest 
li^g^Andet, als dafs selbst ein inepim membranarum 
atmiraior noch Bedenken tl||gcn könnte. Da die ricT?-^ 
tige Lesai*t schon in alten Ausgaben steht, so ist sie 
ohne Zweifel auch in H<i(adsclu*iftett enthalten , und 
da es dem Herausg. nieht schwer gewesen wlfre , ci- 
I nige AnctoritMten dafür anzufahren , so mag freilich 
I ' Mancher wünschen , einigt Codices fiir den Datir ge- 
I aaimt zu sehen. Allein wozu dergleichen Anffibrun- 
I gen, wo die Sache selbst spricht? Ganz dasselbe gilt 
I von den Stellen pag. 6 a 31. 8 b 15. 11 b 22. 14 b 30. 
i 15 b 1. Anders aber steht es mit folgenden zwei 
\ Stellet: p. 13 b 23. Text: xal Ivxo^ re ovx avaywTov 
) &dTiQop äkij9-lg ilvai tj xpidiog, Note: «] coMces ye. 
\ Wir stimmen dem Herausg. in seiner Aendrung bei, 

I miiisten aber, wenn wir sie rechtfertigen wollten , die 
f Stelle in ilirem wetterei\Zusammenhange prüfen, was 
I) wir demjenigen, welcher künftig dieCategorieen ein-^ 
k zeln bearbeiten will, überlassen. Die andere Stelle 
( ist p. 15 b 30. Text : oiiivYäg &XXo no ?x ^ ' ^'vvaTica 

II ofifiaifofziv ^ Sri avvoixit Note: f/uv Codices. Die 
Ir Lesart j^c< wird nicht allein durch das correspondi- 
( rende awoiKit als ri J^tig I>ewährt, sondern auch durch 

den Zusamnienhang : denn f/w yvvafku braucht nicht 
gerade awoix^v zu bedeuten,' wohl aber, wenn dies 
von einer bestimmten Person , von einem Manne, aus* 
gesagt wird. Den Urheber derVerbessernng kennen 
. wir nicht, aber ßekker selbst scheint es nicht zu sejn, 
wie wir aus der Stellung des Wortes Codices vermu- 
then« Die bisherigen Beispiele sind aus den Catego- 
rieen entnommen: mitten aus dem Organen heben wir 
Qoeh zwei heraus. Pag. 86 b £7, Text: d d^ ^twqi^ 
fimiQoy J»* ov iilxyvTut xal maxoxtQOv, difxvvzai i* ij 
fiiv aJiQfiuxti itä Tijg xartjyogixijg , ahrj Si di* ixiirijg 
ov iilxpvxai , Note : o5 J Codices S. Hier erfodei*t der 
Sinn offenbar den Genitiv, und jedes Bedenken ent- 
fernen die gleich folgenden Geniti?i xujtiyogtxfjg und 
ixjlvr^g. Diese und ShnlicheCorruptelen möchten wohl 
einen sehr alten Ursprung haben. In früheren Zeiten 
schrieb man nHmlich o m ov mit ein^ni einfachen o, 
und obgleich nach dem Archonten Euclides die Schei- 
dtang^er drei verschiedenen Laute auch für das Auge 
aUeetnein vmrde, so mag man noch viel spffter hier 
I and da etwas von der alten Orthographie haben ein- 
I flieisen lassen. Wenn man will , so Kann man auch 
I folgende von Bekker erst entfernte Corruptel also er- 
, kltfren: Pag.90al. Hier geben niimUch die Hand- 
I Schriften den IndicativCi^rorAi^, welcher, da er von 
^ einein ^raaf(|ehenden irap abhängig ist, geradezu 
j als ein Soloecismus angesehen werden muGs. Behker 
I schreibt das richtige ^r^iafitr. 

^ Wir gehen ttber zur Tbiergeschichte. Dieses 

liSchst wichtige inhaltsreiche Werk war bisher mit 
besonderem Fleib schon mehimal und von tüchtigen 



MSnnemherausgegeben. Dnrdi tief eingebende 8aeh<^ 
kenntnüb hatten 0>nrad Gesnei^ vnd Jo. GoUK Schtiei^ 
der manche corrupte Stelle geheilt; ein kritisclies 
Material hatteder Franzose Onniff« zusammengebracht« 
t>iesen guten Yorarbeitern haben wir es wonl zu ver* 
danken, dafs Befcker in seinen Anfuhrungen vonVer^ 
besserungen , ja selbst von Conjecturen , bestimmter 
als in den Noten zu ai^rn Werken sich hat Verlan» 
ten lassen. Denn wenn er sich sonst meistens damit 
begnügt, eine fremde Verbesserung nur dadurch an« 
zudenten, dafs er nach der Corruptel Codices in den 
Noten setzt, so giebt er in der Tniergeschicht^e fasi 
immer gleich den Namen des Urhebers einer Yerbes* 
serung an. Die Yarianten von vier guten Handschrift 
ten werden vollständig mitgetheilt. Die erste der» 
selben , P , gehört der Yaticana an und eben so die 
vierte , D*. Lesarten daraus werden schon von Ca^ 
mus angeführt, obgleich man aus dessen Mittheilun* 
gen die beiden Documente nicht durch und dnivh ken* 
neu zu lernen vermag. Der zweite der verglichenen 
Codices, A", gehSrt znr St. Marcus -Bibliothek in 
Yehedig; der dritte Codex, C*, ist entnommen aue 
der Florentiner Bibliothek, oder aqs der sogenannten 
Laurentiann. Auch hier hMtte Beider leicht die Va- 
rianten aus weit mehreren Handschriften anführen 
können , aber dadurch würde nichts genützt worden 
seyn, als dafs die Noten starker geworden wlfren« 
Das ersteBeispiel entnehmen, wir aus dem Anfange 
des ersten Buches , p. 487 a 28. Text : T(Sy d* Miptav 
TU fitv iart d-aXazua, rd Si noTUf4i(tf Tci di Xi^ivaTa^ rä 
Si TtXfianaTa, olov ßargayog xal xogSiXog, Note: Ad^ 
dii Camotiarw xal riuv d-aXartliov rä fniv ntXdyta , rä äi 
alyiaXwdrj , rä Si nixQaia, ea Codices infra (p, 488 b 6) 
pon\mi. Nach Aextflodices^ das heifst nicht allein nach 
den vier durchgüngig verglichenen , sondern nach al- 
len, die jemals eingesehen sind, bat sich HyABeldier 
ferichtet; allein wir möchten ihm darin nicht folgen« 
lenn diese Worte passen nur an der Stelle, wo sie 
Camoiins eingefügt bat; wo sie in den Handschriften 
stehen , da unterbrechen sie geradezu den Zusammen* 
hang der Darstellung. Aus diesem Grunde IstSchiei^ 
ddrwT Anordnung des CamoiittSy der indessen dafür 

f;cwifs keine Auctorität von Handschriften hatte, ge- 
61gt. Allein da jene Worte in allen Handschriften 
an einer sanz verkehrten Stelle stehen , und da die in 
ihnen enthaltene Unterabtheilung derSfeerthiere sehr 

gut entbehrt werden kann , so halten wir dieselben 
irein Glossem, was von dem unteren Rande einer 
sehr alten Handschrift in den Text gerathen ist. Der* 
gleichen Glossenie giebt es noch mehrere in det*Thier* 
geschichte, und wo wHre es auch leichter oder ver- 
führerischer gewe9en, einen erweiternden Zusatz zu 
machen, als in einem solchen Werke? — Pag. 488 
b 16. Text : rä Si dviXivd-iga xal inißovXa, oTov o\ offtig, 
rä Si iXivd-^Qta xal AvSgita xal ivyivrj , Note : tXiv&iQim 
Schneidertis: Codices iUv^tga. tXi{^&Qog heifst libier^ 
iXivd-fgiog UberaKsy und da das letztere ohne Zweifel 
der Sinn erfodert, so steht die Yerbessermig Sehid^ 
der*s ganz sicher. Die Yeranlassung znr Corrvptel 
lag wohl darin , dals ein alter Abschreiber dnrdi dae 

vor- 
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TMAer^eheud« dfAi^t^a g«tlia«eht wnrde« In ande- 
ren Stellen anderer Aristotelischer Werke JiegDiigt 
siek Bekker , in einem solchen Falle blos iUi^ega co^ 
diees za schreiben, wo dann den Urheber derYerbes« 
sernnz anfznsuehen dem Leser überlassen bleibt. — 
PAg. 489 a 22 n. 23. Text : Vau di rovxo xoTg fxh alfia 
HUI ^Xiif/, Toig Si xh dvuXnyov rovrcov* lau d* unXij 
Tficvra, oioy ro fiiv Vc ri S* fx^op: Note: 22. »al Gaza: 
Codices roTg di \\ 23. Vc Gaza : Codices lig. Der hier er« 
wohnte Gaza ist Theodorus aus Gaza, also eigentlich 
likeodarus Gazaem. Vor den Türken fliehend kam er 
um das Jathr 1430 nach Italien und starb in Rom im 
Jahre 1478. Er ist Verfasser einer lateinischen Ueber« 
Setzung der Thiergeschichte und anderer ALristoteli- 
SKhcr Werke. Da er an mehreren Stellen etwas Bes- 
seres hat, als alle unsere Handschriften, so scheint 
er einen sehr guten alten Codex benutzt zu haben ; an 
einigen Stellen mag er auch nach einer blofsen Yer- 
muthung übersetzt haben. Wo die Terbessernngen 
80 sicher sind, als in der angeführten Stelle, da ist 
es gleichgültig, ob sie aus Handschriften oder ex cois^ 
iectura entnommen sind. — Pag. 490 b 1. Text: 
rovtio yaq (es ist die Rede von dem t/i^oy iwi^fugov) ov 
ftivov xaTtt rdv ßlov avfißoUva ri iStov , Note: rovrtp 
Quza : rovro P A* O D«. Hier schreibt Bekher in 
dem z\yeiten Theile seiner Note nicht zovto Codices^ 
denn das würde bedeuten, tovto sgj in allen bisher 
von ihm oder Andern gesehenen Handschriften cnt- 
helteH. Das ist aber nicht der fall, sendeten das 
richtige xovrta steht z. B. in einer von Camus benutz- 
ten Pariser Handschrift und wahrscheinlich auch noch 
in anderen. Gaza hat den Dativ ohne Zweifel in sei* 
ner Handschrift gelesen, und da jener Pariser Codex 
keine besondere Bedeutung hat, so war es am zweck- 
mcifsigsten, den Gaza als Auctorität für xovua anzu- 
führen. Sonst schreibt Behker in solchen Stellen auch . 
wohl nonnuUi. — Pag. 492 a 13. Text : l'r t di x€- 
quilrjg fioQiov ^ Si* oS äxova , &7ivovv, %6 oig' Npte: 
iau Codices. Wir halten diese Aenderung keineswe- 
ges für so sicher, dafs sie als eine offenbare Yerbes- 
sernng in den Text aufgenommen werden darf. Denn 
obgleich Aristoteles ganz gewöhnlich , wo er wie hier 
die Theile eines Ganzen beschreibt, bei jedem einzel- 
nen Theile mit lu di anfHngt, so möchte hier doch 
lau deswegen gewählt seyn , um dadurch seine An- 
sicht einer^ falschen Meinung des AlkmSon , gegen 
welche polemisirt wird, recht entschieden entgegen 
ztt setzen. Ein künftiger Bearbeiter der Thierge- 
schichte möge dieses genauer erwägen. — Pag. 499 
b 28 u. 29. Text : xal rä fuV xt^a ivTog iargofifiiva nqig 
uXltjXa, täSi yXa xaXovfieva i'^, Note: 28. xwa et 29. 
/fa Com*. Gesneriis: Codices xfaXa et ia/ivt. Die vor- 
treffliche Yerbesserung des kenntnifsreichen Gesner 
hat auch Schneider mit Recht aufj^enommen : für Bek-^ 
ker blieb nur noch übrig, die richtige Orthographie 
in xkiüi herzustellen. An weit mehreren Stellen hat 
der Text der Aristotelischen Thiergeschichte durch 
•ine geschickte Benutzung der Handschriften gewon« 



aejt , wie derjenige leicht bemerken kann ^ der «.B. 
den Text der ^ScAiieJcier'schen Ausgabe mit der Befc- 
ker^schen vergleicht. So verdienstvoll die Bemühnii- 
genGesncr's und Schneider^s für das nähere YerstSnd-^ 
nifs dieses wahrhaft einzigen Werkes sejn mögen, m 
kann doch jetzt die Arbeit fast von vom wieder an- 
gefangen werden, da der Text dieser Bucher erst 
jet/t eine feste Gestalt erlangt hat. Derjenige aber, 
welcher in Zukunft eine genügende Einzelaosgabe an- 
fertigen will, der müfstc freilich auf der einen Seit^ 
mit Gesner*s und SiAneider*s Sachkenntnifs , und auf 
der andern Seite mit jBeAfterV grammatischen Kennt- 
nissen und seinem kritischen Tacte ausgelrüstet sem 
Exegese und Üritik lassen sich selten mit einigem Er- 
folg,~am wenigsten aber in dem gegenwärtigen Werke 
trennen. Sehr passend ist eine tüchtige ErklSrong 
desselben für akademische YortrHge, namentlich für 
die Zöglinge der naturwissenschaftlichen Seminarien,- 
aber die Naturkundigen sind leider meistens schlechte 
Philologen, und die umgekehrte Erscheinung ist eben 
so häufig. Für den erwähnten Zweck pafst sehr gut 
die kleinere Ausgabe, welche nur den Text der Thier- 
geschichte nebst einem zweckmäfsigen Index enthält. 
Y on den vier vei^lichenen Handschriften enthült nur 
die vierte, D^ Vaiicanus^2d2, das zehnte unechte 
Buch der Thiergeschichte. Daher kommen für dieaei 
Theil die Varianten von zwei und im ersten K.sipitef 
von drei Jüngern Yenetianischen Handschriften hinza. 
Yen diesen ist der erste Codex (V^) der Marciami 
207, der zweite (G^^) der jtfarc/a/eif« 212, der dritte 
der Marciunus 200. 

Zur PöUtie sind die Yarianten von einer bedon- ' 
tenden Anzahl von Handschriften verglichen, und dn 
unter denselben Einige von vorzüglichem Werthe sind, . 
so konnte sich Bekker bei der Constitution des Textes 
fast ganz mit seinem eigenen Yorrathe begnügen.. ^ 
Die vei^lichenen Codices sind Q !*> M» Q^ S^ T^ ü* 
Y*» ^ V*>. Davon sind drei , ^ M*> ü*» , entnommen aus 
der St. Marcus -Biblioniek in Yenedig, zwei, Q^ S^, 
aus der Laurentianischen Bibliothek in Florenz , ei- 
ner, Ji), aus der Coislinianischeu Bibliothek in Pa- 
ris; dazu kqmmen drei Andere, welche jetzt auf der 
Yaticanischcn Bibliothek sich vorfinden, ehemals aber 
anderen Städten oder Ländern angehörten« DJe^e 
sind T^, ehemals der Bibliothek von Urbino gelie- 
rend, Y^ oder ein PalatimtSy früher zur Bibliothek 
von Heidelberg gehörig, W^, ehemals einBesitzthum. 
der Königin Christine von Schweden. So ist Alles dem . 

Srofsen Rom zugeströmt ! Wir entnehmen auch aas 
iesem Werke einige Beispiele. YoI.II. p. 1257 b 12. 
Text ': Sti (urud^efi^vcop xi uZv ;K^Cci/i/ra)y ov&irog S^iof 
ovSi xQ^iTifiov TiQog ovdiv rwv dvayxoUwv iaii, Note: - 
Codices oiits. Der Sinn erfodert ov3i, nicht ovrc. Die 
Corruptel aber konnte sehr leicht entstehen, weno 
ein Abschreiber glaubte , es correspondire die^e IVe* 
ftation mit der voraufgehenden ov^fydc, wogegen frei« 
uch Sinn und Zusammenhang sich strüiiben. 

(Der ßesehlu/s /ftigi,) 
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{Betthtufs von Nr. 61.) 



\ Ol. n. pag. KMO b 4L Text: o uh yäQxinoQ Jq 
i ripg fu&f nilmg, Note: ^Tg o Ttjg] iaortjg coaices. Sfit 
Mtfig ist nichts anmfafligeii , und ganz ungenügend 
ist die Rechtfertirang desselben , welche Göttling in 
Mitaer Ausgabe der Aristotelischen Politie versucht 
bat. ih o r^g lOr lü6Tfig ist eine sichere und leichte 
Terbesserung Ton Vkioriu» : dieser hat nur die Theile 
des cormpten laSrtjg getrennt und orthographisch ge* 
oehrieben. — Pag«ia86b2. Text: rag S\l}ifi xa- 
voiscovft/i^ac h^/wdiajiQov fiiv, Note: S^ ^Sri inierpres: 
codSeet A^. Dieser Interpres ist ein alter Lateinischer 
Uebersetzer , der in seinem Lateinischen Texte quae 
imm haUtatUur hat; auch Lambin übersetzt eandHU 
autem iam mtMAus. Beide haben schwerlieh ein i* tjiii 
ii^ndwo cdesen, sondern der Zusammenhang leitete 
sie Ton seliMrt auf den richtigen Lateinischen Aus- 
druck, und danach war es um so leichter, auch im 
Griechischen das Wahre wiederherzustellen« Schon 
Sdkneider und G6riiy haben i' tjiti ; GHUmg behlflt dij 
h^ — Pag. laBS b 12. Text: imxta nOg öiu ioxai 

«flu, fi^ Totf ovrov 6^ Boov o iixa^6fUPog , Note: ftiv o] 
eodieef 6 /njy. Der Gegensatz von iq)ilXuy juiv und ^^ 
«sooSror i* zogt klar, dals die Stellung der Partikel 
fiip vor den Artikel , welche Ton dem neuesten Her* 
aasgeber herrührt, ganz richtig ist; aber auf der- 
gleichen Kleinigkeiten hat nicht jeder ein wachsames 
Auge. — ^ Paa. 1274 b 6 n. 7. Text: Xa^Sw i' 

Iiäp (nfüTog yaf inoitjai %^v inlmifj%ffiP% Note : 6. y/tv-- 
fia^pw^ ei 7. intaxnpir Codices. Das erste, v^^e- 
l^apTv^uSy, ist eine sichere Yerbesseruna Ton Sctmei" 
dsr, das zweite, inloxrf\pi¥, Fon Bemßejf Phalarid. 

5. aeO. ^ Pag. 1278 a 34. Text: tAoc ti fiive$^ rehg 
Vji^mOtf &atw noXkag notovar. Note; aAtmp codi'' 
eee. uetw ist eine glückliche Yerbesserung ron dem 
aeharfiuDnigen Barizomui zu Aelianus Y. H. YI, 10. 

. Zur Aristotelischetf Poetik sind drei Handschrif- 
ten Torglichen, was denjenigen , die nach Fingern zu 
zShlen gewöhnt sind, etwas wenig scheinen mag ; wer 
die Sache aber sor|;fitltiger prüft, wird leicht einsehen, 
dala durch Hinzuziehnng mehrerer Handschriften we- 
nig genutzt werden konnte. Die roUstlindig vergli- 

A. L. Z. 1833. Erster Band, 



ebenen Handschriften sind bezeichnet durch N" A^ B^ 
N* ist ein Codex der ISit. Marcus -Bibliothek in Yene- 
dig^r. 215. , A^ einer aus der Königlichen Bibliothek 
in Paris Nr. 1741. , B^ ist eine Handschrift aus Ur- 
bino, jetzt auf der Yaticana befindlich, unter denUr- 
blnatischen Handschriften Nr. 47. Alle Stellen; worin 
die eine oder die andere dieser Handschriften nie Les- 
art des Textes ^iebt, überaehen wir, und führen nur 
solche an , worin die verglichenen drei Handschriften 
oder überhaupt alle von den Textes -Worten abwei- 
chen. YoL II. p. 1447 b 22. Text: of^oifog di xSlv tt 

Tig anavra jä füvffu fttyyviay noiotro rrjv fxlfifioiv , ^ 

ovx ^Sri xal noimi^v nooaayoQivxlov. Note: o^x t^Sti 
om. N« A^ B^. Dieselben Worte sind nicht enthalten 
in den meisten, übrigen Handschriften, stehen aber 
in einigen wenigen des FtcforiW, ferner schon in den 
alten Ausgaben, und sind für den Gedanken ganz 
unentbehrlich. Viele Kritiker, unter Andern auch 
Hermann^ haben sich umsonst an der Stelle abge- 
quiilt.^ Der Bekker'^sche Text giebt ohne Zweifel das 
Aichtige. Gleich darauf fogt , ravtug fiiv ovv Uym tci^ 
iiaipogäg räv TtrvStv, iv o Tg jtoiovvrai t^p fi/fti^atv. Note : 
a7g Codices. Hier durfte Bekker nicht schreiben : alg 
N« A^ B<^ ; denn das wHre zwar richtig, aber zu unbe* 
stimmt gewesen , weU nicht nur Bekker's Handschrif- 
ten, sondern überhaupt alle Codices, die bisher ein- 
gesehen sind, oTg enthalten. Für den JLeser wäre es 
allerdings bequemer |;ewesen, wenn diese Note so 
abgefafst wHre: olgVictorius: Codices aTg: denn Ftcfo- 
riW, der Herausgeber und Erklärer der Poetik, ist 
der Urheber jener vortreflflichen und nicht zu bezwei* 
feinden Yerbesserung. — Pag. 1448 a 15. Text: wg 
lÜQoag Kui KvxXwntig Ti/iod-eog xal OiXoiivog (ßfilfitjoi). 
Note : cSc nigväg A^, äanig yag N« B<^. Ans aerglei- 
chen Stellen kann man errathen, wasHn. Bekker ab^ 
gehalten hat, über die Urheber der richtigen Lesart 
immer bestimmt zu berichten: denn wie sollte dies 
z. B. in der gegenwärtigen Stelle geschehen ? Ficto* 
rius sagt uns nHmlich, er habe das Richtige phne 
Handschriften restituirt; Andere aber nennen vier 
Handschriften, worin JT/ipaoc vorkommen soll, und 
doch ist dieses von keiner ganz gewifs. Vergl. Buhle 
T. Y. p. 296. -- Pag.l4fö b 18. Text: ov iiik ^Z- 
un^a nottjcH r^y idov^v, uXXa ita rnv dniQyaaiav 
Note : ov Sia] or/2 N" A^ B^ Ftcforiif« fand dasRich- 
tige ov ^16^ in einer alten Ausgabe und dasselbe steht 
in vier Florentinischen Handschriften. Die Lesart 
ov/i giebt dem Satze gar keine grammatische Haltuna« 
£Fermaitn will an dieser Stelle ohne genügende Grünue 
andern. Doch wir haben bereits genua von Einzel- 
heiten angeführt^ um über das kritische Yerfahrea 
Qqq üdip. 



«91 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



BMer^s bei dieser Ausgabe in unserer allgemeinen 
Darstellung fortfahren zu können« 

Dias einfachste und zuverlässigste Mittel , ein al- 
tes klassisches Werk in seiner ursprikiglichen Gestalt 
wiederherzustellen, ist die Erforschung iind Ergriin- 
düng unverdHchtiger und unverderbter diplomatischer 
Documente. Um aber auf diesem Wege fruchtbar 
fUr'die Wiederherstellung des ursprünglichen Textes 
zu wirken , ist vor allem zweierlei nöthig« Erstens 
mufs eine möglichst grofse Anzahl von Handschriften 
7M Gebote stenen, um durch eine allseitige Yerglei- 
chung die besten mit Sicherheit herausfinoen zu kön- 
nen; gerade wie es einem Richter bei dreifsigZeugen^ 
wenn auch nur zehn die Wahrheit aussagen , leichter 
ist , das Wahre zu ergründen , als I>ei zwei Zeugen, 
wovon Einer die Wahrheit und der Andere die Un- 
wahrheit aussagt. Wer nur einen kleinen Yorrath von 
diplomatischen Documetiten hat) kommt leicht in die 
Gefahr, eine gewisse Vorliebe für dieselben zu gewin- 
nen , auch wenn sie gerade nicht die besten sejn soll- 
ten. Das zweite Erfodernifs, welches in den Stand 
setzt, von einem reichen Apparate den rechten Ge- 
brauch zu machen, ist ein feines und scharfes Urtheil, 
ein durch lange Ucbung gewonnener kritischer Tact. 
Wer damit ausgerüstet ist. unterscheidet leicht das 
Ursprüngliche von dem Ueoerarbeiteten, das Unver- 
derbte von dem Falschen. Beide Erfodernisse waren 
elücklieher Weise theils durch die Umstände, Aeils 
durch den unvergleichlichen von der Akademie für 
diese Arbeit gewählten Mann vereinigt. Bekher war 
mit einem so reichen kritischen Apparate ausgestattet, 
dafs ihm zu mehreren Schriften des Aristoteles gegen 
zwanzig Codices zu Gebote standen, obgleich er es 
aus guten Gründen vei*schmlfhete , bei jeder Variante 
das ganze Heer derselben zu citiren. Dafür theilt 
er uns zu jeder Schrift nur die Varianten der nach 
einer sorgfältigen Prüfung als vorzüglich befundenen 
Codices tnit. Dadurch wird der grofse Vortheil er- 
reicht, dafs ihre Lesarten mit der gröfsten Vollstän- 
digkeit angeführt werden können, und dafs der prü- 
fende Leser in^en Stand gesetzt wird, über die Be- 
schaffenheit jener Documente ein selbstständiges Ur- 
theil zu fäUen. Daher entbehren wir wenigstens 
einsttceilen gern einer ausführlichen Ai/9eren Beschrei- 
bung dieser Handschriften , da uns die in den Noten 
gegebene innere ungleich wichtiger erscheint. Allein 
auch die besten Handschriften sind mit Fehlern be- 
haftet^ und daher reicht eine gewandte Benutzung der- 
selben allein nicht hin. Das Meiste ist freilich in 
der gegenwärtigen Ausgabe blos auf diesem Wege 
erreicht worden, weil es ihrem Urheber geduckt, 
meist von allen einzelnen Schriften die eine oder die 
andere gute Handschrift zu benutzen. So ist Einiges, 
was frunere Editoren als eigene Verbesserung gege- 
ben zii haben glaubten, jetzt durch die Auctorität der 
Handschriften sanctionirt und erst zur vollen Gewifs- 
heit erhoben worden. Allein über unendlich mehr 
Vermuthungen frilherer Editoren ist schweigend das 
Verdammungsurtheü gesprochen. Wenn z. B. von 
4ei\ Veränderungen des FictoriiMr zpr Politik und von 



den Conjecturen Sehneider^s zu dieser Schrift und t» 
Tiiiei^esohichte Einiges Wenige aufgenommen ist, m 
ist doch über eine weit gröfsere Anzahl ihrer Coih 
jeeturen dadurch von Bemer der Stab gebrochien, ii» 
dem dieser die Lesart der Handschriften beibehält und 
über unnütze Aenderungen auch nicht ein Wort ver- 
liert. So ist auch von allen Versetzungen, welcbs 
Hermann oder Andere in der Poetik gewagt haben, 
keine einzige aufgenommen. Wo mit den Handschrif- 
ten durchaus nicht auszureichen war, und wo menBcli- 
licher Scharfsinn mit gröfster Wahrscheinlichkeit 
oder mit voller Gewifsheit das Richtige entdeckt h^ 
da ist Behker nicht halsstarrig gewesen. Viele Ver- 
besserungen von Anderen hat er gegen die AuctoritH 
der besten und alter Handschriften mit Recht aufge- 
nommen, viele Stellen hat er selbst zum erstenmal 
verbessert. Ob BeUser dabei jedesmal glücklich ge- 
wesen, möpn seine Leser und besonders die künni- 
gen Bearbeiter der einzelnen Werke des Aristotel« 
prüfen. •» - 

Um noch einmal auf die einstweilen noch fehknds 
äufsere Beschreibung der gebrauchten Hand^chriftei 
zurückzukommen, so können besonders diejenigen, 
welche gern die paläographische Kritik üben, dersd- 
ben allerdings gar ^nicht entbehren: dennfür diese ist« 
wünsehenswerth zu wissen, ob ein Codex z. B. mit kl# 
neu oder grofsen , mit so oder so geformten Baelisi»* 
ben geschrieben ist. Allein diese so heftig bereits ge- 
foderte Beschreibung wird wohl auch nicht lauge aos* 
bleiben. Bdüser selbst hat uns dieselbe in der Prat^ 
fatio versprochen und auf einen eomfnodior locus ver* 
tröstet; dieser aber ist wohl kein Anderer als die Ab- 
handlungen der Berliner Akademie. In einer Sitzung 
dieser Societät ist bereits eine Abhandlui^ von Hn. 
Professor Brandü über die Vaticanischett'IIattd8chii& 
ten des Aristoteles vorgelesen , und dieser Abbajad-' 
lung ist ein Vorwort von Bdäier beigegeben. Sind in 
jenem Vorworte kurze Andeutungen iUier die tibrii^tt 
bei dieser Ausgabe benutzten Ifondschriften enthal- 
ten , so wäre schon damit diese ganze Arbeit abge» 
than. Wir wünschen selbst, obgleich wir um Be- 
schreibungen nicht gar bekümmert sind^ jene Abband- 
lung recht bald , und zwar mdii aliein in den AUaüd- 
hitwen der genannten Soeieiäty sondern auch einzek 
gedruckt zu sehen* (Jeberhanpt darf man auch aoÜNf 
dem Scholiorum volumen , was die Praefaiio als nteV 
stens folgend ankündigt , noch Manches Andere er- 
warten. Dazu gehört die Zusammenstellung aUet 
Aristotelischen Fragmente und ein recht vollständi- 
ger Index für alle Werke. Beide Arbeiten erfödeni 
ihrer Natur nach eine längere Zeit, und daher iiinb 
sich der geneigte Leser biUiger Weise noch etwas ge- 
dulden. Sehr gut angelegt und bequem liir'den w^ 
brauch sind die Indice$j welche menreren einzelnes 
Werken der. kleineren Bckker'^Bchen Ausgabe bei- 
gegeben sind ; man darf erwarten , dafs diese einzel- 
nen Indices zu einem einzigen allumfassenden verei- 
nigt und vervollständigt werden ; freilich ist das keine 
kleine und noch weniger eine angenehme Arbeit, aber 
bei der Wichtigkeit der Sache doch nicht abzulehnen. 

Bei 
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ei Platon Temiibt man emen < AoliAiMi IttSn pkt 
rhr , «Mein daTs beim. Arifltotdes die Aluideibie fllf 
le Anfertigung eine» guten ludm Sorge imgeti 
eiHle , kfouen wie mit BestimmAeit rereieheni; 

, „ en erscheinen^ 

ifs Ton den Schrifton der alten Commentatoren bei 
ur kritisclien Coi^^ti^tion des Textes kein Gebrauch 
imaclit worden ist j^^nd dafs zwar die alten Latei« 
ischen Ueberse^er^ t^ber nicht die weit lilteren Er- 
iKrer , wovon viele an Alter selbst über die filtesten 
[andschriften weit hinausfeiohen , in den Noten für 
iea^ oder jene i4esart als AuctoritHt angeführt wer* 
eiu Uns scheint der Grund hiervon sehr nahe zu 
legen« Um nSmlich eine Lesart aus den Worten ei- 
ea Commentators mit Sicherheit herauszufinden , ist 
a durchaus nothwendig, dab die Worte desselben 
ritiech fest stehen. Nun aber sind die Werke der 
aristotelischen Scholiastea noch weit mehr sls die 
{chriften des Aristoteles selbst in kritischer Bezie- 
lung bisher vernachlässigt worden, und die grofse 
Itthe, ihre Sachen zu sHubern, ist dem Hn. Prof, 
irrnndii überwiesen«. Ehe also diese Arbeit vollen- 
let war, konnte von den ErklMrern mit Sicherheit 
Lein Gebrauch gemacht werden. Da aber die Recen- 
ion des Aristotelischen Textes der Bearbeitung der 
ikholien vorangegangen ist und vorangehen mufste, 
10 konnte es nur dem Bearbeiter. der Common tatore« 
überlassen werden, in seinen Noten ^ni den Schollen 
lof merkwürdige Lesarten derselben aufmerksam zu 
nachen^ wenn man die Benutzung derselben in die- 
ler Beziehung nicht ganz dem Leser anheim stellen 
YÜl. Dagegen wäre auch nichts Erhebliches einzu- 
senden. 

Ueber den cfriffenBand dieser Ausgabe , weldier 
dne Lateinische Uebersetznnr der gesammten Schrif-* 
ten des Aristoteles enthält, können wir uns kürzer 
lassen. Bekker hätte hier die allerältesten Ueber- 
ietzu]q;en wählen können, weil diese zugleich die 
Anetorität von Handschriften haben. Allein um ei- 
nen* so unbedeutenden Zweck zu erreichen , wäre die 
Arbelt viel zn bedeutend gewesen. Denn für einen 
sonstigen Gebrauch dienen jene ältesten Uebersetzun- 
i;en wenig, weil sie trotz ihrer nahen Anschliefsnng 
m den wiechischen Text den Sinn sehr häufig ver- 
Fehlen, und dabei ein ganz nnlateinisches Colorit 
tragen. Zudem ist jener Zweck schon durch die An- 
Etthmng der alten Uebersetzer in den Noten erreicht 
worden. Daher wählte BMer meistens zwar die 
mäteren , aber gewandteren und besonders die leieht 
uefsenden Uel)ersetznngen Italienischer Gelehrten« 
Für das pnzo Organen ist gewählt die Uebersetzui^ 
roa Jn JiM# Paeius^ welcher auch eine Ausgabe des 
Griechischen Textes besorgt hat; für die Anseuiiatio 
ntyiteii dieUebersetznng von/oafine# Argyrophtf'^ 
[um , nnd für das Werk de Cado von Ebemtemselben ; 
'ür das Werk de Generaiume et Corrupiione giebt eine 
Uebcrsetzung Fr. Vaiablus^ für die Mefeorologka. 
9enelbe^ für das Werkchen dIeJIfiiiido 6. Bndaeusj 
Ür dfo Schrift de Amma Argyrophylus^ für die 



firw NahiräitaTnisMue^ Ür üeBieMiaAnm^^ 
UumSemliger naehderUeberai^eitnng vouiScAMMfer, 
für den Abschnitt d$PMiibmA»wmaikmTke<^d6rue 
0«2€i, t^rdeAmmtäiMiiftmtimkeNicolaHeJjeoni* 
cue^ tatr de AninuMum ince$$u N. Leonicue Tho^ 
maeuey für deAfUmaUHmGeneratume TluGaza^ für 
de ColoribusCoeliue Ca Icagninue^ für de Awübi^ 
libus Ftanc. Pairiiiu9j für die I%nognom«C0 ein 
Anar^niM^ hlrde Planiüehen so, iüt de MhabUibye 
AMeuUatümibue eben so« für die PrMemala Tk. 
Gaza^ für de Lineiä Inaeeabiliius Julius Martia^ 
HHs Roia^ für die Fentof^m Sitm et AppeUatUmee 
ein Anonymugy für de Xenopkane Zenone et Gania Jo* 
Bern. Felieianue^ für die Metapkyeiea BeeeU'^ 
rionj für die Etkiea NicommAea JD. Lambinue^ 
für die Mugna Maraliu G. Valla, für die Ethiea ad 
Eudemum ein Anun^nus^ für de Virtutibus et VHüe 
Simon Gry naeuMj turdiBReepuUiea Lambinus^ 
fÜrdieOeoommteaJoncA« Camerarius^ füriejlrte 
JUefonea Ani. Riceobonus^ für die ÜAetortca ad 
Alexanärum Franc. Pkilelphusj ffSup de Arte Poe^ 
tiea A. Biecobonue. In der angegebenen Ordnung 
folgen imGriechischM wie im Lateinischen Texte die 
einzelnen Werke des Aristoteles. An dem Rande 
dar Lateinischen Uebersetznng stehen die Seitenzah- 
len des Gfiechiscken Textes. Die einzelnen Ueber- 
eetznngen sind mehr oder minder modifieirt worden« 
GeHndert ist in ihnett durchweg naek einer besseren 
Methode die Interpnnction und die Orthographie« 
Wünschen könnte man , dafs die Lateinische Ueber« 
Setzung allenthalben dem neuen Texte angepaCst sey,. 
allein das ist nur in.wenigen Fällen geschehen. In 
tjpographiseher Hinsieht lädt die gegenwärtige Ana- 

Gfne kaum etwas zu wünschen fil^iff. Der Druck i^t 
ein, aber dooh*reeht deutlich. Blit besonderer Ge- 
wandtheit ist Sparsamkeit und Deutlichkeit vereinigt 
in der Lateinischen Uebersetzung^ wer hätte es wohl 
je erwartet , daCs eine so grofse Reihe von l^chriften 
m einen mäfsigen Quartanten sich zusammendrucken 
lasse ? Die Correetiir ist sorefältig gemacht und nur 
sehr wenige Druckfehler sina stehen geblieben. 

Rr. 



STAATSWIRTHSCHAFT. 

« • 

Leipzig,* b. Engelmann: Feuersnoth" und Hülfe ^ 
Btteh. Ueber Entstehung und Beträchtlichkeit der 
Feuersbrünste, Unterstützung der Abgebrannten^ 
Lösch- und Rettuttgs- Anstalten, Yerminderung 
der Brandschäden u. Sicherstellung der Gebäude«. 
Nebst einem Anhance über Yolksveredlung und 
Wohlfahrt. Von Fnedri^ Teiehmann. Mit einer 
AbbUdung. 1831. XY u. 352 S. gr. 8. In einem, 
farbigen Umschlage. (1 Rthlr.) 

Nach einem öffentlichen Yersprechen im Leipziger 
Intelligenz -Blatte vom Jahre ISiS sollte die vorfie- 

iende Schrift bereits im Winter WH bearbeitet wer- 
en« Der Yf», ein auafibender, aber höchst gebil- 
det 
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ileter Landvdrtli, koiimte utdessen nur NeheHstmdfB 
dlesenr Getekäftei^idinett. we«w«^eii sie; erst jetzt 
enehc»^. Er wifaiaekt sie aen geiiteuiniitzigMy^MUu» 
sebiiften beigezKhlt za sehen, ia dereaK^s Bh fJr 
terdiDgs hingehört. Auch hat er sich beAonderä Ort»-, 
Wirthechafts - und Haos - Vorsteher als Leser ge- 
dacht und sich einer gemeinTerstKndlicheD) yon frem« 
den Wörtern freien Sehreibart zh befleifsjgen ge- 
sucht. Wir bezweifeln nichts dafs ein jeder Leser 
Hianniehfaltige Belehrung ^ns dem Jhiche schöpfen, 
o#d Bezirlcs - Vorsteher , Prediger und. Schuliehrer 
ei beachten und das ihnge' zur Verbreitung und Be«* 
Butzung desselben beitragen Mrerdea» Es lag in der 
Natur der Sache, neben den eigenen Erfahrungen 
Meh fremde Belehrungen zu benutzen. Dies ist, ob^ 
l^l^ich oft wörtlich, dodi mit Umsicht und eteter 
Nachw%isnng der Quellen geschehen« Aufser den 
S^ 340 — 352 namhaft gemadkten selbstständigen Weiv 
k^n , auf die der Text durch besondere Numern Ter^ 
weist, sind noch hin und wieder einzelne zerstreute 
Abhandlungen zweckmHfsig benutzt worden. Da- 
durch ist rielleicht der Vortrag etwas breit gerathen, 
doch bescheiden wir uns j dafs die aus der Wirklich- 
keit gesi^höpften zahlreichen Beispiele zur Erfiiute^ 
mfing der manniehfaltieea Gegenstände erforderliek 
Wären« In der er^en Abtheilung S. 1 , die , wie dm 
übrigen, in $$• zerfiält, werden die verschiedeneK 
Bntstehtingsaiien cter Feuersbriteste dorck Verwahr«^ 
losung, Selbstentmlttdnng, Anlegung und fehlerhafie 
Bauart erlSntert. AehnUcher BriSuterungen erfreut 
sich die Verbreitlittg oder das Ueberhandnehmen dee 
Feuers. Seltsam und lieblos sind freilich oft die Vr-^ 
tfceile , die über die Entstehung der Fenersbrünste 
gefilllt werden ; ^doch hinwiederum trostreich die Un«- 
tek^stützungeli , die den Abgebrannten i^n gute kom* 
iH^n. Beides wird ebenfalls hier bei^rochen. Die 
f §. 120 —140 geben in Zahlen bestimmte Nachrich- 
ten von der Betriichtlichkeit der Brandschaden in 
Wilrteroberg^ Oesterreich, Baden, Preufsen und im 
Königreiche Sachsen. In Beziehung auf Pren£sen 
hMtten leicht ans den AmtsblXttem der Terschiedenen 
Provinzial- Regierungen neuere und umstHndlichere 
Nachweisungen beigebracht werden können. Die 
zweite Abtheilung S.66 zHhlt umstifndlich die Lösch- 
ung Kettnngsgerifthschaften auf, giebt die Regeln 
zur Aufbewahrung und Unterhaltung derselben und 
spricht iron der Bedaehtnehmung auf Löschroittel, als 
tom Wasser ohne Znsatz und vom Wasser mit ver- 
•chiedenen künstlichen Zusätzen. S. 93 wird der vom 
Mechaniciis^ Hofffnarm in Leipzig neuerlich eiüinde- 
nen Feuerleiter gedilcht, die fiir zwei Stockwerke 
berechnet ^ zusammengelegt mehr nicht als einen 
KKibikfufs Raum einnimmt. Sie ist von Eisendraht 
dnd mithin von einem im hohen Grade wXrmeleiten- 
den Stoffe. Sollte nidit dieser letzte Umstand ihrer 
Brauchbarkeit Eintracht thun? — oder kann 'man 



Tielleielit durA irgend efnen Fimils diese wSnti^lei- 
toade Eigenschaft des Eisendrahts vermindern ? B«| 
den Feuerkleidera S» 9S vennifst Rec. die ErwShnmig 
der v#n dem beriihmten Phv^iker JUdini vor weniges 
Jahren vor seschiagenen Asbest- oder Amianthaq^fiee, 
Kaum sollte er glauben , dafs der belesene Vf. keine 
Kunde davon erhalten hStte. Zur BestHtigung der 
Nfltzlicfakeit des Alaunwassers fceif dem Löschen kaoa 
hier noch anffefiihtt werden, 'M'icr man nicht seltei 
in Schauspielhäusern das^Masfehihc^werk, dieCov- 
lissen - Rabmen und die Cottlii^ken selbst mit Alann* 
Wässer tränkt, um dadurch den Ailsblruch der Fkm> 
me, d. h. den Verbrenimngsprocefs, tu verhinden. 
Auch heilst ja der vorerwähnte Asbest auf deutsdi 
Feder- Alaun! In der cfrtften Abtheilung S. 123 weN 
den die Lösch- und Rettungsanstalten und die zweek- 
mSfslge Leitung derselben dargelegt und in der tn^ 
ien S. 178 alle Mittel nachge.wiesen, um GebSnde 
gegen Feuer möglichst sidier zu stellen. Dafs hi^ 
bei die Feuerectsen ganz besonders die Aufmerksam- 
keit des Vfs auf sich gezogen halien, versteht .sich tei 
selbst. Die S. 224 gedachten sogenannten rnseisdkeii 
Essen Vera blassen uns, den Vf; auf die in der Ge» 
setz - Sammlung fiir die König!. Prenfs. Staaten uirfei 
Nr. 703 abgedruckte Instruction zur Anlage enger, vsa 
Schornsteinfeger nicht zu herfahrender Schorusteii' 
röhren vom l^en Januar 1822 aufmerksam zu maehei^ 
llec. gesteht , dafs er Anfangs nicht recht begreifii 
konnte , wie eine A1>hancHung über Vplksteredehie 
und WohlfehH, die S. 295 als Jnkatia gelieferit ivki^ 
in ein Feuersnoth - ujld Hiilfsbuch gehörte ; doch em- 
pfiehlt sie sich durch ihre Gemeinnützigkeit. Sie 
enthalt beachtenswerthe und lehrreiche Winke Über 
die frühzeitig beginnende Erziehung, dieBenutznng 
von Feuerbiiehern in den Schulen, die Gfewehnnog 
der Kinder znn Nachdenken, zur Aufmerhsamkeä^ 
zur Ordnung , zum Gehocsam , die BebFmpfuig den 
Hanges zur Unehrlichkeit, Milsgunst, Rache unA 
Bosheit, die dem Lehrer schuldige Achtung, den 90*. 

Selmüfsigen Schulbesuch, dieBescIiaftigiuigderKiii-' 
er aufser der Schule, die Abstellnnu desltettehiis»« 
sens, derHolz-undFeMdiebstiUkle, den Einflufis des 
Beispiels , die F(M*tsetKung der Erziehung nttA A}h 
laufe der Schulzeit, die Beschränkung des TaheJ:^ 
rauchens, des Kartenspiels , der Belustigungen ned 
des Aufwandes , die Fürsorge bei dem Verlassendes 
väterlichen Hauses, dieSonntagsfeier, dieWirksanif 
keit der Prediger, die Volltaschriften und ihre VeN 
breitung , die^ Sorge fiir Arbeitsscheue , Arbetlsnfr' 
filhige , Ariieitslose und die Abstellnng des allgenei- 
nen Notlistandes. Das von dem Verleger fiuCserst 
ansttfndig ausgestaüete Buch erhält eine, beaeadeie 
Zierde an der sehr säubern Abbildung des GaMefu 
zu ZediUtz bei Borna^ der im Jahre 1823 abbrannle 
und dessen der Vf. mehrmals als Beispiel gedenkt. 
Er gehört ihm und seinem Bruder gememscliafdich« 



MMifel 



rfBMa 



4 ■ 



• \ 






lov 



63 



4W 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



April 1833. 



ORIENTALISCHE LITERATUR. 

WROfAR, im In(I.-Conipt.: neater der Hindati 
aus der Englischen Uebertragnng des Sanskrit- 
Originals Ton U. H. lyiltoH. — Erster Tiieil. 
18^. XII n. 3S2 S. Ztceiter Theil. I83I. dM S. 
8. (3RtUr. 18g6r.) 



D 



A^ urch die deutsche UebersetenDff des fndisehen 
Theaters von Wilsoti hat sich Hr. Dr. L. B. H^olffj 
der in dem kurzen Vorworte zum zweiten Theile zu 
derselben sich bekennt, keinen geringen Anspruch 
auf den Dank des . gebildeten Pnblicums lud selbst 
der Gelehrten Ton Fach erworben, da die Englische 
Bparbeitung, welche in drej Bfinden zu Kalkutta 
1827 erschien, immer nur mit bedeutendem Zeit- und 
Kostenanfwande ihren Weg nach dem Contincnte 
findet und der Gegenstand selbst durch seine Neu« 
licit und Wichtigkeit allerdings wohl geeignet ist, 
eine allgemeinere Theilnahme zu erregen. . Kali- 
dasas Sakuntala hatte zuerst die Erwartung milch« 
ttg angeregt; bisher aber war diese unbefriedigt 

Sebliel^n oder sogar noch gesteigert worden durch 
as philosophische Stück ^Praboaha Chandrodaja ), 
Ton Tajlor übersetzt, weiches zwar wenig bekannt 
wurde, aber durch seinen von der Sakuntala so 

tünzlich verschiedenen Inhalt, auf eine weite 
»^hffre des Indischen Theaters schlieCsen liefs. 
Diese Yermuthung wird uns nunmehr durch Wilsofie 
Arbeit bewahrheitet und die Thatsache selbst kann 
uns, auch abgesehen von dem Interesse welches die 
Dramen an sich einflöGsen m6p;en, ein gllinzendes 
Zeugnifs von dem regsamen Geiste des alten Inders 
geben. Denn es sind sechs Stiicke, von welchen eine 
-rollst^ndige Uebersetzung gegeben, und aufserdem 
ffiinf und zwanzig, von denen Anlage und Inhalt zer- 

Sliedert wird; dazu bewegen sie sicii in den verschie- 
ensten Kreisen , von der romantischen Traeödie, 
dem Melodram, der bürgerlichen Komödie und dem 
Keroischen Schauspiele bis zu der niedrigsten Posse, 
von dem geregelten und kunstvollen Drama bis zu 
-dem einfachen und schmueklorsen Monologe. Es 
würde uns demnach möglich werden, schon aus die- 
sen Stüdken selbst , welche zugleich für die Kennt- 
nifs der Indischen Sitten und GebrHoche die aller- 
treuesten Documente sind, ein ziemlich richtiges 
IJrlheil über die dramatische Kunst der Inder zu 
IXllen : wir würden es anerkennen müssen dafs sie, 
ohne irgend einen Impuls von aufsen her, von der 
einfachen epischen Darstellung ausgehend, allmahlig 
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bis zum vollendeten Driuna fortgesehritteB , dafs die 
folgenden Producte nach den Musteryperkoa der Blfi- 
thezeit gebildet und endlich bev dem Verfalle der 
Kunst verbildet seven ^ aber WiUon hat noch mehr 
ipethan und uns dieser Mühe überhoben. Er. hat 
in einer allgemeinen Einleitung, welche als eine 
Sufserst werthvoUe Zugabe zu betrachten ist, die 
Hegeln mitgetheilt, wie sie von Indischen Kunst* 
richtern selbst aus ihren klassischen Dramen gezo« 

Jen und sodann mit der gewissenhaftesten Anweis- 
ung , beobachtet worden sind; Regeln 9 nach de- 
ren FHden sich die jüngeren Dramen wie Gliedep- 
pnppen bewegen müssen, und durch welche sich be- 
währt, was sich auch bei der Philosophie,' Jurispru- 
denz und Sprachforschung der Inder beobachten lülsf^ 
dafs sie zwar ein durchaus systematisches Volk sina 
und lieber sterben würden, als mit jenen Kranken 
bei Moliere ffegen die Regel sich curiren lassen , da(s 
sie aber auch durch feine und haarspaltende Unter- 
scheidungen nicht sowohl dunkel werden als vielmehr 
sich selbst bestricken und jeden höhern Aufschwung 
verhindern. Indessen sind die dramaturgischen 
Auctorit Uten , von welchen Wilson zuerst handelt, 
und die rhetorischen Werke überhaupt, aus einer 
sehr jungen Zeit: die Hlteste Rhetorik, DawrüpakOf 
ist wie K^tn/aprakdea (zu Kalk, edirt 1829) von un- 
bestimmten Datum ; beide werden jedoch von dem 
Sdhityadarpanam (erschien Kalk. 1828),^ dessen 
sechster Tneil ganz dem Theater gewidmet ist, be« 
nutzt und von letzterem befindet sich feine sehr alte 
Handschrift vom Jahre 1027 zu Paris , wodurch sich 
demnach das Alter der von ihnen genannten jüngerea 
Dramen einigermafsen bestimmen läfst. n. folgt 
besonders dem Siihiit/adarpmmm und hat aus dieser 
Quelle mit Umsicht und Gründlichkeit Alles abge- 
leitet was für den Europäischen Leser nur irgend 
verständlich werden konnte ; allein wir wollen uns 
hier mit einer kurzen Angabe der ab|rehan4elten Ge- 
genstände begnügen, da eine bündige Kritik des 
Wilwn^sdien . Werkes selbst in seine sämmtlichen 
Texte eindringen müfste und die deutsche Ueberse- 
tzung des Hn. ffbijjf gänzlich aus den Augen verlie- 
ren würde. 

Die Poesie theilt sich nach Indischer Bestim- 
mung^ in Mvyam überhaupt und dnfyafravwtvam^ 
wörtlich die zu sehende und hörende (Sah. p, 132) oder 
die dramatische ; letztere heifst auch rupakam , weil 
sie Charaktere verkörpert darstellt , und sie zerfällt 
in nicht weniger als acht und zw*aiizig Arten, welche 
nr. im zweiten Abschnitte: van den verschiedenen 
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Arten dtamatUfhet VnterhäHmigen naeli 4«m Sakitya 
einzeln bestimmt, obwobl sie, genau genommen, auf 
«wei bis drei Hanptgattarigen sieh zurficküBbren las- 

« een. Das bBhere Scbansoiel an siöb ( näctika) der- 
gleichen Sahmialäy Mmraräkahasa ^ Venisanhanu 
Anargharaghava n. a« sind, darf nicht unter fBnf una 
nicht über zehn Akte enthalten {panehddikd dafapa- 
ras iatränkds) and die Handlang darf nnr Eine sejn : 
Liebe oder Heroismns {cht eva ohaved angt sringdro 
tUra eva vd ) ; die 2^it aber ist unbestimmt und ver- 
Muft in den Zwischenakten ( Strk. p. 134 : tUfnekadi" 
namrvariya kathayä sampr(^ojifas). Der Anstand 
mufs im ausgedehntesten Siftne beobachtet werden; 
keine Gewaltthat soll auf der Bohne Torkommen, 
nelbst kein Herausfordern , Kratzen und Beifsen der 
Liebenden y kein Baden oder Schminken (Sah. p. 134) 
oder was immer nur das Schamgefühl verletzen kann« 
Diesen heroischen Drama ist fast das prdkarana 
gleich und die • Hauptleidenschaft ist ebenfalls Liebe, 
nur darf das Sufet aus dem biireerlichen Leben ent- 
Bommen und fingtrt werden {San. ^. 198: bhavet pru" 
karape vjrUtam laukikam Jumkaiintam) und so ist 
denn der Held im Stflcke MalaU ein Minister, in 
Mri^ehakaH ein Brahmane, in PiukpabhäMia ein 
Kaufinann« ^ Wir fibergehen die Uebrigen und be- 
merken nur dab S. 22 Vllämfam statt üttalkya , und 
RdstAam statt HAeaka zu lesen ist Der dritte Ab- 
eohnitt handelt von der dramaiiechen Oeeonamie^ wo- 
bei wir das Einzige g^^gon Wilson bemerken mochten 
SS. 25 bei Wolff) dau der Reeisseur oder eütradkarae 
ten Segensspmch (nändi) allerdings selbst spricht 
und daran die Ankündigung des Stfickes mit einer 
eaptaiio benewientiae knüpft : denn nirgends wird bei 
der sonst so genauen Bühnenanweisung eine andere 
Person iingegeb^n. Bey der FShruM des Plens ist 

. rorznglich yom Sujet die Rede und die Entwicklung 
desselben wird {Sah. p. 148) mit einer Pflanze rer^Ii- 
eben welche zur Frucht heranreifen soll; dafür heifst 
das erste Element oder die erste Ursache {pratamo 
hetus ) der Samen {viga) ; dieser wird angefeuchtet 
durch den Tropfen {vindu) und schiebt dann in Laub 
Wif{^paiiflia Fahne). Hierunter werden allerdings 
rerzierende Episoden verstanden welche jedoch nicht 
dürfen herbejgezogen werden ; Sahiimd. giebt das 
Betragen des VidHsehäkas in Sahmtala als Beispiel 
an. Hierauf folgt praJbrl, das Sichformen und end- 
lich die Auflösung (Jlr<?ryAm). Zugleich aber treten 
noch gewisse Zustande {avasih/is) ein, welche den 
Zweck herbeiführen ; es sind deren fünf r firambha. 
yatna^ pröpiydsd^ niyata^ dpti-nJudägam^Sy und 
wieder nlnf andere durch welche die Handlung fort- 
schreitet {hramdd lakshandni), worauf noch eine 
Menge Ton NebenumstSnden {pratimukhdngAsy in 
Sdh. p. 154 dreizehn, bei Wlls. nur zwölf) angenom- 
men wird, wodurch der dramatische Stoff in die 
feinsten Bestandtheile sich zersclmetdet. In zwei 
folgenden Al>schnitten wird von den Charakteren des 
Drama und den Gegenständen der d$*amatischen Dar- 
stellung gehandelt und auch hier ist das anatomische 
Messer eben so thHtig gewesen, die Personen sowohl 



als die Leidenschaften, ^GefttUe und Stfanmunget 
genau zu elassificiren oder in spitzfindige Unterab- 
theilungen zu zerlegen. Wilson hat die Beispiele^ 
welche Ton den Rhetoren angeführt werden, fibeN 
setzt, mitunter jedoch ziemlich frei oder Terschö- 
nernd. wie die Stelle aus Aaghuransa S. 55 und ans 
dem Kiratarjuniya, welche 8, 45 steht. Er geht 
hierauf zu dfer Diction der Dramen über und eiebt 

Jute Bemerkungen über die rerschiedenen Dialekte 
es SnnslLrit . welche, wie sie auf der Bühne vorkom- 
men , unter aem allgemeinen Namen des Prakrit be- 
Eiffen werden. Sanskrit sprechen die Ürebildeten, 
sondert die Helden des Stückes, mericwürdigeN 
weise auch die Wahnsinnigen, aus denen im Oriente 

5 leichsam eine Gottheit redet ; vornehme und gebU- 
ete Frauen sprechen einen weichen Dialekt Snra- 
seni; die Hofleute eines Fürsten Mdgadhi und übeN 
haupt, fiigt das Sahitjadarp. p. 170 hinzu, müsae 
jeder Einzelne die Mundart seiner Gegend red« 

Jiaddcfam nlchapdtram tu iadderamfasyabhdshUaniU 
edoch wird auch die Sprache den Umstünden nadt 
gewtehselt^ wie ein verUeideter Schlangenbeschwö- 
rer im zweiten Akte von Mudraralisch. von niedrig- 
sten Prakrit zum Sanskrit ül>ers;eht: denn dieses ist 
die edle Hundart und sie erscheint nirgend so wohl- 
klingend und mit allen Zierden des nhythmus g^ 
schmückt als in den Dramen der Siteren Zeit'; Vvoge» 
gen freilich die Jüngern Stücke in einem gescliraub- 
ten und mühsamen Stile sich gefallen, lieber des 
sceniseheh Apparat hat W. alles gesammelt was sich 
aus den einzelnen Andeutungen entnehmen liefs nod 
die Maschinerie scheint keinesweges unvollkommen 
gewesen zu sejn . da selbst Beispiele von Versen- 
kungen , Yerwanolungen , von Luftwagen und dergl. 
Torkommen. Gemalte Decorationen werden aus den 
Wandgemälden in Uttararamacharit4*am oder au» der 
Darstellung von Gürten und Grotten fast mit Sicher- 
heit enn-eislich ; Zimmerstiicke dagegen mochten mit 
einem einfachen Vorhänge sich begnügen , wofür die 
stehende Redensart für das hastige Auftreten: den 
Vorhang wegstofsend {apaiikshepe)^a) , so wie Chore 
hinter der Scene {Sah. p. 210: nepaihfe giyäte) y wie 
in Vikrama, den Beweis geben. Die Stücke wun 
den bei Krönungen, Festen, Hochzeiten und anden 
feierlichen Gelegenheiten, auf Märkten oder in des 
gerHumieen PalUsten der Grofsen gegeben^ dab sol- 
ches früh Mor(^ens geschehen, ISfst sich aus einer 
Stelle in Malati (II. S. 2) nicht beweisen , so wie. 
man auch ungewiis bleibt ob'sie mehr als einmal auf* 
geführt seyen. Am Sclilusse der einleitenden anti- 
quarischen Abhandlung liefert W. ein Verzeichnis 
von 60 Dramen und meint dafs diese Zahl für die ge- 
sammte dramatische Literatur unge&hr ausreichen 
werde; allein es lassen sioh noch weit mehr namhaft 
machen und viele der filteren mögen völlig für uns 
verloren sejn. Im SaJutyadarp. werden noch folgen- 
de zehn hin und wieder angefiihrt: Lildmadhukaras^ 
Pushpamäldj Prabhavati^RandarpäkeliSy DkUrtaeha-. 
rilamy NaUüsamelakaj SlambhHaramUui ^ Menakdhi* 
tam^ PushpabhAshitam und Rangadafta. ~ 
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Die Tolkflndig-Ilbersetzfeii Stücke sind im er- 
sten Bande befWtJmm : JVrJdkrMdfcof t ; im^ zweiten 
fUcratnorvasly Maltdimadhavam und ÜHnraränu^ 
chariirami im dritten Mudrär/fkskasam and Raina*- 
valiy worauf nocli in einem Att)iaii|re über 25 andere 
Dramen Bericht erstattet wird. Bei Wolff nehmen 
die Einleitangen nebst den zwei ersten Stücken den 
ersten, die tibrigen aber den zweiten Band ein, je* 
doch so dara ron Ulfarof'dwa. und Mudrardlish. nnr 
einzelne Scencn ins Deutsche übertragen sind. Und 
hiertibei«' möchten wir besonders mit Hn. WW^ rech- 
ten : denn da alles Uebrige getreu wiedergegeben und 
selbst auf die Namen und technischen Ausarücke bei 
der Correktuf eine grofse Sorgfalt verwendet ist , so 
.dürfte der deutsche Leser, um die Englische Bear- 
beitung völlig entbehren zu können, nur ungern'^Jene 
beiden Schauspiele vermissen , weil sie , /ibgesehen 
von manchen schönen Stellen, fiir die Sittenschilde- 
rung eben so aji/iehend wie die übrigen sind. Das- 
sell^ gilt von der nicht übersetzten speciellen Ein- 
leitung zu M udraralLS. , in welcher Wilson ans den 
Puranas und dem Drama selbst die Belese voUstHn- 
dig beibringt dafs der Held des Stückes Cnandragup- 
tas sowold dem Namen als der Ges<;hichte und dem 
Locale nach mit dem Sandrakottus der Alten über- 
einstimme, so wie von einigen Anmerkungen, wel- 
che Hr. Wolff bedeutend abgekürzt oder gestrichen 
hat« Wir tadeln es nicht dafs dieses mit solchen ge- 
schehen , in denen der Britte auf seinen Shakespeare 
hinweiset oder bej sehr bekannten Gegenständen der 
Indischen Mythologie (wie I. S. 322 bei den Lokapfi^ 
las) über Gebühr verweilt: nur hJitten diejenigen Be- 
merkungen , welche auf irgend eine Weise den Text 
erlüutern, ihre Stelle behaupten müssen. Die wenig- 
sten Leser möchten z. B. wohl bei den ungliiMichen 
Sternen (f. S. 167) den rechten Yergleichnngspunkt 
finden ohne die kurze N ote , dafs die Sterne , als be- 
seelte Wesen, in Sternschnuppen herabstürzen, so- 
bald sie sündhaft werden. Einige Anmerkungen fer- 
ner geben über mythische Personen aus Schriften 
Nachricht, welche uns noch zur Zeit unzugänglich 
^ind , wie über F» roschottamas (II« p. 87. S. 85) und 
ebendaselbst ( S. 93 ) die Leccnde, durch welche 
wst der Text verstlndlich wird, dafs Balaramas die 
Yamuna mit seiner Pflugschar zu sich kommen liefs ; 
oder sip berühren endlich einen antiquarischen Ge- 
genstand, wie (I.p.48) die staatsrechtlich sanctio- 
nirten Hazardspiele (vgl. II. p. 123 über den heiligen 
Staub ^, und selbst die Bemerkung (I. p. 84) daCs die 
Indischen Dichter selten das Weib herabsetzen, 
möchte ans dem Munde des belesenen WiUan nicht 
ohne Gewicht sejm. Zuweilen jedoch hat WUson'ß 
treie Uebersetznng einen Irrthum veranlafst, wie 
ThL !• S. 376 der Gandhaaaja , wobev die kurze 
Anmerkung: der junge Elephtnt nitht hinreicht: W. 
hat ihe elephani cuby in aas Metrum des Originals 

Sifirt aber nur dvipae^ und diefs ist allerdings der 
andhajgajas oder derjenige junge Elephant vor wel- 
chem die Andern fliehen , weil er zum ersten Male • 
hrfinstig iü und aus seiner Schlafe der duftende Saft 



irSttfelt. QaCi Hr. IToi^ die Ansehe der Melödieen 
2u dam schonen Ijriashen Akte m Yikrama grtfls^ 
tentheUs eetilgt hat, kann der Uebttrsetzunc meht 
'zum Schaden gereichen, da sie zur Zeit noch keinen 
Anfsehlnfs gewähren. Im Uebrigen müssen wir der 
deutschen Üebertragung das gröute Lob der Treue 
zugestehen ; die Yerse sind mit leichter Cfewandt^ 
heit wiedei^geben und selbst die Metra beibehalten, 
obwohl sie sümmtlich nach Wtlem'e eigner Wahl ge* 
bildet sind und mitunter sogar in das anapffstisehe 
Maafs der Schottischen Balladen fallen* Was ap der 
deutschen üebersetzung ausgesetzt werden könnte, 
sind überhaupt im Vergleich zn den wirklich grofiMn 
Freiheiten, die sich inhon genommen hat, nnr ei- 
nige geringe Flecken oder JMufsverstflndnlsse welche 
amm Theil ans der Unbekanntschaft mit den fremd- 
artigen Gegenständen entsprangen: so ist cAoriffer 
(I. S.2U.p. 141) nicht (XarfSkrer sondern Sängen 
pnrester (it 8. 968* II. p. Ol.) nicht fSrrfsr sonderii 
fflaldbewohner^ vrie nnr der wissen konnte der mit 
den Gandharven und Kiraten vertraut ist. 8. 314 
p. 31: Ahanga will be four friendj dafe du 
Jbwnga zu deiner Ermmdm machet , verletzt das Ge* 
schlecht ; denn Anansas ist der Gott der Liebe und 
so heilst es denn auph 8. 100 weit komischer im 
Sanskrit: meinen Madanae^ Ananga$j Manmathae 
mehret duy als in der üebersetzung t warum fliehet du 
vwr einem Wohlgefallen j einer Liebe ^ einer Leiden^ 
echaft^ in sofern die Namen des Amor gehSuft wer^ 
den. S. 102 liegt die Zweideutigkeit mehr noch im 
Bnglischen : a match for a hundred of them als im 
Deutschen : ich nehmte mit hundert ot«A wogegen das 
Original säet: ich durchbore hundert JFeiber mit dem 
Spi^/s. S. o51 %md trauert u. s. w. fehlt die erst» 
Zeile: 

Gemmtd toiih nero s^ringkte flowers^ 

€mä mournt fuart •broken far hU abtönt malt* 

Auf der folgende^ Seite ist : duirdk den Sand Zusatz 
von Hn. nviff und der Gegend durchaus zuwider ( 
bei Wils. steht : throkigh tangled thidsete goee. Im 
zweiten Bande S. 104: ptttzter die Augenwinkel $ ich ^ 
Wile. and rubs ihe comere ofher e^es, nXmlich der 
Elephant dem Weibchen, und endlich S. 114: eein 
Körper ist allein mir eine echwere IauIi Wile.: 
and now thie body it a harren loadz jedoch ist die 
Stelle von Beiden mifsverstanden, denn es sind ein* 
zelne Sentenzen über die Nichtigkeit des Lebens-: 
bhärae häyo^ jivitam vajrahilam^ eine Last 
ist der Körper^ das Leben ein Blitzstrahl n* s. w. — 
Diese .wenigen Stellen verschwinden indessen in 
Vergleich mit der sonstigen Gelnngenheit des Gan- 
zen: Wilson dagecen, welcher mit der gröfsten 
Treue undGenanigKeitilbersetzt zn haben versichert, 
kdnnen weit wichtigere Vorwürfe gemacht werden. 
Dafs er manche Verse des Oririnals als Prosa gege- 
ben, namentlich das ganze Stück Aatnavali, ungeach- 
tet es an poetischen Farben so reich ist ; oder dafs er 
nmMkehrt, und zwar am häufigsten, metrisch und 
in den gesucl^testen RhTthmen übersetzt, wo die 
Dramen eine schlichte prosaische Sprache führen, 
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•^kdiinte man , obgleich m deni Leser einen nnriehti- 
gen Bindrack rom Gänsen giebt, übersehen : denn sei- 
ne Yersification ist in der That leicht nnd ungezwnn- 
Ien j aber d«'i(s er in den schwierigen Partien die al- 
»rgröfst^n Freiheiten sich genommen, diefs mufs be- 
sonders bej I^mh gerügt werden, der noch jüngst 
über alle Sanskritisten des Festlandes den Stab gebro- 
chen hat, undwir können es uns kanm versagen, auch 
seine Vebersetzung hier einer kurzen Kritik zu unter- 
werfen. DieDramen liegen uns gegenwärtig alle, bis 
auf Ratnarali, in Kaikuttischen Drucken vor und W. 
kann sich mit keinen abweichenden Handschriften 
entschuldigen, da die Te3[to genau mit ihm stimmen, 
.wenn man einige Namen abrechnet, welche dem Sinne 
•keinen Abbruch thun. So fallt S, 224 die Anmerkung 
weg: denn der Text htit patraputapramäna , mattäka 

iieifst ohnehin der Binger und hat mit dem Arab.u^ 

nichts gemein; S. 135 heifst der £Iephant nicht mehr 
mit mahrattischem Namen Kuniamorakas sondern 
jetzt Siambhabhanjahas dfit Säulenbrei^er. S. 
Jßß steht nicht mehr mahdmdtra sondern ha^ipdka. 
In dergleichen Fiflleli können allerdings die Hand- 
schriften von einander abgehen, im übrigen aber lan- 
'fen die Lesarten auf die gewöhnlichsten Wort -Va- 
rianten hinaus, wie eine Yergleichung ;des ersten 
Aktes von Malati bey Lassen zeigen kann* Wilson 
dagegen läfst zuweUen die nöthigen Bühnenanwei- 
sungen weg(S. 88 vichin^iya nackdenkendy S. 107 
geht hinatis) und' verwechselt öfter die Personen, wie 
unter andern S. 181, wo der Vitas alles redet , nicht 
die Dienerin welche den Schirm trüst, daher auch 
Vasantasena^s Anrede mit bhuva ; ebenso steht als 
Chor angegeben (S.305 unten), was die Freundin re- 
den soU; er verfehlt nicht selten den Sinn oder er- 
laubt si^ zum mindesten einen unnöthigen Zusatz, 
wodurch derselbe entstellt wird* So heifst es S. Ol 




der Armtithy statt: bei seiner Anmtth^ denn seasan 
ist eingeschoben ; wo ferner der Wunsch : chiram me 
iiva vorkommt, erklärt W. lang sei mein Leben, dies 
Kann es aber nicht heifsen , sondern : lebe mir langel 
ingl^ichen wo der Ausruf steht abrahmanyam, ist er 
nicht: zu Hülfe der Jßr(Amanen, sondern gleichsam : 
von der Goiiheti verlassen oder unser : umGofteswillen» 
S. 06 stellt inl Sanskr. : die Hirten , der Wespen u?e- 
gen besorgt , grasen dort wo sie nicht stechen , statt 
dessen hat n. lihe the hmcb^, who is apprehensive of 
the Virana gra/s; — S. 90 ist Gazelle st^tt Vogel 

ibird) zu setzen in dem Gleichnifs: wie ein junger 
lm%d der den Vogel durch das Dickicht jagt ; — S. 
120 sie scheint verdriefsltch , uneasyi im Orig. steht 
nachdenklidi und W. hat wohl musing schreiben wol-» 
len; S. 353: bring sie (her) fort:, im Sanskr. ihn 
enam; S. 208: viele (many) Versammlungen soll 
heifsen : diese Versammlung. Wir übergehen die zahl- 
reichen Fehler dieser Art aus den übrigen Dramen« 



Am allerwiUkürlichsten Ist Wilson mit den lyrlscheD 
'Stellen verfahren imd hat sie hHufig ganz unterdrüekt 
wie S. 170. 186. u. öfter» Die ganze Frühlingsscene 
in Mrichchsakati ( S. 181) ist sehr frei nnd der erste 
Yers, welchen der Vif as filr sich zu. sprechen scheint, 
übergangen: diese Sris ohne Lotus ist der liebliche 
Pfeil des Liebesgottes, der^ Frauen Sdimerz., des lAe- 
besbaumes BWtne; mit Grazie wandelt sie zur Wotma 
Zeit verschämt, die Zärtliche^ auf dem Pfade der 
Freude dem Geliebten efvtgegen. Sehr ungenau ist die 
Stanze: es schlurft der Frosch lu s. w., es sind eilt 
Zeilen statt vier dos Originals, wo sie wörtlich te 
lauten: die Präsche, deren Mund vom Schlamme be- 
netzt, tirltiken das Wasser, von den Regentropfen ge- 
schlagen*, den Hals bewegen die verliebten Pfmien\ tkr 
Nipa blüht auf*, wie Bü/sun^ durch Menschen die fi- 
ren Stamm entehren , so wird der Mond . verdunM 
durch Wolken tmd der Blitz irrt umher wie eifie BMi- 
rin. Eben so umschrieben ist S. IS2 gleich einem Fih 
Sien u. S.W«; S, 185 ist eine ganze Stelle aiis^classei, 
worin der Begleiter die Vasantasena bittet Dei den 
Eintritte in des Geliebten Wohnuns^ nicht zu scbmol- 
len; mit den Sentenzen des Buddhisten S. 210 ist 
sehr frej umgegangen und Hr. FToZ/f bat sein Best« 
gethan selbst das Englische Versmaiifs beizubohnlteü, 
welches im Original ein ganz anderes ist. Ein Vm 
fehlt abermals S. 256; die Büttel treten auf nnd » 
gen : Haltet ihr uns nicht für fähig Verurtheifte kk- 
zurichten! Wir sind geschickt im Kopfabschneid^ 
Spiefsen und Aufknfipfef} (Rec. liest jane und smask 
der Sanskrit -Uebertrajg;ung des sehr rauhen Prakrit). 
Auf der folgenden Seite sind drcj Distichen, welche 
die allgemeine Traner über Chamdatta^s Hinrichtimg 
aussprechen, sehr nachlässig in eine matte Prosa 
übertragen; S. 258 zwej Stanzen übersprangen, 
welche das Lob des Charudatta enthalten und ein 
.solches Auslassen ganzer Verse ündet ebenfalls inden 
übrigen Stücken Statt. Manchen Scherz hat Wdn. ge- 
tilgt und zuweilen nur in der Note berührt ohne dats 
der Grund dieses Verfahrens abzusehen ist; so S. 180 
wo Maitreja den Namen Vasantasena rathen solL Er 
sagt zuerst Sen/fvasanfe, darauf Kumbhilakas: drek 
uml Maitr. (sich mit dem Körper umdrehend) Sen^ 
vasante. Kumbh.: dieFiffse ( Wortbestandtheile) dhsi 
uml Kurabh. (dreht seine Füfse herum): Scn^vasante. 

-^ J)och wir brechen ab und wollen durch unsere Ausstettutir 
nn überhaupt das Verdienst des g^^lehrten üngläaders Bichl in 
Geringsten geschmälert haben: es war nur unsere Absicht «• 
diesen wenigen Proben zu stiigen, dafi der Deutsche die Bena- 
huugen Bopp^s^ welche VF. of the mosl elementar^ fand ge- 
nannt, nnd die KrXxiV SehlegtVs , die er ebenfalls herabgesetit 
hat, recht wohl gegen ihn anwenden könne, ohne in lodlea 
selbst gewesen zu sejn.^ fVU9on*s Uebersetaung wird sow<^ 
zum Versl'andnifs 6tM Originals, als auch beim grr^Isern PufoÜeün 
immer ihren Werlh behaupten und so wird es die deutsche too 
yVolff^ welcher wir recht viele Leser wünschen denen -wir hier 
durch die Zergliederung iedes einzelnen DramaSf oder durchAn« 
gaben seines Alters und VVfrthes nicht weiter vorgreifen ^o^ 
leu« Fttp mehrere Leser möchte nur das Eine noch von Inlertnc 
•eyn, dals die verdächtige Stelle im Mrichchhakati S. 277 ^ch in 
einer Handschrift des Ostiadischen Uaoses Nr, 809 wirklicli tedA 
Torfindet, 
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Berlin , b. Jonas: De nonnuUis VadmapurAni capin 
tibiiSy textuni e Cod« MSt. Bihlioth, Berol. ediait, 
Tersionein(ne) lätinain(na) et annotationibus il- 
In8traTit^.£. WoUheim. 1831. 4QS. 4. (20 gGr.) 

I lafa nüchst deaVeden, welche den Ansgangspinikt 
und die Norm jeder reli|piö8en Richtung angeben and 
'deren Upaniscnaden , die das philoflophisehe und ra- 
tionelle Element dieser Richtungen zu entwickeln sn- 
.chen , für die Gestaltung des yielgliedrigen Indischen 
Tolksglauiiens selbst , die Puranes am meisten thS- 
tig gewesen sejen , darf wohl nach den Bmchstiicken, 
welche wir Ton diesen Schriften kennen , mit Sicher- 
heit behauptet werden. Piiräna bedeutet alte Oe- 
^ddekie überhaupt, und so braucht es schon Mam% 
13, 3Xi) , ohne die achtzehn grofsen Sammlungen ron 
>Götterlegend0B , die eigentlich sogenannten Pnranas, 
4liirunter zu verstehen. Diese streifen an die epischen 
Gedichte an, welche ebenfalls, da sie die alte Sage 
behandeln, Pnranas genannt werden; sie ergehen 
sich in mythologischen Pliilosophemen über Kosmo- 
gonie und Theogonie, erzählen Sagen aus der He- 
roenzeit, welche hüufig erst den dramatischen Dich- 
^tem den Stoff hergeben; sie berühren geschichtliche 
Thatsachen sowohl als eine Masse ron andern Gre^ 

Senstlfnden , und müssen somit für jeden , der das In- 
isclie Alterthum in allen seinen Nüanzen zu erken- 
nen strebt, besonders aber für den Religionsforscher, 
Ton der gröfsten Wichtigkeit seyn. Allein die Pu- 
ranas wollen ebendaher studirt, nicht edirt werden ; 
^ie sind gleichsam die Ada sanctorum Indiens , wel- 
che die mannichfaltigsten Interessen anregen können, 
aber dazu auch den aUervielseitigsten Kenner des In- 
'dischen Alterthums verlangen , der auf alle Bezie- 
Imngen ein aufmerluames Auee habe, der, was nur 
irgend für Religion , Geschidite , Geographie , Sit- 
ten und Gebräuche, Spracheigenthiimlichkeiten und 
'dergleichen von Wichtigkeit ist , herauszuheben ver- 
stehe und mit Stellen des Originals belege. Es würde 
unbillig seyn , diesen Maafsstab an die Probeschrift 
eines jungen Mannes halten zii wollen, allein derYf. 
Verspricht nach Paris und London zu gehen, um 
einen Purana zu bearbeiten, und wir mochten es drin- 
|end wünschen, dafs wenigstens Einer derselben nach 
1er genannten Behandlungsart, zu welcher jedoch 
TJele Vorarbeiten gehören, ganz erschöpft würde. 
Der Padma- <)der jLoilispurana ,. von welchem wir 
hier dui^h Hn. W. einige AnszÜge erhalten , wird als 
der zweite unter den achtzehii aufgeführt und besteht 
cunfiebst aus zwei grasen Abtibellungen : SriMi- 

' A.'L. Z. lasS. Erster Band. 






hhm\da und BkftmSihanda. Letztere,^ von welcher 
ffurnoi^eineUebersicht im Joutn. Ariaf. Bd. YI. ge- 
geben, begreift 114 Kapitel in 5633 Doppelversen 
und ist in Paris, erstere, in einem nachlffssig mit 
bengalischen Lettern geschriebenen Codex , in mrlin 
vorhanden, und hieraus sind die Exeerpte entnom- 
men , denen zuletzt ein sröfserer Abschnitt hinzuse- 
fügt ist. Dieser behandelt die Sinhdvai^rm oder die 
Wandlung des Yischnu in einen Mannlöwen, denn 
der Purana gehört, wie die meisten, den Yaischnavas 
an; aber das einfache Mührchen ist schon völlig in 
das Legendenarti^e verarbeitet, und auf dem Körper 
des Löwen erscheinen , weil Yischnu hier die höchste 
Gottheit ist, alle Welten, Sonne, Mond und Sterne. 
Yen dem Inhalte -der Bruchstücke iHCst sich nicht 
wohl ein Auszug geben, daher will Rec. sich begnü- 
gen, für den Anfönger, der die kleine Schrift be- 
nutzen möchte , wenigsten» die verderbtesten Stellen 
•zu bezeichnen und wo möglich durch eine Coniectur 
•lesbar zu machen. Manches ist hier schon vonHn. TT. 
geschehen , nur können wir es nicht billigen , dafs so 
viele Yerse, vielleicht ihrer Schwierigkeiten wegen, 
völlig weggelassen sind. So ist p. 16 sl. II gar nicht 
da und doch wird eine Yariante daraus bemerkt; zu- 
weilen fehlt die H2llfte des Hemistichs , welches dann 
ohne Angabe der ungefähren Lesart gar nicht auszu- 
fiillen ist, wie sl. 137 a und sl. 143; sl. 78 steht in 
der Note und ist allerdings sehr verdorben : voran 
geht, dafs Yischnu seinen IVamen habe, weil er alle 
Wesen durchdringe , dafs er femer in allen ^Vesen . 
"Wohne, ja die '\^lt erschaffen habe {dhatdy nicht: 
sustentaiar sl. 77), und nun sagt das erste Hemistich 
'aus, dafs die ganze Substanz (bhth/am statt bhüpam) 
mit den Yegetabilien auch ihm gehöre. Das zweite 
dagegen ist so verstümmelt, dafs man die bengalische 
Schrift stelle müfste vor Augen haben, um eineEmen- 
dation wagen zu können. Abermals weggefallen sind 
el. 80 und 81 a ; vorhergeht: er könne nur durch die 
Togis erreicht werden mittelst der bh(ikti\ so wUre 
das erste Hemistich zu corr^iren : drashium na qahfo 
roshlidtfair matsarMyair Janärdanas, nicht hann J. qe- 
gehen werden vtm denen , die Zorn und Eigenntiiz oe^ 
stizenj worauf dann folgen würde: devabhdkiyä {durch 
Gottesfiircht f statt deveshu cha) manushyeshn sthava^ 
ira^cha chardcharas^ vyäpya iishtati sarveshu tun-- 
geshvapi mahaUu cha. Ausgelassen ist auch sl. 92 
oder, wie es im Texte scheint, 91, woraus MidbaK 
in der Note zu seyn scheint; auch bezieht sich Hr. W. 
auf diesen Slokas sl. 100. Hie und da hat Hr. TT. 
durch Flickwörtchen das Metrum herzustellen ver- 
sucht, jedoch bedarf dasselbe noch in mehren Yer- 
een einer Nachhülfe : p, 16 sL 19 ist eine Sylbe zu 
See viel. 
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viel, ottd rielleieht haben die Yeden hier das Bei« 
wort Mädopa$4dhvasanvitänf ühgludf tmd FurM er- 
fSlHy vml sie naralich gerHabt waren. $1. 58 a ist, 
wenn wir dieConiectnr ^arvänanda$ aaeh gnt heifseiiy 
obgleich es d^r Pnrana mit Beiwörtern nnd Anreden 
nicnt genan nimmt, der Ctfsnr wegen wenigstens umzu- 
stellen ; ädidega, iatas ^VUln, ^arvdnando mahätndhän ; 
sL 100 a ist ^yam statt nihna zn lesen und sL 110 a : 
tijnäm näräyantm als müssiger Zusatz eines ErUSrers 
l^anz zu tilgen« X\\ sl. 87 wird nichts l)emerkt und doch 
ist er TölUg verstümmelt; wSre bkMvä iva drumis 
wieder Glossem, so kSme wenigstens ein Yers her- 
aus, obwohl wte Cfisur verletzt ist, wie ja auch 
el« 103 a« Veberhaupt ist der Sloka sehr nachlHssig 
imd erlaulit sich oft gegen den antiken. Dijambus än^ 
^ere AnsgSnge (sl. 23. 44. 45. 46) , die man nicht 
corrigiren darf; dagegen aber wird das aus Jmlra- 
und Upendravajram gemischte; Cbo/o^e- Metrum von 
Hn. fr. verkannt: %t nennt es kemcum maiua und 
giebt als Schema : 
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an , allein es hat folgende Form : 

W — K^ J — -— V^ I W — W I — — 

und man darf auf Fehler schliefsen, wo dieselbe nicht 
erscheint, wie p. 0, wo eine einfache Umstellung: 
hasmän nameran na cha te mahätmany den Yers giebt. 
Manche Emendatioo des Herausgebers ist gut, wie 
z. B. sl.l3, obsleich devala, gcitesfärchtigj gewöhn-* 
Ucher ist , als aevila : in vielen FHUen al>er bleibt die 
Lesart der Handschrift vorzuziehen, weil sie unrichr 
tig verstanden ist. So schreibt Hr. W. p. 8 hrip^pi 
ynskasagaras mit der Frage (makshas ?) imd übersetzt 
misericcrsj §aItiHs mare\ allein kripäpin ist kein 
Wort und man hat einfach zu vereinen hipdptyiksha^ 
sägaraSy Nehtarmeer des Mitleids* Loka^afuuiras p. 10 
ist weliersdireckendy nicht sahdcm faeiemy und ^a fiir 
sabis schwerlich in diesem Stil am vermuthen ; p. 11 
Zeile 1 wird pdrvati zu behalten sevn , da kein Ye- 
cativ vorhergeht und die Anrede bhadre erst folgt; 
eben so ist p. 16 sl. 10 die Lesart des Cod. mohmthitvä 
tu vorzuzienen. p. 19 sl. 20 b findet sich nur halb, 
die Handschrift hat Mienai sanälubhis und die Emen« 
dation na laahubhis scheint das Wahre; dann aber 
liegt sehr nahe häiena fiir Fessel (caiena) zu nehmen, 
dakattika schon das Armband bezeichnet, also k^te^ 
nais ie na lagkubhisy sie banden ihn mit s<AwerenKet^ 
ten. Gewifs falsch ist p. 21 sl. 37, einmal mnfs rzfi- 
pAvano gelesen werden, sodann hat der Cod. moshya^ 
daher vielleicht : meshidyatidiväkams, über den Pa^ 
vatias erhaben und eine Sonne hoch über den THierkreis. 
Im folgenden Hemistichium 39 fehlt ein Wort : wir 
machen aus der Yariante ma vegächa geradezu mflke-' 
caqchay et magnus dominus^ nämlich Sivas; in sl.40b 
fehlt eine Anrede oder dergleichen am Schlüsse, etysa 
br^hnana. Weniger gewaltsam würden wir sl. 54 
corrigirt haben: vishnus prabhävadurdharsho (oder 
vishms prabhävo ohne Composition^ tad^sid drMor* 
bhrut bnri^am^ damit prabhäva bleine^ welches slt67 



wieder erscheint, — sl. 07 b feUt eine Sylbe; soll 
«nZ/eiMi aacr^^Scta^(besSer saerificatares) ausgedrückt 
werden, so wird durch ifga^Üdtiäm ahseholfeii, weui 
tu we|;f811t. Bei sl. 96 b könnte man emfech abhavan^ « 
suppliren, da jedoch allenthall>en derLocativus siebt 
so hat die Emendation nichts wider sich; in sL IM 
ist nee, das Bild nicht anstöfsig, nach welchem der 
Meru in seinem Haare {kache) hängt; 'fafcAa, firsit, 
aber wird durchiius nur von Weibern gebraucht — 
sl. 121 giebt frihila keinen Sinn , yiefieicht ist dag 
bekannte tr^aU zn substituiren ; vishnus sl. 124 ist 
blofser Lesefehler statt jishnusy siegreich^ und sLlMb 
endlich wird dece zu lesen' seyn. — DieCs wHren die 
etwanigen Yerbesserungen dfes Textes; die üebei^ 
Setzung ist ziemlich wörtlich, aber das Latein bedarf 

Sar sehr der Feile , denn die Entschuldigung des Vfi^ 
afs man liei dem weiten Abstände beider Sprache» 
nicht allentlialben ^tammatisch ' richtig scnreibcfi 
könne , diij:fen wir nicht gelten lassen. Hin und wii* 
der ist etwas ausgelassen , z. B. p.- 16 sL 17 tvam em^ 
tu qmgue\ sl. 49 aparam^ via alia; 51 b r^MiS^ 
servatos\ 128anupadäntilutm^ eui resisti non potest] 
131 sudhämi^ay nectari #jim/is; unrichtig ist p«6 
vdtsdhßagauravät durch dianifate eolende gegebe% 
wörtlich naA der Gröfse der Liebe ; sl. 61 pivanli 
steht sparso fiir ebibenies} 136 ist immensi Druokfek 
1er für immersi. — Im Texteliat Hr. W. die neuai 
Worttrennung angenommen , und so finden wir den 
tän {eos) drishivä statt täm {eam)y putran als, Acem. 
sing. , vedändng ho und andere Mifsformen durch die 
Alulösung des AnusTara herbeigefithrt; mitunter in* 
eonsequent , wie p. 7 bhaguvan kena. oder es hat sidk 
die alte Orthographie durch ihre Natfirlifshkeit gel^ 
tend gemacht, wie p.l9 mamäimane\ (p. 14 si. 4 ist 
yo i\\r yas sadä falsch). Im Uebrigen sind dieft Klei' 
nigkeiten bei Brnchstficken eines Purana, an denen 
eben nicht viel verloren ist, wenn man ikren Texi 
verunstaltet» - 
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iAMIi0l<%iidk nmimiMMestellt naek den einzd« 
Aen Tagen des Jahres, durch das Feld der alten 
und neuen Geschichte' bis zum Jahr 1830« 1832t 
lY n« 282 S. 8. (1 Rthlr. 8 sGr.) 
Seit Paul Bbws Cakndarium lustoricum sind die 
Versuche nicht unbekannt, wichtige und interessante 
historische Ereignisse nach den Tagen , an welchen 
sie sich zutrugen, in kalendarischer Form zu ordnen« 
Das Torliegende Buch erscheint hIb der neuste dieser 
Versuche , und enthält , bei einem geringen Umfange, 
einen groüsen Reichthuip an historischen Notizen. 
Von -eigentlicher Vollständigkeit kann bei einem Bu- 
che dieser Art kaum dieRrae seyn; der Vf. selbst 
erklXrt in der Vorrede, dafii es ihm nicht darum zu 
thun gewesen se j , so viel wie möglich zusammen zu 
hffu£en , sondern nur eine Art Compendium de$ Wi^ 
semwurdigwten zu liefern; und nun ist auch dieser 
Begriff des WisMentwärdigsten so unbestimmt, dafs 
der Willkfir oder der Convenienz immer noch ein gro* 
fser Spielraum bleibt. Wahrer wissenschafUicher 
Nutzeia läfst sich zwar tou einer solchen Arbeit nicht 
leicht erwarten: denn auf der einen Seite ist der in- 
nere Zusammenhang der Begebenheiten, bei dieser 
Aufirethunc nach den Kalendertagen, fast ganz auf- 
gelöst, una man erhält nur fragmontarische^otizen ; 
auf der andern Seite giebt es viele nicht unwichtige 
Ereignisse , die sich entweder gar nicht auf einen be- 
stimmten Tag zurfickliihren lassen , ' oder bei denen 
der Tag. an welchem sie sich zutrugen , unbekannt 
ist, für oie sich also gar kein Raum findet. Indessen 
giebt die üebersicht der Ereignisse, deren Erinne- 
rung an einßm Tage des Jahres zusammentrifft, nicht 
nur Anlafs zu manchen interessanten Vergleichungen 
und Bemerkungen , sondern kann auch dazu dienen, 
manche merkwiirdige Notiz im GedtfchtnUs sicherer 
festzuhalten und leichter zuriickzurufen ; daher wol- 
len wir einem Buche dieser Art seinen Nutzen 
nicbt absprechen, sobald es eine gewisse, wenn auch 
nur relative, doch in sieh selbst consequente Voll- 
ständigkeit mit Genauigkeit in den Angaben verei- 
nigt. In beiden Bezienungen ist das vorliegende Buch 
nicht mifslungen zu nennen. Es enthält, wie schon 
gesagt, eine nedeutende Anzahl von NotiaMsn aus fast 
allen Zweij^^en der Geschichtkunde , und schon das, 
auf dem ersten Titel, nach seiner Anordnung ausführ- 
lich verzeichnete, und in jeder seiner Abtheilnngen 
ziemlich reichhaltige Register kann seine Vielseitig- 
keit bezeugen. Von den aufgeführten bedeutenden 
Männern |st in der Regel sowohl Geburts - als Sterbe- 
tag, wenn beide bekannt waren, von einigen auch an- 
dere wichtige Lebensereignisse bemerkt; unter den 
merkwürdigen Ereignissen finden sichKriegsbegeben- 
ileiten, Vriedensschlfisse und andere Verträge, wich- 
tige Gesetze und andere Staatsverhandlungen^ Entdek- 
kongen und andere fSr YTissenschaften, Aeligion und 
Cnltur wichtige Erscheinungen , u. dgl. nu Betrach- 
ten wir aber lue Sache etwas genauer , so finden sich 
doch, wenn man auch das Relative in der Auswahl 

aesteht und die Analosie nur nach dem Buche 
>st anniaunt , ipanche nicht unbedeutende Auslas- 
anlügen« So, um nur einige B^piele oivnifiihcaiit 



feUen unter den Färstn die deutsolien Könige und 
Kaiser: Friedrich der Schöne von Oestreich, Gün- 
ther von Schwarzburg, und Karl VII. von Baiern. 
J9a der letzte Kurfürst von Cöln anf;ef[ihrt ist, sieht 
man nicht ein , warum nicht auch die letzten Kurfür- 
sten von Mainz und Trier genannt sind, von denen 
der erstere ohnedies zu den verdienstvollsten Fürsten 
seiner 2ieit gehö/te. Aufserdete dürften wenigstens 
nicht fehlen , die Kurfürsten von Slainz : Diether von 
Isenburg, Albert II., Johann Philipp, Emmerich 
Joseph; von Trier: Richard von Greifenklau; von 
Cöln: Hermann von Wied, Gebhard Truchses von 
Waldborg, Ernst, Ferdinand und Qemens August 
von Baiern; von der Pfalz: Ludwig, Friedrich III., 
Karl Ludwiff , Karl Theodor ; Kurfürsten und Her- 
zoge zu Sachsen : Friedrich I. , Friedrich II. , Wil* 
heim, Ernst, Albrecht, Georg, Heinrich, August; 
aus den Nebenlinien des Alberunischen Hauses: Aur 

5ust, der letzte Administrator von Magdeburg;' aus 
em Ernestinischen Hause: Johann Friedrich der 
Bfittlere , Friedrich Wilhelm von Ait^nburg , Admi- 
nistrator der Kur Sachsen, Wilhelm von Weimar, 
Ernst I. und II. von Gotha, Greorg von Meiningen, 
Friedrich Josias von Coburg; Kurfürsten und Mark- 
grafen von Brandenburg: Albrecht derBär, Albrecht, 
der erste Herzog in Preufsen,. Georg der Fromme} 
Herzoge von Braunschweig : Erich der Aeltere, Hein- 
rich 'der Jüngere, Julius, Heinrich Julius, Ernst 
August , Ferdinand , der Sieger von Münden und Cre- 
fel<r (mit dessen Namen, wie hernach erwähnt wer- 
den soll , eine Verwechselung Statt gefunden hat) | 
mancher merkwürdiger Fürsten aus andern Häusern 
nicht zu gedenken. -Unter den Feldherren vermifst 
man die Schweden Bauer und Wrangel , den Patriar- 
chen der Preufsischen Heeresmacht Derfflinger, u. a«; 
unter den Staatsmännern den ab Kaiserl. Gesandten 
bei den Westphäl. Friedensnnterhandlungen berühm- 
ten Grafen von Trantmannsdorf , den Münster^schen 
Minister von Fü rstenberg, den letztverstorbenen PreiK . 
fsischen Finanz - Minister v. Motz , H.a.; unter den x 
Gelehrten, deren Geborts- und Todestag, oder doch 
wenigstens einer von beiden , bekannt ist, und zwar 
von liestauratoren der Literatur überhaupt: Johann 
v.DaliN»rg, Rudolph V. Langen, Rud.Agricola, Jak. 
Wimpheung, Conr.Celtes, EobanHesse^ Theologen: 
Greller von Kaisersberg, Faber von Etaples, ISck, 
Karlstad, AmsdorfF, Just. Jonas, Spalatin, Oeko- 
lampadius, Chemnitius, Hutter, Job. Grerhard, Ca- 
lixtus, Breithaupt, Job. Jak. Rambach, Chph.Matth. 
Pfaff, Job. Pet. MiUer, Henke, Gabler, Paulus^ 
M^egscheider , de Wette, Neander, v. Sauer, Wai^ 
ker, V. Wessenberg) u.a. Juristen: Ulr. Zasius, 
Cujacius. Rittershusius, van BjrnkershOek, v. Lop» 
ser, J. P. T. Ludewig, Just. Henn. und G. L. Böh- 
mer, Nettelbladt, v. lUegger Vater und Sohn , Sua- 
rez. Klein, Meister, Hugo, v. Feuerbach, tu a. 
Aerzte und Naturforscher: Enricius und Valerins 
Gordus, Vesalius, Eustachius, Fallopius, Cäsalpi* 
uns, Sennevt, Weimer, Rav, Swammerdam, Leo* 
wenhoek, Stahl, Gaubius, J.E.Hebenstroit, Werl- 
liof) Heister. Zach, Piatner . Morgagni, Lieberkiihoy 
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R5flel V« RoBedhof, SkUffer^ Erxlel»eii, y. StSrk, 
Bilffuer, Tiflsot, Baldiager, Schreber, Theaberg^ 
J, P, Frank, A. G.Richter, v. Grell, Willdenow, 
Somraerring, Loder, HermbstHdt, TrommsdorfF, u.a. 
Philosophen , Mathematiker , Historiker nnd Philolo- 
gen: Regioniontaniis,Trltheinia8, Arentitt, Agrippa 
T. Nettesheim, Pet. Ramns, Hieron. Wolf, Jon. 
Sturm, Mich. Neander, Taubroann, Hiob Lndolf, 
Pufendorf, Ezech. Spanheim, Sehilter, Hevelins, 
Hallej, Biifinger, Segner, A.6.Baamgarten, Heu- 
mann, Köler, Heusinger, Damm, J.F.Fischer, 
Yalkenaer, Schlettwein, G.L. Spalding, Schlichte- 
groll, W.V.Humboldt, Heeren, Gaufs, u.a. Von 
merkwOrdigen Ereignissen rermissen wir (um nnr ei- 
niger zu erw2lhnen) : 9. Sept. 9 Hermanns Schlacht im 
Toutobnrger Walde (das Datum hat Ed. Sckmid , ^Be- 
«timmung des Tages der Hermannsschlacht. Jena 
1818, mit möglichster Sicherheit nachgewiesen); 
2-i. Sept. 1122 Wormser Concordat zwischen &. Hein- 
rich y. und Papst Calixt II. ; 17. Sept. 1158 Oestreich 
2u einem eignen Herzogthum erhoben ; 5. Sejpt. 1325 
•Vertrag zu München zwischen Ludwig von Baiern und 
Friedrich von Oestreich , wegen gemeinschaftlicher 
Regierung des Reichs; 10. Jan. 1356 Goldne Bulle 
Kaiser Karls IV. ; 17. Jun. 1381 Grofser StSdtebund in 
Schwaben und am Rhein ; 9. Ittai 1506 Luther beginnt 
seine Vorlesungen auf der ünir. Wittenberg ; 2*. Aug. 
1521 Barthol. Bernhard! Ton Feldkirch, )ProBst;ztt 
Kamberg , tritt, als der erste unter den evangel. Pre- 
digern, in den Khestand; 6. MMrz 15^ Luther kehrt 
Ton der Wartburg nach Wittenberg zurfick; 10. April 
1S2A Belehnnne des Markör. Albert v. Brandenburg, 
bisherigen Hochmeisters aes deutschen Ordens, mit 
dem Herzogthum Preufsen; 13. Jun. 1525 Luthers 
Verheirathung mit Katharina von Bora; 24. Jun. 1534 
Vertrag zu Cadan; 10. Jun. 1538 der sogenannte hei- 
lt «re Bund zuNlirnberg geschlossen gegen denSchmal- 
kald. Bund; n. a. m. , Im allgemeinen würe zu wiin- 
schen, dafs auch merkwürdige Natnrbegebenheiten 
mehr berücksichtigt seyn möchten. — Irrthiimer und 
Verstöfse gegen die Genauigkeit haben wir zwar im 
Ganzen nicht viele, aber doch manche bemerkt, die 
leicht zu vermeiden gewesen wHren. Hier einige der- 
selben. S. 65 wird G. Parback's Todestag bemerkt; 
sein Geburtstag, der nicht angegeben ist, war der 
30. Mai 1423. TschirnhaHsen wird S. 66 u. 192 irrig 
zu einem Orafen gemacht. Der Todestag FriedricKs 
des Weisen ist nieht (wie S. 83 unrichtig angegeben) 
der 3., sondern der 5. Mai. Cnmrn (S. 109) war nicht 
Professor zu Meifsen , sondern zu Leipzig. Der am 
16. Jun. 1815 bei Quatrebras gebliebene Herzoff Ton 
Braunschweig hiefs nicht (wie S. 114 steht) JiTar/ WiU 
heim Ferdinand j sondorn Friedrich Wilhelm; jenes war 
der Name seines Vaters , der (S. 191 u. 214) nur Fer- 
dinand genannt ist , wahrscheinlich dnreh Verwechse- 
lung mit seinem im siebenjährigen Kriege berühmten 
Oheim , da er selbst seinen Ifamen abgekürzt nicht 
Ferdiutod, sondern JiCur/ zu schreiben pflegte. < De» 
Rur- Verein zuRense (S. 133) wurde niekt am 15., 
sondern am 16« Jul. geschlossen, und der eigentliche 



BeiehMeUnfs über tf oMfi Gennstenil 'erfolgte am 
8. Aug. Die Vereinignns; der iTBiT. VKittenberg mit 
Halle (S. 190) geschah nieht 1815, 8onA»m erst 181«. 
PeuHnger'e Todestag (S. 196) i/^ar d« 2^ Dec. Fiii- 
heymer (nicht, wie S. 241 durch einen nicht angezeig- 
ten Druckfehler steht, PirkahMner) ist nicht iMl^ 
sondern 1470, und zwar am S. Dec. geboren, und nicht 
1510, sondern 1530 gestorben. — Das übrigens sehr 
zweckmäfsig angelegte Register ist nicht gane geat«; 
einzelne, im Buche wirklich enthaltene GegenstSnde, 
z. B. die Schlacht bei Lauffen , werden im Register 
vermifst; bei andern möchte die gewühlte Steuin^ 
flchwer zu rechtfertigen seyn ; . so z. B. wenn Thmu 
Morus im VI. Heg. steht, den man doch eher im IIL 
oder IV. suchen würde ; auch Kämpfer^ ThumefnrL 
> IVeiskaupt^ Zinzendorf^ stehen im Vi. Reg., währeM 
der Reisende Comfamific, die Ordensstifter Homtmcia 
und Franz v. Aseisi u. a. im IV. Reg. vorkommen. - 
Dichter u. Künstler scheinen mit besonderer Vorlick 
behandelt. Das Aeulsere des Buched ist sehr g^fXUig, 

SCHÖNE LITERATUR. 

BERLnf(auf Kosten des Vfs): Prinz Hugo. Trau«^ 

spiel in fünf Acten ron Carl Lanier. 1832. 190& 

8. (IRthlr.) 

Hier wird dem Tode ein greises Gastmal gegeki 

und zwar werden lauter Leckerbissen touHii. ZdOiki 

ihm aufgetragen, als da ist: Eine wundersclin 

i'nnge philosophisch kokette Hsthetische Gräfin, ik 
Fürstin werden und darum , so ziemlich a la Adel- 
heid im Götz Ton Berlichingen, durch einen ßlat 
sie in Liebe entbrannten Jäger die fiirstliche Araot, 
einen liebenden Engel, vergiften will; der liebende 
Engel kommt ihr aber zuvor und vergiftet sie durA 
einen Rosenkranz^ den sie ihr, als komme er vomf lä** 
sten und wolle er sie damit geschmückt ^eien, ü^r- 
sendet. — - Dann ein sehr verständiger, gre&denken- 
der junger Fürst, der sein Liebesglück durch teuAU 
sche Intrike und tragischen Wahnsinn der Liebe zer- 
rüttet und in dem Freunde einen Treulosen gegen seine 
fürstliche Schwesier sieht, diesen zur persönlichen 
Rechenschaft im Zweikampfe federt und iun erschlSgf, 
darauf aber, weil er sich für den Urheber all deslJi* 
heils hKlt — ; wacum ist ihm wohl selbst nicht wk 
klar — sich ersticht, doch noch einmalsich sterkend, 
aufrafft und seine wahnsinnige Braut — eine zweite 
Ophelia — auch ersticht. — Hr. 4. — Die ftirstlielie 
Schwester, die ihren ungetreuen auch im Tode nock 
anbetet, und mit ergreifender "Wahrheit ausruft: 
„Ach, Alles todtr^ entsagt der Erbfolge, und ist 
selbst so gut als todt. Das Uanze , das ins Imttelalter 
verwiesen ist, konnte sich so phantastisch nur in den 
Gehirne eines noch sehr jungen, mit Hof und Welt 
gMnzUch unbekannten, von ^r«r;i2Ö>i>cAer Romantik 
taumelnden Dichter bilden; die Ausfiihmng inaneher 
Scene, Sprache (wenn auch nicht selten schwülstig)— 
TerslKiu -*- ja^ selbst einige Charakteristik zeugei 
von einer «gewissen Bühnen-Reife. — Den NanM 
des Vfs lesen wir hier zum Erstenmale. — . Reime 
dae, wer kann! — Paj^ier und Druck sind gM. 
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nier allen bis jetzt vorhandenen Samnilnngen 
deutscher Volkslieder möchte die hier genannte und 
kurz zq besprechende leicht die reichhaltigste , und 
in mancher Beziehung auch wohl die wichtigste ge- 
najiRt werden dürfen. Denn wenn auch etwa die 
Liieder andrer Sammlungen den in dieser enthaltenen 
Liiedern und Gedichten, was malende Bilder und 
andern dichteriscbell Schmuck betrifft, oder was den 
Reiz einfacher aber ansprechender Gemiithlichkeit 
und gemilthliclier Tiefe anbelangt, voranstiinden, 
«nd auch wohl diesen ron den meisten deshalb als 
Gedichte yorgezogen werden, möchten , so haben die- 
se , aU .auf geschichtlichem Grunde beruhende , hin- 
•i^ieder den nicht zu iibersehenden und keinesweges 
trnbedeul enden Yorzng, dafs sie meist gleichsam das 
Vrtheil der Mitwejit iiber ^ie erlebten Begebenheiten 
and Ereignisse bilden, und dadurch nicht wenig zur 
JSrkennung des jedesmaligen Zeitgeistes beitragen. 
Dieses Urtheil reufs aber um so mehr unsre Beach- 
-tuiig auf sich ziehen ^ als es nicht nur aus dem nnbe- 
.«tochenen, richtigfiihlenden und keinerlei Rücksicht 
aehmenden Gemilth, nicht der sogenannten Gelehr- 
ten, sondern der mehr oder, minder gebildeten n d 
denkenden MMner im Volke hervorging, sonuem 
auch offen und ohne Hehl oder Beschönigung anzeigt, 
mie und von welcher Seite man die Vorgänge tn oer 
Zeit zu betrachten pflegte. VTenn dieses wirklich nun 
«ich so verhtflt, so wira auch Niemand leugnen , dafs 
6« filr jeden Freund der Geschichte, und für denGe- 
Mfcichtforscher ganz besonders^ wichtig und nützlich 
aern müsse, zu wissen, was das Volk über die selbst 
erlebten Ereignisse dachte und urtheilte, da eben 
aus diesem Ürtheile die staatsbürgerliche Ansicht 
des Volkes von den Begebenheiten, undsonach über- 
luiupt die Stufe seiner geistigen Bildung klar und 
deutlich hervorgeht, und erkannt wird. Seit man 
aber aneefangen hat, die Geschichfe nicht Mos als 
Geschichte der Könige und Herrscher anzusehen, hat 
man auch darauf, und mit Recht, ein besondres Ge- 
wicht gelegt. 

ji. L. 2» ia33. Srüer Band. 



Um nun aber dem Leser die Reichhalti^lteit dSe^ 
ser Sammlung von historischen Volkslicoern und 
Gedichten vor Angen zu legen , da diese zum Thoil 
ihren W^erth bedingt, so mag der Gesammtinhnlt der- ^ 
selben hier angeführt werden. 

Hr.Prof. nr^o//f theilt die Gesammtmasse inXVII 
Abtheilungcn ein , deren Ueberschriften wir hier be- 
hufs unsers Zweckes mittheilen. Diese Ueberschrif- 
ten sind: L Wider die Ungläubigen (Araber, Tür- 
ken u. s. w«, 7 Lieder). IL Heinrich der Löwe, von 
Michel Wysenhere. lIL Der Krieg zu Nürnberg, 
von Hanns Rosenblüth dem Schneppcrcr. IV. Refor- 
mation und ihre Folgen (9 Lieder). V. Brnunschwei- 
gische H'ndcl. (3 Lieder). VL .Cniiiimbnchische 
Händel. (2 Lieder). VI 1. Lieder für und > wider 
Karl den Fünften. (3 Lieder). VIII. Bauernkrieg. 
f6 Lieder). IX. Gedicht auf Johann den Ersten von 
Sachsen. X. Hessische Begebenheiten. (3 Lieder). 
XT. Calvinischc Händel zu Leipzig. (3 Lieder). XIL 
Plattdeutsche Lieder. (lOüber dieUitmarsen, 1 über 
die Lüneburger, und I über die Stiftische Fehde ^» 
XIII. Moritz von Sachsen. (2 Lieder). XIV. Drei- 
fsigjähriger Krieg. (9 Lieder). XV. Schweizerlie- 
der. (30 Lieder). aVI. Lieder verschiedenen In- 
halts (50 Lieder). XVII. Drei historische lateini- 
sche Lieder. (Nur zwei sind da.) Der Vorrede sind 
10 Lieder fremder Völker zur Vergleichun^ der Art 
und Weise der Volksdichtung überhaupt beigegeben. 
Dieses hier mitgetheilte Inhaltsverzeichnifs wird den 
Reichthüm dieser Sammlung sattsam beurkunden« 
Allein nicht die Reichhaltigkeit mag uns bei solcher 
Sammlnng genügen, wir erwarten die- möglichste 
Vollständigkeit; ein Nachtrag aber bleibt iiiimer eine 
mifsliche Sache. Hieraus wird nian nun schliefsen, 
dafs wir noch eines und das andre Lied , welches da- 
her gehören möchte , vermissen , und das ist ül delr 
That der Fall. 

Wir vermissen hier noch einige Lieder, deren 
wir bei einer solchen Sammlnng nur ungern entbeh- 
ren^ da sie n\cht unbedeutend sind, und mit den ge- 
gebnen Liedern, was den Werth betrifft, auf glei- 
cher Stufe stehen, auch wohl eben nicht allzuschwer 
aufzufinden waren. Die wir wissen , seyen hier ge- 
nannt , Andre werden noch andre kennen. Zugleich 
geben wir den Ort ah, wo sie zu finden sind. 

Von den Liedern , welche auf die Crummbachi- 
schen Händel gedichtet wurden , gtebt Hr. Prof. 
H^Z/Fnur zWey, wir kennenjedoch noch ein drittes 
mit der Ueberschrift : „Ein Liedlein von Herzog Jo- 
hann Friedrich zu Sachsen , welcher Anbo 15(57 zu 
Getha ist gefangen, "^ Es ist ein fliegendes Blatt, 
Ttt und 
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und beginnt: „Was wollen virlr aber beben an von 
Johann Friedricb Woblgethan u.s.w/^ Diefies Lied 
entbehren vrir um so unlieber, als die beiden in die- 
ser Samniliuig enthaltenen ^e^en den Herzog Johanh 
Friedrich sind, das hier erwlihnte aber für ihn. Un- 
ter den Schvieizerliedern aus Tschudi fclilt ein bei 
ihm IL 687 stehendos Lied : „Von den Zug in Sund-> 
gau.'^ Es beginnt: Wol uf mit rlchem whaUe u. »• w. 
Auch yermissen wir zwei bei Tschudi stehende söge* 
nannte Spriiehe, von denen einer: „Ein Spruch Ton 
dem Sempachstrit^^ iibersehrieben ist, y^Avh gof tcie 
grö^ ist miserschulV beginnt und Theii 1. S, 532 
steht» Der andre ist nur kurz. In ihm spricht ein 
Ochse zu dem Oesterreichlschen Löwen also : 

Acb lfw\ wa| smiu-kesl dA d}n waJel, 
und l«st yfrlriK<^n diu Iiolien adel 
mit lier-stnC und 'onch) mit gewalt! 
• wa3 sol dir din {^riuslicb gestait? 
* wilt düt nihl anders tuon da zuo:' ^ 

so vrij^et dich dermaleinsl ein sw^serkuo.^ 

Dieser Spruch steht bei Tschudi L S.529. — « Un* 
ter den auf Oestcrreichs Kampfe gegen die Schweiz 
Bezug habendeh Liedern finden wir auch nicht Michel 
Behani\s Lied: „Ein Ejrempel von den herren von 
Oesicrrlch''^ welches beginnt: ^^Köre wider wnb ge» 
Juckes rai^ und in v. d. Ilagen^s Sammlung für alt- 
deutsche Literatur und Kunst L 1, S. 42. zu lesen 
ist» Daselbst findet man auch S. 152 das hier gleich-* 
falls fehlende Lied von Peter Suchenwirt über die 
Schlacht bei Sempach: yylrhiing* ir Fürsten nüsecht 
üufr 

In der XYI. Abtheilung hütten einen Platz Ifin- 
den sollen: „Der Thüringer Schimpflied auf die 
Schwaben (um 1306), beginnend: Die edelen an iem 
Rifie die rifen zuo dem toiney und Mmen under Haspen^ 
ftei*e" ein Lied voll des bittersten Spottes« (Es steht 
in l^pangenberf^'s Mansf. Chron. Fol. 319, bei Men- 
ken IIL» S» 3u5^; — das Lied von dem edelen Dol- 
linger ,»£« riii etn^Tvrk aus THrienlandy er riit gen 
Regensbargin diestadt''* {Bragur lYy 1> S. 172); — 
Das Lied von des edelen Ritters Morgeners Wall- 
fahrt in St» Thomas Land ( Odina und Teutona , 1» 
S. 200). — DasLied ron dem Herzog Friedrich (das. 
S» 196)» Dies sej genug, obwohl die Anzahl der feh* 
leuden Lieder sich noch leicht Termehren'liefs. 

Wir wenden uns jetzt zu der Behandlung der 
egebenen Lieder, und Gedichte. Hier können wir 
em Hb.. Prof. ^//f weder das Lob der Sorgfalt noch 
des Fleifses geben ^ da der Erfolg gar zu weit hinter 
der aucb nur billigen Erwartung geblieben ist» Fast 
möchte es scheinen^ als blttte Hr»ProL Wol ff eine 

5 Ute Anzahl Abschreiber besoldet , und ihrer lläiidfK 
Lrbeit auf Treue und Glaabeti sogleich in die Dru* 
tkerei befördert > ohne sich die Mühe zu geben ^ das 
Gelieferte näher zu betrachten* Mit allem Rechte 
scheinet er uns daher aucb diese seine Sammlung von 
Yolksliedern und andern Gedichten eine zusammen«^ 
getragene zu nennen« und er kann durchaus kein 
Verdienet weiter als das des Sammlers in Anspruch 
Aehmen* Sollte etwa die beliebte Leichtigkeit seine? 
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Arbeit auf einem Irrthnme beruhen ? Hr. Prof. Wolff 
ist als Dichter bekannt, und so mag er wissen,* im 
diesem eine gewisse Leichtigkeit Wohl ansteht^ ja 
dafs es ihm zum Ruhme gerechnet wird, wenn. seine 
Werke, wie man sagt^ mehr nach Wpine als nach 
Oelezu duften scheinen, und das mühsame dersel« 
ben. nicht wahrgenommen wird» Ob dies aber aoch 
bei dem Bearbeiter und Herausgeber vorhandener, 
von- Andern gefertigter Dichtungen der Fall sm 
möchte — daran sej uns erlaubt zu zweifeln« Man 

Siebt in diesem Falle gewöhnlich dem G^gentheile 
en Vorzug, und liebt da mehr das Gediegene 'ab 
das Fltichtige , wie man auch gar nicht zürnt, wenn 
man da die Mühe und Arbeit recht sehr und überall 
wahrnimmt. Wenn daher auch Fischart in seiner 
Gargantua sagt, dafs es dem Dichter geziem^,- an 
der linken Seite des Gürtels das Tintenhorn zu tra- 
gen , und an der rechten die Weinfl^fsche, so erinD^ 
re ich mich doch nicht, gelesen zu haben, dafs« 
dies auch dem Bearbeiter fremder Dichtungen znet- 
steht; gewifs, erhütteda, anstatt der Weinflasche, 
den Oeikrug als bezeichnenden ^ürtclschmnck ge- 
nannt und angepriesen. Damit man uns aber niclit 
den Namen eines nichts beweisenden Abiirthetlen 
gebe, so wollen wir denn noch eines und das aadn 
einzeln kurz besprechen» 

Hr. Prof. noiffseixt an die Stirne seines Wh- 
kcs, gleichsam als einen Spruch der Weihe, oder 
wie man es sonst 'nennen will, drei Strophen de» 
herrlichen Liedes Walter^s Ton der Yogelweide : „/r 
sult spfSchen wUlekomen: därit% m^sre bringet ^ da$ Mi 
ich''* U.S. W. (bei Lachmanb S. 56), aber er giebt das 
Lied in der verderbten Gestalt, in welcher wir es ii 
des „ ehren werthen Görres Volks- und Meisterlie- 
dern'* antreffen, und ein Gleiches gilt Ton allen übri» 
gen Bruchstücken , welche »er aus WalierVi Liedern 
seiner Sammlung einzuTerleiben fiir gut befiind. Es 
seheint y als ob ihm Lächmann*s sorgMtige Ansgib* 
be der Lieder Weiteres unbekannt eeblteben sey« 
Dem sei jedoch , wie ihm wolle , wir bemerken nur 
ttochdabey, dafs Hr. Prof. ITo/jf den Yf. obiges Lie^ 
des nicht nennt, vielmehr es als ein Lied aus dett 
„vierzehnten"^ Jahrhundert angiebt. Als Unkvod» 
können wir dies freilieh nicht wohl auslegen, h 
Walter^s Zeitalter gar zu bekannt ist, und auei Hr» 
Prof. Wolff dies reeht wohl wissen muts ^ inA st 
müssen wir denn diesen Yerstöfs gleichfalls seiner 
beliebten Leichtigkeit anrechnen. Das S» 3 stehende 
Lied „Türkensehrei^* ist nicht minder versKifiiiiidl, 
und auch zum Theil mit tadelhafter EmeueniB;^ der 
Sprache^ abgedruckt. Strophe 1. y. 3» hat ronn zit 
lesen : >, wein wir an die TXirken striten tri ** und 
nicht : jywenn wir die JVrken streiten'^ wie man ce* 
druckt findet» Der Reim darauf ist: ,>tconei» m^ 
nicht: „wohnen bei.^'^ Strophe 3. v» 1-^2 hütte die 
Yerderbnifs Menigsten» bemerkt werden seilen» Str. 
7. V.. I.. ist zo lesen u ^'fDer keüer sckreip C ^^^^ 
sehreibt s^ sekribet ) den vursten dräi % tndlem sonst 
bei dem ziemlich genau gereimten Gredichte der ifeini 
auf j^rdt ^* fehlen würde» Für die immer wiederkeh« 

senden: 
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reüden: ^fHeinj iein% nmj^ bey; Rein^ fcin\ gebohrn^ 
erkohm'^ ha't man ifberall zu lesen: „min, dln\ slj 
bl\ Rinj vin^' geborn, ertorn^\ da der Uebergang 
der Llfngen I, ti u. s. \r. iu die Doppellaiiter : eij uHj 
und der üiirzen n, Cy i^ o, ity in ate Dehnungen ah^ 
eA, ihf oA, uhy erst gegen das Jahr 1500. merklich 
eintrat. Diese Bemerkung gilt demnach für dies und 
fiir alle gleichzeitige oder gar noch frühere Lieder* 

Oleich leicht und unkritisch sind auch die Lieder 
der Ditroarsen behandelt« Man vieifs recht Mohl^ 
. dafs die niedersächstsche Sprache noch sehr Im Ar- 
cen Uegt^ aber doch nicht in solchem, M'ie man diese 
Lieder hier abgedruckt findet: denn auch in diesem 
Sprachstamm ist durch Grimmas Fleifs und Sorgfalt 
bessere Einsieht gevionnen worden. Dafs diese nie- 
dersSchsisehen Lieder Tielleicht bei Keokorus in 
gleicher Grestalt stehen, entschuldigt den Hn. Prof. 
Wolff gar nicht. Dort stehen sie gleichsam als Ediiio 

Ertnceps^ und da lilfst sich mit Recht auch der offen- 
are Fehler der Handschrift finden ; hier aber, y%'0 
es eine Ediiio emendatior gilt, kann so etysa» in der 
That nicht wohl geduldet werden. — Zuerst be- 
merken wir, dafs alle Substantiva mit grofsen An- 
I fangsbnchstaben gedruckt sind, welchen heutigen 
I Brauch wir jedoch keiuesw^es bei den sprachlichen 
Denkmälern alis alter Zeit billigen können. Er kam 
f erst in der Mitte dos sechszehnten Jahrhunderts toU- 
. sitfndig auf, und der Nutzen , den er gewähren soll, 
ist rein eingebildet, oder doch nur sehr unbedeutend. 
Eswttre ZB wilnschen, dieser Brauch Miirde auch. 
•US unsrer Schreibung wieder Terbannt , wie Yofs, 
C(rimm , Lachmann u. a. ro. die» schon Ungst In ih- 
ren Schriften thaten , denn nichts ist d^ t jpographi- 
sehen Sehdnheit mehr nachtheilig ,* als srade dieser 
Unbranch. Will man nun aber einmal ihn da, riel- 
letckt aus hergebrachter Achtung gegen das Herge- 
brachte, noch dulden, so ist dies durchaus noch kein 
Grund, ihn, unter welchem Verwände es immerhin 
sevy bei den Spraehdenkmtflern älterer Zeiten einzu- 
IllWen* Wa» würde man sagen , wenn es einem se» 
fide» das Griechische, Lateinische, Französische, 
v« 8. w. so zu schreibeD und zu drucken ? Gewifs, es 
würden arge Mahnungen und Zurechtweisungen er- 
gehen ,. und mit Recht» 

Dann müssen wir aber auch rügen den schwan- 
kendeift> Gebranch des „t** und „M** fiir das hoch- 
deutsche „2;^' und „« (^K^ ^'^ finden z» B» nth^ 
ifto, loc4 (aus, zu, zoeh) tür 4#, fd, itch (mittelhochd* 
43, 2110, zöohy,''* Hlitten die mittelhochdeutschen 
Buchstaben; „.z*^ und „}^', welche der Sasse beide 
durch „V* ausdrückt, auch im Sassischen geschie- 
den gegeben,, und „:2;^ durch „t'V „3*^ aber durch 
y,th^* ausgedrückt werden sollen,, sohlftte dies we-^ 
nigstens gleiohmHTsig geschehen mijssen» Noch mehr 
aber ist zu tadeln der fehlerhafte Gebrauch des „t^^ 
fiir „d^\ Der Sasse unterschei^tet schon in der Aus- 
sprache beide eben so scharf ,. wie der Hochdeutsche 
sein „z^^ und „#^V und derllr» Pr» Wolff^,. der^ 
wenn wir uns recht erinnern^ in No«*ddeutschland 
geboren und erzogen worden^ hätte die» doch eben 



80 gut, wie andre seine Landsleute , wissen kennen. 
Schönheiten wie: „Lnndt, gefikamen^ enwah*, ebin^ 
schleger tcoritj Moity smicn^ spräckeHy bc8tabn\ 
bhff {(iiv lafuty genamen (gefumteii), en-w^r^ em^ 
slcgeTy wordy möd^ #l/w»w, spjr^ken^ besten ^ bldf*^) 
wollen wir nicht erst besprechen, denn wir würden 
bei der übergrofsen Menge derselben kein 'Ende fin- 
den; nur dcis glauben wir noch erwlthnen zu miissert, 
dafs das sechste und siebente dieser Ditmarsischen 
Lieder eigentlich ein und dasselbe Lied ist, nur dafs 
das sechste mehr verderbt erscheint^ als das siebente. 
Der Hr. Pr. IVolff scheint sie für ganz rerschiedene 
Lieder genommen zu haben , weil er gewifs sonst 
doch dies wenigstens angezeigt haben würde. 

Die Sch'weizerlieder sind eben so stiefTüterlich 
behandelt. Das von ihm, seiner Angabe nach, ans 
Tschttdi genommene , S. 451 stehende Lied von den 
Guglern ist z. B. bei Konrad Justinger Ulter und 
besser zu lesen. Warum ward das bessere nicht ge- 
geben, da es 90 leicht doch zu haben war? DasLied, 
wie es in JF's Sammlung stekt, hat ofi*enbare Fehler 
und Verunstaltungen. So liest z. B. Strophe L r. 6 
Justinger richtig: „£«w ber gar stmrz gctnolet tooP* 
da Ifb//}^ sinnlos und ohne Reim auf das t. 7 stehende 
„ hol '^ : „ ein Bär gar schwarz gemahn '" giebt» S tro- 
,phe 5, Y. 1. hat Justinger wieder richtig: ^^ Der' her 
von Cussin tooH b^frg tmd stete nämentn^^ wogegen tV. 
y^Der Hr. Graf Ingram tsm Guisen woH statt wut Bttrg 
nemmen ihn'''* liest. Fiel ihm nicht ein, dafs ^^gr^re 
h^fram^^ nichts ist,^ als Randbemerkung, die irgend 
wer dem Gedichte zur Erklärung beigab / Doch der 
Raum erlaubt nicht, das einzelne hier weiter so 
durchzugehen , und da die Quelle , woraus man das 
einzelne verbessern kann , genannt ist, so glauben 
wir abbrechen zu dürfen. 

Die Abtheilung XYI enthKit die meisten Lieder^ 
wie oben gezeigt wurde. Warum das erste dieser 
Lieder, das Lied auf den König Ludwig, nach Schil* 
ter und nicht nach Docen> Berichtigung (München, 
1813) gegeben wurde , bereifen wir nichts und ein 
Grund, weshalb dies geschah^ ist nicht angegeben» 
lieber die hier wieder folgenden Lieder Walter^s Ton 
der Yogelweide sprachen wiir oben schon , «und wir 
verweisen dahin zuriiclu 

Eines der wichtigsten Lieder dieser ganzen Ab* ' 
theilung ist unstreitige das alte GeiCslerlied* E» 
könnte fast schoinen ,. als wHre dies nach einer alten 
Handschrift getreu abgedruckt i denn es sind alle* 
Abkürzungen , wie sie in alten Handschriften rorzu* 
kommen pflegen,, getreu wiedergegeben.. ' Iifter* 
punktion fehlt gKnzlich. Woher das Lied genommen 
wurde,, ist nicht gesagt, dlRs darüber stehende A ver* 
rifth jedoch ,. da^ es ans des fleifsigen Mafsmann» 
),.Erdiuterungett zum Wessobrunner Gebet^^ ^er^ 
lin 1824) genommen ist» ^ Mafsmann gab nHmlick 
zwei Lieder einer Handschrift , woFon er da» erste 
mit Af das zweite mit B bezeichnete- Dies A halt 
Ur«.Prof«. WolffoAee sein Abschreiber gjUicklich mit 

abge- 
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abgeschrieben; es Ist aber aueh der einzige Ranb, 
dcaer^in AlafsmaDn^s Zutbat, welche in sprachlichen, 
den Text erläuternden Bemerkungen und Yielen 
SachorkUirungen besteht, begangen hat. Als Schreib- 
fehler bemerke ich v. 36 eristy und v. 37 sclacd^ da 
Marsmann richtig crht und slacd liest. Blan begreift 
weder» warum die Abkürzungen der Handschrift 
nicht aufgelöst wiirden, noch warum Mafsmann^s 
Anmerkungen zur Erklärung des Liedes so ganz un- 
Jienutzt blieben, da das Lied, wie es von »F. gegeben 
wurde Niemand leicht verstehen kann, der sich nicht 
mit den verschiedenen altdeutschen Mundarten viel 
beschäftigt hat. Die Sprache des Liedes scheint 
niederrheinisciu 

Ziim Beschluls bemerken wir noch , dafs es ^^ 
wifs jeder gern gesehen haben würde, wenn wenig- 
stens .den wichtigsten Liedern kurze geschichtliche 
Einleitungen nebst einigen Erläuterungen über Spra- 
che u. s. w. beigegeben worden wären, zumal da es 
oreht als einzelnen Yorarbeitungen dieser Art fehlt. 
Ich erinnere nur an Heinrich Schreibers Bearbeitung 
der Kriegs - und Siegeislieder Veit M^eber^s ( Frei- 
bure 1819 ). Auf wie viel Wichtises hätte Hr. Prof. 
^^ aufmerksam machen können r So kommt, um 
' mir ein Beispiel zu geben, in der zweiten Strophe 
des in dieser Sammlung S. 370 stehenden Liedes auf 
die Lünebnrger Fehde eine bis jetzt noch unbekann- 
te Ansnielung auf die deutsche Heldensage vor. Es 
heifst aort von den 700 Kriegern, die über die Stadt- 
mauer gestiegen waren« 

Seven hundert ^Ye^en OTer kamen) 

a£ 'weren fiiscb und <1ar (darf, derve?) b? namen* 

ftprak Matieke ni(5d d^r barden; 

gl b^ren w^ed aile fro, (^ sind id dum r6sengardem 

Der Sprecher hat, wie es mir scheiat, das Ro- 
sengartenlied im Sinne, und will sagen: „Wie Diet- 
rich von Bern und seine Gesellen im Rosengarten zu 
Worms siegten und ihren Willen durchsetzten, so 
werden auch wir dies hier In Lüneburg. ^^ 

Doch wir meinen nun genug über des Hh. Pr. 
Wolffs Sammlung von historischen Volksliedern 
gesprochen , aber auch unser Urtheil darüber hin- 
reichend begründet zu haben. Seine bei der YeN 
anstaltung dieser Sammlung gehabte Absicht ist 
unstreitig nur zu loben, und das Buch hat auch 
feinen gewissen, ihm nicht abzusprechenden Werth ; 
allein daCs dieser bedeutend gröfser seyn würde, 
wenn mehr Fleifs, Sorgfalt und Umsicnt gehörig 
angewandt worden wäre/ das wird eben auch Kei- 
ner leicht uns abzustreiten wagen. Dem Heraus^ 
geber sind bei etwa Hhnlichen Unternehmungen die 



drei flaupttugenden eines guten Arbeiters^» Fl^s, 
Sorgfalt und Umsicht, wohlmeinend zu empfeh- 
len. 

333. 

TERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Aacueiv u. LKn>/i04 b. Maver : TVelatctiey^s J6«i- 
ieucr in (hilndt^H, Ans dem Englischen Ton 
C. Richard. — Drei Bnnde. 1832. 8. (4 RtUr. 
12 gGr. ) 

Keine Vorrede belehrt uns , dafs diese Abentener, 
die Adveninres of a youngfer son sind, welche ia 
England so viel Aufsehn erregten, und daCs-ihr 
Yf. der Freund und Begleiter Lord Byron^s yi». 
Aliein auch ahne diese Empfehlung empfiehlt das 
Buch sich selbst. Es versetzt uns aitf einen Schai- 
platz und in eine Welt, aus welcher auch mp- 
schminkte Natur- und Sitten -Schilderungen ^ih- 
kommen sind; um wie vielmehr, wenn sie nur die 
Staffage in einem grofsen Gemälde bilden, \m 
■die Begebenheiten eines kühnen Seefahrers dar- 
stellt. Der Held, ein junger, iu der Erziehnif 
ver^vahrloseter En^^fnder ^ gelang früh zum Se^ 
dienst, entzieht sich aber bald aem Diensfzwa^ 
und .wird unter einem groCsen Führer tbüt^ 
Theilnehmer an Kaperfahrten im ^indischen Ocea 
Alles was das Seeleben in der heifsen Zone Gn- 
fses,' Herrliches und Furchtbares darbietet, di» 
Schrecken und Reize des geheimnifsvoUen Elemeiti, 
die Wunder der tropischen Natur auf den Insds 
des indischen Archip^lagus, die bunte ManiMchfat 
tigkeit der tlort hausehden Völker, — alles dies 
tritt uns in glänzenden, natnrtreüen Farben entge- 
gen und bewegt sich, bald die höchsten Gfenüsse 
bietend, bald tiefahr und Tod drohend am uBsera 
unerschrockenen Helden her. «Der rothe Faden 
aber, der sich durch das wildbewegte Seeleben d^ 
jungen Abenteurers zieht« ist seine laebe zu ei- 
ner, ihn begleitenden Araiierin Z%\»\ einem holr 
den, sylphenhaften Natnrkinde, die den rohei 
Seewagehals in einen hochherzigen , edein Juof» 
ling und trefflichen Seemann verwandelt und dank 
ihren rührenden Tod ihr Werk vollendet za kki 
scheint. Nachdem Zela^s Leiche in Port Boorfton 
den Flammen übergeben worden, kehrt TVdoiDMjf 
nach Europa zurück, und verspricht uns am ScUn*- 
se seines Baches die Geschichte seines Lebeii 
fortzusetzen« Möchte er Wort halten 1 £s soll 
ihm nicht an Zuhörern fehlen, die, wie Deld^ 
mona, 



— wiik a greeäjr tar 
Devour up hia dis€ours€m 
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'ie Geschichte einer jetzt gehr beliebten Yersart, 

des^dentscbeQ Hevaiaeters nnd Pentameters, ist bis- 
her imnier nur als Cnriositift von den Literar- Histo- 
rikern behandelt; man begnügte sich mit den Bei- 
spielen deutscher Hexameter ron Konrad Gesner nnd 
Fi9ch€trt. Der Yf. hat dagegen ans dem Anfange des 
14tcn Jahrhunderts bis zum ISten sehr viele, und ron 
der Mitte des lOten Jahrb. an beinahe aus jedem Jahr- 
aeehendc Beispiele beigebracht. Das Bruchstückartige, 
was in der Sache selbst liegt, hat so mehr Zusam- 
inenhang gewonnen und das Ganze wird anziehender 
nnd belehrender. Hr. W. hat sich keine Mühe yer- 
driefsen lassen , fiir sein Büchlein zu suchen und zu 
forschen, nnd man mufs gestehen, er hat viel gefun- 
den. Der treue Fleifs , dem ich schon vorher meine 
Sammlungen, wie die Anmerkungen zeigen, darbot, 
verdient, dafs ich ihn auch jetzt wieder durch Nach- 
trllge ehre, da es hier keiner Ermunterung bedarf. 
Vorher mufs ich nur noch bemerken , dafs der Vf. die 
Terschiedenen Yersuche, Hexameter und Pentameter 
nachzuahmen, in drei Perioden tftöilt; er sagt: in 
der ersten sncht man die Regeln der antiken Prosodie 
za befolgen , und thut damit der deutschen Sprache 
keine Gewalt an; in der zweifen hat man noch die- 
selbe Absicht, aber handelt damit dem Geiste der 
Sprache zuwider; in der driften endlich wird der 
Hexameter emancipirt, man ist weniger antik, um 
deutscher sejn zu können, nnd setzt an die Stelle 
der ^uantitllt den Accent. — Die Vorrede handelt 
änsluhrlich von einer Eigenthiimlichkeit des lateini- 
schen Hexameters, nSnuich von dem syntactischen 
iParallelismus der beidetk HHlften, in welche dieCäsur 
den Hexameter und Pentameter theilt. Diesen Pa^ 
rallelismus beleuchtet Hr. W. in allen seinen Nüan- 
eimngen, belegt ihn mit den nöthieen Stellen und 
sagt am Schlüsse (S. XXYII): „Es ist nicht zu ver- 
kennen, wie inni«^ und fest i'erbunden Oletrik und 
Syntax sich in diesem Parallelismus zeigen , wie 
dnrch diese Wortstellungen der Yers eigentlich iBrst 
Kihrper und Form gewinnt, wie durch diese glück- 
liche An'Wendung im Yerse die freiere Syntax syn- 
thetischer Sprachen erst recht als ein beneidenswer- 
tber Vorzug documentirt wird. Unsere Sprache, die 
Ton Jahrhundert zu Jahrhundert analytischer gewor- 

A. L. Z, laSS. Erster Bmnd*, 



den ist', war selbst in den Kitesten Zeiten, selbst da« 
mals, als ihre Prosodie der antiken noch in allen 
Stücken glich,- nicht synthetisch genug, um auch 
diesen Reiz der antiken Verskunst nur mit einigem 
-Gelingen nachahmen zu können. Wie viel weniger 
vermögen wir es. Und so komtnen wir denn auch in 
dieser Beziehung wiederum auf den Vorwurf zurück, 
dafs wir bei nnseru N«')chahinungen antiker Maafse 
mehr nachziuihmen glauben , als wir wirklich thun, 
auf den Wunsch, dafs mair diese Nachahmungen mehr 
ans dem Gesichtspunkte der deutschen Metrik be- 
trachten möchte. Man beachte, dals noch kein an- 
deres'Metrum mitGiück nachgebildet worden ist, als 
wozu die deutsche Sprache in ihrer Art schon selbst 
die Anlage hatte. VV elches deutsche Ohr versteht in 
einer Uebersetzung die schwierigen VersgebMude tra- 
gischer und komischer Chöre zu geniefsen? Sie sind 
ihm und bleiben ihm fremd ^^ u. s. w, — S. 4 u. 5. 
Die mtesten Hexameter in einer neueren Sprache sind 
die böhmischen , ihnen folgen die deutschen und um 
hundert Jahr etwa spHter die italienischen. In an- 
dern Sprachen sind Nachahmungen antiker Versmaa- 
fse bei weitem jünger. Die cütesten französischen 
Hexameter sind meiner Meinung nach enthalten in ei- 
n^r kleinen Schrift mit wunderlicher Schreibung iui<- 
ter dem Titel: E^ire^nes de poe^zie fransoeze an vers 
mezure^s Pttr Jan Anioe'ne de Bat f. A Paris 1574. 4. 
Die ältesten holländischen scheinen die von Conradm 
Goddäiis zu seyn vom J. 1656 , siehe van Kampen : JBe- 
hmpieGesckicaenh der leiieren in deNederl. IL Deel. 
bladz. 649 — 654, und für die Kltcsten schwedischen 
halte ich die in Barth. Feind's Deutschen Gedichten 
I. Th. r Stade 1708. 8.) S. 538— 554: „Hercules auf 
dem Scneidewege. Des Seel. Herrn Georgii Stiern- 
Hielm.^ — S.U. Zu der Nachweisung über den 
CisiO'Janus: Neue Lit. Anz. 1806. Sp. 109— 111. 
1807. Sp. 59 — 62. und Groiefend in Ersch u. Gntber 
Encykl. l.Ahth. XVII. Th. S. 295 -300.— S.14. 
Anm. 30. Wenn die aus Goldast und einer Breslauer 
Handschrift angeführten Hexameter, halb lateinisch, 
halb deutsch, von Wenceslaus Brack herrühren, so 

gehören sie nicht in den Anfang, sondern in den 
chlufs des Uten Jahrh. W. Brach schrieb seinen 
Vocabularius rerum (siehe meine Handschriftenkunde 
S. 11.) 1478 und lebte zu Constanz. — S. 21. Did 
erste Ausgabe von FischarVs Geschichtklitterung ist 
vom J. 1575. Die Anmerkung 39, welche darthut, 
dafs es keine Ausgabe von 1552 (die zweite 5 ein kleir 
nes lateinisches s , Druckf. für 8) gibt , wHre unftö- 
thig gewesen , wenn es nicht von dergleichen 5^zu|i- 
gaU m der deutsehen Literatui^esduchte wptmnelte. 
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m deren Aaeretitong jede Gelegenheit benutzt wer- 
den muts. Man rerel. jedoch hiezu die vortreffliche 
Recension des Hn. vJüeuiebach liber fiackurfs Glück- 
haftes Schiff von Ualling in dieser Allg. Lit« Zeitung« 
1820, I.Bd. Sp. 440, woselbst nach alter hand«chrift« 
lieber Nachricht FisckarVs Tod in den Winter des 
J. 1589 flfUt. — S* 27. Anm. 43. Gebnrts- und To- 
desjahr des Johann Gajus sind nicht unbekannt, er 
ist seboren zu Herzberg bei Wittenberg 1533, und 
6tarb als Prediger zu Bendeleben in Thüringen am 
IL April 1592. Mehr über ihn Adelung zum Jöcher 
II. Bd. Sp..343 — 345, abweichend davon, aber woU 
unrichtig, Rcichard Historie der deutschen Sprachk. 
S. 52. 53. -^' S.37. Anip.eO. I^ der > Zeitschrift: 
Das Neueste ans der anmuthigen Gelehrsamkeit. 1761, 
S. 17 — 28 ist Emmeran EuenbecVa Cl V. Psalm „ Auf 
heroische art u^ Teutscher Zung begriffen ^ vollstün- 
dig abgedrückt; es sind 184 Hexameter, nebst Vor- 
rede. — S. 45. Anm. 67. Sckoitelius hat aber doch, 
einige Jahre spHter, für gut befunden, in seiner Aus- 
führlichen Arbeit von der Teutschen jlanbt- Sprache 
(Braunschw. 1663. 4.) S. 843 da» Räthsel vom Wet- 
terhahn (bei Wai^em^ S. 30) mitzutheilen , und iSlJit 
dann auf der andern Seite diese Distichen folgen: 

DerGtant | der Son- | nen geht | hoch ttber | andern | Sterne | 
Dalf gegen 1 ihrem 1 Schein | dunkele | Lichte sie { sein: 
So glänzt I fiir an- [ drcn Fürst | Ludwigs | Krone so | feme| 
Bei dem | Gott ist ] werth | und der A- | pollo ge- | ehrt. 

S. 55. ChrUtian Friedrich Hunold gehört vor Heraus 
(1713); JSffino/if« Allerneueste Art zur reinen und ga- 

' lauten Poesie zu gelangen , erschien nicht nach sei- 
nem Todr, sondern bereits 1707, und war auch viele 
' Jahre vorher schon abgefafst, . denn der eigentliche 
Verfasser dieses Biichs ist Erdmann Neumeisier ; siehe 

' Geheime Nachrichten u. Briefe von Hn. Menantes Le- 
ben u. S<?hrifien (Cöln 1731. 8.) S. 100. 101. — S. 66. 
Wie ungern es Gottsched sah ,' dafs man ihm die Ehre 
nehmen wollte , zuerst gute Hexameter gemacht zu 
haben , und wie erbittert er auf der andern Seite wie- 
derum war; dafs nun eben seine Srgsten Gegner, die 
Schweizer und Klopstockianer, durch seine Versuche 
veranlafst, in Hexametern über alles und sogar spot- 
tend über ihn, den gröfsen Gottsched ^ dichteten, — : 
erhellt auch noch aus einer andern besondern Ab- 
handlung desselben, die hier nicht erwiihnt ist: ,,Hn« 
Joh. Chr. Gotf9cAe<r# Gutachten, von der heroischen 
Yersart onsrer neifen biblischen Epopöen *\ in der 
Zeitschrift : Das Neueste aus der anrouthigen Gelehiv 
samkeit. 1752. S. 205 — 220. ^,Ja ich selbst, sagtO. 
S. 2()9, habe vielleicht Schuld an dem itzigen Unwe- 
sen in dicker epischen Yersart; indem ich in meiner 
' Dichtkunst längst solche Proben davon gegeben (sie 
sind von Hn. Fr. ans den 4 filtesten Ausgaben der 
Dichtkunst 1730 — 1751 mitgetheilt) , die vielleicht 
durch ihren mSfsigen Wohlklang unsere epische 
Dichter veranlasset, dieses heroische Sjlbenmafs in 
ihren Epopöen zu erwählen. So sehr mir solches itzo 
leid ist : so wenig habe ich es vorher sehen können, 
dafs mein wohlgemeinter Vorschlag, der deutschen 

die vöjlige Pracht und Ajunuth der alten 



griechischen und rSmischen zu ertheOen, so Iftla 
Wirkungen nach sich ziehen würde. Wef bitte es 
auch denken sioUen > dafs uns. eine rechte SündfliÜ 
schlechter Hexameter auf einmal SfaiH'Schwemnieii, 
und in unserer Sprache und Dichtkunst eine solcii^ 
Verwüstung anrichten würde? Ich rede nicht za 
hart, denn die Begierde, Hexameter zu machen, ist 
nicht einmal bei den epischen Dichtern allein geblie- 
ben: auch die sanfteren Materien, z. B. der Fn7A- 
ling^ Aie Liebe u.dgl., sind schon in dicsefr fiirck- 
Verliehen Yersart erschienen^* u. s. w. .Gleich da^ 
auf vertheidigt er sich noch gegen den Vorwurf sch 
ner Gregner, als ob er nur darum den neiimodiscbea 
Gedichten gram wfire, weil sie sich nicht reimtea; 
„Nein, aus meiner kritischen Dichtkunst, daroi 
seit 22 Jahren tum wenigsten ein 4000 Stücke in dig 
Hände der Leute gekommen, ist dieses sattsam be- 
kannt ; ja ich bin vielleicht mit einer von den erst» 
gewesen, welche die reimlosen Verse zu gewissa 
Arten von Gedichten eifrig angepriesen haben. ** Mle 
GoiUdied dessen uiigeachtet einige Jahre niachheri 
1756, für die jfer«ii99tei» Hexameter stimmte 9 ist hier 
am Schlüsse S* 07 mit Gcttsched*s Worten zu lesen, 

Heinrich HojfmaHm 

9 

In der Hoffnung , dem Hn. Verf. dieser Schrfl 
keinen unangenehmen Dienst zu erweisen , fügen wir 
hier noch, einige Mittheilungen eines andern Freun- 
des bei* 

JS.«7. ist der Sj^ielerei im Mittelalter , lateinische 
Verse mit Versen in. einer andern Sprache abwech- 
st^ln zu lassen, gedacht; hiebei konnte noch Aummiu» 
erwähnt werden, der auch schon dergleichen Gedichts 
hat, z. B. Epigr. XXVIl. XXX. XXXIX. CXVIIL 
u. s. w. Ja es finden sich sogar bei Ausonius ganz 
macaronische Woitbildnngen, s. Epist. XII. z. B. r. S 
campoiaiVj v. 28 forta causaig Tcxal iajfratai af xa« 
d-JÜ^atg^ V. 29 ludotaui v« 30 /iivetittilfOcM^coC) v. 42 
vin 1 bon o i o , v. 16 q>gov t i bus. S. 10 erwühnt der 
Vf; auch der Abbreviaturen in vers. memor, und er 
hUtte hier leicht noch andere Sachen anführen 



nen , z. B. den Leitfaden zur Historie u. s. w« am 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrb. , worin soiek 
Verse sich in Masse finden. S. 31 kommt der TL 
auch auf die macaronische Poesie und die Erwähnung 
derselben ist inir um so angenehmer, da der VLdiei 
deutsch - macaronische Gelegenheitssedichte anfOhrf^ 
die mir iiieht zugängig waren« Eui Irrthum oder fal- 
scher Ausdruck ist es aber, wenn Vudis^ens Mücken* 
krieg macaronisch genannt wird, da sich aufser den 
zwei macaronischen Pentametern in der Vorrede 
(s. Gesch. d. Mac. Poes. S. 126) in dem. ganzen Ge- 
dichte weiter nichts findet. Der Vf. hat auch nur ^' 



Sc&iuirr^sche Bearbeitung gehabt. Sehr wünsche icl^ 
dafs der Vf. bald mit seinem Werke über die Lteo* 
ninischen Verse , worüber so vielfiiltiff schon hin und 
wieder beiläufig geschrieben ist, glücklich zu Stande 
kommen möge und sich durch diese neue Arbeit das 
literarische Publicum aub neue verpflichte» 

/ VER- 



m 



iram. Od. 4.PRII' 18^3* 



9» 



VfeRHiäCHTE SCHRIFTEir. 



^ HjOAa^ in dl Buehli. d* Waisenh» : Creichi^^ie der 
Alchemie^ von Karl Christoph Sdimeder^ 'PtoL 
in Cassel. 1832. 612 S. 8. (2 RtUr. 8 gGr.) 

Die Gescliichte d<{r Alchemie int »eit Wiegleb fast 
allgemein zn der Geschichte menschlicher Thorheiten 
gexfihlt i?vorden , weil man bei genaner Prüf ang der 
vorgeblichen Künste entweder U nkunde der Chemie 

' oder offene Betrügerei, oft Beides, entdeckte. Der Yf« 
sucht in diesem Werke die Alchemie von diesem Yor- 
w urf zu befreien und ihre Ehrd zu retten , welches 
ihm zwar, trotz allem Bestreben , nicht gelungen ist; 
dennoch enthltlt sein Buch eine Menge lehrreicher 
und interessanter Thatsachen , und verdient von Je- 
dem , dem die Geschichte menschlicher Cultur nicht 
ffleichgliltig oder fremde ist, studirt zu werden. Die 
Möglichkeit der Yenvandlung der Metalle wollen wir 
leben' so wenig, als der treffliche Wiirzery leugnen, 
da die neuere Chemie fast p^röfsere Wunder in dem 
ITebergang der Laugensalze in Melalloiden , durch die 
Yolta^scbe SSnle, bewirkt, und in der Entstehung 
der reinsten Kohle aus verbranntem Diamant aufge- 
stellt hat*' Indessen hat die Geschichte nicht mit Mög- 
lichkeiten, sondern mit wirklichen Thatsachen zu 
thun, und für solche können wir keine der hier erzähl- 
ten , bis auf Leysser^s , seinem Schwiegervater nach- 

.. gesprochene, Geschichte halten« 

Der Yf. , indem er mit der Alchemie der Aegy- 
pter anf2ingt, hat die spStern alexandrinischen Zeiten 
nicht unterschieden, wodurch seine ganze Darstellung 
unrichtig wird. Denn was von der smaragdenen Ta-r > 
^fel, von Herme» und Oethanes erzXhlt wird, gehört 
»lies in das dritte und vierte Jahrh. , wo im Gefolge 
der morcenlljAdisGhen Afterweisheit auch die eitle 
Goldmacherei in Alexandrien geachtet wurde. Ja, die 

SiheimnirsvoUen Worte, auf welche der Yf . grofses 
ewicht legtj und die Sk/neeina der Cy renäer dem Osiha^ 
tiet zuschreibt: 17 ^o^g %fj tf^ou Tfynnat etc., sie kön- 
nen nur von einem Neuplatoniker aus dem dritten oder 
vierten Jahrhundert herrühren. Ein Zeitgenosse des 
Stj/nesiuSj Aeneas aus Gaza , den der Yf. nur in der la- 
teioisehen Uel>ersetzung anführt, obgleich der gric- 
dusche Tejct mehrmals gedruckt ist, kann ein so 
wichtiger Zeuge für die im fünften Jahrb. wirklich ge- 
Mhehene Yeredlung der Metalle nicht se jn , als der 
Vf. 8. ft3 behauptet. Denn der Sophist sagt nichts 
weiter als : Jla^' ^/ntv 0! ne^l t^v vXr^v «rof^oi u^yvQov 
Ktü KwsalxtQpv naQaiaßovug^ inl %i affirotifor utJa^U" 
Xomc T^v vkfjv^ xgvaa^ xdXXiürop inolrtoav. Nun ist 
reines Gold aus giildischem Silber durch Cement. oder 
mcfh vermittelst geschwefelten Spiefsglnnzes darzu- 
•tellen, für uns eben so wenig ein Geheimnifs, als 
durch regulinisches Zinn aus der Auflösung des Goldes ^ 
in Köniffswasser das feinste Gold niederzuschlagen. 
Aehnliche Kiiujste , wozu auch die Yerfertigung des 
Musiv- Goldes aus Zinn und Schwefel gehörte, wa- 
ren es , wodurch die alexandrinischen Poeten den gro-» 
Cmh Haufen tHuscbten» 



Indem der Yf. AÄ aar <sr«DlitIseh«ii Alchenie 
wendet, mnfste'er auch 'des goldtaen Kalbes erwSlw 
neu, welches Aaron in der Wüste machte. Hr. 
Schmieder meint mit MichaelU , es sef ein hölzernes» 
-nur vergoldetes Kalb gewesen, welches Moses ohne 
Wunder habe einSschern können. Dieser ErklS- 
rung aber widerstreiten'die Worte des Textes n^o S29 
{^oarog /wvivtog LXX.^. t|03, die Wurzel von n^e^ 
wird Jcs. 40, 19. offenoar vom Giefsen einer Bild- 
sHule gebraucht. Eben da wird das Uebergoldeii 
^V^ ^P*^ genannt {xQ^ao/oog ywivaag x^olov nigu/gv^ 
owatv avTov, LXa.). Daher wagt Aec. so wenig eine 
Erklärung der Mosaiachen Kunst, als der Sprache 
Ton Bileams Eselin. 



Die Alchemie der Araber hat desto 
Schwierigkeiten , je weniger wir der echten Originale 
mächtig sind. Die latino - barbarischen Uebersetzun« 
gen der dahin einschlagenden Schriften , die Menn 
mönchischer Erzeugnisse des Mittelalters, welche 
mit den Nameh bekannter Araber prangen , hindern 
uns eine reine Ansicht zu gewinnen. Vrenh der Yf» 
zwei Geber^e unterscheidet, und den zweiten Abt$ 
Mitssah nennt, des Hltern Namen aber für gleichbe> 
deutend mit Dschnua , ihn selbst also ftir einen Chri* 
sten Iilflt : so fehlt es dazu an genügenden Beweisen. 
AbiilFeda, Herbelot und Casiri nennen ihnJiduüf ii^ 
sah Ebn Hayan Dschafar al Sofi^ und geben Harran 
in Mesojpotamien als sein Yaterland an. Das Jahr 
seines Todes wir4 auf 770 angesetzt. Yon Alkhendi 
fehlt die Nachricht, di'rfs er eigentlich Jaku9 gehei- 
isen, dafs sein Yater Ishtüc Statthalter von Kufa im 
9ten Jahrh. gewesen und er selbst 880 g^torben. 

In der Geschichte des Mittelalters schimmert zu- 
erst unter den vertriebenen Britten in Wales der fa* 
beihafte Zauberer Merlin (IVlyrdhin), von dem hier 
ziemlich genügend gehandelt wird. Haynio heifst ein 
Yerwandter des Beda , welches dem Rec. sehr zwei- 
felhaft ist, dh der letztere 735, Hajmo aber 853 
starb. Ans der wüsten alchemistischen Literatur des 
Mittelalters* werden mehrere pseudonyme Arabisten 
und Latinobarbaren aufgeführt, auch von Albert dem 
Grofsen die bedeutungsvolle Anzeige citirt, dafs mit 
Schwefel und Quecksilber dip; meisten Betrügereien 
voUbraclit werden. Hiel)ei kann liec. nicht umhin, 
zu glauben, dafs Constantini^s Goldhervorbringende 
Pulver aus SSuiilimat und Weinsteinrahm eines der 
gewöhnlichsten Mittel gewesen, um die sogenannte 
f ransmutation vorzuspiegeln , zu welcher ^neckscl- ' 
her und Salz sehr oft erfordert wurden. Yon Jlocbr 
BacOj als einem AlcKomisten, zu reden, ist freilich 
nicht ganz unrecht, da seine Yorliebe für dieses 
Fach bekannt* ist. Aber völlig falsch ist es, wenn 
der Yf. sagt, er hal)e seine Kenntnisse in der Physik 
aus den Schriften der Araber Geschöpf t. Die wlcb- 
tigen Erfindungen und Entdewungen Boger Baco\ 
wie mehrere Stellen in seinem optus maiusy welches 
Hr. Sehmieder nicht anführt, beweisen das Gegen- 
Iheil. im dreizehnten Jahrlu waren Friedrich jiL 
niid Boger Baco die einzigen , welche durch unabhHi^ 
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cgtge ForsAung der Tiatar sich w^ über ihr Zeit- 
alter erboben. Von Raimund Lall und seinen ferne- 
sea Roseneblea erwartete Rec, gründlich geprüfte 
Nachrichten zu lesen, aber vergebens. Seine ars 
magna teiendi^ nebst MarianiCs und Baco*s van Ve^ 
ruiam Urtheile iiber ihn hätten den Yf^ bestimmen 
können 9 den Raimund Lull für nichts Anderes' als 
einen philosophischen Unhold zu halten. Das Gegen- 
4heil ifst desto auffallender, da der Vf. aus Anderson'^s 
<Seschichte desHandeh nachweiset, welchen Quellen 
Eduard III., König von England (1.527—1377), sei- 
nen fast unglaublichen Aufwand im Kriege gc^en 
Frankreich verdankte. Die Bulle des Panstes Jo- 
hann 5CXII. vom Jahr 1317 gegen die Alchemisten: 
Spondent^ quas fwn exhibeni ^ macht dem Vf. zu schaf- 
fen, da die AlcKemis*tcn denselben Papst zu den Ih* 
rigen zlihlen, weil in seinem Schatze zweihundert 
jGrold3tangen gefunden worden. Hr. Schm. nimmt 
sehr unkritisch an, dafs der Papst in splltcrn Jahren 
von einem wahrhaften Adepten eines bessern belehrt 
worden sey. Diese Vermuthung ergiebt sich als un- 
statthaft, wenn man weifs, dafs der Papst seinen 
Schatz zu einem Kriege gegen die Türken und zur 
Befreiung Palästina's aus den Vacanzen der geist- 
lichen Güter bereicherte {Vagi breviar. poniif.ro- 
man. 4, p. 105), und dafs er übrigens ein sehr ge- 
lehrter und würdiger Mann war, der seine eigenen 
theologischen Meinungen dem Urtheil der Kirche un- 
terwarf, und den Geistlichen das Grübeln über theo- 
logische Gegenstände untersagte. Mit solchen Gesin- 
nungen, die noch 1332 ausgesprochen wurden, stimmt 
nun der Inhalt jener Bulle sehr wohl überein. 

In der Geschichte des fünfzehnten Jahrhunderts 

SlSnzt begreiflicher Weise Basilius Valeniinus, von 
em gleichwohl nur das Bekannte vorkommt. Nicht 
bekannt ist dem Vf. des Anf. Guainerius Zeugnifs von 
Basilius aus der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hundertSjL Sie steht in opere praeclaro ad praxin^ 
t. 9. c. 7. f. 29. a. (I-wgd. 1534. 4.) Guaimrius sagt, 
nachdem es dem Basilius jnit der Alchemie nicht 
glücken wollen , so habe er sich der dlcdicin gewid- 
met und verschiedene Arzneimittel erfunden. Auch 
»Sennert sagt (de consemu et disscnsu cht/micorum c. 11. 
in Öpp« vol. I. p. 224), Basilius Valeniinus habe ge- 
gen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gelebt. Wenn 
mm aber in dem Triumphwagen des Aniimonii sowohl 
als in den chymischen Schriften , die unter Basilius 
Tkam^n herausgekommen, die Lustseuche als franzö- 
8;gjh<{ Krankheit, und mehrere Spuren Paracelsischer 
Grillen, ]a verschiedene metallische Zubereitungen 
vorhommen, welche dem sechzehnten Jahrhundert 
angehören; so mufs man unbedenklich diese Schrif- 
ten einem spätem Paracelsisten zuschreiben, um un- 



ter dem aMenonmeiieB N«iiic||i des Be^hm se&icn 
Büchern menr Ansehn zu verschaffen. Es ist zu be» 
dauern, dafs Hr. Schmieder j statt sieh Aireh die at» 
gegebenen Spuren, anf den rechten Weg leitete zu hs* 
sen, dem unbekannteii , • aber von ihis glanbwürdic 
genannten Vf. der ^^edelgebamen Jungfrau Alchgnwr 
es nachspricht. Wie ein unbekannter Mönch Macurim 
in einer alten Handschrift bezeuge, Basiliu$ habe 1385 
gelebt, und sey 136 Jahr alt geworden, Ist das histo- 
rische Kritik f Oder ist es belehrend, die ungereimte 
Bereitung des „Löwenbluts '' (S. 251 — 253) ans dem 
Pseudonymen Salom. Trismbsinus abdrucken zu las» 
sen? Wir iibergehn viele vorgebliche Goldmacher, 
die schon in Adelung^s Geschichte menschlicher Nanv 
heiten ihren Platz seit 1785 einnehmen , um des k 
mösen Alex. Seton zu erwllhnen , der im Anfang dn 
siebzehnten Jahrhunderts in Holland, Deutschlaiid 
und der Schweiz mit seinen Tränsmutationen rd 
iLufsehn erregte. Hv.Schm. behauptet hier alles a 
finden j was man von historischen Beweisen verlange« 
könne. Nichts weniger! Kec. findet nur die gewöluDr 
liehen Kunstgriffe : Gold durch Spiefsglanz zu gie- 
fsen , mit dem rothen Cementj^ulver aus giildischen 
Silber Gold darzustellen, Musiv-Gold hervorzubrii- 

fen und mit ConsUmUnrs Pulver Goldfarbe anden 
letallen zu geben. Eben so leichtgläubig findea ^ 
unseren Historiker hei Berigord*s Procefs: denn {•- 
gen die Proben der Goldarbeiter sind wir durch viele 
ahnliche Geschichten mifstrauisch geworden. Weit 
besonnener und vernünftiger sind seine Urtheile iiber 
Payhdl und Böiiicher. Aufgefallen ist dem Rec, 
dau der Vf. der Erzühlimg, die F. W. v. Levsser ans 
dem Munde seines Schwiegervaters 1774 drucken lieb^ 
einen besondern Werth beilegt. Wenn Leysser nidit 
80 schwach gewesen, als ihn Rec. gekannt hat, und 
wenn er etwas mehr chemische Kenntnisse Jbesessen, 
so würde er sich bald überzeugt hahen, dnb die 
Transmutation des silbernen Löflels nur in DarsteU 
hing des regulinischen Goldes vermittelst des dement- 
pulvers aus güldischcm Silber bestand« Die Stern- 
chen auf dem Golde waren dieKrjstalle, die das regn^ 
linische Gold bei langsamem Erkalten bildet. Rec. ist 
daher der Meinung, dafs dasHanptresuItat, welches 
der Vf. aus seinen historischen Untersuchungen twÜ: 
es gebe niimlich ein chemisches PrHparat, weiekes 
andere Metalle in Gold verwandeln Könne (S. 600)) 
viel zu voreilig ist. 

Der Larstellung fehlt es an Würde und Ge- 
schmack. Aufser manchen schiefen ürtheilen , z. B*. 
über Valentin Andrea (S. 346), den wir schon aus 
Lessing und Herder von einer bessern Seite kennet, 
stören den Leser^ manche triviale SpHfse, die der 
Würde des historischen Vortrages schaden* 



f N 



wr- 



52» 



67 



530' 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



April 1833. 



itmmm 



MYTHOLOGIE. 

EnLAiiosif , b. Palm «. Enke : Die Cablren in Tewf«A- 
land. von Karl Barihy Königl. baieriflchem Cre- 
heimenrath. 1832. XYII u. 402 S. 8. (1 fitUr. 
12sGr.) 



_,^ Er«fe Anzeigt* *) 

JLriesc Schrift eines bekannten eben so scharfsinni- 
gen als griindlichen Historikers wird nicht blos den 
Mythologen und Alterthiimsforschern vo.n Fache 
Willkommen sejn, sondern verdient auch die Auf- 
merksamkeit des er5fseren Publicums. Die neueren 
mythischen Forschungen haben ohnehin diese Auf- 
merksamkeit Tielseitie in Anspruch genommen, und 
man braucht blos an die so leidenschaftlich geschrie- 
bene Foys^ische Antisymbolik zu erinnern, um den 
Charakter der hiedurch angeregten Streitigkei(|| zu 
bezeichnen, /welche blos ausgingen vom Standpunkte 
*der Mythologie, aber sogleich hineingezogen wurden 
in den Kreis des Religiösen ilbcrhaupt und nament- 
lich des Christlichen. Doch war es nisher dem grö- 
fseren Publicum ganz unmöglich, sich durch irgend 
eine Schrift ouf eine befriedigende Weise über den 
achwierigsten aller Mythenkreise zu Iielehren, dessen 
bohes Alter, und tiefe Bedeutsamkeit Torziiglich Yer- 
^ anlassung' gab zu diesen Streitigkeiten« M^ir meinen 
den alten samothrarfschen Mythenkreis , wejcher auf 
eine d^ Greschichtforschers witrdige Art, unabbHn- 
Kig von jeder Tor^fafsten Hypothese , in obiger 
Scnrift behandelt wird. Hierüber auf eine durchaus 
unbefangene, trotz der Anführung aller Einzelnhei- 
ten doch einen Ueberblick gestattende Weise zu spre- 
chen, diese vom Vf. wirldich geüMe Aufgabe war 
in der That keine leichte, besonders bei der gegebe- 
nen Lage der YerhHltnisse, deren Darstellung, zur 
richtigen Würdigung obiger Schrift, zunächst hier 
vorauszuschicken ist. 

Man roas noch so ^ vortheilhaft über G'etaerV 
Symbolik unu Mythologie, oder über ScheHing*s be- 
kannte auf die samothracischen Gottheiten sich be- 
ziehende Abhandlung urtheilen, so wird doch nie- 
mand sagen, dafs es auch nur die Tendenz dieser 
Schriften seyl eine Klarheit 'des Ucherblicks über 
den so verwickelten samothraci<)rhea Mythcukreis zu 
gew^Fhren, geschweige, was Fo/3r forderte, die alte 
Mythe durch historische Kritik von spätem Beisätzen 



und Erklärungsversuchen zu sondern, uro das zu. 
Grunde liegende Altert hümlichc von Entstellungen 
und Mifsvcrständuissen im Laufe der Zeit unterschei- 
den zu können. y^SvhcHmg^^ das sind die Worte des 
so hart und leidenschaftlich anklaeenden Mannes. 
(Antisymbolik Th. I. S. 371), „blieb treu setner 
Symbolweishcit und der Begeisterung des indischen. 
IJi^dämons. Das bezeugt seine wundersame Andeu- 
tung der knbirischen Mysterien in Samothrake, 3ie^ 
mit symbolischem Priesterschmucke des Orients ein-*>, 
herprangend, kein unheiliges Fiiserchen trägt. von, 
Geschichtkenntnifs und fwelche Entäurserung eines 
Philosophon!) von logisclier Kritik, wie sie in Le^ 
sing^s altvaterischer Zeit, geübt ward/^ Und fragt 
man, worauf in dieser so leidenschaftlichen Antisyra- 
bolik die wissenschaftliche Anklage Cre^tzer*4 hinaus-* 
laufe, so ist »s dieselbe. In Dineen aber, die auf 
eine vorhisttnische Zelt sich beziehen (von welcher 
Ansicht sowohl Vreuzer als Schelling ausgehen), den 
historisch 'kritischen Staudpunkt als den einzigen gel- 
tend machen zu wollen , ist gewifs auch nicht ver- 



träglich mit irgend einer Locik, sey sie aus neuerer 
oder altvaterischer Zeit. Aiit liecht wird man fra-. 

fen: hat denn LoAecA*, dessen gelehrte Forschungen 
^ofs anerkennend hervorhebt, in seiner neuesten 
höchst achtbaren Schrift über die griechischen > My- 
sterien durch Historische Kritik diesen dunkeln My- 
thenkreis uns zugänglich gemacht? Kaum möchte je- 
mand sagen, dafs solches der Zweck dieser gelehrten 
Arbeit gewesen, \1~enn man weils, dafsLo&cc/« schon 
frülier geradezu und fortwährend durch den ganzen 
Geist seines neueren an philologischer Gelehrsaln- 
keit so reichen Werkes alle diese Mysterien, und na-, 
mentlich aiicli die samothracischen , für eine sentina 
fttbulamm erklärte : so vergeht bei solcher Ansicht 
allerdings wohl die Lust zu jenem genialen combina- 
torischen Spiele, wie man im Vofs'*ischen Sinne, nur 
mit gemildertem Ausdrucke, nennen könnte, was 
uns Vreuzer und ScheUina gegeben haben; aber man 
sollte glauben, es vergeiie zugleich damit die Lust 
zu einer kritischen Untersuchung in jener seniitm um* 
her, selbst wenn die Möglichkeit durch eine Kritik 
solcher A^t etwas Erträgliches herauszuklaubcn noch 
übrig bliebe. Merklich ist die Tendenz der Lobeek-' 
sehen Schrift eine vorzugsweise negative; man fühlt 
sich abgeschreckt bei Lesung derselben vor Untersu- 
chungen, die jener Gelehrte selbst als wenig beloh- 
nende 



*) Bei deo so eDflg^gengf^seUteo AniichUn iler Forscher im Felde der Mythologie, und bei derWirbligkeit des in Rede stebendea 
Mjüius» bat uiaa es für angemessen gehalten, über das oben genannte Werk nicht blos Eine Stimme abgeben zu lassen. 

iJie Rcdaetion, 
A. L, 2L 1833. Ersitr Band. Xxx 
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nMdn bM^teluieti nnd die er oft nur mit mnerem Wi- 
der^tr^en uiternommeii tn hallen scheint, blos am 
dua Nichtige mancher Behauptungen oder Combina-^ 
tloiien lu xoieen. Zu leugnen ist es jedoch nicht, dafs, 
wilhrend Looech von keiner Hypothese auszugehen 
dlo Absicht hat , er d'jch von einer negativen Hypo-> 
these, der Yoranssctzung^ nHmlich des nichtigsten 
Aberglaubens, ausgeht« iTnd von derselben Voraus- 
setzung, dafs die .samothraeischen so wie die lenini- 
schen Mysterien aus dem rohsten Yolksaberglauben 
entstanden seyen, geht (ganz im Gegensätze darin 
mit Creitzef* und Schellingjauch Welcher aus in seiner 
ffschylischen Trilogie* Dennoch reiht er hier und 
da die sinnyollesten Beziehungen auf eine geistreiche 
Weise an nnd sucht die Philologen an den Zusam- 
menhang dieser Mysterien mit der alten Tragödie 
(worüber schon vieles gesagt wurde und vieles noch 
zu sagen ist) aufs neue zu erinnern« Philosophen und 
Philologen also sind durch die genannten ISchriften 
fBr den alten samothraeischen M^henkreis mehr ins 
Interesse gezogen , als solches in friiherer Zeit der 
Fall war. 

Aber die Sache hat noch eine andere als philolo- 

Sische oder philosophische Seite, nnd der Hauptstreit 
er symbolischen und antisymbolisehen Schule dreht 
sich eigentlich, wie schon vorhin angedeutet, gar 
nicht um mjrthische, sondern um theologische, ja re- 
ligiöse und moralische Angelegenheiten, von welcher 
Seite gerade Vo/s dieTheiinahme eines gröfseren Pu- 
blicnms anzuregeii'suchte für seine Sache. Er ahnet 
nilmlich verderbliche Folgen, wenn manches auf eine 
bedeutsame Weise hervorgehoben und mit neueren 
Philosophemen oder Doctrinen combinirt wird, was 
ihm seinem Ursprünge nach recht eigentlich eine sen^ 
tina fabulartmi zu seyn scheint. Und wer wollte z.B. 
leugnen, dafs in dein Dionysos -Mythos manches An- 
' stößige vorkommt, was wirklich vormals verderb- 
lichen Ein flufs hatte? Gerade aber des religiösen und 
nloralischen Anstofses wegen glaubt Vo/s alle der- 
gleichen Mjthen als spätere Entstellung bezeichnen 
zu müssen . weil er mit Recht an der Ueberzcugung 
festhiilt, aafs die Dichtivunst , durch deren Spiel er 
ursprünglich die Mythe nnd namentlich die griechi- 
sche Mythe erfunden glaubt, ein durchaus reines nn- 
schuldvolles Gemüth voraussetze, wie wir es bei dem 
kindlich treuherzigen, auch darum mit Recht als Va- 
ter der Dichter bezeichneten Homer finden. In die- 
ser Beziehung also wird von Vo/s geradezu der Stab 
gebrochen über die samothraeischen Mysterien, worin 
mehrere mannweibUche Gottheiten vorkommen, an 
denen Vb/s ganz besonders grofsen Anstofs nimmt, 
weil er auf den unglücklichen Gedanken kam, die 
schandliche unnatürliche Knabenliebe, ^ wekhe erst 
bei gMnzlich gesunkenen alten guten Sitten in Grie- 
chenland Eingang fand, hHnge mit der Idee von mann- 
weihlichen Gottheiten zusammen« Denkt man nun 
noch an den Unfug in den nächtlichen Orgien, welche 
sich auf den gleichfalls zum Kreise der samothraci- 
•chen Mysterien gehörigen Dionysos bezogen, an den 



gegenseitigen Kampf jener alten Mysterien mit dem 
neu auflebenden Cnristenthnia und an 4ie tranrigd; 
durch philosophische und theologische Mystificatio- 
nen daraus endlich hervorgegangene Amalgamation 
des Christen thums und Heidenthums im Mittelalter: 
so kann man in einer zweideutigen, nach rückgSngt* 

£en Bewegungen zum Mittelalter hinstrebenden , ui^ 
lar.en Zeit den, wenn gleich gerade da, wo er aus* 
brach, durcl)i Mifs verstand veranlafstcn Eifer des ehr- 
lichen Vo/s wohl verzeihen. Denn wer kann sich son» 
derlich verletzt fühlen von einem Eifer, der im edka 
Streben das Wahre und Gute als das Ursprüngliche 
nnd alles Anstöfsige als sp$tere JSntstcilung zn be- 
zeichnen, sogar den alten Uerodoi^ wo sein Zengnif» 
ihm ungünstig ist, als einen „von ägyptischen Pfaffeo 
Geweihten ^^ iind eben darum als einen verwerfüchet 
Zeugen darzustellen sucht, selbst wenn von Dingei 
die Jnede ist , woraus Herodot einen besondern Ge* 
genstand der Untersuchung gemacht hat, auf den 
mehrere seiner Reisen sich bezogen. 

Ton theologischer Seite nun — eben weil hei den 
bezeichneten Streithündeln zwischen Symbolik nnd 
Antisymbolik mehr von Theologie als Alythologie ik 
Rede ist — hat ein bekannter Teolog, Dr. Kaim^ 
in seinem Commehiarms in priora Geneseos capiki 
auai^mis üniversae populorum nwthologiae slaves esU» 
oentrSorimh. 1829, diesen Gegenstand aufgefafrt 
NSmlich um bei den Cabireh stehen zu bleiben, aof 
welche das anzuzeigende Buch sich bezieht: so ist ia 
der genannten Schrift Kaiser^ s die driite Abhandlong 
(S* 73 — 144) überschrieben: CommentaiWy ^im in 
geneälogia Cainidarum Genes. IV. ^r^*^* ^^'«^^ 
coniinerij qui a 'gentibus deinde Cabiri dicii sunt, 
ostendiittr. Dfirch diese Beziehung wird wenigstens 
auf eine theologische Weise die Alterthiimliebkeit 
der Sache gerettet, ohne dafs man Ursache bAt, mit 
Voß sogleich alles, waa Anstofs erregt und desMila- 
brauches fühig scheint, als spätere Entstellung za 
verwerfen. Natürlich aber ist diese an gelenrtea 
Nachweisnngen sehr reiche Abhandlung unter der 
Yoraussetznng gesehrieben , dafs der Leser mit die- 
sem blos aus einem gewissen Standpunkte betrachte- 
ten Mythenkreise schon seinem ganzen Umfange naet 
vertraut sey. Und wie die Abhandlung Schelling*i Fon 
Etymologie ausgeht, so ist gleichfalls solches hiär 
der Fall. 

Eine ähnliche dem gewHhlten Standpunkt ange- 
messene Einseitigkeit in Betrachtung der samothra- 
tischen Mythen war auch bei Auffassung derselben 
von natHrwissenschafllicIter Seite unvermeidlich. Das 

Erolsero sich für Mytholo^e interessirende Pnblicnm 
ennt wohl schwerlich die hierauf sich bezieheaden 
Abhandlungen, welche in einer Zeitschrift vorkom- 
men, worin man sie nicht sucht, nSmlich im Jlakr^ 
btiche der Chemie u. Physik B. Tfl. S. 245 -342 und 
B.XVI. S.l-r2undB.XyiII. S.289-^3S2. Der 
Standpunkt ist hier ein streng physiealiseher mit B»- 
Ziehung auf die alterthümliche samothraeische Bildei^ 
weit, welche zum Theile (die letzte Ahhandlimg ist 

noch 



A33 



nocli nieht geschlossen) als eine, ihrem unverletzt 
erbahenea Gnindtjpus nach, streng wissenschaft- 
liche, noch jetzt, wenn wir mit Klarheit über ge- 
wisse vem^ickelte physiealbche Erscheinungen spre- 
chen wollen,, unentbehrliche nalurmssensdutfitiehe 
Zeidien" oder BUder-S^ad^ dargestellt wird. Dem- 
nach wenn In friiherer Zeit kanni einige Alterthums- 
forscher sich mit jenem samoihraeischen dunklen My- 
thenkreise befassen mochten , so sind durch Creuzer 
und ScheUuig von der einen , so wie Lobeck und Wel^ 
dicr von der andern Seite , Fhiloiophen und PhiMogen 
und durch die vorhin berührten von Vojfi mit lauter 
Stimme erhobenen Streitigkeiten ^ so wie durch Kai* 
9er*s eben erwähnte Abhandlung, auch die neologen 
dafür ins Interesse gebogen. Ja die Sache hat sogar, 
indefs von ganz anderer Seite, die Aufmerksamkeit 
der Pht/siker erregt. Und diese physicalische Betrach- 
tungsweise der Sache hat wenigstens den Yorzug, 
dafs alles Anstofsige hinwegfSUt, was Foß im sa- 
mothracJschen Mjthenkreise fand. Denn wenn schon 
Seneca sagt (quaest. nafur. HI. 14) , dafs die Ae^ v- 
ptcr alle Elemente zugleich als mlinnlich und weib- 
lich betrachteten, wer könnte daran eiuAergernifs 
nehmen? Dem unschuldigen Physiker, der auch in 
neuerer Zeit oft genug von mUnnhcher und weiblicher 
Blectricitüt sprach, und also den electrischen Fun- 
ken, als ein mannweibliches Feuer betrachtete , kam 
OS nicht in den Sinn , -dafs er jemanden dadurch so 
grofsen Anstofs geben könne, wie, ihn Voft an dem 
ägyptischen Phthas. dem Yater der €abii*en, oder 
an aem im electriscnen Feuer des Blitzes gebornen 
Dionysos, oder andern mannweiblichen samothraci- 
schen Wesen genommen hat« 

Wir haben diefs Alles ab^r lediglich darum vor- 
ausgeschickt, um bemerkbar zu machen, dafs na^ 
so mannichfacher Behandlung des samothräeischen My- 
thenkreises aus den verschiedenartigsten Standpunk- 
ten wohl wiinschensviMith ein Buch war, welches 
mit Unbefangenheit, geschrieben diesen Mjthenkreis, 
'^'"^ welchen die Aufmerksamkeit des Publicums auf 
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80 vielfache Art in Anspraek genommen ist, z«gäng* 
licher mache. 

Der Vf. des gec^nwlfrtigen Werkes handelt im 
ersten Abschnitte : V on dem göttlichen Wesen Jlkis 
in Teutschland mit Beziehung auf eine bekannte Stelle 
in Tacitus Germama cap. 43, wo von der Diosku- 
renvcrehrung durch einen Priester in Franenklei- 
doiig bei den Kaharvalen die Rede ist. Ohnehin 
würdoder CabireCasmilus, oder Hermes, Vorzugs- 
preise von den Teutschen verehrt. Deorum maxime 
Mereurrum cohmij sagt Tacitus in demselben Zu« 
sammenhange (cap. 9l worin es heifst: pareSuevorum 
et leidi sacrificat* Und zu der Dioskurenverehning. 
pafst die Isisverehrung, da Isis schon nach Varro 
als ursprfinglich cabirisches Wesen zu betrachten, 
Mra8invorUegenderAllg.Lit.Z. Dec.1830. Nr. 233. 
fioch durch andere Gründe dargethan wurde. Unser 
Vf. aber handelt von der eben erwähnten Stelle des 
Tacitus in einem fruhern Werke über die deutsche 



Hertha^ die. er als CrSttermutter auffafst. Da die ci^ 
birischen Mysterien, auch Mysterien der Crottermutter 
heifsen und der auf die Göttermutter sich beziehende 
Mythenkreis mit grofser Gelehrsamkeit und sinnrei* 
chen Combinationen in der eben genannten Hertha 
vom Yf. entwickelt ist, so schliefst sich an dieses 
im Jahr 1828 erschienene Buch die gegenwärtige 
Schrift an. Abschnitt II. Von den Dioskuren. Mk 
Recht sagt der Yf., nachdem er S. 33 die sehr verschieb 
denen Benennungen des Zwillingsgestirns angeführt: 
„ dafs von dem blos astronomisch beliebten Himmels«- 
zeichen der Zwillinge die Dioskuren -Lehre und Sa-^ 

fen ausgegangen, dieses zu glauben dürfte man uns 
aum anmuthen,^ In der That hat keine einasige 
Stelle bei griechischen und römischen Dichtern, wo 
so hSufig von'der Rettung aus dem Sturme durch if» 
Dioskui*en die Rede ist, auch nur einen erträglichen 
Sinn, wenn man, vrie gewöhnlich die Philologen 
thaten , an das Zwiningsgestirn' am Himmel denkt* 
Aratus aber/ der öfters von diesem Zwillingsgestime 
redet, bezeichnet nicht mit einer Sylbe dasselbe als 
ein den Schiffern heilsames. Alle Stellen, welche 
von der wunderbaren Rettung durch die Dioskuren 
handeln , geben blos einen Sinn , wenn sie auf daa 
sogenannte Elmsfeuer bezogen werden , was auch der 
Yf. anerkennt. Und dennoch schlüpfte S. 26 in sein 
Buch die gewöhnliche Erklärung derDioskurenabbil» 
düng mit ein, AieLudan blos im Scherze gab in einem 
die Dioskuren verhöhnenden Dialoff, wHhrend die se- 
lehrtesten Mythologen neuerer Zeit sie im vollen 
Ernste^ nachsprechen, nHmlich dafß die DioskureU'» 
hüte die zwei Hälft en der Eischale vorstellen, wor- 
ans-aie hervorgegangen. Wenn nMin, wie z. B. auf 
einer der Antillen, die Hemsterhuis ebon hei diesem 
Diaioc des f.Hcian abbilden Ifefs, ein Schiff sieht 
ohne Mast, worüber zwei Dioßkurenhüte mit dem 
Sterne schweben , ist diefs nicht geradezu die Abbil- 
dung des sogenannten Elinsfeuers f Die tiefe Dunkel- 
heit, welche charakteristisch bei dem Phänomen ist^ 
Ififst nlimiich kanra dienlichst e Umsebung wahrneh- 
men; nur die in Macht verhüllten Masten erscheinen 
oben an der Spitze wie mit Phosphor angestrichen, 
als ob "sie .leuchtende Hüte trügen. (Man lese die 
schöne 3childerung, die im JahrbwAe der Chemie und 
Pht/sik B. X. S. l(iS ein Augenzeuge von diesem Phä- 
nomen giebt.) Die Dioskurenhüle über dem Schiffe 
sind also die treue Abbildung des Phänomens selbst^ 
Wovon hier die Rede ist. Und wie bezeichnend die 
Doppelheit derselben sey, fühlt man am meisten, 
wenn man den iliesaurus gemmarum axterlferartim^ 
von Gonus durchlilättert. rfirgends sieht man hier 
ein strenges Gesetz in der Zahl der Sterne von den 
Künstlern beobachtet, aufser einzig und allein bei 
Abbildung der Dioskuren , wo nie mehr oder weni* 

Scr als zwei vorkommen. Die spielende Willkür der 
Lünstler war also hier eänzlich oeschränkt durch ei- 
nen höchst altertbümlicnen bedeutsamen Typus, den 
man nicht zu verletzen wagte. 



{Die Foristttung folgt*) 
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' Brrun, b.Kücker: Flora von Sh^hsieH. Handbaeli; 
zur BestihuDung und Ketantnifs der phaneroga- 
miBchen GewXcnse dieser Prorinz, mit einer ge-, 
drllngten Eialeitung in die Pflanzenkunde. Von, 
Friedrich Wimmer ^ Oberlehrer am Königl. Frie« 
drichs - Gymnasiam zu BrcBlaii u, b. w« 1832« 
X lu 400 9. gr. 8. (l lltUr. 16 gGr.) 

Ana nnsern Blüttern ( A. h. Z. April iSSO* S. 707« 
und Erg. BI. S« 918«) ist es den Lesern bekannt » dals 
der Vf. schon in den Jahren 1827 — 1&29 gemein- 
schaftlich mit Hn. Grabmoski eine der Zeit und dem 
Stande der Wissenschaft angemessene Darstellung 
der phaneroga mischen Flora Schlesiens geliefert 
hat. Den Bediirftiissen der schlesischen Pflanzen- 
freunde soll indessen das frilhere, in Wissenschaft« 
lieber Beziehung ausgezeichnete Werk nicht abge- 
holfen haben und der Wunsch nach einer Beari^i- 
tnng in deutscher Sprache und in der Form eines, 
Handbuches laut geworden sejn« Diesem Verlan- 
gen, das doch höchsten^ von einigen Apothekern 
herrühren kann, wie flec« in seiner Umgebung oft. 
genug von Pharmacenten ähnliche Wünsche zu ver- . 
nehmen Gelegenheit findet, rerdankt die Torliegende 
Schrift ihr entstehen. Indem also dabei vorzüg- 
lich das Bedarfnifs derer berücksichtigt wird, de- 
nen die lateinische Terminologie fremd zu seyn 
pflegt, unterzog sieh Hr. W. der undankbaren Müne^ 
dem Buche eine solche Grestalt ^u geben , dafs es 
sowohl dem Unterrichte für Lehrer alt Schulen und 
Seminarien, welche Auge und Sinn ihrer Schule^, 
auf die lebendige Natur ninlenken wollen, als auch 
denen ein willkommenes Hülfsmittel wKre, welche 
aus eigenem Antriebe die Pflanzenwelt und zu- 
n2ichst,die ihres Vaterlandes kennen zu lernen be- 
absichtigen. Glücklicher Weise ist dabei die bj^ 
stematische Form, die Strenge der Diagnostik, mit 
einem Worie das Wissenschaftliche dem blofs Ge- 
meinnützigen nicht aufgeopfert worden. Daher sind 
auch die Pflanzen nach dem linneischen Systeme 
aufgeführt; doch ist dabei auch zu gleicher Zeit 
auf die natürlichen Familien einige Rücksicht ge- 
ttommeni Sehr zweckmäfaig sind jedesmal die Farbe 
der Blume , die angenfälli|^sten gewöhnlichen Merk- 
male , die Standörter nach dem Grade der Verbrei- 
tung, und, wo nöthig , der Höhengrad, unter wel-. 
chem die Pflanze in Schlesieii vorzukommen pflegt, 
angegeben. Weniger zweckmiifsig scheint uns die. 
Angabe der Höhe (Gröfse) der Pflanze, vom Bo-, 
den bis zur Spitze des Stengels, in Fufsen, Zol- 
kn und Linien, da diese Verhältnisse zunlidist 
durch den oft sehr . yerschiedcnartigen Standort be- 
dingt werden, auch sich überall keine Mittelgrö- 
(sen angeben lassen« Am allerentbehrlichsten end- 



lieh waren wohl die Angaben^ die den SkononI-, 
achen, technischen Gebranch , sowie die eigenthüm»] 
liehen Stoffe, welche die Gewächse enthalten, be** 
treffen ; denn mögen sie auch aus zurerlHssiges 

S Quellen jeder Art geschöpft seyn, so bleiben es 
och immer nur nnzulSngliche Andeutungen. Waa^ 
soll aber vollends die sc*hon auf. dem Titel cn 
wühnte gedrängte Anleitung in die Pflanzenkundcl \ 
Sie soll, nach der Vorrede, in die Pilanzenwelt, 
überhaupt einführen und den Lernenden übersieht»' 
lieh in aen vorliegenden Stoff einweisen. Der Vf.] 
hat zwar versucht, den einfachsten und natürlieb> 
sten Gang einzuschlagen , d. h« bei gedrängter Küm 
die Hanptsaclien wenigstens berührt, und selb^ 
dem Wunsche des Verlegers gem'äfs, einen kurzes 
Umrifs der Geschichte der Piianzenkundc,. sowit, 
eine Anleitung zum Sammeln, Trocknen und As- 
ordnen der Gfewächse hinzugefügt; Niemand wfW. 
aber leugnen, dafs dies Alles in keinem nothwei^, 
digen Zusammenhange mit einer Flora von Schle» 
sien steht. Wie kann man über die Anzahl der, 
Pflanzen ' auf der Erde nur irgend etwas Befrtedi* 
gendes sacen wollen, da ia zur Zeit der alle^ 
kleinste Theil der Erde botanisch durchforscht istf 
Von der Flüchtigkeit bei der Geschichte der'Wii- 
senschaft scheint uns ganz besonders der S* 38 v» 
kommende Satz zu zeugen: „lieber einzelne Ge- 
nera oder Familien (Jtasieu Ettphorbiaceen\ werdet 
zum Theil vortrefflicne Monographien geschricl>efi/ 
Dies ist bleich unverständlich und nnvollstäcdig. 
Es liann dem Leser auch nicht die entfernteste I>e- 
Ichrung gewähren, da nicht ein Wort weiter übn, 
Monographien, ihre Bedeutung u. s, w. vorkomiitt,, 
Schaue, dafs das Buch durch diese demselben y'öü 
Kg fremden Zugaben fast verunstaltet wird« Nach , 
unsfrer üeberzeugung gehört weder eiaeBitihi^ 
tnng in die Pflanzenkunde, noch vollends ejne &V 
schichte der Botanik in eine Flora von Schlesien, 
d. h.'von einem Lande', t'# welchem bekanntlicli 
seit Jahrhunderten Liebe zur Botanik herrscht. Was 
wir aber desto dankbarer erkennen,, ist der Gefwina, 
den die Wissenschaft durch das vorliegende Werk 
macht, insofern es mehrere sehr interessant«, fSr 
Schlesien neue Artan umständlich anfzählt, dk 
Diagnosen der Flora silesiaca nach neuem Beob-, 
achtungen verbessert, kurz das fortgesetzte Besitz 
ben des Vfs. beurkundet , die eigenen Arbeiten und 
die Schriften seiner Vorgänger zu berichtigen und, 
zu veiToUständigen. Warum nehmen ' die Jdrockr 
fehleir zwei volle Seiten ein? Warum endlich sind 
die vorzüglichsten, in Schlesien anp^ebauten odei 
i^nrch Anbau verwilderten Pflanzen in einen abge- 
sonderten Anhang verwiesen ? Diese Trennans er- 
schwert in gleichem Grade das Aufsuchen uoa die 
Bestimmung der darin aufgezählten Gewächse« 
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MYTHOLOGIE. . 

Erlangen^ b. Palm n. Eoke : J9ie Cabiren inTeutsch" 
landy von JCiiir/ JSaWA u/s. w. 



I 



(F'oritfeif^MR^ vojt Nr* 67.) 



Lm 6* 23 bat muer Yf. ziKiammeBgeateUt» was muk 
•ieh m filterer aod neuerer Zeit unter den Dloeku* 
ren, oder Caetor und Pollux, gedacbt) und fO'gt daiua 
Folgendes bei : »»Dars die Dioakuren , die Namen Ca-. 
ator und PoUux, mit dem Elmafener und tib^rbaopl 
mit der EleetricitlK In Yerbinddng atebeti » ist airfser 
Zweifel und in einor classiacben AbbandluQg im JoAr- 
bw*e Aer Oeme «• J%nfc Bd. YII. ToUstKudig eat- 
wickelt. Ja man könnte annebmen, dafs die iVatur- 
lebre, welcbe in ibren letzten erforscbten GrUndea 
«neb ein Gebeiingttt der Mysterien war, das, was wir 
positive und uegatireElectrieltM nennen, Pollux und 
Castor genannt, oder ab«r, dab jener die Himmels -v 
dieser die Erd-Electrioitätbexeicbttet:babo; denn die 
olectrisobe Kraft der Erde war bekannt (Plin*!!. AS, 
wo aus der Erde steigende Blitze, alteitbümlicb vo» 
den Etruriem als unierirdudie bezeiebnet, erwäbnt 
werden). Allein damit-ist nur eine Seite des Gecen- 
Standes erleuebtet, nieht das Gaue erseböpft. Wenn. 
man aucb im Elmsfeuer die Diosknren gegenwfiriigi 
glaubte , so dacbte doeb weder das Yolk nocn der Un-. 
tcfhrichtete bei dem Namen der Diosknren an weiter 
nicbts, als an jenes Fenar«^ — Wir beben diese 
Stelle annfttbrt , um die Natur des vom Yf« gewSbl«» 
ien Standpunktes su beaeeiebneB« Bei der Betracb- 
^ tanjt der samotbraeiseben Mysterien ans dem Stand^- 

Cikte der Naturwiasenscbaft ist es nimlieb niebi; 
um zu tbnn , zu erforscben , was das Yolk, ja was 
selbst der Unterridiiete in der bistoriscben Zeit dar* 
ttiier gedaebt. Yielmebr aoU eine der alten bistorfr* 
adien Zeit unverstindlidie Naturwabriieit, welebe 
obop in Torbistoriseber Zeit Torstanden wurdo, ent* 
kleidet von spiiteren MilsTerstSndnissen (deren es un- 
ondlieb viele geben konnte^ und nocb kann), eirtwik» 
kelt werden. Und dazu dient besonders der nament- 
licb in Tempelbildern streng beibebaltene Urtypus 
einer aus voriiistoriseber Zeit stammenden Bilder- 
weit^ wenn sieb diese Bilderwelt als streng p|ijsiea- 
lisdie Zeicbenspraebe naebweisen I8fst, wie solebes 
eben bei dem samotbraeiseben Bilderkreis zumTbeile 
neben im Jakrb. der Chemie u. JF%nfc Bd. XYI und 
XYin. gescbeben ist« Es ist also bei der samotbra- 
eiseben BOderwelt von streng wissensebaftlieben, in 
der Tiefe der Natur verborgenen Hierori jpben die 
Rede, deren Sebifissel sieb von selbst dai^^» sobald 
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unsere Natnrforscbung wieder bis zu diesen 
gelangtaw Diese Hieroglypiien nSmlieb, urspräng* 
fieb in der Natur begründet und eben so uuNmielur« 
Bob in gewissen Thmlen der Pbyaik^- als ZeicbnmH 
gen anderer Art in der Gosmelrie, sind eSenbar keine 
wUlkarlieken oder Ten ZdKUigkfilteA abbüngige Zei- 
eben, wSbrend die apMteren .pAaneCiaofteii^ worüber 
CkampoUiim uns belehrte, als Nacbspiel jener niebt 
mebr verstandenen Uteren symboliscken zu bertraeb- 
ten. — Dodi wir wollen nier nur andeuten, waa 
eine Einintung mdie^Jtfytkohfk^.mitfdemSlandpwAie 
der NaiunDii9m$dutfl weiter auszufilbren bat. Bin 
andermr ist der Standpunkt des Historikers, welcben 
der Yf . wälilt. Der Historiker nündieb ist niebt auf 
jene alte Bilderwelt, sondern auf die bistoriscb zu 
erforsebende Zeit bingeWiesen , und er bat alles ge- 
leistet, wenn er mit Umsiebt und Unbefangenheit 
prüft. Und diefs ist auf eine höchst aehtbare Weise 
▼om Yf. des vorlie^nden Werkes geschehen. Zu- 
gleich sind fiberall in den Noten die Quellen nacbge- 
wiesen mit sorgsamer Auswahl, ohne döreb eine so 
leiebit anzuhäufende iflon wunkends Masse von Cit»- 
ten zu beUstigen. Denn oiehtunff der Masse ist die 
Hauptsache gerade bei* dem vorliegenden Bfvthen- 
kreis, und eben darin besteht der vorzüglichste Werth 
dieses durch gediegene Gelehrsamkeit ausgezeichne- 
ten Werkes. Man wird aber nicht leugnen können, 
dafir die ganze Darstellunrnweise in demselben da- 
durch an Klarheit und Lebendigkeit gewinnt, dals 
der Yf., obwohl er .als Historiker auftritt, doch den 
Anbaltpunkt nicht verschmfibt, welcben die Natur- 
wissenschaft bei diesem samotbraeiseben Mythen- 
kreise darbietet, mit Beziehung auf welchen schon 
Cicero de natura dear. lib. I. e. 42 sagt: praetereo 
SafMikraeiam eaque qaae hemm nöeUmw adüu oe- 
cu/to coAmlur, 9U%^emiy$ sae/tUme dema y qu^ueeX" 
pKeaiie ad raiianeaupie vocatie rerum magie fln- 
f tira cognoecitur^ V"^ dtorum. Nicht Uos bei 
den DuMuren oder Cabvren wurden die schon vorbin 
berührten naturwissenschaftlichen Beziehungen vom 
Yf. benutzt, sondern auch bei dem Mythos von den 
JEurefen, Tdchinen^ idaiechen Daetjßlem^ so wie auch 
bei dem Araifas-Mythos (s. %. 00. 110—121 u. 100) 
und dem von JVomemcut (§. 143)l Dnrok und durch 
sieht man. dals der Y£» sieb mit NeiurwUsenschaft 
und den darauf sieb beziehenden Ueberliefornngen 
des Altertbums bekannt gemacht , wovon die meisten 
Mythologen nicht glauben Ursaene zu haben , einige 
Kenntnifs zu nehmen, obwohl sie bestindig davon 
reden , dafa aas Yergeistiguns und Yergötterung dei^ 
sinnUebei^ Natnr die MytW luurvorgegangen. Doch 
Yyy soll 
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soll sich wundersam geniig, der gewBhnlicIieii An* 
skbt nach 9 diese Yergötterung blos auf AIllKgltcli« 
keitett bevogen habe»» olme dafs^man erwogt dafs 
nichts in der Welt jede Art Ton Begeisterung mehr 
ertödtet, als die Alltäglichkeit, wie diefs -schon Xu* 
erez: hervorhebt (B. IL Y. 1038), selbst mit Bezie^ 
hnng auf den gestirnten Himmel : „wahrlich es wür- 
diget kaum, TOS Schauspiels müde, nur Einer au£ni- 
schlagen die Augen zum leuchtenden Tempel des 
Himmels/' Ja wem die Alten, wie der Zeglinff ift 
Jeoii AndV unsiehÜMrerLa^e, in unterirdischeiiHdh-^ 
len erzogen und dann- mit einmal ans Tageslicht her» 
Torgeftthrt worden würen, dann wollten wir gern 

flanlien, dafs man^ in ^r erslen Aufwallung des 
lerzms, Sonne, Mond und Sterne , ill>erhiEiupt die 
alltäglichen Wander, von denen wir. umgeben sind, 
wür& angelietet haben« . Mit Recht erklärt sich da- 
her der yt. in $• 203' gegen die zionltch geltend ge- 
wordene Meinung, aUe die allen Religionen seyen 
ursprünglich ein Stmendiensi, insl>esondere*einrla- 
netendittist gewesen, in welclusm Sinne sellwt bei 
Behandhing des samodiracischen Mythenkreises an* 
mSfsiges ^wieht gelegt wurde airf die sielten Plane- 
ten , wie sie im J^eise der Wochentage vorkommen^ 
obwohl gerade darin, wie man die Reihenfolge in die» 
sem Wochenlireise gewöhnlich erklärt, kein natur* 

femäfses Princip der Anordnung zu finden ist* -^^ 
ler Yf, rerkennt indefs nicht die astronomische Be- 
deutung mehrerer Mythen , geht aber dabei mit Recht* 
▼on der Yoraussetzung aus , die im $. 204 näher ent- 
wickelt wird , „ dafs der Untfang der astronoodsehen 
Kenntnisse der Alten in einer vorhbtorischen lioit 
viel grölser gewesen,*, als gewöhnlich angenommen 
wird/' — „Ohne Zweifel'', heiCst es ebendaselbst, 
„ ist der Sinn vieler M jthen rein astronomisch , und 
manche erklären sich in diesem so befriedigend , dafs 
es unbedachtsam wäre , noch andere Dentuiigen h^r* 
ausziikünstflln. Einige Mythen sind historisch , an- 
dere physisch, astronomisch, kirelilich, religiös -^ 
die wemarten aber mul JUes zugleich. '^ Gerade al>er 
daraus ist die gröfste Yerwirrnng bei Behandlung der 
Mythologie entstanden , dafs man nicht blos die Er- 
klärungsversuche alter Mvthologen mit den Mytlien 
selbst verwechselte , sondern auch geradezu im Sinn 
einer Art von Identitätsphilosophie , die das.Hetero- 

{;enirte durch Htllfe einer milkverstandenen Polaritäts- 
ehre zu vereinen weifs^ Alles in Allem mit einem, 
leicht zu hebenden Witze zu finden sich bemühte und 
in solcher Weise alles vermischte» Denn „ Mischen, . 
Sudeln und Manschen^, sagiGStke in der Farben- 
lehre, „ ist dnn Menschen angeboren '' ; und diesem 
angebomen Sim ist es Iieaonders l>ei Behandhing der 
Mythologie sehr leicht. Jede Mythe gleichsam in alle > 
Farben spielen zu lassen. Im Gegensatze mit dieser 
oft geflissentlieb gesuchten Unklarheit, als ob da#in ' 
ein poetisches Element liege -^ wälirend vielmehr das' 
Gegentheil der. Fall ist — fühlt man sich l>esonders 
wohlthuend angezogen durch die Klarheit des Gei- 
stes, welche der Yf. selbst da, wo von den dunkel- 
sten Mythen des^tertbums die Bede ist, zu b»« . 
haupten weifs« 



Wir. begnügen uns nun, nachdem wir den Cha- 
rakter der vorliegenden Schrift so^ieh auf Yeraib 
lassung eines der ersten Abschnitte derselben nSher 
bezeichnet, blos noch die Uelierschriffen der feiges» 
den Aiis e hüitte anzuiUhren« Doch ist zuvor die Be- 
merkung voranszHscIiicken , dals der im samothraci» 
sehen Mythenkreis so wichtige, auf den Cabiren/Jdi- 
nMos oder den Hermes sich l^ziehende Mythos den» 
hier nicht besonders abgehandelt wurde , weil alles^ 
was darüi)er zu sagen würe , vom Yf. , wie in der 
Yorrede bemerkt ist, für eine besondere Abhandluag 
zurückgelegt wurde über die gesaromte altdeutscM 
Religion, worin Hermes bekanntlich eine HauptroHi 
spielt. Die gegenwHrtige Schrift handelt im Alh 
schnitt III : Yen den Kitreten. TV : Yen den Kwf- 
ianien. Bei dieser Gelegenheit wird von Korybas di^ 
IHonysos und dal>ei ülierluiupt von dem so schwierig 
gen Dionysos -Mythos gesprochen. Y. Yen den U 
dünen und DacMen.^ Yl. Yen den samatkratudm 
Cabiren. ' YII. Yen den CaMren in Aea}fpien und JRM- 
fiUHCi». YIII. Yen den samoihradschen gro/sen Gol- 
tem. IX« Allgemeine Ansicki ies alten (Slanbemt 
Sekhifibemerhmg ül>er den Zusammenhang des samo- 
tliracischen Glauiiens mit dem germanischen und der 
Asa- Lehre. 

Anfang und Ende der Schrift (12 Seiten nur) gaki 
also Veramasewtg zur Wahl des Titels für ein Boci, 
worin der so schwierige samothracische Mythenkren 
mit gröfserer Klarheit und Lebendigkeit der Darafel« 
lung beliandelt ist, als in irgend etner dem Rec. be- 
kannt gewordenen Schrift. Diese Schrift wird hA*' 
tragen, dafs nun raelirere sich mit diesem Mytbea« 
kreise I)ekannt machen , der in neuerer Zeit zn so 
mannichfachen gelehrten Streitigkeiten die Yersnla»* 
sung gab» 

Zweite Anzeige^, 

Durch rastloses Studiiim und imerm&dettdes Vor- 
sehen geläng es dem Yf., von dem Wesen der^- 
biren sich eine umfassendere Kenntnifs als gewöhn- 
lich zu erwerben, welche er, und zwar in lebendi- 
ger, angenelmier Darstellung, in seinem Werke niit- 
theilt. Dennoch aber sieht neo. sich genöthigt, wens 
er auf germiiniseke ReKgien ausschUefsliche Biki- 
sieht nimmt, alle Müiie und alleuiScharbinn dn Yft 
für vergeblich aulgewandt zn cvklüren. Sehen am 
dem, was er in der Yorrede sagt, ist einleuchtesd, 
dafs Hr. JB., um die/ Mythologie und religiösMi Aa«- 
sichten der Germanen mit denen der Griechen undBo^ 
nier in Znsammenhang zubringen, zumeist sich des 
Alkis liedjent, diese Doppelgottheit für üabfren, die 
ihm für zeugende Krüfte, schützende MKcht» ||elteD, 
erklürt, und so einen 'Vereinigungsnnnkt swiachea 
Qriedhieehen und Germanisehen Mytnologen findet. 
tiemi'Jit aller auch, es w&re anfser allem Zweifel, 
d^ls die Gottheit Adüs mft ,deh Kabiren zusammen- 
hinge, was aber immer doeh<nur Meinung lüeibt , ss 
würde docli für germanische Mythologie dadurdi wo* 
nig oder nichts gewonnen seyn, bevor nicht vöU^ 
bewiesen^ data die I^^sr^ und beeonders die von 
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Tfieifmi {Germ, eap; 4S) zo dieMm Ir'oiksstainme |;e- 
reclmeien Nakarvalen oder Nahtmarvalen wirkhch 
Germanen waren. Allem diefe dürfte ecliwer 211 be- 
weben eejrn. Die Namen eSmmÜiclier xa den hj-» 
gf e» gereelineten YiUker verratlieB gaUUcke Zo^ge,- 
Wflelie Tathne in demeelben Cap. zwar nnr den be- 
■adibarten Ooikinen, wie den wen die pännanUcke 
Sprache , MIegt» liie Stelle beurkundet al>er dent* 
lieh , dafs Tacitns im Stande war , die germaniflche 
' Spraebe ron andern, zu unterscheiden, unddafe er^ 
sireng genommen, alle Länder und Gaue hinler den 
Markomannen und <^uaden zu dem eigentlichen Ger-* 
mnnien nicht rechnet. An der Nordaeite des Aiesen« 
gebinee, wie derKarpathen, war eine grofteVöl- 
kermischung wahrnehmbar. Galen, Germanen, Sla» 
wen waren dort zu treSen^ Die Besetzung dieser 
Gegenden durch die Germanen scheint nnr vorüber- 
gehend gewesen zu se jn , und so ist leicht erklärlich, 
>Yie einzelne keltische fgalische] Stämme (man erin- 
nere sich auch an die £k>jer . die noch* eine geraume 
Zeit in ihrem Bojoheraum salsen , als sie rings schon 
Ton Germanen umgeben waren) sich im Grebirge er^ 
halten konnten . ohne vor den Germanen hergedrän^ 
zu werden. Die vöUige Verdrängung der Kelten m 
diesen Gegenden gescnah später dnrch die Slawen, 
die hier nochSarmaten heifsen, die aber schon mäch- 
tig genug waren , um den Ösen und Gothinen einen 
Tribot aufzuerlegen. Ehe demnach nicht völlig ef* 
wiesen ist, dafs ctieArii, Uelvecones, Manimi, uj- 
sii, Naharvaii, vrelche alle als die mächtigsten 
2^eigB der Lfigier angegeben werden, gern^miiedu 
Stämme waren , können wir auch die Gottheit AIIom 
nicht als germanische anerkennen, zumal wenn es 
eine so wichtige Unternehmung gilt, als die ist, ver- 
mittelt derselben den Kabirenmemt bei den Germa- . 
nen zu erweisen, wodurch die germanische Mjtho- 
iMie und^ Theologie mit der griecaisch - römischen 
ottenbar in einen nähern Zusammenhan#p gebracht 
wird, als wir bis jetzt nach Maafsgabe der Quellen 
anzunehmen gehalten sind. Paragraph 3 des ersten 
Abschnittes handelt von dem Namen Alkis. Hr. B. 
führt an , man habe den Alkis mit dem altdeutschen 
£ZgA (ein gothisehes Aek/en kennt Aec» nicht), £llen«i 
thier, zusammengestellt, und demnach den Alkis 
ab einen Gott der Jasd betrachtet» Andere hätten 
in Alkis den Alp^ Atf^ der noch in unserm Gespen- 
sterglauhen umgeht, zu finden gemeint. : Noch An-^ 
dere (die jedoch nach des Rec. Meinuns besser ge- 
schwiegen) hlttten das Wert Alcis = Aizis gelesen, 
was denn so viel als „offs m, d.h« Alles isf" (will 
nagen: „dieses Wesen ist dasjenige, welches Alles 
in sich begreift. Alles ist'') bedeute. Noch Andere 
hätten, aber auch nicht glücklicher, Alkis von Alse^ 
Erle [weil der Hain , worin die Gottheit verehrt wer« 
den, ein Erlenhain gewesen (q. e. if.), Altis aber 
statt AJsos war die altgriechische Benennung des hei- 
ligen Hains inOljmpo/i], abgeleitet. Andere end-« 
lieh hätten theils an den germanischen Heldcnnamen 
Else, Ilse gedacht, theils das slawische Holczjr 
(Knaben) als Stammwort angenommen. Diese AIh 
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leitungen und Zosanmienst^nngen genSg^n iedoA 
sammt und sonders dem Vf. nicht, und nachdem er 
noch an das griechische äXati gedacht, und erinnert, 
dals in Samothrikien Pjfeaerpina Aike^ Minerva in 
Makedonien Akis, oder Alkeessa geheifsen, 4aGi 
des Herakles alter Name Alkidee j AUUhe war, wel- 
che Ableitungen er jedoch sämmtlich verwirft, well 
sich dadurch das Caeier und JMiux des Tacit* nicht 
erklären lieisen, kommt er auf die Anahenknaben^ 
welche, nach Pausanias X. 38., die Amphissier ver- 
ehrten. ,, Einige halten sie für die Dioskuren , An- 
dere für die Knreten, die aber am besten unterrichr 
tet sejn wollen — für die Kabiren.** So bahnt er 
sich den Weg zu seinen Betrachtungen über die Dies« 
kuren, Kureten, Korybanten, Teichinen undDaktjr- 
len , endlieh über die &abiren der Aeg ypter , Phöni- 
cier und Samothracier. ,, Wir finden also hier, sagt 
Hr.JB«, wie bei den NahaWalen , als Jünglinge, Brü- 
der, verehrte Wesen , hier.iliMEfccfi, dort .J/fci«, mäch- 
tige schützende Gottheiten genannt, nach gewöhnli- 
dier Deutung Kastor und PoUux, den Unterrichte-, 
ten aber etwas Anderes — darum dürfen wir in den 
Sagen und Lehren von den Dioskuren. Kureten, Ka- 
biren Aufklärung über das ieuiscke (f ) AMe erwar- 
ten. ^ Dieser Scnlufs ist in der Th«it kühn und über- 
raschend. Niemand wird durch diese Behauptunir 
allein sich überzeugen lassen, dafs die Bradergottbeit 
Alkis in den Mvthen imd Lehren von den Dioskuren, 
Kureten, Kabiren Licht und AufkDirOiig bekommen 
könne, weil, wie bei den Naharvalen, Alkis eine 
Bradergottbeit war, bei den Amphissiern gleichfalls 
eine Brudergottheit unter den Mamen Anrnsen-Kna^ 
hen i^A'^ai aber ist Xcys)^ sey es nun als Dioskuren 
oder Kabiren, verehrt wurde. Es müssen nothwen- 
dig hier mehrere Mittelglieder, welche eben die IdciK 
tität der Anakenknaben mit dem Alkis darthun. Statt 
finden, sonst könnte man mit gleich gutem llechto 
behaupten , dafs die in Skandinavien bekannten Söhne 
Thors, Modi und Magni. eben auch sowohl mit dem 
Alkis als mit den Anakenknaben ideutisch sejcn : 
denn auch sie wurden als Brüder und Jünglinge ge- 
dacht, und ^uch ihre Namen bedeuten kräftige We-. 
scn, nämlich Modi geistige Kraft ^ Muth, undMagnl, 
leibliche Kraft, Stärke. Rec. will daher die frag- 
lichen Mittelglieder, worauf Hr. B. seine Behauptung 
stutzt, kürzlich anführen. Er erwähnt dem zufolge 
in $. 145, dafs des thrakischen Proteus Tochter IL»- 
beira wenig verschieden sey von der Tochter des 
Okcan Kapheira; dafs die thrakische Frau Kabiro 
dem Hephästos zwei Söhne, Alkon nnd Enrymedon, 
welche aen Geschlechtsnamen der Mutter führten ^d. b. 
Kabiren waren), geboren habe; dafs diese thrakisclie 
Frau die Lenkerin der Kabiren , d. h. der feuermäcb^ 
ti^en Bürger von Samothrake , gewesen sey. Alkon 
keifst , fährt er fort , nach Hjrgin Fab. 17^ ein Sohn 
des Mars, aus Thrakien eebürtig, Bruder des Pol* 
lux ; Alkon ist ein Sohn des Brichthon , den Pansa* 
nias I. 2. zu Ende Hephästos mit der Gaja zeugte. 
Hier also finden sich ein Kabire Alkon, und ein 
Dioskure Alkon ; da aber die Dioskuren auch Ka» 
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biren k\nä ($• 28) , zwei Kabiren oder zwei Dioskn- 
ren , welche den NaoMm Mkon (an AJOtis erinnernd) 
führen , und ans Thrakien stammen. Hieraus würe 
denn erkUrt, wie Tacftiis«der Gottheit Alois die 
Namen der Dioskoren, Kastor — PoUnx, betiegen 
konnte. — Die Urdiosknren , sagtHr.A. §.27, wah- 
ren nach Bpimenides nicht ztcei JilngKnge^ sondern- 
Mann und IF<n&^ener der^Afon, gleichsam die M^. 
nasy diese die Fnyn$^ Dyas^ denn ans Monas und 
Djas ist die alles Leben und Creist erzengende Zahl' 
Trio» hervorgegangen. Monas aber ist nicht die Zahl' 
eina^ sondern die Einheit des geistigen Wesens; sie 
nnterscheidet sich von der Zahl «»n#^ wie die Urform 
TOtt dem Nachbild u. s. w. Die D^as ist der Stofl^ 
das Theilbare, Materielle, Räumliche, das Vnbe^ 
grenzte. Unbestimmte, noch nicht Gefomte, ge* 
staltlos ineinander Flief sende. Aus Monas uml D ras 
werden die Zahlen , ans ihnen Beiden wird Trias, 
Geist und Materie, Terbunden. — Darauf also, dab 
die Urdioskuren (Kabiren) Mann und Weib waren, 
^oU die BrwUhnung des Tacitns sich beziehen , dab 
die Priester der Gottheit Alkis weibliche lUeider 
trogen. 

Nun wSre noch der Znsammenhang des germa-^ 
nischen und samothrakischen Glaubens nachzuwei- 
sen, da nach Hn. ITs Annahme, die dem Reo. freilich 
nicht genug begründet scheint , die lygischen^ Tölker- 
Schäften Germanen waren. Diefs nat er in seiner 
„Hertha"^ zu ToUfiihren gesucht« Hier nun giebt er 
zwei Verbindungswege an, auf welchen die Sahiren 
zu den Lygiern gekommen sejn könnten , den einen 
über Sinope , den andern über Dodona (§. 137). „ In 
dem tiefsten Busen des schwarzen Meeres, sagt er^ 
^aren die Dipskuren bekannt. Da lagen Stactt una 
Land der Tyndariden. Die Heniochier sollten von 
ihren Wagenlenkern abstammen, deren einer Teldiio 
hiefs. Diesie hHtten die Stadt Dioskurias (spSter Se- 
bastopolis, jetzt Prozonde)i)rbaut, welche einst, un- 
fehlbar als Handelsplatz , so besucht war, dafs man 
dort 300 Sprachdialekte hörte, — also gewifs man- 
che darunter' Tom hohen Norden her. Am Dniepr, 
den Herodot 4Q Tagereisen tief als schiffbar kannte, 
wurden die Dioskurcn verehrt. Gegen Nordwesten 
finden wir sie auf den Stöchaden, den hierischen In* 
sein, wo auch Bernstein gesammelt ward, überhaupt 
bei aen Kelten am Meer, zu denen sie durch Seefah- 
rer gebracht worden seyn sollten. Strabo IV. S. 63 
erzHhIt, als eine sehr glaubwürdige Nachricht, dafs 
Demeter und Köre auf einer Insel bei Britannien (viel- 
leicht Mone) auf gleiche Weise wie in Samothrake 
Sefeiert worden seyen , so wie Dionysos dort und an 
er Loire (§.57).^^ 

Dafs ,die keltischen Mythen und JReligionsIehren* 
mit den samothrakischen m Zusammenhansp gestan«- 
den haben können . will und kann Reo. nicht so ge^ 
rad^zu kugnen, oa wir Iq Bezug auf diese Gegen- 



stSnde Ton den Keltsa Isst aoeh wMÜger als ton dea 
Germanen wii»sen, der f eetbegrenzte gdieimnifimlk 
Priesterstand der. erstern aber allerdings auch ani 
noch ausgedehntere auswärtige Verbindungen scUis- 
fiten ISfst, als wir Ms jetzt zu ergründen ▼ermechtei« 
Aber auch das Wenige selbst, was wir Ton der kel- 
tischen Religion wissen , lä£rt eher auf einen solttoi 
Zusammenhang echliefsen, als.die gemiinischeaMj^ 
titen. Wenn sich daher anfser allen Zweifel setra 
Uefse, dafs die lygische oder' naharralisdie 
Alkis wirklich Kabiren waren, so wtrde Rec. 
nur als einen gewiehti^oi Grund mehr dir seine Ai- 
sieht, dafs die-Lygier em sitzengebliebener keltisekr 
Yolksstamm w^, betrachten, bei den Gernuuni 
dennoch lüier keine Kalnren annehmen. 

(Der B€99M$tfs folgt.) 

ERBAÜUNGSS€HRIFTEN. 

BiUüNscHWEio , b. ]^am]^e : Predigt zum Gedädi- 
nifs des für Braunschwetg stets denkwürdigen lOtoi 
Septemier 1830 vor der in der Briidernkirck 
versammelten Bürffergarde am lOten Sept. 1832 
gehalten und auf aeren Yerlangen dem^Dradu 
übergeben ron JT. 6. P. ttessenmuller^ Pastora 
Set. Ulrici. 1832. 15 S. 8. 

Allerdings rerdiente yorliegende Predigt ^ weUe 
an eine höchst denkMUrdige warnende l^gebeakit 
aus der neaesten Zeit erinnert, auch Andern, als ihn 
zahlreidien Zuhörern des.Yfs, zueSnglioh gemaekt 
zu werden. Mit KlariMit, Lebend%£eit und ediei 
Freimiitfaigkeit behandelt der als Kanzdredner init 
Recht sehr hochgeachtete Yf. nach 1 Sam. 12, 24. des 
Satz: „Der heutige Tag soll uns seyn ein Tag de« 
frendig^sten Dankes und der helligsten Entsekliefini»- 
gen^^; und zeief auf eine sehr eindriflgJliefte IVeise, 
wie die Feier ues Tagies zum Dank gegen Gott, ge- 
gen den neuen Fürsten und die Stünde des Landes Ter- 
anlasse, und wie sich dieser Dank in BntschLiehun- 
gen zur Frömmigkeit, gekräftigt von glXubigennYeN 
trauen, zu edler Bernfstreue und' geraein schaftUchem 
besonnenen Znsammenwirken bei allen Staatsgliedsn, 
insbesondere auch bei den regierendenv bethMra 
müsse. Bei der sehr lebenswerthsn Benutznuy «• 
Textes wHre rielleicht in den UnterabtheüaDgci lock 
mehrUebersichtliehkeit zu wünschen ^wenen. Mae» 
der Yf. sein schönes Rednertalent ferner mit BrMg 
ausbilden und anwenden , um auch seinerseits des 
Beweis zu führen , dals nur bei erleuchteter Auffas- 
sung des Christenthums wahre Beredsamkeit siek 
entwickeln und neues Interesse für Religio» bei dif 
in allgemeiner QU^hnig unaufhaltsam fortsehreU» 
den Menschheit segensreich fordern könne; i^ihrcBd 
die pietistisehen Zeletsn und Armeasündeipredigep 
der neuesten Zeit jeden diaikenden ReligioMefreoBl 
von sich und ihren Leistungen , leider aber auch «ft 
Ton aller Theilnahme am Cultus, zurüdueheiMhea. 
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MYTHOLOGlfi. 

Crlangkn, b. Palm n. Enke : Di6 Cabiren in Tetttsck- 
land , von Kjarl Barth u. s. w. 



A 



{B-egchlufs von Kr, 68.) 



m Ende smae« Buefaes sueht Hr. B. nocb die Tea 

Caeear waA TaeUus ^rwäluiten Götter der Gornia&eii» 
ab eAen diejenigen^ welche diese Remer neaaen , xm 
beweben» Er sagt: ^^Die Bekaantachafi der Deutr 
«clien Biit aolchen und yerwandtoa Ideen (dureh Yer* 
«aittelung der SLelten?) kann deoiaach nicht beirem* 
drä. Sie yerehrtea auch den UerkuleM (Tacit. G^rnu 3. 
Annal. II. 12.). Daa war der zu den Hjperboreera 
eekonimene l>akt;(le <§• 106—111.). Nach Caesar. 
^I. 21« kannten sie nur drei Götter, Yulcan, Sonne, 
Mond — eine ]!4aohricht, die viel besirittea wordea 
iai, weil Tacitns dagegen zu stehen scheint. Jedoch 
diesen Yulcan kannten auch die vom Rhein gekomnie- 
jben GXsat0n.(Hketlett ?). Das wäre der Vater der Ka- 
Mrea, deren Syiabole in manchen Kirchen wohl audi 
ISkmae und Mond gewesen seya könnten , wie z. B. in 
ibnbira j(^l^. STote 11.) der Mond ^och yerehrt 
•warde» -Der Mei^kur, welchen Tacitus als ersten 
-Aeatschen Gott kennt , ist der pelaegieche ^ der Tro- 
fhoaius, Dis, den die Völker Toa der<^utU€ der Do- 
nau (doch wt)hl'<iheraials Kelten ?) ia Dodona Itesuchr- 
ten.^^ Aec. kann diese hier kund gegebene Ansicht 
Hn. B*s von der germanischen M^ihologie nicht thei- 
len. Er scheint germanische und keltische M^tholo- 
cie überall für idtfntideh an^ninehmen, was aber of- 
Jfenbar unzulässig ist. Immer hat Rec. ia dieser Hin- 
sicht den andern, und wie ihn bedünkt, sicheren Weg 
bei der Erklärung germanischer Mythen vorgezogen, 
nämlich überall sorgfältig iWmieii und^SScrcAe zu schei- 
den. Längst schon ist ausgemacht, dafs an den Ton 
^Caesar und Tacitus genannten germanischen Gatthct- 
.ten nichts römisch ist, als der IName, und dafs uber- 
.haopt nicht ein reeller Zusammenhang zwischen gi*i<>- 
diiach- römischer und germanischer Mythologie statt 
fand, so oft es auch r scheinbar der FaU seyn mag. 
fiben so wenig kanaJRee. dem beistimmen, was Hr. B. 
•von der racrkwiirdigea AehaUchkeit zwischea der 
^iechisch - römischen und der sogenannten (warum 
-sogenannten?) nordischen Mythologie mittheut. Er 
-aagt: „Ihre (dcFr aordischen Mythologie) Äsen sind 
'die ^arorischen Aesit^ wekhe, gleich jenen, zwölf 
an der Zahl, dem ober;i Getto Tina aater^eordaet 
^waren , (wie) jene dem Odin. ^' Worin solivbier nun 
-«igaatlidk ier Gniad ^er Gleichheit liegen ? fa der 
-Zahl 12? oder ia dttn Namen Aesir, oder eadUili 

^. £. Z. 1893. Er$i€r Band. 



darin, dafs beide GöttersMnme einem oberen Gotle 
unterworfen warea? SöUea etwa alle drrf Punkte zu- 
sammengenommea die Gleichlieit beweisea? Zar 
Zahl 12 oemerken wir, dafs sie auch bei aadera Gat- 
ter- uad aUchHeUeastämmenTorkommt, da sie «her* 
haupt eine mythische Zahl ist. Allerdings ist der 
altnordische rlural voa As, Gott, Aesir; alleia N 
4st aasgeschiedea, ia älterer Form lautet das Wort 
Ana, plur.AjUeis, and dtcfiser klingt ebea nicht sehr 
dem etrurisd&ea Aestr ähnlich, yvehei doch kaum eiae 
ähalichetlmgesfaitaBg des Wortes nachgewiesen wer- 
den durfte. Und wo wäre ein Götterstanmi, der nickt 
einem oberea Gotte untorgefoea gewesen wäre? Da 
demnach die drei Punkte eiazoln nu einem Beweise 
nicht fiigliiA gebraucht werden können, so werden 
sie auch zusammengenommen nicht riel beweisea. 
Hr. A fährt fort: ;,Wenn Tacitus Germ. 3. in AskÜ 
barg am Rhein einen Atta r des Odyssens and seines 
Vaters Laertes gefaaden zu habea Meinte , so gaben 
-wohl die ia Ruaeaschrift eingegrabenen Mamen Odin 
aadLoncA dieVcraalassnag, oatirer btefsI/irr-IMm, 
wie Herr-GoiU "' Hiea:u weifs Rec. nichts zu sag^a, 
als dafs auf itErafseleii Ranenstetnea gewifs nie wedier 
Odia noch Lorich, aoch auch Lar>-Odin gestanden 
haben dürfte, da die alideutsche Form nicht Odln^ 
aondern Waotan^ Wodan lautete, und dafs ihm weder 
.In deutscher noch ia skandinarischer Mythologie ein 
Lorick bekannt ist; weaa Hr. ff. unter dem Lorich 
nicht etwa den Beinamen des Thor HlOr-ridi^ oder 
If /tf - rtif« -(über die Bedeutimg s. Gloss. zur Edda) 
yerstenden haben will. Das Lar - Odin kann Rec. aber 
.gar nicht begreifoa, da eine Znsammensetztmg mit 
Lar, Laris, doch waU nicht angenommen werden, 
darf; sonst wäre das Herr- Gott ja nicht schicklich 
zur Erklärung gewälih, da dem Lar -Odin dann ein 
Dominas -Gott jedeafalls hesser entspräche, „Der 
yom Eber yerwuadete, 6 Moaate daniedh^r liegeade 
Odia, fährt Hr. ff. fort, welcher eatflieht, und yon 
Freija weinend durch alle Länder gesucht wird, ist 
der ypm Eber gelödtete, nach 6 Monaten wieder auf- 
lebende Adonis, der Attis, Osiris, den die klagende 
Kybele, Isis sucht. ^^ Diese wenigen Worte enthal- 
ten eine ziemliche Anzahl yoa Uarichtlgkeiten. Keine 
der beiden Edden erwähnt aoch nur mit einem Worte, 
dafs Odin yon einem Eber verwundet worden sey; und 
daraitf 6 Monate krank geiegea habe. Und wie kann 
der, der krank danieder liegt, entfliehen? Da würde 
ÜB leidbtftfai^ FreijR schwerlich viel Mühe gehabt 
luiben, ihn wieder eiaaaliolea. Die Geschichte ihit 
de« Eber ist tob irgend einem erdueht uad der Mythe 
yom Odmr mgediekiei wbrden. Odm- (aieht Odin) , der 
Zzz Ge- 
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Cremahl der Freija , Terliefs diese , der Edda amfblge, 
und zog in f reside Lande ; 'und um ihn (nicht den Odin, 
der nie entflohen ist) aufzusuchen , zog Freija unter 
Tcrschiedenen Namen weit und breit umh^r, 

„ Gold ist die Qiielle des Weltunglttcks (Yölnspfi 
Str. 20) , sagt Hr. B. ferner ; Fr jgga's Goldbegierde 
«jttrifs ihr den Odin , — und durch Go^dbegierde Ver- 
liert Osiris das Leben (§• SS) ; Tjrphon , der im Mond- 
sehein jagt, tödtet ihn — das ist der wilde jHger. - 
Auch Zn-igreus ist ein JSger. " Das erstere, daTs wild 
die 4jfuelle des Unglücks in der \felt sej, ist allere 
dings Iplddalehre, nichts aber weifs sie <bTon, d)ifs 
Frygga aus Goldbegierde ihren Gemahl Odin yerJo- 
ren habe.- Diefs ist wieder eine reine Erdichtung. 
jy Per indische Dionysos ist der Langbart, und die- 
sen Beinamen fuhrt auch Odin. Dionysos , der über 
Asien herrscht (Cicero 111. 23), könnte der Herr der 
Äsen heifsen. PoUux ist ein Age, daher sein Sohn 
Asineos. Zeus, Athene, werden Äsen genannt, und 
die Mutter des Prometheus ist eine Asin.'^ Hiezu 
erwähnt Rec., dafs die Namen und Beinamen der 
griechischen Götter nur auf Asien hinweisen , dafs 
aber bei ^ier skandinayischen Mythologie alle wört"^ 
liehen Hinweisungen auf Asien einer spHteren Zeit ' 
angehören, wo man bemüht war, den Ursprung der 
Mythen zu erklären und die Herkunft der Götter ge- 
schichtlich nachzuweisen. Ueber das nordische As 
(Ans) haben wir schon oben gesprochen. . Yon den 
langen Barten, die die Götter im Norden, wie im 
Stiden und Osten -tragen , möchte Rec. keine Yer- 
wandtschaft zwischen ihnen herleitei^. Hierin rich- 
teten sich die Götter, die man sich nicht gerade in 
ewiger Jugend dachte, gefXUigstnadi der Sitte der 
Menschen. 

„Ares-Theros(§. 11) erinnert an Thor, fährt 
Hr.B. fort, nüher noch Targitaus- Hercules (§• 109), 
Dieser Hercules ward im hohen Norden als höchster 
Gott verehrt — das ist Thor, welcher erst spSt und 
nur theilweise dem Odin nachgestellt wurde. Die 
Aegypter nannjten ded Taaut auchThoor (S. 255), das 
war so, wie inKeltien der Hermes Herakles genannt 
wurde (§• 116^.^^ Wir erinnern hier nochmals, dafs 
man bei Tacitus und allen andern alten Schrifstel- 
1er n immer den Namen Ton der Sache scheiden müsse. 
Thor ist in der skandinavischen Mythologie immer 
' nur der Gott des Donners« Thdr ist aus Thunar, 
wie der Name dieses Gottes althochdeutsch lautet, 
zusammengezogen, gleichwie As .ans Ans verkürzt 
ist« Wo ist aber Herkules jemals als Doiinei^ott vor- 
gestellt worden ? Dals die Griechen und Römer den 
Thor durch Herkules bezeichnen konnten , rührt da- 
her, weil Thor einmal als der Stürkste der Äsen ee- 
dacht ward, und weil er, ffleich dem Herkules in der 
griechischen Mythologie die manchfaltigsten Kriegs- 
fahrten und Wanderungen in das Land der Riesen 
( Joten) unternahm. 

Ferner werden noch zusammengestellt die Joten 
( Jotnar) mit den Giranten und Titanen ; der Typhon 
mit Jormungandr; die Esche Yggthrasil mit dem per- 
sischen Lebensbaum Hom ; die Kuh Aildhnmbla (die 
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lo-Isis) mit dem persischen UrsCter Kajefimm wA 
dem Stier -Dionysos; Hraesvelgr mit A^pulo; dw 
alfgriechische Name des Jahres Avmßaq (Wolfbalmy 
mit der Mythe von Fenrir u. s, vr. ,,jSolche Ueber* 
einstimmungen , sagt Hr. Ä, in minder wichtkea 
Dingen beinahe Zufälligkeiten , beweisen für Ver- 
wandtschaft und Abstammung oft mehr, als die Gleiek- 
heit wesentlicher Ideen und Ansichten , in welcher 
der menschliche Instinct sich offenbart. Wir müssea 
nothwendig an sehr alte Verbindungen denken , vm 
denen die hyperlioreischen Sagen Einiges andeuten, 
an eine gemeinschaftliche Quelle und wechselseitig 
Mittheilungen : denn nimmermehr hatte die helleii- 
sche Eitelkeit eine Latona und ihre hehren Kinder 
aus dem verachteten Norden kommen lassen , wen 
nicht die Wahrhaftigkeit der Sage sie dazu genöiUel 
hHtte. "^ Mit diesem letzten Satze , nicht aber mit al- 
len obigen Zusammenstellungen , ist Rec. einvcrstat* 
den; ihm scheint, dafs man bei derartigen Forschn- 
gen die sorgfiiltigste Umsicht mit dem treuesten Ste> 
dium der reinen Quellen verbinden müsse ^ nie aber 
das, was kaum zu einer Vermuthung berechtigt, ab 
zum voIIstSndigsten Beweise hinreichend, annelinMi 
dürfe. Man geräth sonst in ein Meer von Verw6^ 
mngon, welches uns nie mehr an wohlbebauteii M- 
sten anlanden Ufst, wo uns vielmehr die Scylla dff 
Charybdis und diese jener immer wieder in de« ve^ 
schlingenden Rachen wirft. 

Uebrigens können wir, wenn wir von dem Zweck, 
die Kabiren bei den Germanen einheknisch zu madws 
und von der etwas arg behandelten skandinavisebea 
Mythologie absehen, dem Werke Hn. £>, seiiaB 
Hauptbestandtheile nach, das Lob gediegener For^ 
schung und des umsichtigsten FleiCses nicht ühsfn^ 
chen. Alle Mythologen dürften es mit Recht ienb^ 
sten Werken in diesem Fache an die Softe stelJen. 

3J3. 

MEDICIN. 

Berlin, B. Hirschwald: AnJeiUmg ziir JKrantoi- 
Wartung. Von J. F. Dieffenbach^ Dr. d.M. u.U, 
dirieirendem Arzte d. AJbtheil. f. chirurg.Kwafe 
ind!chariteu.s.w. 1832. 182 S. 8. (Wgfe) 

Der Vf. wünscht, laut der Vorrede ^ dafs scin^A 
„von Gebildeten und Ungebildeten gelesen wer«) 
aber nicht von ganz Ungenildeten ^ ; er setzt hiwi: 
„ Solehe taugen auch nicht zu Krankenwärtern. ** Seif 
wahr. Aber für solche Leute von einer nur sehr oa- 
ringen Bildung ein ihnen wahrhaft ersi^eCslieM 
Buch zusehreiben, ist weit schwieriger, als manga- 
meiniglich glaubt, undinderThat nicht viel leieb* 
ter , als eehr gebildete Leser zu befriedigen. Von eir 
ner Anleitung zur Krankenpflege, für Lroser der e^ 
steren Klasse geschrieben, darf nicht blofs gefordert 
werden , dafs sie enthalte , was 2ur Sache gehori, 
nicht mehr und nicht weniger (weil der Leser weder 
z^r Pfiiick&^i angeleitet, noch mit einer unveXlM^ 
digen Kenntnifs des ^ankenwSrter«* Berufes abge|i^ 
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tigt werdM darf), iondera amli, dab sie gerade in 
der Art abgefafst aej, welche dem wenig gebildeten 
Leaer alle ertheilten Voracbriften rerstUndlich raacht," 
iiiR Ton der Nothwendigkeit derselben — so' riel es 
möglich ist — Überzeugt and selbst ihn fühlen Mfst» 
was nicht selten sogar Aerxte vei^ssen , dafsniim- 
lieh der Kränke mehr ist, als ein — Capital ^ nieder- 
gelegt, nra seinen Helfern Interessen zu tragen. — 
Welche von diesen beiden Erfordernissen wir nan 
auch ins Ange fassen mögen : wir können die rorlie- 
gende Schrift nur zu den musterhaftesten ihrer Art 
rechnen. Zwar sajpt derYf., er glaube gern, dafs — 
was die Yoilstfindigkeit seiner Anleitung betrifft — 
man leicht irgend etwas Termissen werde« Das möchte 
indeüs wohl nickt leicht der Fall seyn. In neunzehn 
Kapiteln ist die Rede „von derRrankenwartung über- 
haupt^^ (S. 1. — ! eine leider nichts weniger als Aber- 
triebene Schildemnr des gänzlich mangelnden oder 
sehr geringen Berufes, den noch heut zu Tage die 
meisten zum Krankenpflegen lienutzten Individuen 
ra eben diesem fireschiift an den Tag legen), „von 
den nothwendigen Eigenschaften eines Krankenwiir- 
ters und einer KrankenwXrterin (S.13), von der Luft 
in Krankenstuben (S. 30), von der künstlichen Er- 
wärmung des Krankenzimmers (S. 34) , vom Lichte 
imd der Erleuchtung (S. 37) , vom Essen itnd Trin- 
ken (S.39), von den ftHucherungen zur Verbesserung 
der Luft in Krankenstuiien fS. M), von der Sorge filr 
die körperliche Reinlichkeit des Kranken. — Klei- 
dung, Kettstelle, Bett, Unterlagen, Umbetten (S. M), 
von dem , was in einer Krankenstube befindlich se ju 
mTs (S. 67) , vom Eingeben der Arznei. — Tropfen, 
Lattwerge, Lecksaft, Pulver, Trank, Thee(S.eO), 
Ton der Anwendung Snlserer Heilmittel. — Ausspil- 
len des. Mundes, Unrgeln, Einspritzungen in den 
Mund, Mase, Ohren, weiU. Geschlechts - Theile, 
nnter die mHnnl. Vorhaut , in den After , Pinseln des 
Halses, Unterstützung beim Stuhlgange und Urin- 
lassen, Nachtgeschirre, Stuhlzüpfchen, Uringläser 
(8. M), von denjenigen Mitteln > welche unmittelbar 
auf die Snfsero ObertMche des Körpers angewendet 
werden. — Kalte, warme, trockene Umschläge, trok- 
keneEinwickiBlungen , Auflegen der Pflaster (S. 110), 
vom Dnrchliegen (S. 127), von den Bädern (S. 129), 
von den Dampfbädern (S. 138) , von den Reibungen 
und Einreibungen (S. 145 , von den trockenen Bä- 
dern ^S. 153), von der Hillfsleistung. beim Aderlafs, 
dem Anlegen der Blutegel und bei gröfseren chirur- 

E 'sehen Ouerationen (8.158), von der Soi^ ffirSter- 
»de und Todte (8. 174), von dem Verfahren der 
Krankenwärter l)ei anstecKonden Krankheiten, so wie 
▼en Desinfection iiberhaupt (8. 180). ** — Rec. , ob- 
wohl seit siel>enzehn Jahren praktischer Arzt, und 
▼M frflhererZeit her auch der Hospital -Praxis ni^ht 
fremd, hftnnt doch keinen wesentlichen Gegenstand 
der Knnken - Pflege, der hier mit Stillschweigen 
llbeigangen wäre, und eben so ist von keinem einzi- 
gen , der zur Sprache gebracht ist , zu tcenig gesagt 
worden. Noch weit lobenswerther erscheint es in- 
düs, dafs der Yf. auch sichtlich bemAht gewesen ist. 



nirgends zu viel zu geben, nirgends mehr, als dem 
Krankenwärter frommt. Hiervon findet sich ein recht 
auOallendes Beispiel 8. 63. Unter keinen Umständen 
erlaubt dem Krankenwärter die „ Anleitung ", einem 
Kranken, dem zur Ader gelassen worden ist, den 
Yerliand ganz abzunehmen , nur diesen etwas locke- 
rer zu machen oder im Falle drohender Yerblutung 
die letzten Touren schärfer anzuziehen, oder mit un- 
tergelegter Compresse eine neue Binde Ober die v»» 
rige anzttleeen, wird dem Wärter verstattet, wenn 
der (s<^leich herlieizurufbnde) Wundarzt nicht zuge- 
gen seyn sollte. In gleicher Weise hat der Vf. bei 
jeder andern Gelegenheit daran erinnert, daüs die 
Hülfe des Krankenwärters niemals in eine Art von 
Heilung s - Versuch ausarten darf. So gut nun aber 
einerseits das Jlfaq/> der Belelirung getroffen ist, wel- 
che der Krankeliwärter- Dienst voraussetzt, eben so 
passend ist^ie Sprache^ in welcher Hr. H. diese Be- 
lehrung ertheUt. Es ist dafür gesorgt , dafs der Ge- 
bildete den Vortrag nicht geschmacklos finde, so wie 
dafür, dafs der nicht ganz ungebildete Leser ihn voll* 
kommen verstehe, und doch zugleich durch den ihm 
ungewohnten edleren Ausdruck auf die Wichtigkeit 
eines Berufes aufmerksam |[emlicht werde ,^ dem ge- 
rade so viele ohne Beruf sich widmen. Einen sehr 
guten , aneehenden Krankenwärtern nicht genug zu 
cmpfehlenaen Comroentar der „Üe« eacra miser^ 
möchten wir das Büchlein nennen , ohne jedoch des» 
halb den Kreis seiner Leser auf jene Leute beschrän* 
ken zu wollen. Es wird mit eben so grofsem, ja wohl 
noch greiserem , Nutzen von Allen gelesen werden, 
welche — ohne eben Lolmwärter zu sejm — häufig 
mit Kranken -Pfl^e bescliäftigt sind, und wenn die 
Vorrede A^rzte von dem Publicum, für welche die 
Schrift bestimmt ist, ausdrücklich ausschliefst, so 
glaubt ffec. , dafs selbst diese die kleine Schrift unter 
andern schon deshalb gern, und selbst nicht ohne 
Nutzen , lesen werden , weil sie auf manche beson- 
ders von Privatärzten leicht zu übersehende, und doch 
oft sehr einflufsreiche , Verstöfse der Krankenwärter 
aitfmerksam macht, — In Bezug auf die einzelnen 
oben genannten Gregenstände des Buches erlauben wir 
uns noch einige Bemerkungen, von denen vielleicht 
der Vf. eine oder die andere bei einer zweiten Auf- 
lage seiner „Anleitung^ benutzen' dürfte. Da im 
zu>eiien Kapitel bereits durchgängig von der Luft«^ 
Bieinieung in Krankenstuben die liede bt: so wäre 
es wohl zweckmäfsig, zugleich von den luftverbes- 
serndenRäucherungen zu sprechen, zu denen der Vf. 
sich erst im sechsten Kap. wendet. — Litftreiniaend 
kann keines der gewöhnlichen Räucherpulver , kön- 
nen auch die Wachholderbeeren nicht genannt wer^ 
den (8. 42), nur der Geriu^ fremdartiger Bestand- 
theile der Luft wird durch sie verbessert. — Von 
den eisernen Bettstellen heifst es S. 53 : „ Sie werden 
so sehr gelobt : ich kann ihnen keinen Geschmack ab- 

! gewinnen , sie sehen wie ein kahles Gitterwerk aus, 
assen sonsehr in das binere des Bettes hineinblicken, 
schützen von keiner Seite eegen die Luft und gewäh- 
ren dem Kranken nicht me mindeste Wärme. Sie 



wer- 
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Werden besonders fSr HospitKler empfehlen, wo sie Den einer bremiettdeaBnipfiiidaBf , den ireAlenZ^ 

fiir naehlKssi^e Wärter allerdings den Torzug kaben ^punkt bestimmt^ du« Pflaster abzHfleluoen, weit eiM 

mögen, dafs steh in ihnen nicht so leicht Wanzen, rothe oder brSiuiiichje Farbe der gereizten Stelle oft 

wie in den Fuseh der holzemen Bettstellen , einni- erst am felffenden Tage sichttMir wird. — Der Ter« 

]Bten. '' Aber diefs ist ein. Vorzug , der gewifs nieht leger hat durch gutes Papier und conreoten Drudk 

allein den WHrtem, und. unter diesen gewifs nicht das Seinige redlich beigetragen, ^e^e sehr iiiitzlicht 

allein den nacktümgen, zu Gute kommt, Ueberdiefs Schrift eioeni gro£Beft>Leser- Kreise zu empfehlen« 
ist nicht allein die Verunreinigung durch Wanzen am ^ r Klose 

teichtesten von eisernen jBettstellen abzuhalten. — . • jl e. 

Am sichersten wird immer das Verschütten (S. 71) 

einer. Efslöffelweise zu nehmenden Arznei (weil es VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

eben sowohl durch den Kranken, als durch den Wöm Berlin, b. Duncker u, Hqmblot: Deutsche Derik- 
ti*r, im Augenblicke des Arznei-Gebrau^^^ wan- wurdigheHen. Aus alten Papieren. Herausg 

lafstwerden kann) dadurch Twhindert, dafs der Wiir- ^en von C. Fr. v. Rumobr. Vier Theile. ! 

€er die Arznei in einer 01>er- Tasse reicht, in welche g^ /^ Rthlr. 12 «Gr ) 

der Efslöfiel ausgegossen wordeli ist. Wo man sieh * ^ ' ® . '^ 

aber einmal der Efsl&fiel unmittelbar zum Aränei- ^ Mit grofsen Erwartungen begann Rec. das LeM 
Xreben bedient : da verdienen unbedingt jene poreel- dieser durch ein schöli«s Aushängeschild gesohraink- 
lancnen zu diesem Zwecke eigens bestimmten- Ton ien Schriften, fendsichaf^r, je weiter er eindraig) 
mittlerer Gröfse, durch Salze, Stfuren u. s. w. nicht desto weniger befriedigt.^ Der als feiner Kenner !■ 
angreifbaren, deren auch der Vf. erwähnt, 'irotz ih- Reiche der Küche und in Kunstmuseen riilunlicbt 
rer Zerbrechlichkeit, wenigstens in Priyathäusern, bekanntp VT. hat sich hier auf ein neues Feld gewttt) 
den Vorzug Tor metallnen« Sie sollten eben so all- welches sich ihm, unseres Dafürhaltens, nidii sm 
gemein in Gebrauch kommen, als |ene Tropfen - Glas- ergiebig gezeigt hat. Schon der Titel ist ominHs uil 
chen,' welche die Gestalt einer Retorte haben, deren läl^t eine rersteckte Ironie vermnthen, da im Site 
Bauch vermittelst einer Seitenöffnung mit der Arznei miincher Ausländer oder eines Börne das hier p- 
gefiillt werden kann und durch dessen Hals aus einer hrauchte* Beiwort imf Breite und WeitsidLWef%kBl 
*Haarr5lircben-Oeffming di« umgekehrte lletofte die hinweisen, das Haupt^vort aber mxr' ivxli^QatM p^ 
'Tropfen nicht anders als c^inzeln^atisfliefsen iMfst. wählt seyn durfte, um geradef sein Gegeittheil zu te»- 
Rec. hat einigemale (nur Tor einigen Jahren sind ihm zeichnen. Vielleicht fehlt es dem Rec« an der nddd^ 
überhaupt diese Gläschen bisweilen vorgekommen und gen Empfänglichkeit und demjen^n geistigen Op- 
der Vf. erwähnt ihrer nicht) erfahren, dafs auch der gan, durch welches die Tiefe und Bed^tung diessg 
ungeschicktesten Hand das Abzählen Ton Tropfet der Buches M^kannt wird; er. gehört shev am^ nidbt zli 
gefiihrlrchsten Arznei iibertassen werden kann , wenn den Epopten und Jüngern , die unbedingt M dem 
ma^ sich dabei dieser Gläschen bedient, während aus Namen numohr üxk verbeugen, und so bekennt er 
den gewöhnlichen Arznei -Fläschchen, wenn der Rand offen , dafs er in dem Buche nichts weiter deuisA ge- 
der Ucffnung steil ist, auch der Geschickteste hoch- fiinden hat als das Deutsche, d. h. die mit wnhnr 
stens vermittelst eines eingelegten Fadens, an wel- Meisterseliaft behandelte und in einem sanften, luns 
chcm die Arznei abtröpfelt, Tropfen abzuzählen vor- toonischen Strom sieh fortbewegende Sprache, in 
mag. ^— Wo Einspritzungen in die weiblichen Ge- den Denkwürdigkeiten fand er jedoch so wenigDedc«* 
schlechts - Theile einer W arterin tiberlassen sind, würdiges , dam das Gedaditmfs des Lesers gewi& 
soll sich diese nach Hn. Z>. nicht der Mutterspritze nicht lange damit beschwert ward, da auch nicht eiM 
mit langem kmmmen Rohre bedienen, sondern es soll Gestalt, nicht ei« Verhältnifs, niclrt eine Begriw*- 
Huf eine gewöhnliche , ein gerades , einen Finger lan- heit bedeutend und anziehend heraustritt, niaf imr 
ges und einen kleinen Finger dickes Rohr von Elfen- die Feinheit des Vfs Anerkennui^ verdient, der an- 
neiii mit einer oder mehrei-en Oeffnungcn gesetzt wer- muthig und geistreich sich iibejr alles und jedes VCN 
den. Der Vf. hält diefs wenigstens , und woM mit breitet. Aber eben diese VerbreHnHOy Abt eineA*- 
Recfat, fiir besser, weil ein solches Rohr viel leichter zahl netter Genre -Bider und eine Fnllf trefflidMNr 
eingleitet, als d^ spitzige Kopf der brummen zin- Reflexionen .und praktisch - lehrreicher Bemeficungeb 
nernen flövre, die wegen ihrer eröfseren Länge leicdit hervorgerufen hat, ermüdet zuletzt^ denn man ?ep- 
zu tief eindringt (S.. 95). — In Betreff des Verbin- mifst trotz der gleifsenden Schaale den poetisthea 
dens einer durch spanische Fliegen gezogenen Blase Kern, der das Ganze schmackhaft machen soll. Gmi 
(S.125) möchte nocn zu erinnern seyn, dafs der War- wollen wir Hn. v. £• bei seinen Forschungen tra Ge- 
ler dem Kranken vielSchmerz erspart, wenn er die biete der Ruhst begleiten und dankbar jrae wiolit^ 
einseschlitzte Oberhaut nicht, wie es gewöhnlich ge- Belehrung von ihm annehmen; aber er vergebe mm, 
schiebt, von der entzündeten Stelle abzieht, und was wenn wir seinen Denkwürdigkeiten im^nzen eiMh 
die Senfpflaster anbelangt (S. 126) , dafs nicht die ein- so wenig Geschmack abgewinnen kennen , ab seimir 
tretende Röthung der ilaiit, sondem das Wahraeh- tieuesten Polemik. 
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PHILOSOPHIE. 

Trier , b. Gall : Versuch einer wstematischen Be^ 
kmidlung^ der empirischen Psytmologie ron Franz 
Xav. Biunde. loSl. Erster Bond erste Abthei- 
lung L u« 479 S. Zaoeite Abtheiluog XLIV u, 
355 S. 8. (4RthIr. ISgGr.) 



n dem Vorwort , \vde1ie8 der Yf. beiden Abthei- 
langen dieses AVerJLS zagegeben, suolit er znvor die 
Wichtigkeit, nnd sowohl den absoluten, als den re^ 
latiren , den formalen und den materialen Werth des 
Stiidiams der empirischen Psychologie hervonmhe- 
J>en : es mindere die -MilsTerständnisse Aw Phlles^ 
phen, es sej eine philosophische PropSdentik , psy- 
chologische Fakta Ufgea den philosophischen Bo- 
hauptungen zum Grunde , wenn man sich audi nicht 
darauf berufe, man solk deswegen eine systemati- 
sche Darstellung derselben yersuchen. Dann aber 
wird erinnert, wie den meisten Einfluüs auf rorlie» 

Sende BehancUung die philosopliische Einleitung in 
ie Theologie von Prof. Hermes gehabt, welche in 
psyeholoffischer and philosophiscner Rücksicht als 
jein relchholtiger Schatz in der ganzen Geschichte der 
Philosophie noch ohne Beispiel dastehe , und zuerst 
.eine feste Brücke ron den Thatsacfaen des unmittel- 
ibaren Selbstbevrafstseyns bis zum Urrealen, dem 
Wesen der Wesen nna zum Christenthnme geschla- 

Em haiie. Unser Yf* wundert sich, dais dieser 
chatz — obwolü das System noch nicht in seiner 
Yollendnng erschienen — Ton gelehrten Instituten 
nnd Geschichtscbreibern der PhilosM^ie nicht beach» 
tet worden, da doch schon auf UniTersitStea und 
andern höhern LehranstaUen ?en mindestnns 16 — SN 
jKathedem im Sinne dieses Systeau oder iif seiner 
Gmadlam dotfirt wmrde, jneh «Sn gutes Dutzend 
Blicher na Geiste dieses Systems schon erschienen^ 
nnd eine grofse Ansahl noch im Bntslehea begriffen 
ney. Rec«, dem die Suche unbeluinnt geblieben , darf 
Ueraber tT9%teny dm Schatze und Bficher ilve 
^hieksale haben, und mit geringer Sicherheit TOfw 
auMesairt werdea kann, was. Gliek mache, was 
nicht ( .das Beste aber immen.Ton der Zukunft sü 
lioffen steht 9 sobald die ILatheder sieh eimei^ Lshre 
annehmen. Was der Yf. ttber Grfinde der bisheri- 
gen YemaehUseiguag'anfilhrt, istiaanzum Th^ 
ntreffead. Zwirns sey katiiolisohmr Geintlieher^ 
r-^odas köaate bei Maneheiiischadett, bei Anden 
al^er aueh zur EmpfeUiing dienen ;««?** ^t^hseHfiürt&i^ 
onisipiid Romanismaa»:. SdbwIrnMres und Mystieish 
awü.jvfur^e aieht «idelyrt'' r-i^.i4iaahfiaglt ■Mb.'des 

I* .'id^xL. Z« 1835. ErHer Bmnd. 



Rec« Ermessen Nachtheil ; — „die Grundle^ng des 
Systems werde in einer Einleitung zur chrigtkatho- 
lischen Theologie rorgetragen*^ — das ist freilich 
schlimm , weil man Binleitnngra für nicht so wichtig 
hHlt; allein Hermes schrieb doch in Paragraphen» 
Ton denen jeder, wieder Yf.sagt, einen Centner jener 
Bücher autwiegt , welche zur Mehrheit gehl»ren, und 
da mfifsten solche Paragraphen doch wirken; — 
„ der Entwurf sey tiefcedacht, voll Ordnung, Gründ- 
lichkeit, Klarheit undConseouenz'^ — wenn^ wirk- 
lich so ist, bringt die Klarheit Schaden und erweckt 
keine Meinung ron der Tiefe; — „diese Philoso- 

Ihie stimme mit dem Christenthum ilberein^^ — dies 
ann ihr nur Gunst gewinnen; -^ „sie zeige sich 
in Einfachheit der Sprache, in schlichtem Gewände'^ ; 
— schlimm, wahrhaft schlimm, wie auch der Yf* 
einsieht. Ueberhaunt wird eine Lehre, die nicht 
alles Frühere liberbietet and gleichsam günzlich in 
«ich anfzelut, in Deutschland kein bedeutenden 
Glück machen nnd der Yf. sagt selbst, auf Kant nnd 
JPh^ sey als gewichtige Mlinner ehrenvolle Rüde- 
sicht genommen , dasegin seycn nenere extraragante 
Systeme anfser Adit gelassen. Hiedorch schon 
stelk sich die Sadie in das letzte Decenninm des 
Tergangnen Jahrhunderts zurück, in welchem nur 
die Auffinge des Aarserordentlichen unsrer Tage 
sich finden , dessen einstiges Licht — wie man sich 
darüber Tcrnehmen lassen — seitdem gSnzlich in der 
Wissenschaft erlosch, soffern dasselbe nicht in die 
nachgefolgten Einsichten aufgenommen und mit höhe- 
ren Stralen rereinigt worden. 

Abgesehen nun hioTon, ist das Werk fleilsi^ 

Krbeitet, und verdient Anfmeriisamkeit selbst bei 
jeniffen, welche das System des Yfs nicht ken- 
nen, Oder einem anderweitigen zngethnn sind. ^ Ist 
aafserdem die empiriscbe 'Psychologie eine „histo- 
rische oder beschreibende Darstellung der firschei- 
nangen* «nsers Innern, oder unsrer innem Zustte- 
4e und Yeründernngen''; (S.9) so •seheint de un- 
;tfUiMngig rein der fi^iecalalion ihren Wi^ fortisetzen 
ua^kAnnen, wiewohl die letztre gern in alles sich 
«engt, and ihv z. R. der Unterschied zwischen 
Seele aad Getst angehürtv den. man neuerdings 
wieder hervorgesucht , bnd welchen der Yf. fftr 
wtfwArrMd and überilllsnig hUt. Bagegen nimmt 
er die Seelenverm5gen , welche angefochten ^worden. 
In Schatz ,• und gewifs mM Grund, wenn man nar 
dioiMslbM ^ieht' als e^ali» mechanisch neben einan- 
der liegendes and sich einander gleich einem Rü- 
deHf^rk tJatOfatOtzendes betradit^t. . Ifach den drei 
ttlatMermtaMdsv Rrkenntnifi^ 4M^CS4fifclii».dep 
A(4) Be- 
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Begebrens y macht er^die Bintheilmig der WiBsen- 
#ehaft, und verwirft die EintheUung der P§jel^olih 
gie in eine allgemeine «nd besondre , reine und fUr 

Sewandte. Die letztern Eintheiliugen sind über- 
aopt in manchen Wissenschaften oft w ege«- d ee AflK 
sehns yon Gründlichkeit und YollstHndigkeit beliebt 
M'orden, wobei man sich vergebens nach der Sach-^ 
Verschiedenheit umsieht , worauf doch die EiiiCfaei^ 
lung gestützt seyn sollte. 

Das Erkennen umfafst naeh dem Y£» das Afr- 
«chauen, das Denken, das Erkennen im engertt 
Sinne, und das Anerkennen. Die Vermögen, wel- 
(Che hiefilr yorausigesetzt werden , geben die weitere 
Sintheikmg. Das Anschaunngsvermögen ist ein 
doppeltes, nXmlich Sinn und EinbiJldangskraft# In 
Ansehung der sinnliehen Vorstellung wird die An^ 
nähme geritet, dnTs v^ir durch den Sinn nur den Stoff 
iier Vorstellung erhalten sollen , dieser Stoff «her 
von einem höheren V/ermüeen — der Einbildungs«- 
kraft — in eine Form gebmuht werden müsse. Form 
und Stoff sind nur in unsern Abstraktionen getrennt^ 
in der wiiUiehen Wjelt'stiid beide stets zu einejr 
Einheit , einem Etwas Terwaefasen. Ein innrer Sum 
wird angenommen, als Vermögen der sinnlichen 
Wahrnehmungen oder auch Ansdiauungon der See- 
lenzusttfnde ; obwohl neuene i^syohologen von ilim ab 
#iner mangelhaften Erfindung oder abenteuerlichen* 
ChimSre gesprochen. „Attas Eifern giegen die Lehr 
re von einem Innern: Sinne bricht nothwendig auch 
aller Phänomenologie des Geistes und aUer Phäoso- 
pbie den Stab, macfal sie uimiöglieh, und damit aneh 
alle gesunde PhUoso{Aie/' (AbCh.l. S. 170.) Di9 
Frage nach den Oi^aäen des Innern Sinnes stoht in 
enger Verbindung mit der Frage. nach dem Site der^ 
fieele. Ein AUsinn, GemeingefiUiI, Gemeijisinn^' 
wird geleugnet, es ist kein andrer Sinn mehr denk- 
bar neben dem Mulsem und innem. Das Wiesen re«- 
sultirt aus dem Aimchauen oder dem Gewahrwerdon 
und ist das Gewahrwerdea; .das Bewufstseyn ist ein 
vervollständigtes und auf fbm bestimmte Objeet be«- 
^chrh'nktes Wissen. Der Vf» leugnet , das es ein 
unmittelbares Wissen und Bewniktsejn von G«ftf;e- 
i>e , wenn es aber «Mb dergleiehlen gebe , setzt er 
UnzH, so wilre damit das Umnejn Geltes une Moek 
ttieht gewi&, weil das Bewnfetsejn nidit seÜNwt die 
Wirklichkeit des Bewiftten verbürgen küAn , nicht 
einmal «eine Wirklichkeit, und jedes neue BewsuCatr- 
seyn kann wfisden in Zweifel geisogen werden , wesr 
wegen die alten Skeptik« oonsetfuelit Mii^nptetMit 
JVml setrUffoemj ne id4peim mtief^^ InawiaithM 
liefert das Oemmfiitfl^jn denk PsycfasloMn Ersohei» 
nunffon nnd Fnktar^ und: Verweist die Fragen* tUMr 
Realität derseÜMb in MÜe Philosophie* « m. «jr- 
^ ' Die Siniiilduns^nRftfvriirkt Wie MidUshen A«^ 
schauen als eombinii'endes, and nfitemMäntkAee 
Vermögen, dannanch* reprodiietrend und praAisi- 
Tond. Aus^Combinationentapeingnnidie VeireftoUnito- 
xen ven körperllnhmi' Formen! und iWheft,rdf(siSelin^ 
matisiren lierert.Dtakfaader. Zu jHiMniWlhU 4Mr¥t 
neu«' nnd %EeiiV 4ii^.$iek etlveilar»ir Mtdnfiprite 
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Streben des mensehlieken Geistes vorhanden ist, sie 
i^.uoen^che^GröCpen Oi^onsishauett, ^nd .er aeml 
d^ Kfiotische An^Jdit^ine blofse Hjaothese. Cekr 
die reproducirende Einbildungskraft Iesen>wir anzi«. 
4ende Betrachtungen < Die Sjpecialgesetze der Rs- 
produetion sind: es wecken sich Vorstellungen, ii^et 
ehe nach RaUm und Zeit mit einander verbundea 
'sind, ads Ganzes und Tfaell, Sache und Eigenschaft, 
Zeichen und Bezeichnetes, Ursache nnd Wirkung, 
Aehnlichkeit und Contrast, früher dagewesene Anf- 
einanderfolge. . Man .nannte dies Ideen^sociatkn, 
deren Gesetze fOr Erkltfriiog der verschiedetistei 
Phlinomciie im menschlichen Geiste von der höchsteB 
Bedeutung sind , besonders .auch für MeuschenJkenfit- 
Ulfs. Die Gründe, der vpUkommneren und unvoH- 
kommneren. leichteren und schwereren Reproductioi 
können in der Seele und im Körper gesncut werdei^ 
man muCs wiohl möglieh finden , die Gesetze derset 
ben durch mathematische Formeln auszudriickM, 
indefs würde dadurch Hie empirische Psjdiolasn 
4im Nichts erweitert vrerden. Zur produeirendet 
Einbildungskraft gehören die sinnlichen Dicbtungea, 
4te» Traume, und die denselben verwandten ZustSo- 
4e. Die Trfiume entstehn wie die nnwfUkiirlich«i 
Dichtungen des Wachenden, vermittelst der Rem» 
dhietien .und Verbindung von eeextstirenden v(«<- 
4telltt0gen , und der von Andern schon anfgesteÜfi 
'Satz wird vom Vf. angenommen: „der Mensch trifn- 
4ne immer im Sehlafe, erimire sich nur nicht imner 
«eines Traums." Prophetisclie TrSume müfsteo am 
«jadern wichtigen Gründen angenommen werden, als 
die man gewöhnlich anfuhrt. Die Zustände des 
Naclitwanaelhs, des Somnambulismus und des Hell- 
Sehens zeigen wohl manches Auffallende nnd Selt- 
same, wHren aber grade nicht vrunderbar m neanen, 
und die Wahrnehmungen einer Seherin , weMe ge^ 
druckt worden , enthalten naeh dem Ürtlieil des Yfe 
in keiner Aiicksicht hohe Weisheit, sondern sind in 
iheovetischen, praktisdien , rdigiösen Dingen Nkhts 
als die Ausgeourt einer wilden Phantasie, welche 
nur dadurch w^enigel^kennflich wird, dafs sie durcl 
\ipewisse positive Lehren^ als «eben so viele Ano^ela 
«nd Anhaltspunliie in ihrap Bahn erhalten wird,^ 
doch nickt, ohne JKWeiien in aeiemlieh wmtgrc^iNmi 
IFasinn sich zu imeliermk .Dem beliebten Ansinnen 
jmisrei' Tage-winl dies so unwexiemendl klingen, als 
niae ^nndre Aentserüg] ^^^ Kantus ErkUrung voiA 
Walmsinn , wsamach er die innre Verfos^nng seyi 
«oll , wroriri min «in» Uefse Vorstellung der fimml- 
4na9»kraft für sdpe Gfgenw«M-der Sadie selbst n 
Aekmennndiehen so an würdigen gewohnt ist — ist 
in wiehtigenBflIitfmmnngen ungenau; darnach ttiOfstt 
man . nUe idiejeirigeni der neu wn Philosopheii Hr 
Wahnsinnige halten ,• 'Weicht im Philosopiiiren airf 
Am Fltifeln^ider^fiinbilihingakrait eich in ilegionen 
ersclutinigeh wnilen , die der holten AeflenlM nkht 
simiMelt dmn steÜBm^-^nd ivehAie dann Umm Bilden 
•Bteiiüt «ANchten«''' «^< Bs lib&e sieh dagegen »• 
l^eisk ef iiinern^')ni»BECoHiBeuuens .stofke die KMIisefce 
EtkUbnme^ »sshl nni; und zuirJkii»iflielikeit nMiehee 
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Mneni. PhSlMtphirem bodQrfe man ftat •{««» Hy« 
pothese« Jflt es. wahr, ,, das Gehirn der Gelehrten 
seheine sich leichter am verwirren, als bei andern 
JLenten^, { 8, 447. ' Abth. L ) was soll bkiii sogen ? 
£rUHrt doch der Vf. eine habituell gewordne Schwifr» 
merei, so oft sie ins Leben tritt, für partiale Yer- 
rttcktheit (eb. S« 458), behauptet er doch, dafs Ihr 
der Mjsticismns sehr zusage, und von beiden hören 
\rir ja in unsrer Zeit Yiefes. 

Das DenkTcrtnögen wird vom Yt. als ein niede.* 
res dem Verstände, als ein höheres der Vernunft 
kngetheilt. Jenes. tritt in Wirksamkeit unmittelbar 
nach der Anschauung in dem Denken : das ist. Die 
Dinge erhalten dadurch die Geltung des JSejenden, 
aber das Sern ist keine Eigenschaft des Dinges, so 
^ dafs psvcboiogisch betrachtet das Seyn und Nicht- 
' seyn mit dem Etwas und Kichts nicht identisch sind« 
Der Begriff Substanz ist a priori^ das Denken lehrt 
uns die Substanzen nicht kennen, sondern setzt uns 
Etwas SS X, welches wir nur nach seinen VerhKli- 
Bissen und Aufsenseiten auffassen« So ist es bei der 
Anfsenwelt und Innenwelt« Dafs wir das Ich. wel* 
dies auch*Seele heifst^ nicht als raumerfiiUena den«- 
ken, kommt daher, dafs die Zustlfnde nicht als Aus- 
dehnungen erscheinen. Die Vorstellung des Ich und 
das eigentliche Selbstbewufstseyn sind mittelbar und 
auf Veranlassung der innem Erscheinungen von uns 
gebildet, erst allmShlig durch ein Denken des Ver- 
standes erzengt« Ist diese Vorstellung nicht unmit- 
telbar, 80 kann die UeberzeugUD^ vom Dasevn der- 
selben noch weniger eine urspriingliche heifsen» 
Darum ist auffallend, dafs man in der Philosophie 
80 selten auf einen Beweis der Wahrheit von der 
Wirklichkeit der Innenwelt eingeht, obgleich man 
den Beweis^für die Wirklichkeit der Aufscnwelt oft 
ffir nothwendig erklärte« ( Das Widersinnige des 
Boweisens meiner selbst von mir fiir mich ist doch 
einleuchtend, vom Denken und Beweisen wird noth- 
wendig Bewufstseyn schon vorausgesetzt, und von 
diesem Unterscheidung des Aenfscrn und Innern, 
als der^n Triiger körperliche Substanzen und Seele 
gedacht werden.) Erwlfgt man das VerhHltnifs der 
Anschauungen und Begriffe, so ist der Begriff 

g eichsam die von den vielen und allen zufälligen 
erkmalen entkleidete Anschauung; die Anschauung 
hingesen der mit vielen zufälligen Merkmalen beklei- 
dete Begriff. Urtheilen und 9chlie(sen gehört dem 
Verstände, er ist das Vermögen , die Erscheinungen 
xa verstehen, der Vernunft gehören diejenigen 
Denkthatigkeiten , wodurch wir die gedachten und 
beurtbeilten Erscheinungen begriimVt und begreif- 
lich finden«^ (Der Sprachgebrauch, auch der latei- 
aiacbe -r- iniellectHS nno ratio — kommen dieser 
Angabe zu Hiilfe ; inzwischen wird schwerlich da* 
durch einer Grenzverwirrung vorgebeugt, indem 
Erscheinungen nicht verstanden werden, ohne sie 
ftegreiflicfa zu finden, mithin nur der vernünftige 
Verband begreift und versteht«^ Den letzten Grund 
wird die Vernunft in der Freiheit zu suchen haben, 
«ad dw Vf» bemerkt mit Recht, Freiheit sej um 



ITiehta WBbr MdeiUbar ab «eOslAMi^it/ und 
streite eben so wenig äk diese letztere, mit dens 
jüaoialitätMesetse« Aber etwas Seltsames ist ihv 
begegnet, dafs er eine Aeufsemng Jacobi^s (Werke 
Bd« IlL 8. laS« 127«) irrig und komiseh nennt, 
worin diese Entstehäng des llieehene aus einem Ver* 
mögen überhaupt zn rieehen hergeleitet wird, da 
diese Aenfseninff offenbar troniadh gemeint ist wider 
dieienigen, welche ano einem «nbestimmlen Vermö» 
gen eiae bestimnrte Erkenntnifs a priori herleiten 
wollen. Dergleichen voraasznsetzen , liegt in det 
Beschaffenheit des verniinftiffen Dedkens ; aber er^ 
kttrt und erkannt wird dadurch Nichts, so wenig 
wie ans Anlagei», wettm S« 179 spricht, deren In* 
begriff die Natur jedes Din^s ausmachen seiL An* 
läge wie Natur bezeichnen m diesem Fall den nnbe-^ 
kannten Grund , wodnnek ein Wirkliches möglich 
ist, die Möglichkeit ist aber mit der Wirklichkeit 
angleidh sehön erkannt. Die Beweise fSr das D»» 
M%ja Gottes nimmt der Vf« in 8ehu^4 stalidi vaii 
emnirisch-psj^heJegisdien Standpunkte, alsNaehr 
«weisang , dau der Mensch das Ahsolata' mit Nbd^ 
wendfgkeit als sejend denken «nd das S9 Gedachte 
<fiir wirklich halten miisse. Man hat keinesweffps da«* 
h&L vbr , cbsAeyn Gottes abhüngig ra maehen , maekt , 
ea auch nicht «nabhXngq; ohne aoklies 'Vorhaben« . 
Dan Absolute mnfs die gedachten HeflMn der Ah^ 
islammmig von gleiehortigen Dingen mit Freiheit be»- 

Sonnen haben , ao dafs in keiner Weise die Welt aus 
er Wesenheit des Absoluten , wie ein Ausiafs aus 
aeiaer Ohjectivität emanirend gedacht werden kani^ 
die Selbstbestimmung mnfs aas ihm als Sobjecte herr 
^rorgehend und hervorgegangen gedacht werden; und 
•veil sie weder von Anisen ihm abgenöthigt seya 
könnte , nocb auch durch seine objective Wesenheit 
nothwendig sejn könnte, sa mnfs an eine freie Be«' 
stiaunung des eignen Willens, und deshalb an 
Selhstbewufstsejn und Persönlichkeit des AI)solute)s 
gedacht werden« Hieraus ergiebt sich' dann nach 
S« 222: „Dafs aller Deismus und Pantheismus , wel- 
che keinen persönlichen Urgrund des All zulassen, 
der denkenden Vernunft nicht genügen, nicht einmal 
möglich bleiben«** ^ ( Hier behauptet der Vf « wcAl zu 
viel, denn die Wirklichkeit des Deismus und Pan- 
theismus setzt ja zugleich seine G^dankenmöglich- 
keit. ) Wenn die Ideen Plato^s als Vemwftbegriffe 
Mwas Subjectives sind und mit ihnen über das Ab- 
solute sehr anthnopomorpbistisch gedacht und vom 
Absoluten nach mensehUehen Begriffen und'Vorstel* 
lungen die Welt ins Daseja gerufen wird (S« 220«); 
wenn sie daher Undinge, absolut unverständliche 
Dichtungen eenannt werden, so möchten wir fragen, 
ob nicht in oer Ansicht des Vfs gleichfalls das Sub- 
jective und Anthropomorphistische vorherrsche, und 
ob dies Anders seyn könne ? 

Noch wird des Erkenntuifsvermögens im engsten 
Sinne und des Anerkennungsvermögens erwHhut« 
Das Erkennen entsteht dadurch , dafs das Erschei- 
nende gefunden wird als unter der Vorstellung oder 
dem Begriffe stehend, der darauf im Denken bezogen 

wurde^ 
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'^prnrde« Es siebt ein niederes ErkcnatnifsTermSgen, 
den Verstand) and ein höheres, dieYcrminft. tiete« 
teres bezieht sich anf die Begründung der Dinge* 
Eine besondre Art desselben ist das reflexe Erken* 
MB« Die Entscheidung fiber RealitHt oder Nicht- 
MaUtjit des Angeschauten, Gedachten und Erkannt 
ten gehört einem besondem Anerkennungsverm^sen« 
Dafs es voUkommen unmöglich sey , die Wahraett 
im Wese des blofsen Erkennens zn erreichen , er- 
hurtet der YL durch die bekannten Skeptischen Ar* 

Smente. In dem Anerkennen liegt der eigentliche 
incidenzpnnkt des SubjectiTon und Objectiven^ 
des Idealen und Realen. Es giebt FäUe des Eintre* 
tens und des Nichteintretens der Anerikennung, 
theoretische und praktische Beweggründe dafiir« 
Dem Menschen giebt sie einzig und allein dieienige 
Wirklichkeit des Gedachten und diejenige Wanrheit 
des Giedankens, worin er lebt und webt, und welche 
anch allein ein Interesse für ihn haben können. In 
der Pritfung des Aneckennens giebt es eine Reihe, 
worin das eine auf dem andern fnfst, irgend eines ist 
•In der Reihe ursprünglich, unmittelbar« Es ist ein 
FilrwirUichhalten der innern Zustände, ohne dafs 
die meisten Mensdien dies bemerken. iJafs die Sa^ 
ehen in uns sejen, und das sejn, als was sie mr^ 
Joheinen, ist die erste Wahrheit, Urwahrheit. Mag 
Altschiedenheit fortbestehn, oder in eine Entschie- 
-denheit für das Gegentheil iiliergehen , in beiden 
Fällen ist der Znstand da , welcher Glauben heifst. 
Cr kann gegriindet und Temünftig, oder grundlos 
jrad unVernttnftig sejn. Meynen und Zweifeln sind 
Iceine Arten des Filrwahrhaitens , eher Arten des 
Nichtfiirwahrhaltens , wohl aber kann man sie Stu- 
fen des Filrwahrhaitens heilsen. Was der Yf. hierw 
liber mit Beziehung auf andre Torgetrague Bestim- 
mungen anmerkt, verdient Bejfall, und kann zur 
Schlichtung des Streites über Wissen und Glauben 
benutzt werden« !)!• 
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6) LiKG!irrrz, b. Knhlmer: Tante und NttMemA 
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Nr« 1 enthält die zum Theil schon beluinnten Er- 
zählungen des H. T. W. der Wahn^ die Geäcktetcny 
die Remonstranicny Brandenburqs DeciuSj Maria Bo- 
sen uud die Sybille vom Elisabeth -Thurme, über wel- 
che Rec. bei Beurtheilnng der Taschenbücher, ia 
welchen sie früher abgedruckt waren , sein UrtheO 
gesagt hat. Die vorzuglichste unter deaselben ist 
unstreitig Maria Rosen. Doch mufs auch bei dicMB 
beiden Tneilen der Tadel bemerkt werden^ der iibef 
die ersten zwei in diesen Blättern in Nr. 234 ron 
Xahrganff 1830 ausgesprochen ist. 

Nacniblumen werden dia in Nr. 2 mitgethelltci 
vier ErzHhlungen des verstorbenen v.Baczho genannt, 
weil sie von demselben in dem Zustande völliger 
Blindheit verfafst wurden« ^ Ihr Hauptvorzug ist 
Wahrheit der Charaktere. Die dargestellten Scenei 
sind nicht auf üeberraschnng berechnet, aber sb 
werden das Gemiith wohlthuend , bald rührend liatf 
erheiternd ansprechen. 

Nr. 3 ist eine sehr anziehende Erzählung , ia 
welcher der Yf. seinen Hang zum Schrecklichen und 
Furchtbaren unterdrückt hat« Die Anordnung ist 
wie immer bei ihm originell. Es findet sich ein fes- 
selndes Fortschreiten der Begebenheit, und eint 
Scliüderung der Charaktere wie sie im menschlichen 
Leben sich finden , weder allzusehr in das Schöne, 
noch durchaus in das Schwarze .gemalt. 

Yon den Novellen in Nr. 4 weifs Rec. nichts be- 
sonders Günstiges zu sagen. Sie lesen sich wohl 
leicht dahin, wenn man weiter nichts von ihnen for- 
dert, als eine miifsige Stunde damit auszuilVUen« 
Aber dafiir sollte ein Schriftsteller, d.er sich und das 
Publicum achtet, nicht schreiben. S. 97 Th. 1. ist ein 
Fehler zu verbessern. Magdeburg T\iirde nicht um 
19ten sondern am lOten Mai von Tilly erobert« 

Sehr ergötzlich treten in Nr. 5 zwei schon riiluiH 
lieh bekannte Dichter auf, und es dürfte schwer zu 
entscheiden sejn, wessen ErzHhlung der Yorznji 
gebühre. In der ersten zieht ein buntes, phantasti- 
sches Gemälde die Einbildungskraft an^ und läfst ei«^ 
nen höchst wohlthnenden Eindruck a^riick, wenn 
man auch nicht alles Dunkel der allegorischen WalA* 
nacht durchdringt; in der zweiten ist ein krSftiges, 
frisches, bald hausbackenes, bald poetisches LQoeni 
dem man sich gern hingiebt» dargestellt« 

Nr. 6 ist die Gabe einer bekannten und oft be- 
lobten SchriftsteUerin , die nur vor allzu breit an»* 
spinnender Gesprächigkeit und vor unnöthigem, oft 
störendem Glanz in der Darstellung zu warnen ist» 
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nter Notarreligion verstellt der T{, diejenige 
Gestsilt der Aeligion , welche dem Geist da angehört, 
yio er, im ersten Erwachen zu sich seihst, noch 
nicht im Geist als solchem, oder im^Bewufstsejn 
«einer eignen Natur, vielmehr noch aufser sich in 
der Natur selbst lebt* Doch vorhk'lt'sich die Natur 
darin nicht bei allen auf gleiche Weise. Sie ist ent- 
iireder wirklich die Natur, so dafs der Geist noch 
ganz in ihr wohnt, oder sie wird iAn das zweideuti- 

Ee Zeichen , worin er sein Wesen anzuschauen sich 
emiiht (s^fmbolisch); oder sie wird als menschliche 
Gestalt sein wahrhaftes von ihm selbst durchdrnnge« 
nes Abbild ^plastisch). Nach HeeeFs Phänomenolo- 
gie . der Wissenschaft von der Erfahrung des Be- 
wuistseyns, ist das Bewufstseyn Gegenstand der 

^ Entwickelung. Es selbst aber ist nur als Wissen 
von Anderem; So macht der Gegenstand des, Be- 
vrufstseyns die reale, das ihn wissende Bewufstseyn 
die ideale Seite der Abhandlung. Beides ist nicht 
von einander zu trennen. Ohne Bewufstseyn ist das 
Object mcht Object , ist es nur für sich , nicht für 
Anderes; ohne Object ist das Bewufstseyn nicht Be- 
wufstseyn, ist es nur an sich, nicht Anderes für es. 
Daher schreitet die Bewegung des Geistes nur in 
dem Unterschiede dieser IdentitHt fort. In der Ent- 
wickelune des Erkeimena erfiUhrtalso das Bewufst- 
«eyn in aller Erfahrung, die es macht, in j«ller Ter- 
•icjbtung des tiinsehendeii Scheines , schlechterdings 
Hict^ts ah sich selbst. Aus jedem Gegenstände^ dem 

I es sich zuwendet, kehrt es, bereichert mit der Er- 
l^enntnifs des Gegenstandes, in seine einfache Inner- 
lichkeit znrfick, bis es sich endlich als im Wissen 
mit dem absoluten Geist selbst identisch anerkennen 
muiB. 

Di^ Hanptmomente der Natnrreligion sind nun 
folgende: Sie hat denselben seistigen Inhalt, wie 
jede ,Religion. Sh^s^ Wissen ues Geistes von sich 
«elbst und seiner Freiheit ist auch ihr Princip , aber 
dies Wissen ist in ihr nur als Gefühl, was Versuche 
macht , zn ein^r bestimmten Form, sich zu erheben, 
und über sich als Gefiihl hinauszukommen. Dann 
zweitens ciebt sich die Empfindung der göttlichen 
Freiheit durch die Zauberey die ihr geitiäfse Form. 
(tas Bewnüstseyn des Menschen geht m skhnnd mp- 
A. JL Z. 1833. ErUer Jimd. 



greift sieh nls Zweck , stellt sich über die ObieeCivs- 
ttft der Dinge und sucht sie zu bestimmen , übt d«s 
Macht der geistigen Freiheit ans. Drittens werden 
sowohl das religüSse Gefühl ül>erhattpt als die Form 
desselben dadurch anfgehoben, dafs das Innere der 
Empfindung und die magische Aeufseruns desselben . 
in der YoNtellung einer all^meinen Macht $ich ver- 
leinen, weiche als Princip m% Lebens überhaupt ab- 
erkannt wird. Mit dieser Vorstellung entstellt der 
Cultnsdes Göttlichen, der sich um eiln bestimmtes 
Centrum bewegt und dem auch der Zatkberer als Die- ' 
ner sich unterordnet«; Hiemit beginnt die Religion 
erst wirklich, weil sie mit den! Cultns die Robliejt 
der Begierde und die Willkür des Zauberers über- 
windet und sow'ohl die Substanz in Fetischen für die 
Anschauung fixirt, als auch den Dienst derselben zn 
einem wesentlichen Moment des Lebens macht. 

Diejenigen, welche mit (|em Gange der Hesel- 
schenSpecuiation welliger vertraut sind, werden bey 
der Durchführung des Vfs manchen Anstofs finden, 
aber zugleich Yieles Bekannte, was sich ihnen sonst 
in anderoi Zusammenhange dargestellt, gewahr wer* 
den. So z. B. mag aufiauen, wenn es heifst; „Gott 
als rein fiir sich exlstirend, gedacht hat keine Rell- 

Sion. Diese beginnt erst mit dem SIenschen; der 
lensch aber als Individuum wird nur durch die Na- 
tur, obwohl er seinem Wesen nach Geist und hiemit 
dasselbe ist5 ^^^ Gott^^; — weniger auffallend lau- 
ten die Worte: „der Mensch ist als Geist einerseits 
im Unterschiede von der Natur, welche nicht Geist 
ist , andrerseits im Ünterschieae von Gott, weil er ' 
nicht wie dieser,, der absolute, sondern als mensch- 
licher zugleich deir durch seine Einzelheit und Natür- 
lichkeit beschränkte Geist ist.'' Der Yf. verfährt 
in seiner Bntwickelnng trichotomisch , und .wir be^ 
gnügen uns^ «ein Yerfahren kenntlich zu machen, 
woMV jeder für. sich selbst das ihm Ungewöhnliche 
und das Gewöhnlichere zurechtlegen mag. 

Die erste Abthetlnne betrachte das religiös« 
Gefühl als Grundlage der Natnrreligion. Hier wird 
zuvörderst eine dnmittelbare Einheit Gottes mit dem 
MenscUien angenommen. Sie besteht bei Kindern und 
allen ungebildeten Yölkem, diesen Kindern des 
menschliche Geschlechts. Dann folgt die Ent- 
zweynnff dieser unmittelbaren Einheit. Das Ich 
trennt den Mensehen von derAeuCseriichkeit. Da 
erwacht die Empfindung der Schaam , er scheidet 
sich von der Natur dnroi Krankheit und Tod, er 
scheidet sich von Gott dnrch die Ansschliefalichkeit 
des eignen WÜleiia, das Böse« Nun mnCs er znr 
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Einheit mit Go(t xariickkehren./ Der Schmerz dor 
Efitzwejnn^ gebiert Opfer und Gebet. 

In der iUen Abtboilang evischeint die Magie. 
Das Grefiihl entfaltet eich zur Vorstellung des Ün* 
endlichen und die näheren Bestimfmungen sind der 
Traum, die Zauberej im engern Sinne und der Tod* 
tendienst. Die Wilden verflechten das im Traum 
Vernommene mit ihrer be^pnifsten Wirklichkeit. Die 
Zauberer ist eine direkte, wenn sie sich ohne be- 
sondre Mittel durch den einfachen Willen bethSti^, 
indirekt wirkt sie durch Anwendung besonderer Mtt- 
tel und Dinge, durch Rleidunc, durch eine besondre 
Stimmung, magnetischen Schlaf, Segen, Fltich, 
Amulete , Talismane ^ Bedeutsamkeit zufülliger Er- 
eignisse, Wahl gewisser Orte und Stunden, Annah- 
me gewisser Zeichen der Dinge für ihre günstige 
oder ungünstige Macht. Im Tode hat diese WlUkur 
der Zaubercy ein Ende , jeder Todesfall errc^ dem 
Wilden Verwunderung, man sacht das vermittelnde 
Band zwischen den Lebenden und Todten abzustrei- 
fen , und dennoch den Todton als Lebenden im Jen- 
seits vorzustellen , dem die Nachhülfe des Lebendi- 
gen in seinem jenseitigen Daseyn Bedürfnifs ist* 
Liebe wie Furcht geben sich ihren Ausdruck in ei- 
nem bestimmten dem Todten gewidmeten I Dienst. 
Mehrere Beispiele hiefiir werden aus den Nachricht 
ten der Reiseoeschreiber von dem Vf. angeführt. 

In der dritten Abtheilung wird eine neue Ent- 
wickelung, der Cnitus der Gottheit, betrachtet. 
Diese erscheint zuerst als Macht in verschiedner Be- 
stimmtheit ihrer Form, welche ' Formunterschiede 
eben so viel Stufen in der Entfaltung des Bewufst- 
scjns ausdrücken. Die niedrigste, vom Belieben 
lind Zufall abhängige Form des Gottes ist die unter- 
ste ObjecttvitSt, Bezeichnung überhaupt genügt , 
es entsteht Fetischdienst. Em Fortschritt ist die 
Erfassung der .clementarischen 3lSchte, das Zerflte- 
fsende derselben hebt sich auf, fndfem das Bewufst- 
seyn dazu schreitet, die wganUdken Formen der Na- 
tur zum Reflex seiner innern Anschauung zu machen, 
Baume und Haine werden der Aufenthalt göttlicher 
Dlimonen, ThieM haben eine VoUstHndigkeit dea 
Lebens, imponiren dnrch ihre Gewalt und Form, 
w erden verehrt ; da aber der Creist seine natürliche 
Gestalt nur in der menschlichen hat, so ist sie auch 
erst die wahrhafte Form , in welcher das, was ihn 
treibt , die Anschauung der geistigen Persönlichkeit, 
ihm wirklich zum Bewufstsejn kommt. Bei dem 
Werden desselben fSUt^die menschliche Gestalt im- 
mer noch in die vegetabilische und thierische znriick. 
Priesterthnm entsteht, es soll der Gott durch die 
Handlungen des Priesters dem Verlangen des Volks 
gemSfs l>estimmt werden, es scheiden sich die Prie- 
ster vom Volke zu einer besondern Corporation , das 
Volk schenkt ihnen unbedingtes Vortrauen. Die 
Entzweiung zwischen Gott und dem Menschen wird 
aufgehoben, Ausdruck davon sind die Hnfserlichen 
Opfer, der Begierde, des Dankes, der Bufse, wo- 
bei der »ufsre Hesitz oder die eigne Persönlichkeit in 
Ansprach genommen wird , dargebracht für den 



zelnea, für die Familie, fiif das Gemeinwesen. Ei 
rundet sieh im Leben der Gemeine der Cultus za ei- 
ner bestimmten Abfolge seiner Handlungen ab, worit 
Zeit und Raum als die Hauptmomente eines organi» 
sehen Ganzen erseheinen. 

In einer Schlufsabhandlnng erwähnt der Vf. des 
VerhHltnisses der symbolischen Religionen zur N«^ 
tur. Sie gehören ins erste grofse Svstcm derselben, 
welches ia sich selbst einen dreifachen Unterschiea 
hat. .,Bei den Negern, Amerikanern u. s. w. fehlt 
noch nie Bestimmtheit ded Gedankens, die Gesfoli 
der Gottheit ist noch willkürlich und in jeden Gegen- 
stand der Natur zerfliefsend« Bei den hinterasiati- 
schen Völkern , den Chinesen, Tibetapern und In- 
dern, bei den vorderasiatischen, den Persern, Kleis- 
asiaten und Aeg jptern , hebt sjch diese Unbestimmt- 
heit auf und der Gedanke sucht in dem Natiirlichei 
ein Abbild seines Wesens zu erreichen ; die Gestalt 
der Gottheit, obwohl noch mit den Gestaltungen der 
Natur sich vermischend, llifst dennoch zugleich die 
Gestalt des selbstbewufsten Geistes, die menschli- 
che, mit Nachdruck hervortreten. Dies sind die 
symbolischen Religionen. Die Griechen und Etrus- 
ker und Römer, ^j^elche in der Wechselwirkung mit 
dem Orient, spliterhin besonders mit den Aegypten 
nnd Juden , zwischen der Starrheit des Orients nnd 
zwischen der unendlichen immerfort aus sich selbs^ 
dus dem Wissen der absoluten Idee, sich wieder j^ 
bHhrcnden Beweglichkeit der modernen Welt die 
Iniihseligo Vermitfßlnng übernahmen ^ durchbrechen 
den Kreis der Natur tbtal, indem sie die Gottheit 
bestimmter Weise in menschlicher Gestalt bilden.* 
Im Griechischen wird die Symbolik der Plastik un- 
tergeordnet. Sie hört nicht ganz und gar auf, Im 
Gegentheil macht sie ein grofses Element ans, 'aber 
die Plastik überwiegt. Erst bei den Griechen er- 
reichte die Religion tüirklich die menschliche Gestatt 
Als Ausdruck des geistigen Selbstbewnfstse jnsi 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stdttoart, b. Hallberger: Gesamtnelte S^rlfläi 
Ton M. G. Saphir. ^ Erster Band. Enthält: 
Humoristische ErzHhlungen und Devisen. Mii 
dem BHdnifs des Verfassers. 1832. 284 S. & 
Zweiter Band. Enthfflt fUatschblHtter und Mimo- 
sen , oder zufällige Gedanken in zufiilligen For- 
men. 1832. 251 8. 8. Dritter Band. EnthXH 
I. Lyrisches. II. Humoristisch satyrischer Bil- 
derkasten. 1832. 284 S. 8. Vierter Band. Eni- 
hXlt: I. Humoristisch -Deklamatorisches. II. Je- 
coses. III« Geselliges. Epigrammatisches und 
Parodistisches. IV« Papilloten. V. MagisICi' 
Zickzack. 1832. 284& 8. (GRtblr.) 

Unsere , wir wollen nicht einmal sagen , komisehey 
sondern auch nur heitere oder gar lustige Literator 
iat nicht so reich» da£» wir Ajcht jeden fieitnig dazi, 

w«m 
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inr^BB cfr ' niir 'tff cb% ganz outer dem MittelroSTsiget 
bleibt, wUlkommcn heifsen sollten, ohne gerode 
höhere Ansprüche daran zo machen. So mifsbiili- 

gen wir es denn aneh nicht, dafs Hr. Saphir seine 
lehriften gesammelt hier dem Pnbliknm vorlegt, 
wenn er selbst nur auch keine höhern Ansjpriicho 
macht, als die der Unterhaltung* eines gemischten 
Publikums , das nach dem rerschtedenen (vesehma- 
eke manches Ergetzliche hier finden wird. Wir 
hoffen denn auch, dafs seine Anforderungen, als 
Batyriker und Humorist im höhern Sinne zu gel« 
ten, nicht so ernst gemeint seyen. — Die erste 
Grundlage zum Erstem: warmes Grcfiihl für Men- 
eehentugend und SIenschenglüek, ist ihm gewifs 
nicht abzusprechen , wenn wir auch sein Ideal Ton 
beiden nicht zu hoch stellen möchten , denn — dafür 
ineommodiren ihn zu leicht Kleinigkeiten, Niaise« 
rieen wie Berliner ästhetische Theezirkcl — Berli« 
»er Filhnrichs - Stutzer - Berliner Thee- Belletri- 
sten; — was in aller Welt kann der Misere grofsee 
begegnen, oder was kann sie für die Menschheit 
geuen ? — Uebrigens sind seine Schilderungen die* 
eer Snbjecte aus dem Leben gegriflen. — Das 
Kweite Hrferdernifs des Satjrikers, WiiZy ist ihm 
noch weniger abzusprechen ; allein es ist der Witz 
leichter Gattung, den man Wortmfz nennt, kein 
Banw*9cher oder IIeine*sc/ier. — Aber von dichteri- 
nchem Bildungs-T«nlent, von origineller Auffas- 
sung, von einer eigenthiimlichen SfVeltanschanong, 
>'on Ideen - Reichthum , und am wenigsten eylnem 
solchen auTser dem ganz gewöhnlichen Kreise des 
geselligen Lebens, haben wir wenig entdecken 
können. Diefs weiset ihm denn auch sd» Humorist 
keine bedeutende f Stelle an, denn — Jean-^IkmU 
sehe Formen 'und Pl&asen , die uns hier überall ent- 
gegentreten, und Jean'^ PuuFsehe Tiefe und ihigi^^ 
mautät sind noch ganz etwas verschiedenes. 

Im ersten Bande tritt Hr. 5. zuerst als hnnuh 
riftischer Erzähler auf; doch können eigentlich nur 
die beiden erstem im eigentlichen Sinne Erzählung 
gen genannt werden. Lipe Käutzjein'^s Ueerechau 
seiner Stammbuchblätier stellt einen unyerdorbenen 
rerliebten Studenten dar» der um sein Yennögen 
kommt, und nun bei denen, für welche er sonst 
0ffene Kasse hatte, nach den Sentim?nt8, die sie 
ihm ins Stammbuch geschrieben haben, mit ge- 
wohntem Erfolge Hülfe sucht , und dann enttliu3cht 
jedesmal das Stammbuchsblatt verbrennt« Da fin^ 
dBt er zuletzt denn auch eins von eiqem Studenten 
▼on widerlichem Ansehn und abstofsendem Beneh- 
men, der nur der Saniiel genannt wurde: er hat 
dieXs Blatt, auf welchem steht: 

nlch habe keineo Freund nnd will aucli keinen,' 
\V11I selber aueh als Freund nicht mehr ^rscbeiaaii; 
Bin ich mein Freund, so gnQgt mir das allein» 
So wird kein Andrer mir es jemals seyn!** 

nicht einmal gewagt, es den andern voll sUIser 
Se^tiipents beizufügen , sondern es zwischen Deckel 



nnd 'Umschlag verSchtlich hineinge^eheben , nnd 
, will es eben, ohne allen Versuch vorher zu ma- 
chen, auch opfern, als unerwartet der Schreiber 
eintritt, und — » wie wohl zu vermuthen — sein 
grofemiithiger lietter wird. Die Eriindtmg im Gan- 
zen ist, wie sich darl^t, schwach; die Einzeln-, 
heiten sind aber zum Thcil sehr gelungen« Noch 
mehr ist diefs der Fall bei den „Liebesschliffeleion 
dos Poeten Piperr\ eines ohne sein Wissen dnrch 
den Abdruck sein^er Gedichte von Seitei^ seinee Va- 
ters bekannt gewordenen Dichters vom Lande, der 
naeh Wien kömmt, um eine Erbschaft einzuthun, 
und hier ganz ergetzliche - Liebesabenteuer hat; 
doch hütte sich aus diesem Stoffe wohl mehr ma- 
chen lassen. — In diesen beiden ErziFhlnngen nä- 
hert sich der Vf. dem einst, nnd zum Theil noch^. 
mit llecht beliebten Friedrich Laun in dessen klei- 
nen liomanen; nur daCs dieser mehr ErGndungs- 
kraft besitzt, um ein abgeschlossenes Ganzes zu. 
bilden, welches Hn. Samir gänzlich abzugehea« 
Bcheint. Nr, Hin. IV. : drei. Tage ans dem Leben 
eines IheetAends^ und: Leben ^ Ueldenihaien^ Aben» 
iheuef* (Alienteuer), ßegebenheiien mul sonaiiae merk^, 
Wfirdige Schidis^tle des FMndric/i{s) Esnenbfischafs' 
(Espenbiischel) in einer Abendgeseihcha fi ^ sind be-. 
reite oben charakterisirt worden ; doch steht letztere 
der ersten bedeutend nach. V. ReisebUitier^ in Brie^ 
f^n an Lyssa — Saphirisch Jean Panlißch — ein 
atrom von Worten ii|id Bildern in ununterbroche- 
nem Flusse, unter welchen auch solche .wie: „der 
Mond sah freundlich, wie ein schönes Mlfdchenant- 
litz über die Schulter eines fintiern Onkels '' (!) oder : 
„Der Friedensfürst: Schlaf, dieser kurze rolster- 
sitz auf. der liuigen Bank des Todes ^^ — erst ein 
Fürst nnd dann ein PoJstersitz in einem Athem! 
Eine Morgenschilderane zeichnet sidk aus;, das 
Ganze ist aber .völlig unb^utend. VI. Uummristi^ 
sehe Blätter. -- Zuerst etwas über BlHtter im AU- 

!;emeinen , wo denn mehrere Arten BlHtter . vorge- 
iihrt werden, .wie: „Der Mensch ist ein bittei*es 
Eichenhiattt nn w:e|chem sich v^n dem Geniste der 
Schicksalswespen die GaUüpfel des Jajnmers nnd . 
des Kjimmers ansetzen , und aus welchen dann das 
bohrende GalliUsekt in tausenderlei loütx^m hervor- 
bricht.^ — „Das Leben ist ein Krampf blatt, zu 
reizbar, um nicht bei dem leisesten Drucke nzn- 
schlagen.'' Von da kömmt der Vf. auf die BlaH^ 
läuse^ vulgo Recensenten — eine Diatribe, die za 
allgemein ist, als dafs sie treffend seyn könnte, 
keine einzige neue Sjpitze herausdreht, und nichts 
weiter sagt, als: mich iuckfs, darum kratze ich 
mich. — Dann. kömmt aas Titelblatt y das Lorber^ 
blatt — geriichlose Jean -Panische Ableger. — Un- 
ter den XXVUI Abschnitzeln des zweiten Bandes 
möchte wohl in Hinsicht des Witzes die Zueignung 
an das Goldbergwerk zu Oiemnitz und Kremnitz^ 
nebst der D'ostrede an eine Witttoe^ von ihrem 
verstorbenen Gatten, den Preis gewinnen; in Hin- 
sicht der Sentimentalität: die Eheheiligkeit\ in Hin- 
sicht des Humoristischen: Narrenrede '^ die Ja* 

schen^ 
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MchenfamtKe -^ (wdclie tUe Welt regiert) — Lauf^ , 
iriefßi 4ind allenfalls: Verschiedene fromme Wünethe 
verschiedener armer Teufel. — Ein Wort zu seiner 
Zeit über, das Hagestolziat ist wahr und mit WSr* 
me gesagt; allein es hfitte anch gerechter Weise 
der Hagestolzen erwHhnt werden sollen , die es nn- 
freiwillig sind. Hr. S. aber macht dem schönen 
Geschlecht viel zu slifslich die Cour, — Manches 
in diesem Bande ht doeh apch gar zu nnbedeii-^ 
tend; ja, was nach sehlimmer ist, selbst langwei- 
lig, w^e der Gericht ssaaU — Die Feier des Jean ^ 
Paul festes Jean-Paulisirt stark; enthalt jedoch 
manches Schöne , wie die Sicbilderung des Jean - 
Panischen Humor, — Die Abendvision ist dage- 
gen ein Wirbeln und Schwirbeln in Jean ü> Pauls 
schlechtester M^pi^r voll UeberschwÜnglichkeiten 
-*- höcivstens interessant für des Yfs Lyssa, die 
UeberschwHngliche mit dem blauen Augen, •— In 
den sechs Ohrfeigen , die der Yf. sich selbst appll* 
Virt, herrscht ein ziemlich wohlfeiler Witz. --- 
Der XXI Abschnitzel: Das hiriose Paar i^t diß 
Erklärung eines Bildes , das der Leser erst in der 
9^ Berliner Sphni^Upost^ suchen und beschauen mufs, 
wetan er es rerstehen will , " und das — heifst ihm 
doch etwas Tiel zugemuthet. •— Im dritten Bande 
tritt Hr. S. zuerst als Lyriker auf: wir Ternehmen 
manchen lieblichen Ton, doch zu hilnfig nur als 
Nachklang, und wir wiifsten keines >der Lieder 
besonders auszuzeichnen , als allenfalls ,,der Nackt* 
pMer-^ (S. TÖ.)* Der ton mehrern Dichtern er- 
zif hlte und Ton OehlenstMSger dramatisirte Vorfall 
der Auffindung einej» vor vielen Jahren verschütte- 
ten Bergknappen ist Ton Hn. & zu^ einer gelun- 
genen Ballaoe benutzt, in welcher die treugeblie- 
bene eisgraue Braut den BrHutigam erkennt« -^' 
Hr. S. hat in diesen Gedichten sehr mannichfalti^ 
ge Eormen versucht, unter denen aber wenige ge- 
rathen sind, am wenigsten jedoch die Hexameter 
in der Waldernacht ^ einem mifslungenen Nachhall • 
Ton Schiller*s Spaziergang ^ vpn dem wir einig- 
le Zeilep hersetzep y um unser Urtheil zu begrün- 
en: » • 
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Nimm midk auf» o bcadsttnide Ntcbt de« «ehwekenden 

• WaJde«! 

Und du, geheiligte Stille S die du dich mächtig ge- 
lagert»« 
Wie die geribgelte Schlange um die nibenden Bäume^ 

Nimm mich auf, der ich eilend entflohen mit flUchti* 

gern Schritte, 

Der beengenden Schwlile des Zimmers, dem Lärm der 

Gassen , 

per Gesdlscbaft leerem Gopräch ü. s. ft 



Die Bestie mit sieben FfllSiett 8.60: „Iffirdnrdb 
Auge und Ohren in die Tiefe der Seele gedruftp» 
gen^\ ist wohl nur durch einen Druckfehler ep* 
zeugt, wenn ^l»iX Ohren es Ohr heifsen solL — la 
dem humoristisch" sattfrischem Bilderkasten prSsen- 
tirt sich manches artijge Bildclien, Wir zeidineB 
darunter das vierte : „ Der Mensch und seine Le* 
bensjahre^, aus — der Idee nach, wo der Mensch , 
dem der Schöpfer zuerst dreifsig Lebensjalire ve^ 
hiefs, diefs zu wenig fand, und sich noch dte 
zwanzig Jahre ausbat, welche der Esel sich von 
funfzigen, und noth zwanzig, welche der Hund 
sich von vierzigen , und zuletzt noch dreifsig, weU 
che der Affe sich von sechzigen, der Beschwerdea 
wegen , die ihnen zugetheilt wurden, verbaten« Bin 
dreifsig verlebt er nun die Menschenjahre j dann 
bis fünfzig die Eselsjahre , dann bis siebenzig din 
ffundejahre, und lebt er darüberhinaus, die blöd* 
sinnigen Affenjahre^ — Der vierte Band belrie» 
digt am wenigsten« Die humoristischen Deeia^ 
mniionen sind gröfstentheils matt, bis auf den ein- 
silbigen Roman „NaP, der durch die verschiede 
ne Betonung des Wörtchena entsteht und filf 
Schauspieler eine gute Probe abeeben kann« — Die 
Epigramme sind nicht alle wie folgendes : 

Rechtfertigung. 

Wie? alles Uebel käme hiofs tou Wi^ibeni her? 

O falsche, dumme, böse» lügenliafle Mähr! 

Der Ursprung alles Bösen 

Sind Mäntier stets geivtsent 

Der erste schon gab Ja von seinem Leibe 

Die Rippe her zum allerersten Weibe. 

Schade, dafs es — ein so kleines Qeiicht — den*- 
falschen Reim hat. — Unter den Parodieen zeickt 
net sich aus ; ,^chte Scene aus Wallensteins Li^ 
ger (Scfene; Recensenten , Journalisten, Muaici 
u. s« f, Zabadeus Sauerteig tritt auf).^ — Die 
Papilloten sind Gedankensph'hne, unter wdicheii 
manche beachtnngswerthe, wie die iiber Genith^ 
icerke (S. 229) und WHz {9. 231). — Den ScUufiL 
macht; „Magister Zickzack, oder die Kunst, in 
allen FSUen des menschlichen Lebens ein Schatz 
gesiebt zu machen*' -r- wohl das Unbedeutendste 
von allen, •— Das dem ersten Bande Torstehende 
ßildniCs des Yfs mit Brillen ist gut getroffen* 
Papier und Lettern sind sehr gut; es liaben aicli 
aber mehrere rerdriefsliche Druckfehler eingeseUy- 
chen wie Seraphine , Sunumbra- Lampen^ und Rhyt^ 
mus^ der sich besonders breit macht. 
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Lstpzio, b.'Andr8: Ueber die EpopSe und Tragö- 
die f nebst Toraogehenden Andeatungen über die 
Poesie und die schSnen Künste überhaupt. Mit 
besonderer Rfleksicht auf die von Aristoteles in 
der Poetik darüber aufgestellten Ideen vonEmtf 
Schick, 1833. XII u. 196$. 8. (IRtUr.) 



V. 



or dreifsig bis vierzig Jahren würde eine Schrift, 
>vie di0 Torliegende, wahrscheinlich yiele Airfmerk- 
samkeit ond den Beifall der litterarisehen Journale 

Sefiuiden hahen. Damals arbeitete sich die Poetik 
er Deutschen aus den BeschrSnkungen des Aristoteles 
durch die Franzosen los und strebte mehr nach klarem 
YerstHndnils der aristotelischen Begriffe über Epos 
und Drama, die man wohl hier und aa auch zu er- 
weitern yersuchte, als nach einem tiefen Yerstltndnifs 
der Sache. Heutzutage kann eine solche Schrift nur 
wegen einer negatiTen Tugend empfohlen werden, 
die wir an so yielen Theorien der Aesthetik vermis- 
sen : yerstSndige Ordnung und Klarheit der Begriffe, 
nur dafs diese meist von der Oberfläche abgesmöpft 
und auf NamenerklSrangen gebaut sind, wobei oft 
auch noch zu viel auf AuctoritSten gegeben worden 
ist. (Der Vf. citirt Sulzer^ Krug's Aesthetik und 
Pagano^s Yersuche über den bürgerlichen Lauf def 
Nationen, die Rec. gar nicht zu kennen gesteht, am 
liSufigsten.^ 

Die Anhundlung raufste schon darum einer ein- 
greifenden Wirkung verfehlen , weil der Vf. so rer- 
ßMedene Zw^ke mit einander veriiinden wollte. Er- 
«tens sollte 'diese Schrift eine Vorarbeit zu einer Aus- 
gßhe und ErkÜrung der aristotelischen Poetik seyn 
and damit zngleichProben seiner Uebersetzung liefern. 
Lassen wir die Nothwendigkeit einer solchen neuen 
Bearbeitung des Aristoteles dahingestellt, so rechtfer- 
tigt sieh dadurch nicht die BekaHntmacliung jener Vor- 
arbeit von Seiten des Publicums. Dann soll diese Ab- 
handlung auch wieder eine selbststSindige Arbeit seyn, 
in welcher nur auf ^'«lof e}e«Vorsehrif£&n vorzijgliche 
Aücksicht genommen worden ist^ theils um eine fe- 
stere GrunAage zu haben, theib um jene, wo es nötbig 
und möglich, zu berichtigen. Allein theils hat der 
Vf. sich zu Sngstlich an die Grundlage der Aristote- 
lischen Anaidkt angeschlossen^ «Is dafs er eine 
nelbststiindige Belehrung hatte geben können , theils 
den Stagiriten nur in unwesentlichen Dingen und 
durch Wilfe einiger sebir allgemeinen Begriffe, wel- 
che ihm die neuere Aesthetik bis auf Schlegel darbot 
(SMger kommt nicht in Betracht), zu ergünzen ver- 

J. JU Z. 1833. Ersier Band. 



sucht. Indem der Vf. endlich diese Schrift gerade 
nicht für wissenschaftlich Gebildete, sondern nir Le- 
ser bestimmte , welche sich für die Betrachtung der 
Epopöe und Tragödie überhaupt interessiren , glaubt 
er zwar die strengeren theoretisdien Anfoderungen 
beseitigt zu haben, aber gerade für solche Leser, 
welche Hr. S. voraussetzt, wird die stete Anführung 
und ErUSrung der aristotelischen Lehren unbrauch- 
bar, dagegen eine hier t*o7/^ mangelnde Anwendung 
der Theorie auf die neuere Litteratur beider Gat- 
tungen . das eigentliche Bedürfnis derselben sejA 
würde. ^ ^ 

Der Vf. meint gründlich zu Werke zu gehen, 
wenn er in einem Einleitungsabschnitte von der Kunst 
und. den schönen Künsten » Ton Poesie und deren Ur- 
sprung ül>erhaupt spricht; aber das allein macht es 
noch nicht. Die Belelurungen, die wir hier finden, 
drehen sich um die trivialsten und entbehrlichsten 
Abstractionen, aus welchen für das Wesen der Epo- 
pöe und Tragödie weni(|( Grewinn zu ziehen war. So 
Bleibt der VJP. z« B. bei der Annalune stehen , dafs 
der angegebene Trieb nach Nachahmung die w»chönen 
Künste erzeugt habe, ohne auch nur zu bemerken, 
dafs iie ut/4fiais f worin Aristoteles das Wesen der 
sdhteen Künste setzt , nicht die blofsc Nachahmung 
ist. — Das Wesen dor Poesie soll bestehen in einer 
.„Verknüpfung (in Parenthese setzt/er sogar noch er^ 
jatflemif hinzu: Zueammensetzungl) »chmer und er- 
habener Gedanken zu einem harmonischen Ganzen, um 
dadurch, sowie auch durch schöne Sprache und Form 
Wohlgefallen zu bewirken. ^ Der Dichter setzt aber 
nicht schöne Gedanken (gleich als ob sie schon vor^ 
banden wSren) zusammen, sondern erschafft und er- 
zeugt sie erst, und das will auch die S, 15 l>erühi*te 
WorterklSrung eigentlich sagen. 

Die Betrachtung der epischen Poesie y welche 
darauf folgt, hi^ngt auch in der That mit diesen 
Abstractionen wenis; zusammen. Diese ist mehr 
nach der Empirie hingerichtet und hat immer nur 
die beiden homerischen Gedichte im Auge. Schwer 
wird es dem Vf., die Vielseitigkeit der Epopöe unter- 
zubringen. Er sagt (S. 61) : trotz der in ihr hervot- 
tretenaen Kühnheit und stürmischen Bewegung sej sie 
doch weit entfernt das Gemüth in Unruhe zu ver- 
setzen, sondern berühre vielmehr die Saifen der Seele 
futr leise und sanft. Der letztere Ausdruck ist un- 
streitig ein Fehlgriff, insofern die heroische Epopöe 
jils Ganzes und im Ganzen betrachtet wird. Sagt 
der Vf. doch auch wieder S. 96, dafs das heroische 
Gedicht es mit der Darstellyng hoher und erhabener 
Menschen zu thun habe ujmI daher nothwendig einen 
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ernsten und erhabenen Charakter habe. Er hStt^ aber 
«ich auch noch genauer erklllren sollen darüber , was 
er unter erhabenen Menschen versteht : denn nach 
S« 64, soll der epische Dichter alles dasjenige, was 
An menschliche BchwHche und Ohnmacht erinnert, 
aus dem Gesichtskreise rücken, aber sie doch des 
Sdhroffen, Harten und Rauhen, das ihnen der Zeit- 
geist aufdrückte, nicht TöUig entkleiden, um der 
Wahrheit nicht Gewalt anzuthun, — ^ und dann hat 
es die Tragödie doch auch mit dem Erhabenen zu 
thun. ^ '^ 

In Hinsicht der Tragödie glaubt der Vf. nSmlich 
den Aristoteles zu ergänzen , wenn er bemerkt , dafs 
dieselbe auf dem £rAa6enen^ beruhe, was Aristoteles 
übersehen habe. Aber er weifs mit diesem Begriffe 
nicht viel anzufangen und die Kantischen Definitionen 
(S. 143)' lassen ihn im Stiche bei der Amoenduna der 
Sache. Das Erhabene, sa^t er, tritt nur dadurch 
hervor, dafs der Mensch steh frei zu machen strebt 
von den Leidenschaften und indem er nacA GröitlifA- 
heit ringt, und citirt hiebei A. W. Schhgeh Unver- 
kennbar wird Uer der menschlichen Freiheit zu Tiel 
beigelegt, auch würde das auf viele herrliche Tragö- 
dien nicht anzuwenden seyn , in welchen . erst das 
Schicksal selbst dem Menschen einen Kampf aiifle^ 
durch welchen er geläutert wird. Indem sich aber 
der Yti hier ganz ängstlich an den Aristotelischen 
Stoff angeschlossen hat, hat er die wichtigsten Pro- 
bleme , z. B. warnm Aristoteles das Schicksal in der 
Tragödie nicht erwähne, kaum berührt, manches 
als herkömmlich ohne allen Zweifel angencrmmen, 
z. B. den s. g; unglücklichen Ausgang der Tra|;ödre, 
und vieles angeführt, was in eine solche Theorie ^ar 
nicht gehört und nur historische Erläuterung ist, 
z. B. über die äufsere Einrichtung der griechischen 
Tragödie. In Beziehung auf den Ausgang der Tragö- 
die, — der doch überhaupt nichl wesentliche Bestim- 
mung, sondern vielmehr eine Bestimmung ist^* die 
erst aus dem Wesentlichen /b7jr^, behauptet er sogar 
gegen Schleael (S. 182) , dafs diejenigen Tragödien, 
welche glückliche Ausgänge haben, „eigentlich keine 
Tragödien im strengen Sinne des Wortes seyen, 
z. B. der Philoktet/^ Um sibh vor dem Einwurf des 
OedipaufColonos zu wehren, bemerkter, derSchlufs 
sey auch nicht plückUch öder aufheiternd, s(mdern ge- 
wifs nur traurig *j in den Eumenlden aber seyen diese 
die Ha^iptpersonen und für sie endige die Sache kei- 
neswegs glücklich, da sie ihre alten Rechte verlie- 
ren. Man sieht, bis zu M^elcher Lächerlichkeit die 
ungeprüfte Anwendung trivialer Bestimmungen, die 
sich durch Herkommen geltend gemacht haben, füh- 
ren kann. 

Die Behauptung des Aristoteles (Poet. XIII), um 
auch etwas die Erklärung dieses Kunstphflosophen 
'Betreffendes zu berühren, es sey klar, dafs man 
nicht tugendhafte Menschen aus Glück in , Unglück 
müsse verfallen lassen, denn das sey nicht furcht- 
und mitleiderregend, sondern gräfslich, meint der 
Yf. durch eine andeve. Stelle (XIV, 16) näher zu be- 
stimmen oder vielmehr best^ähken zu müssenf, in 



1 * 

welcher gesagt vrird, dafs, wenn jemand eiaen an- 
dern wissentlich tödten woHe, dieses grSfelidi 
oder abscheulich sey — nämlich so, dafs es nur 
gräfslich sey in Beziehung auf den TMfer. Aber 
wir vermissen den Gntnd. Aristoteles redet in jener 
ersten Stelle von der Tragödie im Allgemeinen und 
von dem in ihr möglichen Glückswechsel und der 
Stellung des Charakters in ethischer Hinsicht zu den 
äufsern Terhältnisaen* Seinem Begriffe, dafs die 
Tragödie Furcht-' und Mitleiderregendes darstellen 
soll, widersprechen daher zwei Fälle, dafs der 
(durchaus) rechtschaftene Mann aus Glück in Un- 
glück, und der schlechte aus Unglück in Glück rer- 
falle. Das Erste würde nicht die Furcht, von wel- 
cher Arlst, spricht, erwecken, sondern dem Geist 
niederschlagend, gräCslieh seyn — und es bedarf 
hiebei gar picht der Rücksicht auf einen dritten Men- 
schen , auf vrelehen das Unglück des guten herbeige- 
führt wird» Der Nachdruck liegt vielmehr darauf, 
dafs der Gute, der nichts verschuldet hat, iingliiok- 
litih wird; darum sa|;t er später, der Held der Tra« 
gödie müsse in der Mitte stehen, und er dürfe nicht 
ohne Fehler seyn. An dem starken Ausdruck fxiag^ 
darf man hiebei keinen Austofs nehmen , da Aristo- 
teles hier ein grofses Unglück, wie'es^ in den Trago^ 
dien vorzukommen pflegt, vor Augen hat. 

Ohne Zweifel wird der fleifsige und verständige 
YT. wohithun, wenn er, bevor er einen erklärenden 
und vnirdigenden Commentar über Aristoteles dem 
Publikum darbietet, — denn anblofsenUebersetziin- 
gen fehlt es liicht — ein tiefere« Studium der Poetik, 
als sich hier verräth , vorausgehen läfst. 

Leipzio, b. Breitkopf u. Härtel: Aedketisch-^ki^ 
storische Einleitungen in die Wissenschaft der Tön^ 
hunst von- Dr. WUh.Chrisiian Mälkr^ Lehrer au 
der Hauptschule in Bremen. 1830. Cr«ierTkeiI. 
374 S. Zweiter TK 439 S. gr. 8. (3 RtMr.) 

Der erste Theil hat den besondern Titel : Versuck 
einer Aesthet^ der Jhnkunst im Zusammenhange mü 
den übrigen sdtönen Künsten nach geschidtli^er E^ 
Wickelung. Yorn ist er mit dem Abbilde Gaidd's ron 
; Arezzo geziert , und angehangen ist der Stammbaum 
der Familie Bach aus der Leipziger AUgem. musik. 
Zeitung. Der Yf. selbst, der im vorigen Jahre g^ 
sterben ist, nennt es in den kurzen Dedieations- 
versen an den Herzog Beruh. Erich Freund von Bf ei- 
ningen und Hildbur^hausen sein bestes Werk. Yer- 
Buche einer musikalischen Aesthetik können uns ntclit 
anders als willkommen seyn , selbst dann , wenn 
vorausgesetzt werden miifste, dais bei den hohen An- 
foderungen an ein solches Werk nicht Alles gleicli^ 
mäfsig gelingen konnte. Wir wollen auf das Kür- 
zeste sdien, wie der Yf. -seinen Gegenstaiid aufge- 
fafst hat und in welcher Ordnung er arbeitete. ISr 
beabsichtig, die Elemente der Musik nach ihrer Cre- 
schichtC) ilirem Znsammenhange mit der Poesiä imd 
den ttbrigen schönen Künsten der fiufisern An- 
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«ehatniiig zu entwiekelii und zwar zur Där^rtellmg 
.«{»68 Ideals antiker and moderner Musik, — Fiir« 
wahr eine tiicbtig^e Aufgabe ! Sie würde es bleiben, 
wenn wir auch bis jetzt eine wahrhafte Geschichte 
der Musik besüfsen. Wie Vieles aber im Geschieht- 
Jiehen der Musik bis auf das 15te Jahrhundert imse^ 
rer Zfeitrechnung nach sorgfilltig untersucht und se- 
HDaa dargestellt werden mufs, elie wir Ton einer be- 
glaubigten Geschichte der Tonkunst reden können, 
weifs Jeder nur zu deutlich, der überhaupt in diese9 
JDingen etwas weifs« Müssen aber nothwendig die 
Begriffe üi>er alte Musik erst eenauer erörtert und das 
.oBgemein Schwankende beseitigt seyn , ehe wir uns 
ein auf Wahrheit gegründetes Ideal der alten Musik 
.entvilsrfen können: so sieht Jeder, dafs in den An- 
nahmen des Werks manches blos Angenommene, un- 
•erwiesen Hingestellte gegeben werden mufs , worauf 
Schlüsse gebaut werden, die unmöglich richtiger als 
ihre yorderslitze seyn können. — Dennoch wird 
ein Versuch der Art,, eine Compilation dessen, was 
am meisten gilt, nicht ohne Nutzen seyn. Schon das 
•Zusammenstellen hat sein Ghites und regt an , bringt 
•Gedanken und Vergleiche, bewahrt vor Abwegen 
wid eröffnet neue Pfade. — Sehen wir nun ohne 
rielc Einmischung, wie der Vf« seinen Gegenstand 
rerhandelt. 

In der Vorrede klagt er die alte Kl«nge , dafs die 
Musiker selbst durch lange mechanische Üebnng, die 
. freilich jetzt nothwendiger. ist als je , nur einseitig 
beim Aeufserliehen stehen bleiben, ohne zur allge- 
meinen Uebersicht der yerborgenen Verkettung der 
Natur zu gelangen. Es soll hier überall die Idee der 
•Sache, dann die Geschichte, welche die Idee in ein 
helleres Licht setzt , unterschieden werden. Daraus 
jBoU das Resultat in Vergleichung des jetzigen Zu- 
stande« mit dem vorausgehenden gezogen werden u. 
s« f. Darauf erzHUt er uns, dafs er eigentlich mit 
einem novellenartigen Gedicht ^yPeniitide^^ (in Hexa- 
metern) das Werk eingeleitet habe: die Herren Ver- 
leger hätten es aber gerathener gefunden , das Unter- 
haltende vor der Hand zurückzulegen* Daran thaten 
sie wohl. Es geht jedoch daraus der Uebelstand her- 
vor, dafs der Vf. sich im gedruckten Werke öfter auf 
die Pentaide l)eruft. Wiederholt wird darauf zuge- 
sichert, dafs auf dem geradesten Wege (der bis jetzt 
^ aoch ganz unmöglich ist) die möglichst natürlicheEnt- 
stehnngder einfachsten, naturgemSl^en, der künst- 
lich-antiken,' und der durch alle Jahrhunderte herab 
entwickelten , modernen , jetzt zur Vollendung ge- 
steigerten Musik entwickelt worden. — Das ist vor 
der Hand zu viel versprochen. Wir werden zufrie- 
den seyn müssen , wenn der Vf. seinem Ziele mög- 
lichst nahe kommt. 

. Nachdem über Verschiedenheit der Anlagen in der 
menschlichen Natur gesprochen worden war, kommt 
der Vf. auf den Satz : „ In der Theorie der schönen 
Künste oder in der Aesthetik haben wir es mit dem 
Gemüthe zu thun , d« i. mit der reellen Gleichsetznng 
des geistigen und sinnlichen Princips.*^ S. 6 wird 
also im zweiten Kap. vom Gemüthe, als dem Organe 



der Poesie und der Aesthetik, gehandelt« Die ver- 
schiedenen Anlagen, das Hervorstechende an Geist, 
Sinnlichkeit und Gemiith bringen die diffei*enten Nei- 

Sungen und Urtheile in Kunstsachen. In der Liebe, 
• i. in Vereinigung der geistigen und sinnlichen Nci- 
tur, wird das Gemiith oder die Poesie selbst darge- 
stellt, „wie denn die Liebe derEinigungs- und Wen- 
depunkt aller Poesie in Dichtung und Kunst ist.^^ 
In jedem Alter herrscht eins von den angegebenen 
Dreien vor. Sinnliche Rührung und ^eistigeThHtig- 
keit müssen beim Kunstgennsse vereint se^n. Eins 
allein giebt den prosaischen Zustand. Aulser dieser 
Vereiaigung mufs zur KunstfShigkeit noch techni- 
sche Uebung und Studium kommen. — Das 3te^p. 
zeigt (S. 13^ wie sich die Poesie in den verschiedenen' 
Künsten offenliart« Es wird demnach nur von der 
öbjectiven Poesie , d. i. von der poetischen Darstel- 
lung, gesprochen. In den Mitteln der Darstellung be- 
steht der Unterschied der schönen Künste. Die ver- 
schiedenen Künste werden kurz durchgenommen. Im' 
4ten Kap. S. 25 wendet sich der Vf. zur Tonkunst al- 
lein und redet zuvörderst von der Musik in ihrer ür- 
5 estalt nach ästhetischer Ansicht im Allgemeinen, 
ann insbesondere im Oriente, nach Sagen von ihren 
Wunderwirkungen. Musen; Moses; AlusMus. Man 
wird hier nichts anderes , als eine nach etwanigen 
Gesetzen menschlicher Entwickelung abgestellte Hy- 
pothese, durchaus nichts Geschichtliches , nichts aus 
genauen Forschungen Hervorgegangenes finden, nlso 
ein mit Verstand durchgeführtes Phantasiebild. . Man 
vergleiche über die früheste musikalische Kunst 6. W^. 
Firn 9 Brste Wanderang der Sltesten Tonkunst u. s. w. 
Essen , bei Bädeker. 1831. 

Das 5te Kap. S. 38 setzt denüebergang aus dem 
jLunstlosen Wecnsel zu einem geregelten Gebrauche 
durch Sing- und Propheten -Schulen an den unrech- 
ten Ort und der Zeit nach viel zu spät. Bei iiUem 
Andern nachgesprochenen Irrthum enthält doch auch 
dieser Abschnitt viel eigenthümlich Gedachtes. Es 
würde aber ins Weitläufige fallen, wenn w ir das Ein- 
zelne nur einigermafsen genau .durchgehen wollten : 
kurze Andeutungen würden aber wenig nützen. Das 
Gte Kap. S. 62 Mspricht die Musikkunst von Pytha- 
goras bis zu den Römern« Jetzt soll, es versteht sich 
nach den gewöhnlichen Annahmen , erst eine Musik» 
der Kunst würdig, hervorgebracht worden seyn; jetzt 
erst soll sich die diatonische Scala und bestimmter 
poetischer Rhythmus (?) gezeigt haben. Von den 
verschiedenen Darstellungen der griechischen Musik 
wird Manches gesprochen und zuletzt bemerkt, dafs 
kein Erklärer mit dem andern harmonirt. Wie man 
die^ache bisher getrieben hat, ist es freilich kein 
Wunder, dafs nichts weiter herausgekommen ist, 
als einiges Wahre im bunten Gewirre des Falschen 
versteckt. „Unterdessen, fährt der Vf. fort, hat 
die Musik doch gewirkt: folglich** — ('). ~ . -R®^ 
Rhythmus, heifstes, entdeckten zuerst die feinsin- 
nigen Griechen. Das wäre! Ohne .Rhythmus wird 
keine Trommel geschlagen. Die Leute haben aber 
schon getrommelt, ehe an die Griechen gedacht 

wurde. 



OS 



A.h.Z. TSmnun. APBIIi 1833. 



995 



X/forde. Dagegen irt es ganz gewib, dab derRliTtk- 
mns die Seele der Musik ist. — ^Bfit der TrenHung 
derMusijL Ton den übrigen Künsten eewann sieTecli- 
nik nnd Virtuosen, Allein eben dadurch ging die 
moralisch^ Kraft derselben rerloroB«'" Wie oft ist 
diofs gesagt worden ! Allerdings liMt etwas Wahres 
darin: nti^r der Sats hinkt doch. Es wird Zeit, auf 
die ganz allgemein hingestellten Sfftze, am meisten 
auf aie pomphaften, mifstrauisch zu werden« Ginge 
die moralische Kraft durch Technik und einige Yir- 
tuositüt verloren : so könnte sie ja nur in der Roh- 
heit bestehem Das wäre bequem genn^. Ist denn 
durch die genau geregelte Yerskunst, die doch aucb 
wacker eingeübt werden mnfs, die moralische Kraft 
derDichkunst verloren gegangen? HKtte denn IVori- 
tehs ohne Meisterschaft seine Yenus in Stein hauen 
leönnen? — Kur/ die Ansicht ist oberflHchlich, sie 
klingt aber nach etwas und darum wird sie hundert- 
mal wiederholt. — S. 88 heifst es: „Yon Alexen* 
ders Zeit (also über 300 Jahre vor Christi Geb.) bis 
1000 nach Christo blieb die Musik fast auf gleicher 
IStiife stehen. ^ Das ist ein wenig lange. Da mufs 
«ie sich steif gestanden haben, — So lange steht 
nicht einmal Lof s Salzsäule ! Hemuf oder herunter] 
Das ist Gesetz der Natur. Yollends in der Musik. 
Sie i^t Bewegung; liehen kann sie nur äufserst sel- 
ten, sie schwingt in immer frischen Kreisen. — S.92 
wird für ^e Liebhaber der alten Musik besänftigend 
gesprochen: „Man mub iilso der antiken Musik zu- 

Sestehen , dafs sie , wiewohl auf eine magere Sphäre 
er Ausbildung besdiränkt, doch diese begrenzte 
'SjÄärevofiendet durchgemessen haben mag. ^^ Wie 
die Allermeisten , so kennt auch der Yf. die alte Mu- 
sik nicht; w spricht darum mit Recht ungewifs. Frü- 
her hat er jedoch anders davt>n gesprochen. Man hat 
ulso diesen Satz für eine mpiaiio oenevoltnüae anzu- 
sehen. S. 03 kommt er ein wenig auf die Chinesen« 
Sehr mangelhaft und wie gewöhnlieh die Zeiten un- 
tereinander werfend. Damit hätte er anfangen sollen. 
Wie wenig des Gesagten ist und wie am unrechten 
Orte , ergie1>t sich klar daraus , dafs der Yf« auf der- 
selben Seite zu den Römern übergeht, denen er yo^- 
wirft, dafs sie die Musik yernichtet hüben würden, 
wenn sie nicht, wenigstens dem €resange nach, im 
Christenthume des westlichen Europa ein Asyl se- 
funden hätte. Dieser Stillstand der Musik unter den 
Römern (trotz dem Caesar und Nero) wird nun im 
7ten Kap. S. 96 durchgenommen , etwas vom YitruT 
und Clemens Romanus gesagt, dann von Constantin 
dem Grofsen und Papst Sylvester I. bis zur neuen 
Erhebung durch Papst Gregor I. Bei dieser Gelegen- 
heit werden die Ursachen aufgesucht, warum die Mu- 
sik nicht früher zu ihrer Yervollkommnung gekom- 
men ist. Nur kann nicht zugegeben werden, dafs 
der Dreiklang erst mit Erfindung der Tasteninstru- 
mente hätte gefunden werden können. Ferner sind 
die Tasteninstrumente früher 2u setzen, als der Yf. 



anzunelunen edieint; dagegen setst «r ^den em4$m 
figtiraU$$j der im 7ten Jahrh« erfunden worden fteja 
soll , offenbar viel zu früh. Im 8ten Kap. wird der 
Zustand der Musik im übrigen Europa liemrodMB 
und die Erfindung der Orgel (diese fällt früher) ab 
Yorbereitung zur Erhebung der Musik angegebna» 
Ueberhaupt können Zeitvermischnngen in eineni 
übersichtlichen Werke der Art beim Mangel v^llkoH^ 
mener Greschichtsuntersuchungen gar nicht feUen« 
Eine auf Geschichte gegründete Aesthetik kommt 
noch zu firüh. — Das 9te Kap. S. 121 liefest 
„nähere Yorbereitung zu der modernen Harmonie 
<lurch die sinnbildliche Tonleiter undNotenzeiclinimy, 
Guido von Arezzo, 1050."^ Durch Erfindung des Taeten 
erhob sich die weltliche Musik zur wahren Mwailf, 
Jetzt im loten Kap. S. 136 wird der poetisch- mimik»» 
lische Rhythmus im bestimmten Tacte, als eigentfi** 
t!he Seele der Musik geschildert, der den Charakter 
und die Ordnung der Harmonie bestimmt ( ? )• Ueber 
FrancOy Jean de^Meur$ und Orlando wird Einiges 
beigebracht. Utes Kap. S. 1S5: Endliche Erhebung 
der Musik mit Geistescultur, am Ende des Mittelst 
ters u. s. w. Man wird hier viel Aesthetik mit man- 
chem historisch Erdachten oder ffrundlos Angeiumh 
menen finden : dennoch nicht scdten anziehend vai 
erregend. 12tes Kap. S. 179: „Anfang der mod» 
nen Musik. ^ Znnäcnat wird Jer im Ifiten Jalirlu veri- 
besserte Choralgesang durchgesprochen ; die Bntsti^ 
hung des musikalischen Draiiia und des Orätorinam, 
IStes Kap. Moderne Musik. Nähere Entfaltung der 
Tongeheimnisse and Yorbereitung durch grofse Mai» 
ater von der Mitte des 17ten Jahrhunderts bis xa^ 
Mitte des ISten. S. 196. Yen den vorzüglichsten Mai* 
Stern jener Zeit findet man das Nothwendige aaci^ 
den herrschenden Ansiditen gut zusammeMeinagaas» 
14tes Kap. S. 212: Erhebung europäisier Tonkonat 
zu der modernen Masik über alle Nationen^ auek 
durch vervollkommnete Instrumente. Yon S, 23& 
über musikalische Texte. Dann über bedentenda 
Musiker. IStes Kap. S. 243: Yollendang der Ton- 
kunst in höchster Schönhtit durch fluyiff», Moecarimmk 
Beethoven. lOtes Kap. S. 258: Hier wird ohtersadit: 
Worin tiesteht in der ansgebiÜetsten Musik die wafav 
Schönheit? Worans werden ihre Kennzetehen aad 
Wirkungen erkannt nnd wie wird reiner Geschmack 
am Schönen erlangt? Mannichfach zasammengetm» 
gen ; nicht eigetathümlich, aber im Ganzen klar, 
auch nicht immer. Im 17ten Kap. S. 276 wird 
Intonation , Tonfart>en , Charakter der Musik und der 
Instrumente gehandelt; dann von der Gesehmaeks* 
Verschiedenheit, von der wesentlichen und ^fSHigaä 
Schönheit — Alles mit mancherlei zwedcmäfsigaiiDa* 
merkungen und deutlichen Darstellungen. iStesKap. 
S. 299 : Beispiele schöner Musikstücke aus den 5 leU* 
ten Jahrhunderten, zmr Aussöhnung der Sinnen* und 
Yerstandes^ Urtheile. Femer. über Gesofamark iiai 
Zweck der Kunst. 
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ÄSTHETIK« 

liUPZio, b. Breitkopf n, HHrfel: Aedhetis^^ 
stori^eheEmldUmaen in die Wissenschaft der Tbn- 
hunst von Dr. Wifh. Christian Mutter n, »• w. 

(Besthlufs von Nr. 7t.) 



m 19(eii Kap. S. 312 wird nnn noch das Resultat 
einer musÜLalisehen AestlietilL geeel>en , die Yollen« 
'dune der Musik in der Oper and im Instmmenten- 
sptele gefanden and ron mancben EigentbUmliclikei- 
ten der gröfsten Komponisten neuester Zeit geredet« 
Das 20ste Kap. S. 327 endlicli behandelt die Frage: 
Was nnd wie wiriit die Musik auf den Geist » die 
"Intelligenz und die animaliscbe Natur? — Ueberse- 
ben wir nun diesen Yersucb einer musikaliseben 
' Aesthetik : so erkennen und rühmen wir nicht allein 
die gute Absicht des nnn EntscUafenen , sondern ge- 
lstehen ihm auch riel Anregendes, manches gut 
Durchdachte nnd meist gut Ausgesprochene zu« 
Dafs das Werk noch nicht eine eigentliche Aesthetik, 
'sondern nur vielfache Materialien dazu liefert, ist 
kaum anders zu erwarten. Haben wir doch noch 
keine musikalische Aesthetik! Mancher hat uns eine 
Versprochen, auch Anfinge geliefert: nur zu Stande 
Mkommen ist noch keine. Wir wollen also vor der 
Hand damit zufrieden seyn^ uns dadurch anregen 
lassen und zusehen, was wil^selbst Besseres fin&n. 
Beginnen mufs Einer wieder. Ist unser Yf. nicht der 
Erste, so ist er noch viel weniger der I jetzt e. Möge 
tnan seinen Yersucb verstSndig benutzen« Eins 
wünschten wir vor Allem aus dem Buche, das Zu viel« 
Es thnt nirgend gut. Dagegen ist anderes Nothwen- 
dige zu kurz wenekommen oder fibergangen. Ganz 
besonders mub der Leser l>ei geschichtlichen ErSrte- 
l*ungen auf seiner Hut sejn. Der Yf. hat nicht selbst 
lintersncht, sondern zusammengetragen, was er eben 
gefunden hat. Darum ist eben der zweite Theil 
ischwScher dem Inhalte nach ausgefallen, als der 
^rste. Der andere Theil hat den besonderen Titel : 
'^ Veher^icht einer Chronologe der T\»nhmst mit An- 
deiftimgen dttgemeiner CimHsalion und K^Mttr-EnU 
widselungJ'^ Hier hat der Yf. die Sache allerdinj^s 
nicht zu selten sich ziemlich leicht gemacht und mit« 
.unter Behauptungen hingeschrieben, die «r nicht 
verantworten kann. Wir h8tten hier ein reiches 
J^eld , wo wir Manches auszugfiten fSnden , wenn die 
Ausraufung solcher Pflanzen nicht zu «nangenchm 
und das Biindelchen filr die Zeitung und für die gern 
JTortigen Leser nicht zu schwer zu, tragen wSre« Ue* 
A. L. Z. 1833* Erster Band. 



berdiefs werden die Leser der Leipziger AUgemu 
musik. Zeitung sich ohne Zweifel noch an den Streich 
erinnern, den dem Yf. die Yermischung des Abtes 
jStadler mit dem Clarinettisten gleiches Namens ge- 

Kielt hat. Man mag ihn in Nr. 22. S. 354 im 33stett 
brgange 1831 der genannten Zeitung nachlesen. 
Hier haMn wir nur mit Fug und Recht die Recht- 
schaffenheit der Yerlagshandlung zu rühmen, die 
kein Hindernifs in den Weglegt«, eine solche Rüge 
eines in ihrem Yerlage gedruckten Buches in ihrer 
Zeitsclirift aufiunehmen. Welche Noth würde der 
wahrlieitliebende Redacteur mit manchen andern 
Yerlagshandlung bekommen haben? So ist auch 
Manches unter dem Artikel Blahefka falsch 



zum Theil in dersellien Leipziger musikal. Zeitung 
schon l>erichtigt worden ist. Der abgeschiedene Yf. 
hat überhaupt seine Notizen über die Künstler der 
jieuesten Zeit ohne gehörige Prüfung ans allen mog<- 
liehen Bllittern aufgegriffen. Es giebt aber bekannt- 
iich ietzt auch Nachrichten, die lügen ohne alle Uro- 
«tHnae« Darunter sind auch manche, die einen Na- 
jnen hallen. Sie lolien fürchterlich und schimpfen 
noch fürchterlicher, wo isie gerade wollen u. s. w. 
Wer wird aber solchen Geistern trauen? Man hat 
jetzt doppelt und dreifach Ursache, auf seiner Hut 
zu sevn« Der Yf. hfitte also alleroings vorsichtiger 
zu Werke gehen sollen. Bei dem Allen liefert das 
Buch sehr viel Gutes. Xan hat es als «ine Samm- 
lung- von Meinungen anzusehen , die hier meist kurz 
jsusammengedrängt gegeben worden sind. Auch das 
ist Gewinn. SelMt der Gebildete wird «s nützlieh 
.finden. Alan erinnert sich , erneuert eine gute Uo- 
bersicht der Meinungen und der vorzüglichsten 
Künstler. Die meisten fibersichtlichen Bücher ge- 
ben im Grunde nicht mehr. Man lerne sehen und 
selbst untersuchen; scheue sich auch nicht vor aus- 

Sefuhrt ^[rundlichen Werken. Wer Alles in einer 
Tufs haben will,, kann nicht mehr empfan^n. Der 
.Nutzen des Buchs wird noch sehr erhöht durch das 
fleifsig gearbeitete , dem 2ten Theile angehangene 
Namen- und Saeluregister. Druck und Papier sind 
sehr gut« 

MATHEMATIK. 

BsnuN, b. Reimer: Aufauben- Systeme tmd Samm- 
lungen aus der ebenen Geometrie^ zu einem selbst- 
stHndigen Unterrichte in der Anälvsis geordnet 
nnd durch Gesetze vorbereitet von A t\ üolhien 
und P. Gencifii, Lieutenants im 21sten u. 22sten 

D (4) Infan- 
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Infanterie - Regiment und Lehrer im KSnigL 
Preufs. Kadetten - Korps« Erster TheU.. Geo- 
metrische Aiiaijsis. Erster Band. Anleitungen 
und Gesetze. Mit neunzehn Steintcifeln, Zioeiter 
B<ind« Aufgaben. Mit zwei und Vierzig Steinta- 
fein« 18:31. 1832. ( 4 Rthlr, 16 gGr. ) 

Es ist ein sprechender Beweis Ton dem richtigen 
pHdagogisqhen Takte der Verfasser der Torliegenden 
Schrift 9 wenn sie einen sehr grofsen Werth auf die 

Seonietrisch - analytische 3Iethode bei dem Vortrage 
er Geometrie legen , und Itec. , welchem diei^elben 
bisher Töllig unbekannt waren, glaubt dafür bürgen 
zu können, dafs sie einen sehr gedeihlichen Untei^* 
rieht ertheilen. Ist doch jene Methode die der Grie- 
chen, und die Welt weifs, was sie geleistet. Ist^ 
doch sie, indem sie von dem Bedingten aufsteigt zu 
der ^Bedingung, die Abhängigkeit dessen, was ge* 
leistet werden soll , von Bekanntem. und Gegebenem 
aufsucht und nachweiset, der Weg' der Erfindung. 
Mufs es doch den Jüngling mehr interessiren, den in- 
neren Zusammenhang geometrischer Wahrheiten 
ketinen zu lernien, zu erfahren, warum bekannte 
Sätze gerade so und nicht «Inders zusammengestellt 
werden, um zu nQuen Wahrheiten zu gelangen, ein- 
zusehen, wi|9 nian selbst Unbekanntes finden. Ver- 
wickeltes entwickeln könne, eigene Ansichten neh- 
men, sein eigenes Combinationsvermögeu üben zu 
lernen, u. s.w. als eine synthetische Ziisammcnstel- 
Iwng der Lehrsätze und Aufgaben der Geometrie, 
und wären sie verfafst, wie die Elemente des Eucti- 
dcs, anzustaunen. Man hat rpn jeher über den ma- 
thematischen Unterricht in den gelehrten Schulen 
Klage geführt. Man hat gesehen, wie gewöhnlich 
• nur Einzelne unter einem grofseu Haufen von Schü- 
lern dem Lehrer folgen , und von Mathematik etwas 
lernen, wie oft gerade die talentvolleren Schiller sich 
diesem Studium entziehen^ wohl gar eine gcinz ent- 
schiedene Abneigung dagegen zeigen, llec. liiit die 
Ueberzeugung^ dafs dies einzig und allein von dem 
verkehrten Unterrichte herkommt. Seiner vieljähri- 
gen, zum Theil in der Schule gemachten Erfahrung 
zufolge gewinnt das mathematische Studium über- 
haupt, das geometrische insbesondere, wenn es na- 
turii^emäfs betrieben wird, dem junjgon Menschen ein 
so hohes Interesse ab, wie schwerlich irgend ein an- 
deres Studium , und in der Regel versagen sieh in 
den Händen des geschickten Lehrers die talentvolle- 
ren Schüler am allerwenigsten« Er würde viele 
Schulen namhaft machen können , welche dies bestä- 
tigen« Aber dazu gehört, dafs man, dem immer 
mehr herrschend werdenaen Geiste zuwider, den 
Calcul weniger einführe in die Schule, als die Geo- 
metrie, und dafs man die Geometrie nicht, wozu 
man immer mehr Inclinirt, }n ein algebraisches Ge- 
wand kleide, sondern nach der geometrisch -analy- 
tischen Methode der Alten lehre. Rec. elaubt mit 
Zuversicht voraussagen zu können, dafs die Mathe- 
matik um so mehr Eigenthum Einzelner, um so 'We- 
niger Gemeingut der MatiM vierden , um 60 weniger 



in der Schule Glück machen vrird, je mehr nwin die 
Geometrie durch den Caleul »vefdrüttgett , je weniger 
man beim Vortrage der Geometrie den geore^riseb*- 
analytischen Weg^er Alten verlassen, \e mehr matt 
an die Spitze der Bildungsanstalten künftiger Lehrar 
der Mathematik entschiedene -Verehrer oes Calculs 
setzet. 

Er hält es deshalb ifiir einen glücklichen Gedan« 
ken der Heransgeber dieser Schrift, das Stadioin 
der geometrischen« Änalysis, welches viel zu wenig 
betrieben 5 auf vielen Universitäten nicht einmal dem 
Kamen nach gekannt, wird, unter den Lehrern zu 
befördern, und zu dem Ende denselben eine Darle- 
gung dqssen, w-as sie in dieser Beziehung an der 
Anstalt, an welcher sie arbeiten , treiben, zugeben^ 
und eine grofse Menge von Aufgaben, mit der geo- 
metrischen Analysis versehen 9 vorzulegen« 

Bec. mufs nun zwar wünschen, dafs das fibeip 
das Wesen der geometrischen Analysis Gesagte tie- 
fer aus den Alten geschöpft wlire, wissenschaftli- 
cher und strenger die, verschiedenen bei geometriseh- 
analytischer Behandlung piner Aufgabe vorkommen- 
den Theile aus einander gehalten und' geschildert 
worden w«'iren, sich auch manches schärfer , richti- 



ger und vollstKhdiger dargestellt fände ^ als es skk 
findet, dafs es auch den Vffn. gefallen hätte ^ mehr 
Aufgaben als Muster vollständig zu behandeln, und 
nicht die meisten mit der blofsen Analysis zu verse- 
hen , oder auch diese nur anzudeuten. So z. B. fin«- 
dct sich der Bogrid des Ortes nicht genau genug an- 
gegeben«' Soll nämlich eine Linie cjn Ort eines 
jruuktes genannt werden können, so mufs dargethan 
werden, dafs allen Punkten jener Linie eine gewisse 
Eigenschaft zukomme , . aber auch keinem Punkte 
aulserhalb derselben. — Es wird gesagt, die De^ 
termination könne nur auf algebraischem Wege ge- 
funden werden, und aiiisse also wegfallen, wenn 
man bei der geometrischen Analysis den algebrnl-^ 
sehen Weg verschmähe. Hätten die Vf. doch nur 
diQ geometrisch - analytischen Schriften der Alten^ 
oder in ihrem Geiste verfafste neuere genau studirt^ 
so würden sie sich überzeugt haben , dafs die Alte|i 
bei allen Aufgaben, welche einer Determination h^^ 
durften , dieselbe auf geometiHschem Wege suchiem 
und fanden, ja dabey nicht selten den höchsten 
Scharfsinn zu zeigen Gelegenheit hatten. — Sie ver«- 
suchen zu beweisen, dafs eine aus irgend einer Con^ 
struction einer Aufgabe hergeleitete Determinatioft 
eine ganz allgemeine , für jede andere Constructio|| 
geltende sey. ihre Argumentation ist im Wesentli^ 
eben folgende« Gesetzt, eine Constrnction se^ nur 

möglich, wenn r.^/<, so folge, dafs die Aufgab« 

nur lösbar sey, wenn r^tu Sollte eineandeM 
Constrnction nun stattfinden, wenn r^T^n, so folge» 
dafs die Aufgabe nur lösbar &ej^ wenn r'^d» Aber 
die Vff« iibersehen, dafs die Folgerung, die Aufga« 

be $ey nur lösb<ir, wenn r^a, oder wenn r7a dn# 
zu erw*eisende voraussetzte; und dafs sie nichts sa^ 
gen dorCteni ab diese individuelle Constractioa find« 

nmr 
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nur BMt^ wenn r^a^ oder rT^a. Aber dns hebt 
nn sich die Möglichkeit nicht auf ^ dafs eine andere 
Constraetion dieselbe Aufgabe unter andern Bedin- 
gungen anflöge. Und jener Satz ist zu beweisen um 
«o wichtiger, weil diö Alten die Determination ohne 
Rücksicht auf irgend eilio Constraetion feststellten 
und weil er wirklich Ton Münnern des Faches in 
•Zweifel gezogen wird. — Sie sagen, die Con« 
structionen , welche aus einer Anal^sis gebildet wä- 
ren, bedürften keines Beweises, weil der Beweis nur 
die umgekehrte Analjsis sej. Das würde richtig 
sejn, wenn alle geometrischen SStze umgekehrt 
urerden könnten , oder ein allgemeiner Beweis für 
die Richtigkeit der Urokehrung jener> SHtzc der Lo- 
gik hingeschoben werden könnte. Aber die Logik 
weiset solche Anmuthnng mit Recht znriick, und 
Ton Euclids Zeiten her piiefj^t die Mathematik die nm- 
sekehrten SHtze, welche sie für wahr aussiebt, zu 
beweisen. Die Constnictionen bedürfen also aller- 
dings eii^es Beweises. -Und nicht deswegen ist der 
Beweis zit empfehlen, um, wie sie sagen, die über- 
flüssigen Bedingungen kennen zu lernen. Das geht 
schon aus der Annlysis hervor. ' Ist doch jede Be« 
dingung überflüssig, von welcher sie nicht Gebrauch 
macht. — Ein Irrthnm ist es auch , wenn sie be- 
liaupten^ die in der Diesten^egschen Anfgaben- 
•ammlung anal jsirte Aufgabe : „ein Dreieck zu be- 
«ehreiben , dessen Seiten einen gegebenen Kreis be- 
rühren, dessen Spitzen auf einem anderen gleichfalls 
gegebenen Kreise liegen , und dessen Höhe gegeben 
sey^^ sej überbestimint, oder unmöglich. Hütten sie 
den ^^eweis der dort angedeuteten Construction yer- 
sucht, so würden sie gefunden haben, dafs er einen 
Ton den seltenen FSllen darbiete^, in welchen man 
auf dem Ton der Analysis angegebenen Wege nicht 
carückschliefsen kann , sondern die Bedingung aiif- 
coaucbeo hat , unter welcher dies möglich ist. Das 
aber ist Gegenstand der Determination. Und gerade 
dieser Beweis würde ihnen die Nothwondigkeit , den 
Beweis einer Construction zu führen , recht vor Au- 

n gelegt haben. — Sie setzen die Determination- 
inter den Beweis. Das ist aber ordnungswidrig, 
weil der Beweis selbst nur in der Yöranssetzung, 
welche die Determination feststellt, gültig ist. — > 
Sie machen von der Determination in dem Beweise 
keinen Gebrauch. Das ist aber eben so nothwendig, 
als der Beweis der Construction nöthig ist. Jene 
wird nur auf analytischem Wege geiiinden. Und der 
Beweis hat damit anzufangen , die Richtigkeit der 
Umkehrong alier Schlüsse der Determination nach- 
tuweisen. 

• bidessen bei der Seltenheit ron Schriften , wel- 
che das Studium, der geometrischen Analysis beför- 
dern könnten, und bei dem mannichfaltigen Guten, 
md dem grofsen Reichthumron Aufgaben und Fol- 
ernngen aus denselben, welchen aie vorliegende 
ichrift enthält, ist sie dankbar. anzunehmen, und 
wird mannichfach nützen. 

Ein vorzügliches Augenmerk haben die Yft. auf 
•tue zweckmOTsige Stufenfolge gerichtet, Sie knüpfen 
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ihre Lehren jm ersten Theile an das bekannte und 
•geschlitzte Lehrbuch ?on E. G. Fiadwr^ ans dessen 
Sätzen sie Folgerungen herleiten, wckh^ für die 
geometrisch -analytische Behandlung von Aufgaben 
wichtig sind , und sich auf Data , oder Oerter bezie- 
hen ; und i^erbinden damit die Behandlung angemes- 
sener Aufgaben. » 

Der zweite Theil vorzüglich enthHlt eine reiche 

feordnete Zusammenstellung von Aufgaben in zwei 
[auptstücken , in deren einem die leichteren, im an- 
deren die schwereren vereinigt werden sollten. Das 
erste enthalt drei Abschnitte, in welchen die Aufga- 
ben entweder ohne die Lehre vom Kreise und ohne 
Proportionen, oder durch die Lehre vom Kreise, 
aber ohne Proportionen , oder durch die Lehre von 
der Aehnlichkeit auflösbar sind. In jedem Abschnitt 
sind die Aufgaben wieder in mehrere Kapitel ge- 
schieden, je nachdem sie sich auf Dreiecke und Pa- 
rallelogrnmnie, auf Vierecke überhaupt, Verwand- 
lungen, Theilungen , . den Kreis beziehen u. s. w« 
Aehnlich im zweiten Hauptstück. ' Au9 den Aufga- 
ben werden viele seiir anziehende und reichhaltige 
Folgerungen hergeleitet, welche über den Inhalt ge- 
wöhnlicher Lehrliücher der Geometrie weit hinaus 
gehnv Für den Rec. und gewifs für viele Leser sehr 
unangenehm ist die neu eingeführte Bezeichnung ge» 
gebener Stücke. Rec. kann dieNothwendigkeit der- 
selben zur Raumersparung nicht recht einsehen. Und 
der wirklich ersparte Raum wird durch die Be- 
schwerlichkeit eines Studiums dieser Zeichensprache 
theuer bezahlt, wenn z.^B. herausgefunden werden 
mufs, daCs die Zeichen und Buchstaben „A aus 
(6 + e),o, m^^ heifsen sollen: „ein Dreieck zu con- 
struiren, von welchem die Summe zweier Seiten, 
der eingeschlossene Winkel, und die Halbirnngslinis 
desseii)en gegeben seyen.*^ 

Die Vjf. versprechen noch zwei Theile folgen zu 
lassen , von welchen der eine die algebraische Ana- 
lysis ohne Trigonometrie , der andere dieselbe mit 
Trigonometrie enthalten soll, Rec. sieht mit Freude 
denselben entgegen. 

ÖKONOMIE. 

Lrvzig, b.Banmgffrtner: AnJeitwi^ zmn Betriebe 
der Lufutwirthschaft noA den vier Jahreszeifem 

feardiietj ein kurzer und deutlicher Leitfaden 
ür solche , welche dieses Gewerbe erst kennen 
lernen wollen und für Freunde desselben in an- 
dern Stünden, vou Dr. A. 6. Schweitzer ^ Prof. 
der Landwirthschaft in Tharandt u. s. w. Erster 
Band nebst drei Kupfertafeln. XVllI u. 422 S. 
8. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 

Gewifs lieferte der Verfasser ein nützliches' Buch, 
nur scheint er das Vorurtheil zu hegeik, dafs^lie 
sä'chsische vervoUkommte Rittergutswirthschaft, de- 
ren Bild er uns allein liefert , den Tj^us der zeit- 
gemüfsen Vervollkommnung schon erreicht' habe, 
und scheint fast sich es zum Verzuge anzurechnen, 

sehr 
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«ehr selten auf ger lielni Ezstirpator and Scarificator 
Nenernneen 211 empfehlen ^ ohne deren schnelle Ein- 
fuhrang^ derietxige yom niedri|en Zinsfufs begrün- 
dete hohe Preis der sSchsischen Rittergüter mit 
mlifsigem reioen Ertrage unmöglich fortdauern Jcann, 
«p ungern anch der sScfasisohe Patriot auswanderte« 
Das rhantom bleibender hoher Preise der Tuchwolle 
«lld der originalen sSchsischen Merinos ist ein Yor- 

* nrthetl und andere mögliche Yerbessemngen im Bc^- 
4en und im Betrieb der Landwirthsehaft abgerechnet 
«die Frohttden- und Servituten -Ablösung die auch 
nur eben beginnt^ sieht man nur sparsam. — Die die 
Landgüter 9 ihre Pertinentienund WirthschaitslLapi- 
iale^ den Grund und Boden und Dünger betr. Yor- 
fichule -übergeht Rec. und beschrSnkt seine in dieser 
Zeitschrift nur mögliche kurze Kritik auf ,die zweite 
«nd dritte Abtheilung des Torliegendcn ersten Ban- 
des/ den Frühjahrs- und Sommerarbeiten desLand- 
«lanns gewidmet, durchweiche sonderbare Abthei- 
lung er sich zu eben so vielen Wiederholungen, als 
«lan in der Pntsche^schen 'EncjclopXdie antrifft, h8t- 
te hinreifsen lassen können; aber der bescheidene 
Yf. wiederholt sich niemals und ist nach seiner 
Yorrede nur besonnen den KHufern sHchsischer 
•Landgüter Rath'zu geben -wie sie wirthscbaften 
«aussen, um ihr Gut hoch zu nutzen. Abtheiliing 
U« Der Fruhting» Norddeutschland kann bei spHte- 
irer WinterkSIlte, welche im Süden früher eintritt, 
im Herbste mehr als der Süddeutsche beschaffen, 
dagegen aber im Frühjahre der im Norden spfiter 
eintritt weniger als der Süddeutsche« I« Feldat'^' 
beiiefi und deren Instrumente, BesteUung der Hül- 

.4ieirfrüchte , des Sommergetreides, der FutterhrSu- 
ter^ der HandelsgewSohse, mit den Yorarl>eiten 
der folgenden Jahreszeiten, und der Pflege der 
Pflanzen. Auffallend ist, dafs der Yf. bei dem west- 
phSlischen Moorbrennen um viel Buchweizen ^ zu 
erbauen, nicht Arenfte Beschreibung von Ostfries-- 
land oder die Agronomen Westphalens^ sondern 
Burger allegirt, der doch jenen Bau nur aus Bü- 
chern kennt) ferner dafs er annimmt, dafs das land- 
wirthschaftL Yieh lieber Eiee als GrHser fresse, was 
nur bei schlechtem Grase und Drensch oder Wiesen- 
heu der Fall ist. JMTan hat übrigens an den deut- 
schen Nordküsten nicht wahrgenommen , dafs der ro- 
the Klee nur -alle 6 oder 9 Xanre wiederkehren dürfe. 

^ Sicher aber ist, ^lafs ,er in Holstein höher wSchst, 

^ als in Sachsen und Mecklenburg, und in dem ganz 
Jcalklosen Anschwemmnngsboden Torzüglich gedei- 
het« Recht hat ^r, die AJchemilla vulqaris als Tor- 
aügliches Milchfintter zu empfehlen und die Kartoffeln 
mit dem Klee Begründer einer besseren und dem 
Cranzen erspriefslidieren Landwirthsehaft zu nen- 
nen. 11. Arbettenntif den Wiesen ^ hat viele prakti- 
sche Winke. III. LandmrthsckaftL Geschäfte im 
Hduse Hnd Hofe. Sehr gelungen ist dem Yf . die 
Darstellung .des YerfaSltnisses inmier Ehegatten in 



der Leitung der Landwirthsehaft mit oder ohne 

der. Nur einem glückliehen FarnUienrater war das 
möglich, der auch, die Freude hatte, ^eine Töchter 
an den Pflichten und der Unabhängigkeit des Land- 
manns Theil nehmen zu sehen ; darauf folgt die Ar- 
beit und die Yerpflegung der landwirthsehaftlichen 
Thiere, mit der Warnung beim Aindrieb die Land« 
race in sich zu veredlen und nicht «furch Abkömm- 
linge fremden Rindriehs. Das Kapitel des Mölken- 
wesens würde unterrichtender sejn, wenn der Yf^ 
des verstorbenen St. B. Niemann in Kiel Beschreib 
bung der holsteinsehen HoUHndereien zum Grunds 

felegt hätte. Das MUchwesen mufs man nicht wem 
lachsen und Schwaben , wo es eine Tfebensache ist, 
sondern da lernen , wo es den halben Ertrag der Gü- 
ter ohne Stallfutterung liefert und wo Klee und 
Rapsbau am höchsten stehen. Abtheilung III. D^r 
Sommer , mit gleichen Unterabtheilunsen wie beim 
Frühling. Es folgen nach einander aie Bestellong 
der Kohl - und Rübengewächse so wie der Winter« 
ölgewächse. Den Raps nach Rübsen folgen zu las- 
sen , wird man sich nur bei rermutheten sehr hohen 
Oelpreisen erlauben. Das wagt der Holsteiner nicht 
mit Yortheil, wohl aber selbst | der Ackerflücbe in 
Oelsaat zu benutzen. In Linien die Oelsaat J^n er^ 
ziehen und wohl gar zu j^flanzen ist sicher und eiii- 
träplich. Da in Holstein jetzt der Raps ein Hanrat* 
artikel der Landesausfnhr ist, so hätte wohl der ¥!• 
bei dortigen Landwirthen die beste Belehrung getarnt 
den, zumal bisher keine andere nördliche LandwirAr 
Schaft ungeachtet der mäfsigen Berölkerung, hierin 
jenes Land überflügelte ; aber alle Oelfriichte lieben 
die Nähe des Meers in jedem Klima , und Raps öden 
Rübsen müssen auf Tennen mit Segeltuch ausgedrs« 
sehen werden , obgleich man nachher den Ahtall mit 
der Stoppel auf dem Lande yerbrennt. TreffHeh iai 
was der Vf. über die Kalkdüngung.sagt. Die Anfr 
hebung der Braaehe wird bald überall erfoleen dureb 
StalUiitterung, Kartoffeln- Klee- und Rübenbau, end* 
lieh auch durch die Yerkleinerung der zu wenig rei- 
nen Ertrag liefernden grofsen A^erhüfe, besonders 
^i Einschränkung der Sehafzucht in unmäisigen 
iumen, sobald die Wolle wohlfeiler wird. Dann 
erst kann man an die Erzielung ron Massen der flMH 
delsge^ächse denken. Löblich ist des Yfs Idee die 
wohlgepflegten Wiesen etwa alle 6 Jahre einnud z« 
weiden; In sogenannte Nachtkoppeln treibt der 
Holsteiner jetzt sein Yieh nicht mehr Abends, dena 
das Yieh bleibt dort Tag und Nacht auf der nSidi^ 
eben Weide. Bei der Stallfitttemng der Schafia 
können Lämmer Sommers bei grünem Futter auf 
dem Tüder oder im Stall das Wasser ganz entbeli- 
ren und gedeihen -nach einer Erfahrung des Rec. seh» 

Bt dann zur Mästung. Die Bereitung der diekua 
ilch, 4ie im Sommer so erfrischend ist in LiKn^ 
dem wo die Mikhapeisen.für alle Stände «blidiw 
sind nls in flachsen, fe^t ganz. 
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^ie Torliegenden Meraoiren der Herzogin vonAbran^ 
ies gehi^ren za der bessern Klasse von Memoiren« 
Z\yar enthalten sie mehr Charakterzlige als eigent- 
ilehe Geschichte, mehr indiriduelle als allgemeine 
Ansichten, mehr Famtlienscenen als Staatsactionen; 
aber eben diefs giebt ihnen einen besondern Reiz, der 
noch dadnrch vermehrt wird, dars hier eine Fraa 
und zwar eine darch M^'elt, Menschen, Schicksale 
und Bücher gebildete Frau schreibt. Denn als eine 
Miche tragen wir kein Bedenken die Herzogin von 
Abrantes zu bezeichnen, die sich erst ganz neuer- 
dings durch ihre BeitrSge zu Uavocafs bekanntem 
Bnche der 101 Schriftsteller als eine geistreiche 
^ Schriftstellerin bewiesen hat. „Die Memoiren der 
Zeitgenossen, sagt dieselbe (IV. 119 der lieber- 
Setzung), sind weiter nichts als zahlreiche Gallerieen, 
in denen sich auf der einen Seite viele Portraits be- 
finden , Aiif der andern geliffnete Fenster , durch wel- 
clie man in die Vergangenheit blickt. Wer also der- 

fleichen Gallerieen erbaut, mnfs darauf achten , die 
^ersonen Ähnlich zu malen, soviel als möglich Por- 
traits aufzustellen und Fenster nach dem Schauplatze 
211 öffhen, auf dem sich die Ereignisse zutrugen, die 
er erlebte. So tritt man in das Leben zurück, zu- 
weilen, oft soffar, ohne Vergnügen und ohne beson- 
deres Glück , aber nie ohne Interesse. ** Diefs Inter- 
esse ist in den Memoiren unvei^kennbar: die filtere 
Fran'schüdert mit vieler Lebendigkeit und die Leser 
folgen ihr nr^ so lieber, weil ihre^'orte von der eig- 
oen Theilnahme zeigen , die sie an ihren Erinnerun- 
gisn nimmt. Wir glauben ihr daher recht gern, dafs 
•ie ursprünglich den Memoirenschreibern nicht hold 
- gewesen und lieber still in ihren Erinnerungen ge- 
lebt hitte, ja die meisten Leser werden nach Durch- 



lesung einiger Binde gewifs es anerkennen , dafs nur 
die vielfach angegriffene Ehre eines von ihr sehr ge- 
liebten Gatten ihr die Feder in die Hand ge^eben^und 
dafs sie sich bei Abfassung dieser Memofren habe 
,, von keinen feindseligen Gesinnungen hlnreifsen las-' 
sen** dafs „sich kein Gedanke an Rache ihrer Ab- 
sicht beigesellt habe , obschon die Möglichkeit «ge- 
ben war, da man sie heftig gereizt hatte. ^ (L o.) 

In diesen Memoiren — so weit sie uns vorlie- 
gen — sind zwei Hauptpersonen, der nachmalige 
Herzo«; von Abrantes, Junoi und Napoleon y mit de- 
ren Schicksalen das Schicksal der Vn enge verbun- 
den war. Der erste war Ihr Gatte und einer von Na- 
poleons ergebensten Dienern und frühesten Gefähr- 
ten auf der Bahn des Ruhmes ; der letztere hat lange 
mit der Familie Permon, zu welcher die Vfn gehört» 
in inniger Vertraulichkeit gelebt, „ihr Auee ist auf 
seinen Stern gerichtet gewesen von dem Tage an^ 
wo er sith am Horizont zeigte, bis zu dem Tage, wo 
er zur Alles versengenden Sonne geworden , Alles 
und sich selbst verzehrte.*' (f. 8.) Die Vfn konnte 
also gut unterrichtet sejn und mehr als das Znsam- 
mentreffen Sufserer UnistHnde spricht auch für die 
innere Glaubwürdigkeit ihrer Erzählungen. 

Die Familie Permon , Abkömmlinge des altgrie- 
chischcQ Geschlechts der Comnenen , stammt ans Cor- 
, wo sie mit der Familie Bonaparte oder Calome- 
(denn diefs ist nach 1. 32 f. der ^gentliche Mame), 
eng befreundet war. Splltcrhih zogen die Permon^s 
nach Montpellier, dann nach Paris, wo damals auch 
IVapoleon. ohne Anstellung sich aufhielt, oft in ihr 
Hans kaiQ u|id bci^ ihnen hliufig zo Mittag afs. Map-' 
che Züge aus seiner Jiigend werden erzfihlt: es ist 
belustigend , wie die Sc£western Permon ihn wegen 
seiner dünnen Beine und grofsen Stiefeln „den ^- 
stiefelten Rater "* (1. 82 f.) nannten^ worüber er sich 
sehr erzürnte. U^berhaupt war sein Aeufseres zu je- 
ner Zeit nichts weniger als angenehm. Seine Haut- 
farbe war gelb, die gchlechtgekämmten und gepuder- 
ten Haare gaben ihm ein unangenehmes Aussehn, 
c^eine, nachher so schönen , HMnde waren lang, ma- 
ger und schmutzig, sein Schritt linkisch ona unsi- 
cher. Dazu trug er einen schlechten runden, auf den 
Kopf gedrückten Hut, neben welchem zv^ei sdüecht 

Sepuderte Hundsohren (Hec. weifs keinen andern 
eutschen Ausdruck dafür) auf den Kragen eines 
grauen Ueberrockes herabfielen ^), und schlecht ge- 
raachte und schlecht geputzte Stiefeln. (1. 180.) 

Aus 
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^ nDes cbereux longs, M^t Faifi in seinem Manuscrü de Van irois (1794 — 1795), loi toiubent de deux c6t^s dv front. Je resle 
de McbeYchire, Mut poWt«, ee niladbt en ({ueue par derrierew'* 

JL L.JL 1833. Erster Band. B (4) 



in 



AhLG. LITERATUR ^ ZEITUNG 



Ans denRevoIationsjalireii ron 1780 an wird man- 
clieaBemerkeni^werttha mitgetheUt, wo wul beaondera 
4uf die Änaicbteii Napoleons iiber die. K^igm Blasia 
Antoinette (1, 111 f.) anfmerksam mächen. Die 
€rräaeltage der Revolution , das Ungliidc der ktoif» 
liehen Familie , die Ermordnng der Prinzessin Lam** 
balle, die wiederholten Haussuchungen, die Anma** 
Esungen des Pariser Pöbels , die Unthaten des CSon- 
Tents, Alles diefs führt die Yfn , die wie ihre Aeltern 
t roTalistisch dachte , in lebendigen Bildern Tor« 
er. 0ejr T^unsch , den ihnen befreundeten Lands-? 
«Qann Salicetfi zu retten , veranlafst eine Reise der 
Familie nach Bordeaux , wobei Bonaparte in ^eiie^ 
liung auf seinen Feind Salicetti, der imPermon'schen 
Hause versteckt war , sich sehr edelmüthig bewies. 
(1. 253.^ Als sie zuriickkehrten , war Ponaparte be« 
deutena sestiegen : der 13. Yendemiaire hob ihn noch 
mehr iri aer Achtung des Yolks, aber sein Benehmen 
gegen die Permons , die bald nach jenem denkwiirdi- 
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die Mutter Permon • sobald ihre Trauerzeit Toriiber 
sej, ehelichen, (iJ.SOff.) Die Mutter, eine nach 
den Berichten der Tochter noch in ihrem Torgeriick- 
ten Alter reizende und liebenswiirdiso Frau, nahm 
den Antrag wie einen Scherz auf, Bonaparte aber 
ward durch die Ablehnung verstimmt. Frau von Per- 
mon verlangte nun seiüe Verwendung für einen Yer^ 
wandten Stephanopoli. Bonaparte versprach dieselbe, 
brachte jedoch durch mehi*t8giges Zögern die reiz- 
bare Frau so auf, dafs diefs einen unangenehmen Auf- 
tritt zur Folge hatte , bei welchem indefs , wie aus 
der Darstellung der Tochter hervorgeht, Bonaparte 
sich mit vieler Deücatesse betrug. (Ü.'dS — 39.) Der 
Bruch zwischen beiden war indefs für mehrere Jahre 
entschieden : Bonaparte heirathete bald darauf Frau 
von Beauharnois und begann seinen Siegeslauf in 
Italien. 

Die folgenden ErzShlungen der Yfii bis tn ihter 
Terheirathung mit Junot im J. 1800 gewinnen ein be- 
sonderes Interesse durch ihre Schilderungen des Le- 
bens und der höhern Gesellschaft in Paris; (II. 88 ff. 
181 £F.) Man fing bekanntlich unter dem Directörium 
wieder an zur Feinheit und Urbai|it8t der alten Zeit 
zurückzukehren, tf üfsere Zucht und Anstand galt wie- 
der, und das weibliche Geschlecht trug seine Reize 
nicht mehr so ofienbar zu Schau, wie im Jahre 1)95, 
wo sich vornehme F)rauen in fleischfarbigen Pantalons, 
in durchsichtigen Gazekieidern und bis auf. die Schul- 
tern entblöfst zeigten , nach de» Grafen Le Yalette 
Erzählung in seinen Memoiren 1. 175. Dagegen er- 
langten schöne und geistreiche Frauen ein besonderes 
Gewicht in der Gesellschaft. Unsere Yfii zeichnet 
zwar nicht so scharf und bestimmt als Frau von Stael, 
denn in ihr tritt die Frau mehr hervor. Putz und Toi- 
lettenkünste werden mehr berficksichtigt , aber es ist 
ein Yorrecht der Memoiren auch solche Dinge sagen 
mi k&uien» Wir sind daher ganz mit den AeBbenm- 



gen der Yfn (UL IftS ff.) einverstanden und weit est* 
f^cnt^ es eine ]^in||keitskrliaierei za nennen , wenn 
uns qk aehdne Tafluieft (II. U) beschrieben^ od» 
wenn von der grieehisehen Traeht der reizenden Med« 
lioClere (S; 157) wzShlt , oder wmm der schöne Kopf^ 
die perlenärtigen ZShne nnd das maleriseh geerdne* 
ten Haar der Slad. Yiseenti (S. 185) geschildert wer- 
den. Und wo die Yfn ven Ballen nnd Festttehkei» 
ten spricht, da werden nach m8nnliehe Leser ven 
der anmuthigen. Mbd. Mecben (III. 37), oder von 
der zwar reich, abejir nicht im guten friinzBsisohen 
Geschmack gekleideten Elise Bacciochi (JS. 220) et« 
was erfahren wollen« Uebrigens mufs allen diesen 
Schildeningen aus dem Jalire 1707 und den folgenden 
Jahren nachgerühmt werden, dals sie anstSndig sind, 
wie denn überhaupt wir uns nicht erinnern, in diesen 
vier Bänden etwas gefunden zu haben , wodurch sieb 
die Decenz beleidigt fiihlen konnte. Wir dnrftea 
diefs um so weniger übergehen , da in manchen dear 
sogenannten Sfemoiren, wie in dem scandalepsen Oeii 
de Boeufy als dessen Yfn sieh sogar eine Gräfin ge- 
nannt hat. Anstand und Sittlichkeit oft auf eine em- 
pörende Art verletzt werden. Wo geschlechtlidv 
VerhHKnisse zur Sprache kommen, kann gewi£s Nie- 
mand schlichter und einfacher schreiben als unsre 
Herzogin Th. lU. S. 198-^201 undTh.lY. S. 273-^ 
303 gethan hat. Die. letztere Seene, wo Napoleon 
^ als erster Consul der damaligen Mad. lunot in Mal- 
' maison mehrere Taee lang sehr früh einen Morgen- 
besuch gemacht und sich mit ihr, während sie noch 
im Bette lag, unterhalten hat, zuletzt aber nicht we- 
nig befremdet ist, als er neben der Frau den Mann 
findet, ist sehr anständig und doch lebendig beschrie- 
ben und malt das Leben am damaligen Consnlarhole 
recht anschaulich. Data hier und da manche Fami- 
lien - und Ehestandsscenen geschildert (wie DL I5#— * 
169. IY.85 f.), Ballgeschichten (II. ISIff.) nnd Anek-^ 
doten aus den Feldzügen (11.75 ff. 11^123—126) 
erzHhlt werden , gehört zur Eigenthiimlichkeit einer 
schriftstellcrnden Frau. Eben so darf es uns bei so 
vielen interessanten Erzählungen nicht befremden^ 
wenn die Yfn von ihrem Koche und seiner hübschen 
Tochter (II. 212—214) erzählt, oder mit denLdwen 
und Schlangen im JarJwi des planlee (lY. 106 — 118) 
uns langweilt, oder die Yerlegenheit schildert,^ in 
welche der portugiesische Gesandte wShrend eines 
Gastmahles hei Carabaceres (lY. 138—141) fferieth. 
Endlich werden deutsche Leser vielleicht, an der ans* 
gedehnten Beschreibung (III. 187—103) des.Bmnt* 

Seräthes (Trmsaeau) der Yfn bei ihrer Heirath ^ und 
er Hochzeitsgeschenke Junofs (die derUeber#« nicht 
ganz richtig die „Morgen^be*^ nennt) Anstofs nelh- 
men. Aber auf solche Dinge legen selbst redit se- 
bildete Französinnen grofsen Yrerth, wie aus dem 
Reisen der Ladj Morgan in Frankreich (1. 28 — 2SS7) 
deutlich hervorgeht. Unsre Yfn glaubte überdiefi» 
hier ausführlicher seyn zu müssen, weil in jener Zelt 
eine solche Pracht und Eleganz etyiras sehr Seltenes 
war und endlich dürfen wir ihr wohl nicht znrnes^ 
wenn sie im reif ern Alteir noch gern dieser „Zanberw 
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KuB. 74* APRIL 1S33« 



soo 



ttmifbüf efai jmiMs lfld«bm tm tMbaelni 7«&fea^ 
(S, 189) gedaeU Ut. 

Rm. wendet sich mm zu Jhmot selbet. Dab eine 
Mioke Gnttin ^Fon ihren Gatten nur Gntee fuigtj rer- 
etektaiekTeneelbet; aberaneli, wenn man die an* 
dara Nachrichten ttber ihn tergMcht, so erj^ebt flieh^ 
dinCB er ein eehr tapfirer, ein offener, freimäthiger, 
nobmlttidger nnd wohlthfftiger IMann gewesen ist« 
Sein g/Mkier Felder, wie seine Gattin selbst gesteht 

C, IIT)) war eine, leicht erregte Reizbarkeit bei 
n Mouen Anscheine des Unrechts, bei einer Un- 
nnanigkeit im Dienste , bei der zweifelhaften Auf- 
nhmng eines Beamten, die dann leicht in Hitze liber« 
ging, niemals aber in Grobheit , wie La$ Ca»e9 unter 
•nwrn (YI* 138 Uebers.) erzShlt hat. Kri^g nnd 
Kampf war seine Freude , er war ein Kind der Revo* 
lotion, in Spechten, grots geworden, mit Wunden 
I mdeck t und sckon in einem Alter ron 2S7 JTakren Ge« 
neral« IHs Vfn berichtet hier aus seinem frühem 
lidien die Yorglinge beiToulo», seit welcher Bege- 
benheit er fast nie yon Bonaparte^s Seite kam, in Ita- 
lien und in Aegjrpten, das Junot nachBcoaparte^s Ab* 
reise Terliefs und auf der Reise in englische Gefan- 
genschaft gerieth {II. 125 — 152). Die Nachricht 
pourimne^9 (II. 134^136 Uebers.), dafs Junot auf 
eine unbedachtsame Weise die Treue Josephinens 
bei Bonaparte in Aegypten TcrdMchtigt habe , erklärt 
die Yfn S. 2SS2 fiir fdsch. Genau Ifilst sich diefs frei- 
lich nicht ausmittdn ; auch ist es nur in so lern von 
Wichtigkeit, weil Mmmenne sagt, dafs Napoleon 
diele dem General Junot nie Terziehen habe und darin 
einen Grund seiner Unzufriedenheit mit ihm finden 
will. Eben so widerlegt die Vfn Th. III. S. 67 — 70 
die -Nachrichten im Memorial des Los Cases (YI. 
139 f.) über Junot^s Yerbindung mit ihr und erklXrt 
oich Th. I. S. 174 auf eine fOr uns sehr fiberzeugende 
Art über diese Schrift. 

Bald nach der Schlacht bei Marengo kam Junot 
in Frankreick wieder an. Bonaparte empfing ihn 
fkmindlich nnd ernannte ihn zum Commandanten von 
Paris. Bs beweiset diefs wenigstens, dafs er sehr 
viel Yertrauen zu ihm hatte , da dieser Posten einer 
der wichtigsten war. Ferner rieth er ihm „eine rei- 
ehe Frau zu heirathen*" (llf. 51), denn auf diese 
l¥eise suchte er aUe seine Generale in Paris einhei- 
misch zu machen. Solche Heirathen wurden damals 
sehr schnell beschlossen und Tollzogen, an ein lanees 
M'erben war nicht «u denken, man errang sich eine 
Fran eleichsam im Sturme. Die Art, wie er seinen 
Adjuunten La Yalette mit einer Frau versorgte, ist 
in dieser Beziehnng höchst charakteristisch. Junot 
ginc eben so rasch zn Werke. Am 2. October hielt . 
er bei der Fr. v. Permon um die Hand ihrer Tochter 
an, erhielt der Mutter und des Bruders Einwilligung 
und fragte dann die Tochter, ob sie ihn heirathen 
wollte. Nach einigem Strfiuben williste sie ein , der 
erste Consnl gab, wiewohl er eine annre Heirath Jo- 
not^i lieber gesehen hfftte, seine Zustimmung, si- 
cherte ihm 100,000 Fr. Mitgift nnd 40,000 Fr. Morgen- 
gabe zu, wünMhte ihm Glück und — am 90. Octoliei' 



waren Jnnot nnd Frl. Lanrette ▼• PeruMm verheirä«» 
thet. Juno* glauiite nm , dafs die blofse Copvlation 
vor dem Maire hiereichend seyn wflrde ; aber seine 
* Braut nnd Mutter verweigerten standhaft ihre Zu- 
stimmung zu einer lilofr republikanischen Trauung, 
wie man diese bfirgerliche Xrannng damals nannte« 
Dagegen wollte Junot nichts von der ktrchHchen 
Trauung wissen und konnte sich unmöglich entschlie* 
fsen , in seiner Stellung alsCommandant von Paris am 
hellen Tage eine RirBne zu besuchen. Endlich gab 
er so weit nach, dab dieTrauune zwar in derKirche^ 
al>er erst um Mittemacht, vor sich gehen sdlte. Diefs 
geschah. Auch diese Yerhandlnngen (III. 179 — 187« 
195 — 207) sind ein sch8tzl>arer Mitrag zur Sittenge-^ 
schiebte des damaligen Paris und der in derselben 
thXtige AbM Liuthker ist ein lebendiges Bild jener 
Hilrte und Unduldsamkeit, durch die sich der fran- 
zösische Glems bis auf die neuesten Zeiten ausge« 
zeichhet hat. Diese Hochzeit führte iSbrieens auch 
Booaparte'n wieder in das Permon^sche Haus (III. 
264—273), das alte gute YerhHltnifs ward wieder« 
hergestellt nnd Mad. jonot galt nun als eine der er- 
sten Zierden des Consnlarhofes. Dieser war damals 
(im J. 1800) sonderbar genug zusammengesetzt, Bo«« 
naparte hütte gern die Etikette einer friihern Zeit 
hergestellt, aber ihnen stand noch immer die republi- 
kanische Yerfassnng und die republikanischen An- 
sichten Einzelner entgegen. Demnach J>eschrffnkt 
sick dasGanzefast nur auf grofse Mittagsmahlzeiten, 
Gesellschaften zu Malmaison (lY. 236 — 299) und 

Erachtvolle Paraden , die uns die Yfn mit der ganzen^ 
lebendigkeit einer fiir kriegerischen Ruhm und die 
Person Bonaparte^s liegeisterten Frau beschrieben hat 
(lY. 19-32). 

Yon dieser Zeit an sind die Erinnerungen der Yfn 
aus ihrem nnd aus ihres Mannes Leben so cenau mit 
denen ans dem.JLeben Bonaparte^s verbunden, da£s 
wir den letzten Theil unsrer Anzeige diesem merk- 
wiirdigen Manne widmen müssen. 

Wir haben bereits bemerkt, dafs die Yfn lebhaft 
fär Napoleon eingenommen ist, und man kann diefs 
auch von einer Franzosin , die unmittelbare 2^ugin 
des Enthusiasmus gewesen, den seine Thaten her^ 
vorgebracht haben On. vgl. 11.76. III. 25 — 29), nicht 
anders erwarten. Ja es gereicht diefs gerade dieser 
Yfn .zum l>esondem Lol>e , weil die letzten Jahre Ju- 
nof s durch die Unzufriedenheit des Kaisers mit ihm^ 
die sich ans dem russischen Feldzuge des Jahrs 1812 
herschrieb (m. s. S4gur^B Hut. de hgrande armie 
Livr. 6. eh. 7. p. 280 ss. des Stnttg. Alidr. v^GohT'^ 
gaud^e Exam. erü. p. 189), getrübt waren. Um so 
wahrhafter erscheint also die Yersichening der Yfn, 
dafs sie „nur Wahrheit schreilien wolle undNapoleon 
so darstellen, wie sie selbst ihn gesehen und kennen 
gelernt hat'' flll. 84. vgl. lY. 184 — 186, wo das 
eigentliche politische Glaubensl)elLenntnifs der Yfn 
sich findet). Hi^ Memoiren sind reich an einzelnen» 
interessanten Zügen. Schon aus Sdg9tr*e Geschichte 
1. 114. 178. Ueb<;rs.), aus Fain* sßfmuiscript vom 
;i813 (Th« II« S;331) und aus Fo}f's Memoiren 
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JI.B6 h) k«iiiit iBfm den wnnd^samen Ekiflitfs, den 
f apoleon^s - Persönlklikeit und Beredlaanikeit . - jsaf 
seine Soldaten übte. Aber sie alle haben nicht so er* 

5feifetitde Augenblicke beschrieben, als uns hier 
'h. IV. 28 f. und 256 f. geschildert worden sind« 
Ueber Napoleon Im häuslichen Kreise finden sich .ia 
driften und vierten Theile viele Einzelnheiten, die wir 
scwar nicht alle aufzählen können, die ihn aber fast 
durcheSngte von einer liebenswürdigen Seite darstel« 
len. Bei solchen Veranlassungen nlufste dieYfn auch 
'^ hHnfis auf die ilbrigeh Mitglieder derBonaparte'seheu 
Familie znrtickkoromen , und wenn dieseluen freilich 
ueii dem Sturze ihres Bruders in die Verborgenheit 
zurückgekehrt sind, aus der jener sie erhoben hat, 
so behalten doch die Er/SUung^i der Vfn ihr Inter- 
esse und dienen dazu, die Glorie NapoleoH^s zu er* 
höhen, da die meisten seiner Geschwister so klein 
und luir dem AeuGsern zugewendet erscheinen« Ln- 
einn Bonaparte darf füglich zu diesen nicht gerechnet 
werden : sein Scharfsinn , seine Klugheit ur.d seine 
Grewandtheit leuchten aus allen Schilderungen der 
Vfn (U: 71 f. 101—103. IV« 198 ff«) hervor und sind 
neuerdings durch die Mittheilungen ans den Briefen 
einee Verdarbenen (II« 253 — 250) wiederholt best»- 
tigt worden. Joseph Bonaparte erscheint als ein ^- 
ter und grofsmiithigerMann, seine Frau als ein Engel 
an Milde ifndSanftmuth (II« 05—08), Ludwig Bona- 
tiarte ein£ach und bescheiden (Ih 00), Hieronymus 
ist das enfant gMi der Familie, den Bonaparte bei 
seiner Rücldkefatr ans Aegypten als „selbststHndig im 
Schlechten'' gefunden hat ^[11. 270—272)« Unter 
dem weiblichen Theile der Familie wird Bonaparte's 
Mutter als eine Frau von Geist und Charakter genannt 
(II« 202 — 204^, Caroline, die&ivary in'seinen Me- 
moiren (II. 23^) sehr passend als „eine Freundin des 
Kriegs und gröfserer Gewalt'' bezeichnet ^ verleug- 
nete auch schon damals diesen Charakter nicht (II« 
104« III. 85—02), Pauline, die nachmalige LeClere, 
ist die Schönste der Schönen, stets elegant, stets al- 
lerliebst, wo sie auftrat (II« 104 f« 156« 158), Elise 
dagegen war keinem Menschen gut und stets sehr un* 
angenehm (II. 204)« Die liebenswürdige und Alles 
bezaubernde Xosephine wurde von der ganzen Familie 

Sehafst^ Audi unsre Vfn erwähnt mehr als enimal 
erintriguen, welche gegen sie von Bonap^rte's Brü- 
dern und Schwestern angesponnen wurden (II. 210 — 
221. vgl. mit Bmrienne's Memoiren II« 15 ff.): ihre 
Unvorsichtiglb^it , ihre Verschwendung, ihre Liebe 
zum Putz (IV. 248) und ihr Mangel eines richtigen 
IJrtheils über Politik und Staatsangelegenheiten (vgl« 
IV. 241 -^ 240) waren ein erwünscbter Stoff fiir V er- 
liiumdiingen und Zntriigereien« Darmtn befaM aucjh 
Bonaparte seiner Frau, nichts von Politik zu rieden 

in« 107)« Uebrigens stimmt auch die Vfn ^11« 106) 
iarin mit BounVnne (II. 40 und 48) und Tktbmideau 
iMem« fiber das Consulat S. 17« 10. 223) überein , dafs 
tonaparte seine Frau wirklich liebte und auch nicht 
▼ersafs, was er ihr zu verdanken hatte, wobei sie 
freuich auch andeutet , dals diejenigen irrten , welcke 



sie die T<m am am meitfMs tdietto* Rntf liÄMi 
Ab Beweis hierzu kann dieLteD^geschichm.mitJiffMi; 
Fourc^s dienen« Diese luUiscli^Fratt hntte ihren Mahn 
nack Aegypten begleitet , und dort ^«r den An^ 
Bonaparte^s Gnade gefunden, der nun wie einen zwei- 
ten llrias den Mr« Foures nach Europa schickte, die 
Frau jedoch zurückbehielt« Pauline Fonres hing mit 
unbesehreiblicher Ergebenheit und Liebe an Kin»- 

Crte , und hat diefs Geflihl ihm bis zu seinem Tode 
wahrt (III« 48. IV« 41—58. vgl. mit Bmmen»^$ 
Mem« II« 112«)« ITebrisens scheint es uns fast, als 
ob die Vfn den Edelmnth und die grolse Liebe Jom* 
phinens zu Napoleon nicht richtig und unpaHeiisdk 
gewürdigt habe« Die folgenden BKnde der Memoifen 
werden zeigen , ob wir geirrt haben , wenn wir bs- 
haupten , dais in den Denkschriften von TkUfoudemt^ 
Bourienne und La Valette Bonaparte^s Gremahlln ridb- 
tiger behandelt ist, als in denen der Herzogin tos 
4J>rflntes« Von Josephinens Tochter Hortensia est* 
wirft die Vfn an mehreren Stellen (111^244 f^ u« a.) 
ein sehr liebenswürdiges Bild« 

{Der Besthlufs foißU) 

RÖMISCHE LITBRATUR. 

1 

Leipzig, b. Köhler: L« Annaei Plori Epttom 
rerum Ramanarum. Cum intens Salmasiiy Freim- 
hemiij Graevii et selectis aliorum ^nimadvenio- 
nibus« Rocensuit suasgue adnotationes addidit 
Cah^ue Andreas Bükertis. Editio altera auctior et 
emendatior« 1832« Zwei Theile mit fortlaiifeiir 
den Seitenzahlen. LIV u. 1<W4 S. gr. 8. Mit be- 
sonderen Seitenzahlen : Lucii Ampelii Hier 
tnemorialie.lß S« (4 Rthlr« 12 gGr.) 

Die gegenwärtige Ausgabe giebt eihen eorrectm, 
Abdruck der zweiten i}itker*schen , -welche im J« 1744. 
zu Leiden erschien« * Das Verdienst des Abdrucks 
vor dem Originalwerke besteht in der Beseitigung von 
mehreren Druckfehlern und in der VervoUstSndigun^ 
der Indices» — So willkommen für denBearbeiter ei^ 
nes alten Autors die Zusammenstellung Alles dessen,^ 
was frühere Herausgeber und Commentatoren dessel- 
ben sesagt haben, immerhin sejn mag, so unbetfuen 
i^t qer Gebrauch solcher Ausgaben für . die I^ser, 
welche nicht bei jeder Zeile stimdeniang anhalten 
wollen« Daher linden wir das Verfahren des Hn«. 
Uübiter (der bis zu seinem Tode dem Drucke vorstand 
und ihn bis zur 2ten tiHlfto des ersten Bandes for- 
derte) , keine neuen Noten jener von DiAer bereits 
angehHuften M^isse beizufügen , zweckmäfsig : will* 
kommener würde indessen eine neue Bearbeitung ge- 
wesen sejn, welche daa Gute der J^ltifter'sehen vef* 
nibiftig benutzt, und das Viele Unbrauchbare bes^ 
tigt hätte. F/oriis ist überhaupt kein Schriftsteller, 
zu welchem man eine grofse Menge vo^ Noten wün- 
schen kann« Der liber memorialis von Ampelius , ein 
eben so unnützes als albernes Ding , hHtte h^i diesem 
Abdrucke unterdrückt werden können« 



SM 



75 



« 4 



SM 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



April 1833. 



•tmltmmmmm-m'-m^m 



Pi^m^^^m^ 



«ESCHICHTE. 

1) Paris : MimoirtB de la duckes$e JtAbraniis $ur 
Napoleon etc. 
. 2) LÜpziOy in d, allgem« niederlSnd, BaeUi«: Jlfe« 
moiren der Herzogin wn Abrantee vu s. w. 

• {Betthlufg von Nr. 74.) 

xLigentlfdie-B^^reichernngen nnd Anfkllfmiiffeii der 
Geschiehte Bonaparte^s finden sieh in diesen Memoi- 
ren nicht; es sind rielraehr, wie wir schon erwühn« 
ten , Ausfilhnin^en nnd ErlHnterungen historisch be- 
kannter Begebenneiten, wie etwa itberCeracchi^s nnd 
Arena's Verschwörung (III. 138 — ^"MO), und über 
die Höllenmaschine (iV.60 — 84). Yon den Bege- 
benheiten des weltlieriihmten achtzehnten Brnmaire 
«pricht die Yfn (III. 1 — 7) nnr wenig, vertheidigt 
Iionaparte^n aber mit allem Rechte ^egen den Vor- 
wurf der Feigheit und Furchtsamkeit. Und in der 
That kann auch wohl nichts llicherlicher sern , als 
diese Beschuldigung eines Mannes, der dem Tode so. 
nft in das Auge gesehen hat, wie ron WaHer Scott in 
seinem Lcbeph Jwapoleon's XIY. 134 sehr wahr be- 
merkt worden ist. Ueber den Antheil, den Desaix 
oder Kellermann an dem Siege l)ei Marengo hatten, 

3)richt die Vfh ebenfalls (III. SS9 f.) nach Massena^e 
rzlihlnngen. Nach ihr entschied L>esaix^s Colonne, 
die durch den TöA ihres Führers zu dem gröfsten 
Heldenmuthe begeistert war, und der rasche Angriff 
Rellermann^s mit seinen 500 Reifem das Schicksal 
des Tages und l>rachte Unordnung in das östreichi- 
•che Heer. So lautet* auch die Erzählung in der Jff<- 
blioth. Historh. (Paris 1818) Vol. IV. p. 137 und in 
Bmmenne'e Memoiren FV. V5 — 80. Mehr für Do- 
Mix sind Lm Ctises Memor. VIII. 72, Savary Mem. 
II. 246 f. nnd der Schachtbericht in Gotnyand^s Denkw- 
ürdigkeiten Frankreichs 1. 107 — 207. Vgl. auch die 
-auf mündliche Erzllhlnngen französischer Ofücicre 
jrostütztcn Bemerkungen des Predigers Wiegand zu 
Waldheim im WegweU. zw Abendzeit. 1824. Nr. 60. 
Aber über die Ermordung der firanxösischen Gesand- 
ten zu Rastadt ist unsre Vfn übel berichtet, obschoh 
IBio (II. 104) versichert, dafs sie es gewifs wisse nnd 
geschichtliche Gerechtigkeit üben müfste, Sie be- 
hauptet nSmlich , ^ es sej diefs Verbrechen von der 
K.önigrn Caroline von Neapel ersonnen worden und 
der Obrist des Kegiments Szedüier habe dazu nur 
die Hand geboten. Diese anch in mehi^m franssösi- 
ftchen Romanen fortgepflanzte Sage hat jedoch weder 
innere noch Siifsere Wahrscheinlichkeit, denn ein- 
sichtsTollo nnd wohl unterrichtete Münner, wie der 

A. L. Z^ 183}. UrUer Sand. 



Frhr. t-on Gagem (Mein Antheil an der Politik I. Ol) 
bezeichnen den Grafen Lehrbach nicht nndeutlich als 
den Urheber des Mordes und ron Draie (Gemälde aite 
dem Leben Karl Friedr. eon Baden II. 156) nrtheilt, 
dafs der Mord auf Rechnung der östrelchischen Hu- 
saren komme, die nur den Auftrag hatten, sich dei^ 
Papiere der französischen Gesandten zu bemXchtiffen« 
Es war aber mit dem Gegensatze zwischen dem Afo«- 
narchisehen und Aepublikanisehen in jener Zeit dahin 

E kommen , dafs selbst Verbrechen nicht ausbleiben 
nnten , wie bei der ganz ähnlichen Ermordung des 
Gesandten Cromwell^s im J. 1649 in Spanien und da- 
her iHfst es sich inuch zum Theil erkoren , diafs die 
französische Regierung in der Folge nie Redamatio- 
nen gemacht hat. Selbst ein Mann aus Bonaparte^s 
nXherer Umgebung , La Valette ^ berichtet in seinen 
Memoiren (I. 268 — 270), dafs das östrei^hische Ca- 
binet den fiefehl zu ihrer Ermordung nicht gegeben, 
habe. Allerdings iSfst sich diefs die damalige Ge- 
neration so tief ergreifende Verbrechen nicht ganz« 
lieh enthüllen , und wird — vielleicht fiir immer -»- 
in der Nacht verborgen bleiben , die es erzeug hat : 
um so mehr aber mufs die wahrscheinlichste ErzHlU 
lung soviel als möglich verbreitet werden , da solche 
Erdichtungen, wie die unsrer Vfn, wegen ihrer 
Abenteuerlichkeit der neugierigen Menge am meisten 
schmeicheln nnd sich am leichtesten fortpflanzen* 

Neben den Beitrlfgen zur Charakterschilderung 
Napoleons zeichnen sich anch die Schilderungen der 
ersten Generale und Staatsmänner jener Zeit durch 
ihr lebendiges Cplorit aus nnd übertreflfen bei weitem 
die abgerissenen Bemerkungen im. Memorial von St. 
Helena. Die Vfn erzXhlt von Boche j[II. 167 ff.), 
von Joubert „einer groGmrttgen Gestalt m unserm ge- 
schichtlichen Drama ^^ (195 f., womit man die trockne 
Beschreibung bei La$ Cases Vltl. 39 des Contrastes 
wegen vergleichen kann), ron Maesena (205 ff.), von 
LanneSy der „der Roland des Heeres^' hiefs, DuroCy 
BessÜäreSj Rapp^ Eugen BeauhamaUj La Valette^ 
Berthier (III. 210—220), von Moreau (IV. 40 f.)^ 
von Mortier (IV. 141 — 149), Aitgereau und andern 
berühmten Paladinen, die sich in den Jahren 1797 — 
1800 um Bonaparte drängten. Unter den StaatsmXn- 
nern gedenkt die Vfn des Consuls Cambaeiree am 
meisten. Sie schildert ihn uns „in seinem goldge- 
stickten Rocke, seinen Manschetten, seinen kurzen 
Beinkleidern^ seidenen Strümpfen und blankgewichs- 
ten Schuhen mit grofsen, goldenen Schnallen, sei- 
ner ZonfperScke und seinem dreieckigen' Hütchen ^^ 
(IV. lolj auf das Anschaulichste ; aber auch seine 
grobe Reehtliehkeit, seine ausgezeichnete Rechts- 
F (4) kennt- 
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kenntnifs, seine^ Liebenswürdigkeit im Umgaiiffe er- 
fcalteii dag verdiente Lob, und seinen Tevtreffucben 
Mittagsmahlzeiten wiederfSlfrt di^ ilinen gebührende 
Ehre (lY. 221 — 236). Bekannüich war Cambaceres 
(Bin grof ser Feinschmecker , dessen Bonaparte in die- 
ser Beziehung gern spottete, wie aus Baurienne^s'MLe* 
moiren (lY. iSS) bekannt ist. Kurz, diese wenigeit 
Seitjen yerroUstlCndigen die Biographie des genann-' 
ten Mannes in den Zeitgenossen (Nene Reihe XY. 
IIS— 138) Huf eine sehr* erwühschte Weise« Die 
Aeufserungen der Yfn iil>er sein Benehmen in den 
Revolbtionsjahren und namentlich sein Yotum f iir den 
Tod Ludwigs XYI. (8. 127 f.) machen dem Herzen 
der Yfii Ehre. Eine fein fühlende Frau durfte nicht 
anders schreiben. 

Die fols^enden Blinde dieser Memoiren bieten noch 
Stoff zu höchst interessanten Erörterungen dar. Möge 
nur die Yfn in densell>en nicht Asurte^meV Schicksal 
haben , der' in den ersten vier Bänden so glaubhaft 
und wahrheitliebcnd als in den letzten parteiisch und 
übel unterrichtet ist. 

Die deutsche Ueb^rsetzung ist nun gerade keine 
der schlechtesten — und das ist für den iTeliersetzer, 
ofoi yvy doij schon ein Lob. Offenbare Nachllissig«^ 
keit ist es freilich , wenn L 188 der ,, Gasthof zur 
Ruhe ^ als das Wohnhaus der Ff. t. Permon genannt 
wird, da hÖiellVangmUite (lY. 274) oder hätel (TAu- 
iridie (II* 16) von gemietheten Häusern , nicht aber 
von Wirthsh^usern , zu yerstehen ist. El>en so mub 
es L 110 Reichsstände für Generalstände {Etats -g^^ 
nir4Mx) heifsen, sowie III. 187 ,^dein Gebieter'^ st» 
,,dein Geliebter*'^^ Geographische und historische 
Fehler haben wir in geringerer Anzahl als in andern 
Memoiren gefunden. Nur dürfte ein im J. 1709 bei 
Castricum (III. 150) erfochtener Sieg den meisten 
Lesern wohl eben so unbekannt sejn als dem ftec, 
sowie auch der Name Gukland st. Grustav III. Ton 
Schweden (I Y. 40) vom UeJ^ersetzer hätte sollen Ter- 
bessert werden. Auf dessenAechnung kommen auch 
lialsch geschriebene Namen und Druckfehler, als JETi- 
jfiera«(IIL 100), Tupay'Trmin (271), Sehechler 
(103) und einige andere, die weniger der Yfn als 
demtlebersetzer und dem Correetor zur Last fallen« 

G.J. 

NATURGESCHICHTE. 

Berlin , b. Rücker : Lehrbuch der Naturgeschichte 
der Fische» Yon Jii/iia Mindlnq* (Auf y erlangen 
mit einer Kupfertafel , die auch colorirt zu erhal- 
ten ist.) 1832. XII u. 131 S. 8. (12 gGr.) 

Yorliegendes Buch scheint uns besonders nützlich^ 
am als Grundlage fils Naturgeschichte der Fische in 
Realschulen oder höheren TJnterrichtsanstalten zu die^ 
nen , woflir es auch nach der Yorrede bestimmt ist« 
Man findet hier das Wichtigste zweckmHfsig kurz zu* 
sammengestellt und auch .die neueren Leistungen be- 
rücksichtigt. Sonderbar «her ist der Grund , welchen 
der Yf« hauptsHchlich wegen Beibehaltung des lanne- 



sehen Systems anfahrt. Er sagt nifnlich in derYor« 
rede , d[a& die «nUingende Eümfertafel (wekhe eiae 
UebersiehtderrorzflgliehstenCiattungfm nackLimni^s 
Anordnung liefert) früher gestochen sej, woniach 
(aUes, obgleich er^s nicht anodriicklich erwähnt) er 
sich gerichtet hat. Und dennoch geht aus der auf dem 
Titelblatte befindlichen Bemerkung hervor, dafs dicM 
Tafel kein wesentliches Attrilmt sey. Wiewold mm 
das Linneische System keineswegs in seiner ganzen 
Integrität zum Grunde gelegt Wird, was auch mit dem 
jetzigen Stande der Wissenschaft völlig, unvertrjig^ch 
gewesen wHre, da bekanntlich Linne mehrere Knor- 
pelfische mit den Amphibien und Würmern vereiniete, 
so ging doch selbst nach solclier Lffuterang maneker 
Uebelstand einer weniger der Natur gemSfsen An* 
Ordnung daraus hervor, wie auch der Yf. selbst «r- 
kannt haben mag. Denn wir ^ind der festen Uebe^ 
Zeugung, dafs sich unsere Systeme, unsere Darstel» 
liingen der Natur auch derseilien so eng als möglidi 
anschliefsen müssen. 

Doch geben wir unsern Lesern noch einen Be- 
griflP von dem Inhalte. In -der Einleitung wird die 
allgemeine Naturgeschichte der Fische behandelt, in- 
dem zugleich die Geschichte unsrer Wissenschaft 
nicht übergangen wird. BiUigerweise aber hHtte der 
Yf. daselbst eine schematische I7ebersic|it des neu« 
Gu;ier'schen Systems mittheilen sollen. — iSiigleick 
werden bei diesen allgemeinen Bemerkungen zweck- 
mäfsig die Knnstansdrücke erlMutert und ihr Werfli 
geprüft. Die specielle Naturgeschichte beginnt mit. 
den Knorpelfischen j welche in Knorpel flösse {GumdrO' 
terygü) und KnorpeUdemer {Branmiosteg^ zerfallen» 
)ann folgen die Knochenfische ^ mit den Kahlöäucken 
(Apodes)^ Kehl --oder Hals flos^m{JugHlares)y Brust^ 
flossem ilTioracici) und Bauchflossern (Abdsmmales). 
Jeder ADtheilung geht eine fittsführlicnere allgemeh' 
nere Erläuterung voraus. Der Name wird etymolo- 
gisch erlüutert, was mit Dank anzuerkiennen ist; dock 
wSre bei der systematischen Bezeichnung noch der 
Autorname hinzuzufügen, was auch höchst ungern 
bei den Species- Namen vermifst wird. Eben so sollte 
das vorzüglich Charakteristische durch den Druek 
hervorgehoben werden. D^nn welcher Anfänger wini 
z. B. aus der unter der Gattung Prick (Petrmjpm} 
S. 39 gegebenen Beschreibung den unterseheiMdem 
Gattnngscharakter herausfinden ? Selbst die einxel* 
nen Familien und Gattungen sollten durch den Drnch 
mehr in die Augen fallen. Denn wie gering{ii|i| 
auch diese Dinge Manchem scheinen mögen^ so smd 
sie doch für die leichtere Uebersicht und £rlerttni^( 
kochst bedeutsam. Dem Lehrer und vielen Stodiren* 
den würden Nachweisnngen der vorzüglichsten Ab« 
bildungen aller einzelnen hier erwähnten Arten von 
ff rof Stern Nutzen gewesen seyn. Denn dafs nicht alle 
Eis jetzt bekannten Arten in unserm Büchelchen gleich 
ausführlich erlMutert werden könnten, versteht sich 
von selbst; allein wHren die anderen blos namentlich 
aufgeführten auch noch mit dergleichen Nachweisun- 
geft versehen , so Würde sich unser Yf« nur noch einen 
em Dank verdient haben« 

Was 
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Was 4MTf»Kridk takoKt^ so Mkt&M tie iiidiC 
(rtets M wach geweaen zu aa ja , dala nidit zuweilaa 
Teraehiedanea ala lEiiia geaanuiien unirda. Ala Belaji 
dafür diene SkpmlHM Cmrekarias^ wa offanliar dar ei- 
gentlicha antar diagan Namaa bakaaita Ha; der aüd- 
eoroplüachan Meere mit dem dea Hochnordeiia rer- 
wechaelt wird. Denn Su^talui Carckariaa L. ist eine 

f;anz andere Art^ ala Swalm Carekarias Fatrie. 
FauH. grQenl. 123. no. 89) ei Mulier (Piredrom. 
zeol. dan. 38. n^. 316), Neuerdinga &at beaondera 
Faber {NatHrjfeechickte der Fiecke Monde S.23) dieae 
Yeraehiedenkeit gut aus einander gesetzt. Letzterer 
treiliche Beobachter nennt dea nördlidiea Hay Sffuii- 
lue glacialie. FreUieh mochte unaer Vf. Tonttglicli 
Bleck folgen 9 bei welcbem man dieaelbe Yerwech- 
aelung trifft. 

Obgleich eineUebersicht des Inhalts, so wie ein 
alphabetisches Yerzeichnifs der lateiniachen systema- 
tischen Namen vorausgeschickt wird, so bleibt dock 
ein ausführliches deutsches und lateiniaakes Register, 
was namentlick auch die Sjnönymen ansfiibrlicber 
enthalten könnte, immer wünscnenswerth« Druck 
und Papier verdienen Lob, dock trafen wir noch man- 
eken iinerwSkntenDruckfeUer, ja selbst Auslassun- 
gen an , wie z. B. der Woknort von Argeniina Sphy* 
raena S, 120 unerärtert blieb. Die beigegebene K.u* 
pfertafel sckeint meist verkleinerte Copieen der jBIocA^ 
ecken Abbildungen zu entlialten« 

MEDICIN. 



Lbyden , b. van der Hoek : De' Hippeeratie doetrma 
a prognostiee erktnda. Specimen historieo - medi- 
cum mangnrale, qiiod • . « « examini snbmittit 
fi^neieeue Zäi^ariae Ermerine j Medioburgensis« 
1832. 160 8. 4. 

Eine Inauguralsckrift von der Bedeutung und dem 
Umfange der vorliegenden recktfertiel ilire Anzeifpe 
in diesen Blättern, und Rec. hat sich derselben mit 
Verffn^gen unterzogen« Der Yf. isi ein Zögling der 
Leydener Qochschme und unter dem edlen Jm^e 
van der Hoeven gebildet , welchem er auch seine Ar- 
beit gewidmet hat. Er hat aicR durch dieselbe eh- 
renvoll in die CSelehrtenrepublik eingebürgert , und 
dnrck die -Ricktnn^ und Grttndlickkeit seiner Studien 
dargethan , dafs die flebe medieorum ihn niemals zu 
den ihrigen zählen wird. Ermuntert von seinem treff- 
lichen Lekrer und den Winken folgend, die derselbe 
in der schönen Yorrede zu seiner Chresiemaihia Uip^ 
meermiica (Haag, 1824.^ auageatrent , wendete er dem 
Hippokrates ein fleifsiges Studium zu, welches ihn 
zu interessanten Resultaten gefiilurt hat, die in den 
mer Kapiteln der Abhandlung enthalten sind. Im 
ereien Kapitel aucht Hr. £. zu l>eweisen, dafs das 
Prerrkeiicum I. ein Denkmal koiscker, vorhippokra- 
Sischer Medicin scj, entstanden aus den Yotivtafeln 
der Tempel, während die Coaeae praenotiones, ob- 
wokl auck Hlter als Hippokrates, späteren Ursprungs 
und gleichsam eine zweite Ausgabe der Prorrhetiea 



sind« Beide Schriften And mm' zu^ beaaera Yei^^M- 
chung im Druck einander meniiber geatellt und vom 
Yf. mit Anmerkungen baueitet, denen er dann, wie 
auek am Scklnaae jedea folgenden Kapitels, ausee- 
ftikrtere Betrachtungen über den medicinischen In- 
halt der besprochenen Schriften anreiht , und hierairf 
das Ermittelte in wenige Sutze zusammciifafst. Im 
zteeiien Ktip. Ifffiit der Yf. das Ih'ognoeiicon folgen, 
welches er rSr den Commcntar zu den Coaeae pracnot. 
und iiberhanpt fdr die Kiteste Schrift des Hippokrates 
kalt , iiber deren Echtheit auch alle Kritiker einver- 
standen sind. Im dritten Kap. verfemt der Yf. die 
weitere Ausbildung der koiscnen Semiotik und hip- 

Sokratischen Medicm unter der vorherrschenden Form 
er Prognostik 'in den Schriften de morbU populär.^ 
de aHref aqme cf Jocu, und de vietue rniione m morbis 
aeuiie^^ wo niclit nur die Krankheitscrscheinungeii 
und die Prognose bei Einzelnen , sondern auch bei 
ganzen Menachenceselischaften zur Betrachtung kom- 
men, und derEinnuia der Anfsendinge erwogen wird. 
Welcke BewandtniCs es aber mit der gerükiuten tt^o- 
yoio habe, wird selir einleuchtend gezeigt und dar- 
unter die ganze Wissenschaft begriffen , y^gtui instntr 
cttte eit medicue aperiet ut praetetita emitret, prae^ 
eeniia eegnoeeaty fUtura praedieaf*^ \ ihren Gipfel eiv 
reicht sie in der rixfiaQaic , „ qua futurum rerum even* 
tum ex eißnie collatie^ computattej intellectis^ prae- 
dieit medteue^ et indieathnem inde petit.''^ Aus der 
Schrift de vietu acuter, läfst uns der Yf. nicht ohne 
Scharfsinn den Untersdiied der knidischen und^ köl- 
schen Medicin, zugleich auch den Inbeariff der hippo» 
kretischen Praxia erkennen. Endlich kommen die 
Aphoriemi an die Reihe , in denen sich die Wisseih- 
sehaft und Kunst des Hippokrates am zusammenee- 
dr&ngtesten aussinrickt, und deren Yerhältnifs zu neu 
Coac. praenot. uurch die Zusammenstellung beider 
klar wird. Das letzte Kapitel liefert uns ein Speei^ 
men interpretatianis doctrinae Uippocraticae ex prin- 
eipüs eupra demonstratis ^ welches von einem nicht 
gewöhnlichen Studium des koiscken M'eisen , von ei- 
ner grofsen Yertrautheit mit seinen Schriften und 
dem darin wehenden, nicht jedem aber sich offenba- 
^renden Geiste zeugt. Ree. nimmt keinen Anstand, 
die Arbeit des Hn. Ermerine fnr eine der gelungen- 
sten in ihrer Art zu erklären und sie allen , die sich 
mit dem Studium der griedkischen Medicin beschäf- 
tigen, dringend zu empfehlen. Sein Latein schreibt 
der Yf. fliefsend und gut, wie man es von Zöglingen ei- 
ner Schule er^'arten darf, in welcher der Uoist eines 
Ruknken und Wyitenbaek noch fortlebt; was wir abe^ 
besonders lobenswerth an demYf. finden, das ist die 
grofse Bescheidenheit, mit welcher er l>ei alier seiner 
Sicherheit auftritt. Auch das Aeufsere der Schrift 
ist ausgezeichnet und der Druck elegant; Scliade, 
da£s er in der ersten Hlllfte nicht ganz frei von (am 
ScUusse angezeigten) Druckfehlern ist. Der Vf. ent- 
schuldiijt diese mit seiner Abwesenheit vom Druck- 
orte, da er in Rotterdam als Qiolera- Ar/t wirken 
mufste; aber er hat auch ein Jahr hindurch mit sei- 
nen tapferen Commilitonen die Waffen fiir sein Vatcr- 
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Und getrageal Er keimt also die Felder^ wo man 
^hre gewinnt; wir fronen nns, ihn anf demjenigen, 
welclies er zuletzt mit dieser Schrift betretet^ hat, 
willkommen zn heiben« Friedländer. 

SCHÖNE LITERATUR. 

WmsBADSN, b. Hafsloch : Beifrage für das KSfHg{sy 
Städter Theater. Von C von Holt ei. Erster. 
Band. Inhalt! Erinnerung. Die Majoratsherren. 
Der alte Feldherr. (Mit einer Musikanlage zum 
alten FeldherrnO 1832. XXXII n. 306 S, i. 
Zweiter Band. Inhalt: Doctor Johannes Faust. 
Robert der Teufel. 1832. 328 S. 8. (SRthlr.) 

Hr. V. BoHei übei^iebthier, nach derZueiffnnng, 
den Beschützern y Gönnern und Freunden des Königs^ 
Städter J%eaters die, von 21 fSr dieses Theater von 
fhm angefertigten Dramen nnd Liederspielen, noch 
angedruckten fünf im Titel benannten Stücke. Wir 
wünschten, wir könnten sie als Gemeingut willkom« 
men heifsen, besonders da wir unter den vier bekann- 
ten TagbühnendichtemHn. V. HMei das meiste echt- 
dramatische Talent zugestehen und höhern Dich- 
tersinn, wenn ihn auch Hr. Töpfer in Biihnenge- 
wandtheit übertreffen möchte. — Unsere dramati- 
sche Kunst darf sich aber bis jetzt noch keines Ge- 
winnes davon rühmen , sondern kann nnr ihren tie- 
fen Verfall dadurch beurkunden, wenn so mangel- 
hafte Producte noch zn den bessern Neuigkeiten, wel- 
che unsre Bühnen beschäftigen , zu rechnen sind. — 
Wir sind nicht gemeint, über die Zwittergattnngj der 
unser Vf. sein Talent vorzüglich zugewendet hat, 
dem sogenannten Liederspiele an sich das Verdam« 
mnngsurtheil auszusprechen : denn wir geben Stufen 
dramatischer Unterhaltung willig zu, . und verachten 
selbst die niedrigste, das Puppenspiel , nicht, dem 
wir das Liederspiel denn doch noch ünerordnen; wenn 
aber Hr. v. H. m der, übrigens sehr liescheiden klin- 
genden Vorrede sich etwas darauf zu Gute thnt, dafs 
er zuerst den Ernst hineingebracht habe , so — hat 
^ eben damit den Charakter des Liederspieles, das 
mir heiter, fein, scherzend — kaum komisch, als 
«chon zu drastisch, seyndarf, rein aufgehoben , und 
wenn er auf die Wirkung , wekhe Der alte Feldherr 
gemacht habe, hinweisen wollte, so liegen die Mor 
tive dieser Wirkung ^ewifs nicht im Kreise des Dra- 
matischen. Am wenigsten ist das Sentimentale, wie 
es Kotzebnq'iseh in dem ersten dieser Sammlung, £r- 
innerung^ waltet, ein Element des Liederspiels. Da- 
bei müssen die Couplets pistreich seyn, und Hr. v. IL 
begnügt sich gemeiniglich mit bleuen Reimen. — 
Fanchon bleibt in dieser Gattung noch immer unüber- 
troffen. — Die Majeratsherren ^ Schauspiel mit Ge- 
sang in 3 Akten, verrffth Anlage zum feinern Lust- 
spiele, wenn auch nicht ziirCharakterzeichnung, die 
in mehrern Personen, wie in der heirathslüstemen 



Wktwe Eogenie , nnd «leh • in dem M ajoratshemi 
«elbst, verfeblt ist. Bei der Flucht fHllt jene gaUx 
ana der Rolle ^ und wie wird denn dieser eine jnnge, 
schöne, ihn anziehende, dem Verschmachten nate 
Bettlerin — • seine nachhertge Gattin — im Waldn 
ihrem Schicksale überlassen^ und dulden, dafs sie 
in seiner Gregenwart gemifshandelt werde« — Robert 
derTetifel^ dramatische Legende in 5 Akten, naek 
Schcabs einer altfranzösischen Volkssage nachgebä» 
deten Romanzen , zeugt dagegen von tragischem Ta- 
lent, besonders im Anfange, den wir zwar nicht ifiU 
dem Vf. für hjperpoetiscn halten, der aber doch 
draroa<||sche Kraft offenbart. Was der Vf. .in den 
Romanzen vorfand , ist nicht ohne Verdienst drama- 
tisch entwickelt, wohin wir vorzüglich die Scene im 
2. Akt rechnen, wo Robert luvermutliet anf seine 
Mutter stöfst; alles aber, was der Vf. von dem Sei- 
nigen hinzugethan hat, besonders die so gar nicM 
motivf rte Verwandlung der Beate in Roberts Schutz- 
engel , ist schwach. — Dr. Johannes Faust , Melo- 
drama in 3 Akten. Nach der Vorrede war der Vf. 
der erste, der Höthe^s Faust für die Bühne eingeriehn 
tet hatte, nnd er sollte in der Königsstadt gegeben 
werden mit der Bezeichnung: „ mit des Dichters Be- 
wiUieung. ^ Das Hoftheater machte Einspruch gegen 
die Melodramatisining. Darüber verzögerte sich die 
Darstellung und mittlerweile erschien Klingemanns 
Bearbeitung ; Hr. v* HoHei^ sAev erhielt von Weimar 
den Bescheid, man sej mit seiner Bearbeitung niebl 
zufrieden und nehme die frühere Einwilligung zurück« 
So ging für ihn das Stück verloren ; er wollte es aber 
dorn nicht auch ffir das Publikum, dem er diese 
Sammlung zugeeignet hat, .und für das es urspriiflg^- 
lich ]>estimmt war, verloren gehen lassen, oa nnn 
einmal, nach der Vorrede, alles von ihm sollte ge- 
druckt werden. — - Der Vf. I)ez^icbnet seine Arbeit 
selbst als eine Schülerarbeit, und wir müssen ihm 
Zugeben, dafs er den Faust, besonders in den See- 
nen am Hofe zu Parma , dem Charakter eines Puppen- 
spiels ziemlich wieder nahe gebracht bat; nach reif:- 
lieber Ueberlegung -wird er es dem grofsen Dichtet 
wohl al>er nicht verargen, wenn er seinen Faust in 
dieser Appretur nicht selbst dem Publikum aidzutr»- 
gen geneigt war. Wir gellen ihm i\nr zu'bedeiiltfa| 
ob der grofssprecherische Narr, sein Faust, wohl 
der OoMe^sche sejn kann; ob seine Margaretke, ^ 
Nachtwandlerin, mit ihren heimlichen Zusammpn^ 
künften mit dem jungen Vetter Groldschmied^ 'der bei 
ihm Gretchens Bruder vertritt, nnd den sein Fanst 
ohne Zweikampf feig ermordet, nicht alles verloren 
hat, was sie zu GBthe'^s Gretchen machen konnte'; 
ob dem ßoMe^schen Faust wohl die sentimentale Ver- 
theidigung der Kindermörderin (S. 1J8> eingefnllen 
wUre, und noch dazu -* es thut uns lein es sargeibza • 
müssen — eiiie so triviale u. s. w. -^ Die Vori^e^fi 

fiebt interessante Notizen von dem Königsstadteir 
'heater. 
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TECHNOLOGIE. 

Lupzio 9 b. Hartmann : Thetme der GewSJbe und 
Kettenlinien. Ein Handbuch für praktische Bau«- 
meister und Maurer, 

Auch unter dem Tilel: 

Bogenlinien des GleichgewiiAU oder Theorie der Ge- 
wölbe und Ketienlinien. Eine Entdeckung. 1831. 
174 8.8. (2Rthlr.) 

(Auf den Umschlag isi wieder ab Titel ge- 
druckt: Der fegten Körper Farmen des Gleichge-- 
' wickU bei zwei äufseren Stützpunkten j oder Bo- 
gentimen des Gleiiigewichts.) 



R. 



^ee. hatte die Anateige des obigen Werks zwar 
lor Unger als drei yiertel Jahren bereits angrfangen; 
Wir jedoch an Beendigung derselben durch seine 
Dknstarlieiten Terhindert worden« Gegenwifrtig 
aber wird der selbe , wie schon früher, durch die in 
Nr.^l (Jahrgang 1832) des ,, Allgemeinen Anzei- 
gers der Deutschen^ von dem Vf. der gedachten 
Schrft ausgesetzte PrSmie; noch stXrker aber in 
Nr. 1 desselben BlaMs des laufenden Jaiures wieder 
an seile so lange yersHumto Pflicht erinnert, und 

^ beeilt ach daher solcher nadizukonmen , zwar nicht 
um die trimie zu erringen, sondern nur um Andere 
mit. seiner Bf eiMing lüier das gedachte Buch bekannt 

' zu machen« 

Trott der Anmaalsnng des Y f s , die sidi dureh 
seine gedichte Aufforderung im „Allcemetnen An* 
seiger \ meh mehr aber durch seine zuletzt erwSlinte 
Erklärung stark genug kund giebt, kann Reo. nur 
behaupten, dafs ihm kaum jemals ein Buch Tor^e- 
kommen ist, welches stärkeres ZcugniCs Ton der 
ünbekantatsdiaft des Schriftstellers mit dem G^en- 
stande über dtn er sehreibt, giel»t, als das gegenwSr- 
tifSfi* — MaAematiker werden des Yfs Unkenntnifs 

Jer Statik attf jeder Seite finden; und Baumeister, 
le -ohne von der Statik etwas mehr als die An- 
lanssgründe wissen, das Buch etwa zu gebrauchen 
dächten , werden sich , nach DurcUesung der ersten 
Bogen , wie in einem Irrgarten f tf hlen und hoffentlich 
sämiptlieh T^mOnitig genug «eyn , dassdibe in ihrem 
Curioeitäten - Rabinet aufzuteilen; fSr die AueObung 
aber davon schwerlich jemals Gebrauch zu machen 
auch nur versuchen. 

Zur Begriindang dieses allerduigs hart klingen- 
den UrAeils wäre eine Mittheilnns der tadelhaften 
Stellen im ganzen Buche wohl niitnig ; allein dann 
miUate ee gut als dos aanze Buch hier wieder abge- 
druckt werden, und dazu möehle es doch in diesen 

^' l. Z. iaS3. MSrsi€r Band. 



Blättern an Raum fehlen ; indessen mögen einige sol- 
che Stellen folgen. 

Im Vorworte, S. 10, sa^ der „Bearbeiter***: 
„Hr;£j^e/uH?iii, Konigl. Preufsischer Ober -Landes - 
Bau-Director zu Berfin, findet in seinem H<indbii- 
che der Statik fester Körper, Band II. S. 421, hy- 
pothetisch 39fVV Fiifs als Maximum der Bogenweite, 
von einem Materiale, von welchem wir 200 Fufs weite 
Gewölbe seit Jahrhunderten wirklich besitzen/* -^ 
(Hat denn der Hr. „Bearbeiter^ JSyfe/iceiV« Statik mit 
so geringer Aufmerksamkeit gelesen , dafs er nicht 
einmal gefunden hat, dafs hier nur ein Rechnungs- 
fehler Statt findet, und nur vergessen worden ist r 
[den Halbmesser] mit 144 zu multipliciren?!) 

S. 15 sagt der Vf.: „dafs einerseits Hr* Stieg- 
litZj welcher als deutscher Vitruv geehrt wird ^ dar« 
um allen Glauben verdient , wenn er sagt, es gebe 
keine Theorie der Gewollte , weil er ein grofser Li- 
teratorist, und namentlich als Vf. einer Encjkloplf- 
die und einer Crcschichte der Baukunst am besten 
wissen mufs^ was in der Baukunst besonders lite- 
rarisch ist und nicht ist** — (Hier ist zu bemerken, 
dafs der fünfte Theil von SHeglUz's Eucjklopfidie 
bereits im Jahre 1798 erschien; dafs seitdem 
doch mancherlei in Bezug auf die Theorie der Ge* 
wölbe bekannt geworden; und dafs, dem Ruhme 
des Hn. StieaKtz unbeschadet, demselben doch 
schwerlich eine bedeutende Stimme in Bezug auf 
den fraglichen Gegenstand zugestanden werden 
dürfte.) 

Die Grundlage des grnfsten Theils der vom 
Bearbeiter vorgetragenen ( sogenannten ) Theorie 
findet sich auf S. 29 bis 32 incl. wie folgt: II. ]f orm 
des Gleichgewichts fester Körper. A. Bei einem 
äufseren Stützpunkte. 1. Parauelepipedisch. 

§• 16. Ein Cubns.von beliebiger Gröfse (Fig. 3.) 
habe 1 Pfd. Gewicht )ind auf eia^ sejner Flächen ein 
Pfd. Festigkeit , so wird die Festigkeit der untern 
Fläche mit dem Gewichte des Körpers im Gleichge^ 
wicht seyn , das heifst von einem geringeren Gewioh* 
te würde der Körper in dieser Fläche auf das Mafs 
seiner Festigkeit nicht angespannt seyn , und von ei<> 
nem gröfseren Gewichte würdie er in derselben zer» 
drttckt werden. 

§• 17. In diesem Cubus ist die Fläche das kör- 
perliche Mafs für die Festigkeit und der Cubus 
selbst das körperliche Mafs tUr das Gewicht; und 
da beide gleich sind, so kann man ihn darum AViir- 
fei des Gleichgewichts nennen. In ihm steht Fe- 
stigkeit zum Gewichte wie 1 zu 1. 

6 (4) §. 18. 
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§• 18« Wurde man zwei solelier Würfel auf ein- 
ander setzen, so bat man zwei Würfel nnd nur eine 
FlHche , und das Gewicht stSnde zur Festigkeit wie 
2:1, Oder wollte man die Höhe des Würfels um 
die HSlfte vermindern, so h?ltte man f Würfel und 
1 FUche , und das Gewicht stünde zur Festigkeit 
wie ^:1 oder 1:2, 

Da zum Gleichgewichte zwischen zwei Gliedern 

{ehört, dafs ejus dem andern gleich sey, so iiudet in 
eiden Fällenein Gleichgewicht nicht statt: im er- 
sten Falle ist der Druck für die Festigkeit um da^ 
Doppelte zu grofs, oder die Fertigkeit für den Druck 
um nie Hülfte zu klein — und im zweiten Falle um- 
gekehrt. 

§• 19. Setzt man die Festigkeit, für das Gleich- 
gewicht =: Oy weil 1 gegen 1 sich aufhebt, so hat 
man nach $% 18 im ersten Falle die Festigkeit 
s=l — 2 (für das Gewicht) = — 1, und im zweiten 
Falle für die Festigkeit ==1— i (für das Gewicht] 
=s 4- ^ , Eben so hat man bei der ganzen Fläche und 

1 Würfel r=: 1 — I . = -h i Festigkeit , und bei der 

tanzen FUche und i Würfel = 1— | c= -{- 1 Festig- 
eit. 

Es wächst also die negative Festigkeit in den ge- 
driiokten Flächen mit der Höhe delr drückenden Kör- 
per gleichmäfsig, und die positive Festigkeit nimmt 
m dem Mafse ab , in welchem ,die Höhe der Körper 
zunimmt, vorausgesetzt, dafs die Körper durchge- 
hends von gleicher Festigkeit und Schw;cre sind. 

§• 20. Würde man dagegen zwei solcher Würfel 
neben einander stellen , so hätte man 2 Würfel und 

2 Flächen, nnd das Gewicht stände zur Festigkeit 
wie 2:2 oder wie 1 :1. Oder würde man den Wür- 
fel in zwei gleicheTheile vcrtical durchschneiden, so 
hätte man ^Würfel und ^ Fläche, und das Gewicht 
stände zur Festigkeit wie|zu^ oder wieder wie 1:1. 

Oder würde man unendlich viel Würfel neben 
einander stellen, oder den einen Würfel in unendlich 
viel gleiche TheUe vertical theilen ; so hätte man zu 
unendlich viel Würfeln auch unendlich viel Flächen, 
oder zu dem unendlich kleinen Theil Körper eines 
Würfels auch den unendlich kleinen Theil Fläche 
desselben , und es stände in den beiden Fällen das 
Gewicht zur Festigkeit wie Unendlich zu Unendlich, 
oder wieder wie 1:1. 

Daraus folgt, dafs die Yergröfserung oder Ver- 
kleinerung der Körper durch Yermehruhg oder Ver- 
mindernnfi'ihjrer Ausdehnung, parallel mit der ge- 
druckten Fläche , das Yerhaltnifs zwischen Druck 
und Festigkeit nicht ändert. 

§. 21. Geschieht die Thetlung des einen Wür- 
fels zwischen zwei entgegengesetzten Flächen des- 
selben und zwischen diesen Flächen parallel in Schein 
ben, so werden diese Scheiben Quadrate bilden, und, 
wenn d^e Theile unendlich klein sind, auch unend- 
lich dünn, folglich so viel als körperlos sejn. 

Würde mau aber auch diese Fläche noch einmal 
in unendlich viel Linien , perpendicular auch der ge- 
drückten Fläche^ (oder Seite in dem Quadrate ) thei- 
len, so ändert sicn nach dem Schlüsse §• 20 das Yer- 



hältnifs zwischen Druck und Festigkeit, oder Höhe 
und Grundlinie des Quadrats, dadurch -Jiicht. 

§. 22. Daraus folgt denn femer für den Cubus 
des Gleichgewichts, dafs Gewicht und Festigkeit 
sich wie Fläche und Seite im Quadrate verhalten; 
denn es ist die Yerdickung der Fläche zum Körper, 
Cubus oder dergleichen , und die Seite oder Linie 
zur Fläche, nur eine willkürliche Yerkörperung die- 
ses Yerhältnisses. Oder wenn man die Kräfte : Fe- 
stigkeit und Gewicht (wie das Thier in Leib upd 
Seele), in ihre Körper oder äufsere Formen und in 
ihre unsichtbaren Clrsachen zerlegt, nämlich die, 
durch welche 1 ) die Materie in jenem Würfel §. 18. 
so fest zusammen hält, dafs, um sie zu trennen, 
2). ein Gewicht dazu gehört, etwas gröfser als die 
Wirkung der Erdättraction auf diesen Würfel; so 
können Fläche und Seite des Quadrats für Beides, 
für Kräfte blofs an sich oder für ihre Körper ange- 
sehen und daher Eins für das Andere gesetzt werden« 

Man kann daher die Fläche vom Würfel des 
Gleichgewichts Quadrat des Gleichgewichts niennen. 

§• 23. Auf das Yerhältnif^: Gewicht zur Festig- 
keit im Quadrate rCubns) vrie 1:1 kann jedes Mate- 
rial von innerem Zusammenhange ^reducirt werden. 
Oder nelmehr, jedes Quadrat des Gleichgewiehti» 

ials Object) zu sich selbst verglichen , ist in jeder 
Beziehung gleich grofs*, nnd nur zu Dingen auber 
ihm kann es gröfser oder kleiner genannt werden. 

Setzt man ein solches Aufsending für die Xu»- 
dehntmg mehrerer, oder alier Quadrate des Gfeich- 

Sewichts von verschiedenen Materien a^ Einhtft fiir 
ie Ausdehnung fest , z. B. Einen FnCs , so it dm 
Seite des Quadrats für das Gleichgewicht einer belie- 
bigen Materie so vielmal gröfiser als der Fiib, alft 
das Gewicht dieser Materie in ihrer Festiget, b^ 
der Ausdehnung von diesem Fofse, enthalSi ist. 

Zur näheren Einsicht einige Beispiele für df^' 
Gröfse der Seite des Quadrats in Fufsen, bei Mate- 
rien, für welche Hr. Eytelwein in seinnr „Statik 
fester Köi^r *^ Yerhältntssc angegebenJi't. 

1) Ziegelstein (Bd. II. S. 421) hat aif den Fuf» 
110 Pfd. Gewicht und 144 X 1124 =^ 161856 Festig- 
keit, und das Quadrat des Gleichgewioiöits hat dem- ^ 

nach '^ = 1471 J| Fufs Seite, 

2) Sandstein (ebendaselbst) bat 133 Pfd. Gewicht 
und 144 X SS631 ^ 398664 Pfd. Festigkeit , nnd das 

Quadrat des Gleichgewichts hat 'i^ =: 2870 £ Fufa 

Seite. 

3) Eisen, gesohmiedet, schwedisehes, hätSSOFfd« 
Gewicht und 11026060 Pfd. (absolute) Festigkeit, nnd 

das Quadrat des Gteichgewichts hat ÜÜ^ ^ ^OMT^ 

Fufs Seite. 

(Hierzu mufs Rec. folgende Bemerkungen machen: 

1) Der ganze Inhalt der fraglichen rier Dracksei- 
ten ist doch am Ende nur der, dafs, unter der Tje* 
doch nicht in aller Schärfe Nichtigen] Annahme, oijany 
wenn Körper deren Gestalt die eines .seakrechten 

Prisma 
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Prisma ist. and die aoriiMd aiiff ihre Grundfläelie ge- 

Erefst weraen and aus einerlei Materie iNüitelien , die 
leinaten RrHfte, welche deren ZerdriiclLung bewir* 
ken iLönnen, sich wie die Grandfltfcliea des prismati- 
scken Körpers Terhalten > aus deni^ bekannten eigen- 
tktimlicken Gewichte der Materie jedes Körpers die 
Höhe des Prisma sich finden läfst, bei welcher die 
der untern GrnndflXche zanHchst liegenden Theile 
dessell>en durch dessen eigenes Gewicht eben zerstört 
werden« was aber an anderen Orten schon olt viel 
klarer als Ton dem Vf. auseinandergesetzt worden ist. 
2) Bei den, am ScUosse des $.23, angeführten 
Beispielen fuhrt der Vf., in den neiden ers^n, Zah- 
len an , die sich auf die rudfwirkende Festigkeit be- 
ziehen , und im dritten eine Zahl die sich aof die ab- 
gohfte Festigkeit bezieht. — Wie tief hiernach der 
Yfo in die Statik physischer Körper eingedrungen 
sejrn müsse, liegt wonljedem , der nur nothdurftige 
Kenntnifs von dieser Wissenschaft besitzt, zu klar 
Tor Augen , als dab darSber liier noch ein Wort zu 
verlieren wMre.) 

Aus $• 38 niag folgende Stelle angeführt werden : 
„Noch weniger wird die respeetive Festigkeit in 
Anspruch genommen , wenn man zwei j^leiche dicke 
Körper, deren jeder die Form des Yiertelkreises, 
wiedjfft Fig, 7hat, zum halben Zirkel oben bei b 

Segen einander lehnt« Das Gewicht der Körper in 
ieserForm mufste^ wenn es den Bogen einwSlrts 
biegen wollte, erst die rückwirkende Festigkeit 
fiberwinden, ehe der Körper brechen könnte« Es 
hfingt also die Haltbarkeit aes Bogens g^en das Ein- 
würtsbrechen entschieden nicht von der respectiven 
Festigkeit ab. Die respectire Festigkeit wird allge- 
mein an solchen Stellen in Anspruch genommen , wo 
die Richtung des Druckes , im zu tragenden Theile 
eines Körpers , mit der Richtung der rückwirkenden 
Festigkeit des tragenden Theils eines Körpers, nicht 
parallel ist. Db die tragenden unteren Theue des Hall>- 
zirkels ihre Richtungen ansschlietslich ron dem Zir- 
kel, ohne Rfickaicht auf die Richtungen das Druckes 
der zutragenden obern und stützenden untern Theile, 
empfangen , so würde es bei dem sleich dicken Zir- 
kelMgen wenigstens reiner Zufall sern , wenn in 
demselben nicht Stellen wKren , wo die Richtungen 
des Druckes der zusagenden and des Gegendrucks 
der slützenden Theile statt in eine Linie zu fallen, 
sich kreuzen« Dies kann jedoch nur auf der Aulben- 
neite dea Bogens der Fall seyn, worüber aber die 
Btfheiren Bestimmungen noch nicht gegeben werden 
können. Hier nur so riel, dafs man gleich dicke 
Zirkelgewölbe hfiufig baut, und dafs man sie dennoch 
^«la ein inniges Ganzes , sey es durch Hülfe der re- 
apeetiTen Festigkeit,^ oder ^a aus Druck und Gt^en- 
druck folgenden Gleichgewichts, muüs ansehen kön- 
aen, weil sie ihr Bestehen in Wirklichkeit ans einer 
aiet der andern dieser Eigenschaften, schlechter- 
dings hernehmen müssen.** 

(Bs scheint Reo., als wenn es ganz überflüssig 
wire fiber ifiese Stelle noch eine besondere Bemer- 
kong beizufügen.) 



Kette^bogen , gleich dicke. 

J. 43. Nach 'der Antwort auf e §.37, Terhölt 
er horizontale Druck eines , wie eine Sparrn (?) 
aufgerichteteu Körpers am obem Ende zu dem am 
untern Ende , wie \ zu 1. (?) 

Da dieser horizontale Druck vom Gewichte Ter- 
ursacht wird, so mufs sich auch der rerticale Druck 
am obern Ende zu dem am untern Ende ^e -^ zu 1 
Terhalten. Nüralich der Tcrticale Druck würde an 
jedem Ende gleich dem halben Gewichte des Körpers 
seyn , wenn der Körper an jedem Ende Tertical wirk- 
lich anflSge ; so aber wird das Niederfallen am obern 
Ende nur durch den Seitendruck Terhindert, und 
ohne dafs darum die Gewichtshälfte hier fehlen kann, 
ruhet sie jedoch in Wirklichkeit auf der Stütze des 
untern Endes noch mit. Der Yerticaldruck ist also 
am obern Ende eine Hälfte und am untern Ende zwei 
Hälften , und daher oben zu unten wie i zu 1. Ob 
die Körper steil oder flach aufgerichtet seyen , das 
ändert an dem Verhältnisse nichts, weil sich dadurch 
auch ihr Grewicht nicht ändert. 

(Wenn Rec. diesen $ Terdammen wollte ohne 
den citirteu &• 37 beizufügen, so würde ihm mit 
Recht der Vorwurf der tTnyoUständigkeit ' seiner 
Darstellung semacht werden können , und es bleibt 
ihm daher leider nichts übrig , als auch den ganzen 
§• 37, hiernach abdrucken zulassen.) 

§• 37. Etwas näher kommt es dem , wenn zwei 
solche Körper wie Dachsparren unten auf einen ho- 
rizontal liegenden Balken gestellt und oben stampf 
aneinander gelehnt werden, und man nun fragt, wie 
Terhält sich jedee Körpers 

a) Yerticaldruck 1 «„f den Balken , and 
bf Horizontaldrucks 

c) ( Horizontal- ) Druck oben gegen den andern zu 
seinem l^wichte? Siehe Fig. 6. 

Zu a) der Verticaldruck Jedes Körpers auf ^seine 
Unterlage kann weder gröfser noch kleiner seyn, als 
sein Grewicht 5 weil eben dieses Gewicht die alleinige 
Ursache des Druckes ist. Daher verhält sich der 
Yerticaldruck jedes Körpers auf seine Unterlage oder 
Stutze zu seinem Gewichte wie i zu I. 

Zu b) der Sparrn kann Termöge seines Stre- 
bens zum Fallen als Kraft angesehen werden, die 
seiner Länge proportional ist. Wird diese Kraft 
durch die Linie ^<f Fig.7, ausgedrückt, die von b 
nach«! wirkt, so verhält sich ihre horizontale Wir- 
kung bei d zur Tcrticalen, wie die Linie ad zur Li* 
nie oa (Siehe Schlafs §• 8 ). Dasselbe ist mit dem 
Sparrn der Fall, und es verhälf sich folglich die hori- 
zontale Wirkwfig desselben am Fufse zu seinem Ge- 
tdchie , wie seine Grundlinie zur rorsthöhe. 

Ist die Grundlinie der Forsthöhe gleich, wie 
beim Winkeldache, oder wie in Fig. 7, wo ad^ab^ 
so ist die horizontale Wirkung unten gleich dem 
Gewichte des Körpers selbst. Ist aber die Grundli- 
nie gröfser oder kleiner als die Forsthölic , und man 
reducirt das Gewicht des Sparrn^s auf die Forsthöhe, 
so ist die horizontale Wirkung desselben an seinem 

Fufse 
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Fnfse 80 viel g^öf ser oder kleiner als sein ' Gewiclit, 
eis anrii die Grundlinie gröfser oder kleiner als die 
Forsthöbe ist. Der obige Ansdruek gilt daber jraii;^ 
ungemein. 

Zu c) ein länglicher, gerader Körper ( Sparrn )^ 
der ZH gleichen LMngentheilen gleiches GenicAt hat, 
kann dnreh eine grade Linie , wie bd Fig 7, «jDsce^ 
drüdLt werden; nnd. deutet man auf dieser Linie den 
Mittelpunkt an , so ist dieser «^ch der Schwerpunkt« 
Dieser Schwerpunkt der Linie bd ist %• Wenn man 
sich in diesem Punkte durch die Linie (i) ein LocA(?) 
denkt , durch welches eine ganx dä$me Achse (?) ge* 
stedi^t werden kann, und man drehet^ die Linie unii 
diese Aehse, so behXlt dieselbe iede Lage oder Rich- 
tung, welche ihr mit Ruhe gegeben wird. Die Linie 
behXlt abo auch die schräge Lage eines Sparrn^s, 
wenn man ihr dieselbe mit Ruhe giebt, und wenn sie 
nicht durch Luft oder sonst Etwas ( was hier auüser. 
den Voraussetzungen liegt) bewegt wird« Man kann 
also diese Linie, oder das Gewicht des Sparrens in 
dem Punkte h unterstutzen, ebne dafs sie ihre Lage 
oder Richtune verändert. Nun soll die Unterstützung 
aus dem Punkte d so geschehen, dafs man den Ho* 
rizonlaldmck des Sparrn^s im obern Anlehuungs- 
punkte b erföhitt* Wurde man das Gewicht in dem 
Punkte h durch eine gewid^ihse (?) Stütze dh stützen, 
so wfirde man den obern Horizontaldruck in der Hö« 
he Ton h und nicht von b^ wo er verlangt wird, ha- 
ben. Um also den obern Horizontaldruck desSparrn^s 
in der Höhe seiner wirklichen Anlebnunff bei b zu er- 
halten , mnfs sein Gewicht h (vertikal iiber h) in der 
Horizontallinie 6 c bei ft* angebracht und von d aus 
durch eine gewichtlose Stütze dh^ gestutzt werden. 
Diese Stütze nun hat die ganze Neigung und die hal- 
be Grundlinie des Sparrns ; und da sich die Wirkun- 
gen des Grewichtes nach den Richtungen dieseP Linien 
wie die Linien selbst verhalten, so ist der Horizontal^ 
druck des Sparrns an seiner obern Anlehnung die^ Uälf^ 
ie vom HonzoniMrucke am untern Ende. Dies gilt 
ganz allgemein^ wie steil oder flach auch einSparm lie- 
gen mag. 

Im Satteldache drückt ein Sparrn so stark hin- 
über, als der andere herüber, una hindert darum ei- 
ner den andern am Umfallen, 

(Der Vf. benutzt zwar sehr hSnfie Eytelwein^s 
Statik; wie aber der Schlufs des §,350 dieses Werks, 
mit der Behauptung übereinstimme, dafs der Hori- 
zontaldruck des Sparrns an seiner obern Anlehnuns 
. halb so erofs als aer am untern Ende sey, läfst sicn 
schwerlich von jemand Andern begreifen als vom Yf, 
selbst, ) 

Rec, hat sich zWar , aufser den vorigen , noch 9 
vorzussweise bemerken swerthe Stellen im Buche an- 
gezeichnet; hSlt es aber für überflüssig, solche noch 



hier auhmfiihren : theils um nicht noch mehr Raum 
in diesen BlSttem in Anspruch zn nehmen; theils 
weil das bisher Angeführte melir als hinreichend seyn 
möchte, seine im Eingange ausgesprochene Ansicht 
zti belegen, und aufscrdem auch 'weil es ihm peinlich 
ist, noch mehr Dinge der Art wieder abzuschreiben. 

JUGEND SCHRIFTEN, 

1) NfANBERG, b, V. Ebner: Religiös -moralische 
Erzählwigen» Ein FamiliengemHlde zur Erwe- 
ckung eines frommen Sinnes, zur Belehrung und 
Unterhaltung für gute Kinder jedes Alters, Nach 
den Stunden der Andacht bearbeitet von Luise 
Holder. — Zweiter Bd, 1831. Mit Fünf Kupfert. 

Auch unter dem Titel : 

Frommer Sinn und häusliches Glück. Ein Familien-, 
gem. u, s. w, X u. 388 S, 8, (IRthlr, 8gGr.) 

2) Conuna u, Liirzio : AUerleL Ein ergetzlicbM 
Weihnachts« und Geburtstagsgeschenk zur Ua-» 
terhaltung nnd Bildung der Jugend durch Sdiau- 
spiele , ErzXhlnngen , MShrcfaen , sinnreiche 6e- 
Sprüche und Gedankenspiele , von Ltüse Haider. 
Mit 1 Kupfer. 1832. VI u. 370 S, 8. (1 Rthlr.; 

3) EisLBnsN n, Leu>zio, b, Reichardt : Fnler Jtode^ 
ridCs Wanderwigen über das Harzgebirae\ in ro- 
mantischen Darstellungen Aber aie Natur und 
Gesch. dies. Geb., nebst andern schönen Sagen, 
Erzählungen und Natnrschilderimgen, so wie ei- 
ner Sammlung von Poesieen, Ein unterhaltendes 
und belehrenoes Buch flir die Jugend von Friedr. 
Weingart ^ Pfarrer zu Grofsfahner bei G^tha, 
Mit 8 Kupfern. 1832. X xu 188 S. 8. (IRthlr. 
12gGr.) 

Die Verfasserin der beiden ersten Schriften hat 
sich vor einer gewissen Breite im Moralisiren zu-hii« 
ten, wenn ihre Schriften bei der Jnsend Glück ma- 
chen sollen. Der Gedanke, die Stunden der Andacht 
zu benutzen ist verunglückt. Das oft über Gebühr, 
gelobte und mit Unrecht getadelte Buch hat euen 
ganz andern Zweck, So wie Rec. die vor eiiiiger 2eit 
erschienenen Predigten über die St* d, A. mifsfieie^ 
da eine Predigt nach der Bibel seyn soll , so hättM. 
die vorliegenden Erz?iMungett in Nr. X nachderNan 
tur verfali»t, uiid auf die Natur gegründet werdet^ 
müssen. Bei dem Allerfei hatte die Verfasserin un- 
streitig Weißens Kindertl*eund vor Augen ; es fehlt 
ihr aber eben sowohl an der Gründlichkeit des AVt 
sens, als an der Naivetät der Darstellung. 

Nr. 3 ist eine recht zweckmSfsige ileflie von 
tur- uiid Lebensschtlderungen. Die wohlgelungeae* 
Poesieen sind eine schHtzen swerthe Zngabe, 
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